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Vierzehnter  Bericht 

des 

Vorstandes    der   historischen   Gesellschaft   des 
Künstlervereins. 


Oetober  1876  bis  October  1877. 


im    vergangenen     Winter    ist    unsere    Gesellschaft     vom 
21.    October    bis    zum    10.    März    nur    sieben    Mal    versammelt 
gewesen,   ein  Resultat,   an   dem   die   vielfache  Verhinderung  der 
Herren,   auf  deren   active  Mitwirkung  wir  vorzugsweise  rechnen 
müssen,   die  8chuld   trägt.     Die   Theilnahme  bheb   in   den  Ver- 
sammlungen ziemlich  constant,  im  Durchschnitt  16 — 18  Mitglieder. 
Durch  grössere  Vorträge  erfreuten  uns  in  denselben  die  Herren: 
Dr.  Neuling,  über  die  Königswahl  von  1273, 
Pastor  Iken,  über  Christoph  Pezelius, 
Dr.  Kühtmann,  über  Dr.  Höpken's  Arbeit,  das  Bremische 

Pfandrecht  am  liegenden  Gut, 
Dr.  D.  Schäfer,  über  den  deutschen  Schifier  im  16.  Jahr- 
hundert Martin  Pechlin, 
Dr.  von  Bippen,  über  die  Bremischen  Hänsegrefen, 
Dr.  D.  Schäfer,  über  die  Anfönge  des  deutschen  Seehandels, 
Senator  Dr.  Smidt,  über  die  Beziehungen  der  Hansestädte 
zu  den  Generalstaaten  im  Beginne  des  17.  Jahrhunderts, 
Dr.  von  Bippen,  über  die  bürgerlichen  Unruhen  in  Bremen 
in  den  Jahren  1365  und  1366. 


Digitized  by 


Google 


VI 

Kleinere  Mittheilungen  macbteii  ausserdem  Herr  Senator 
Smidt  und  Herr  Notar  Dr.  Post. 

Die  Publication  des  9.  Bandes  des  Bremischen  Jahrbuchs, 
welche  schon  im  Laufe  des  Sommers  erfolgen  sollte,  ist  durch 
verschiedene  Umstände  etwas  verzögert  worden,  so  dass  der 
Band  erst  in  diesen  Tagen  zur  Ausgabe  gelangen  konnte.  Der- 
selbe wird  dem  früher  gefassten  Beschlüsse  gemäss,  wie  auch 
schon  der  achte  Band,  unsern  Mitgliedern  gratis  zugestellt. 

An  ausserordentlichen  Publicationen  ist  aus  dem  vorigen 
Jahre  der  erste  Theil  vom  dritten  Bande  der  Denkmale  der 
Geschichte  und  Kunst  der  freien  Hansestadt  Bremen  zu  ver- 
zeichnen, welcher  die  Geschichte  unseres  Doms  von  Arthur  Fitger 
enthält,  und  neben  mehreren  photolithographischen  Darstellungen 
inneren  Schmuckes  der  Kirche  mit  der  restaurirten  Fa9ade  des 
Doms  nach  einem  Aquarell  des  Malers  Junghans  in  Farbendruck 
und  einer  Stahlstichansicht  des  Doms  in  seiner  jetzigen  Gestalt 
geschmückt  ist.  Die  Fortsetzung  des  Bandes,  mit  welchem  das 
ganze  Werk  seinen  Abschluss  erreichen  wird,  ist  so  weit  voi'- 
bereitet,  dass  ihr  Erscheinen  zu  Weihnachten  in  sicherer  Aus- 
sicht steht 

Unsere  Alterthumssammlung  ist  im  vorigen  Herbst  nach 
Fertigstellung  der  Museumsräume  im  Saalbau  des  Doms  in  ein 
Gemach  derselben  übergeführt  worden,  hat  aber  leider  eine 
definitive  Aufstellung  in  demselben  noch  nicht  finden  können, 
da  über  die  Benutzung  der  Räume  noch  kein  endgiltiger  Ent- 
scheid von  massgebender  Seite  gefasst  worden  ist.  Wir  werden 
uns  bemühen,  die  Sache  baldmöglichst  zu  regeln  und  hoffen,  dass 
es  alsdann  möglich  werden  wird,  die  Sammlung  regelmässig- mit 
den  übrigen  städtischen  Sammlungen  dem  Publikum  zugänglich 
zu  machen  und  dadurch  das  Interesse  desselben  für  die  Bremi- 
schen Alterthümer  zu  erwärmen. 

Im  Zusammenhang  mit  dieser  Angelegenheit  steht  die  Ver- 
einigung der  von  unserer  Gesellschaft  in  Gemeinschaft  mit  dem 
naturwissenschaftlichen  Vereine  geschaffenen  und  ven\'alteten 
ethnographischen  Sammlung  mit  der  entsprechenden  Abtheilung 
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des  städtischen  Museums.  Nach  der  definitiven  Bestimmung 
über  die  Räume  hoffen  wir  auf  eine  Berücksichtigung  der  dieser 
Sammlung  wegen  von  der  anthropologischen  Commission  an  den 
Senat  gerichteten  Vorstellung. 

Dass  die  letztere  in  Herrn  Dr.  G.  W.  Focke  ihren  bisherigen 
Leiter  verloren  hat,  wird  auch  von  unserem  Vereine  schmerzlich 
l>eklagt.  In  einer  noch  unter  dem  Präsidium  des  Herrn  Dr.  E^ocke 
gehaltenen  Versammlung  der  Commission  wurde  beschlossen,  die 
Zahl  ihrer  Mitglieder  vorläufig  von  0  auf  8  zu  erhöhen  und 
unsererseits  dann  durch  einen  von  Ihnen  gefassten  Beschluss 
Herr  A.  Poppe   als  viertes  Mitglied  in  die  Commission  gewählt. 

Einen  bedauerlichen  Verlust  hat  unsere  Gesellschaft  in  diesen 
Tagen  durch  den  Weggang  des  Herrn  Dr.  D.  Schäfer  erlitten, 
welcher  einem  ehrenvollen  Rufe  nach  Jena  als  Professor  der 
Geschichte  folgend,  aus  unserer  Stadt  luid  damit  auch  aus 
unjserem  Vereine  geschieden  ist,  welchem  er  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  durch  eifrige  Theilnahme  an  unseren  Bestrebungen, 
durch  eine  Reihe  interessanter  und  belehrender  Vorträge,  durch 
eine  ausserordentlich  sorgfältige  und  erfolgreiche  Verwaltung 
unserer  Bibliothek  und  des  mit  derselben  verbundenen  Lese- 
zirkels die  mannigfachste  Förderung  hat  angedeihen  lassen. 
Der  Vorstand  wird  Ihnen  vorschlagen,  durch  Ernennung  des 
Herrn  Professor  Schäfer  zum  correspondirenden  Mitgliede  unserer 
Gesellschaft  den  Dank  derselben  für  seine  Wirksamkeit  und  zu- 
gleich den  Wunsch  auszusprechen,  auch  in  der  Ferne  seine 
Theilnahme  uns  zu  bewahren. 

Die  Zahl  der  Mitglieder  unserer  Gesellschaft  ist  gegen  das 
Vorjahr  etwas  zurückgegangen,  sie  betrug  250  gegen  264  im 
Jahre  zuvor.  Von  den  früheren  Mitgliedern  haben  wir  sechs 
durch  den  Tod  verloren,  16  sind  fortgezogen  oder  ausgetreten 
und  8  neue  Mitglieder  sind  der  Gesellschaft  beigetreten. 

Im  August  d.  J.  hatte  Herr  A.  Poppe  auf  Veranlassung  des 
Vorstandes  die  Ausstellung  friesischer  Alterthümer  in  Lceuwarden 
besucht,  deren  Studium,  wie  der  Vorstand  hofft,  für  unsere 
Sammlung  von  Nutzen  sein  wird. 
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Die  Rechnung  der  Gesellschaft,  welche  von  den  Herren 
Pop]j<^  und  Haienbeck  revidirt  und  richtig  befunden  worden  ist, 
t^rgiebt  folgende  Schlussresultate: 

Einnahme: 

Mitglieilsbeiträge j(L  1500. — 

Le2*ezirkel „      104. — 

ücnkmaie  der  Geschichte  und  Kunst    .  „      420.^ — 

Zinsen       ,,      156.70 


JC  2180.70 

Ausgabe: 

Bacher  und  Schriften JC.  Mb,30 

Lesezirkel „  60. — 

Dcnkmak^  der  Geschichte  und  Kunst     .  „  350.^ — 

niatorJi^i:'he  Sammlung „  13. — 

Unkosten.    .    .    .• „  388.17 

JC  1156.47 

So  doas  sich  ein  Ueberschuss  ergab  von c/f^  1024.23. 
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I. 

Senntor  Heinrich  Smidt. 

Gest.  20.  August  1878.  i) 
Von  W.  von  Bippen. 

„Wer  das  Glilek  hat,  eine  Heimath  zu  besitzen,  in  welcher 
er  seine  Tage  begonnen  hat  und  zu  beschliessen  denkt,  wem  .dann 
als  Heimath  eine  Stätte  beschieden  ist  von  ausgeprägter  Eigen- 
thümlichkeit,  mit  ruhmvoller  Vergangenheit  und  von  anerkannt 
nationaler  Bedeutung  für  die  Gegenwart,  der  wird  nicht  leicht 
ein .  Wirken  für  diese  Heimath  und  durch  sie  für  das  Ganze 
kleinlieh  finden."  Mit  diesen  Worten  hat  Senator  Smidt  in 
der  Einleitung  zu  den  1873  von  ihm  herausgegebenen  Präsidial- 
reden seines  Vaters  ein  Motto  für  sein  eigenes  öffentliches  Wirken 
geschrieben. 

Fünfzig  Jahre  hat  er  mit  treuester  Hingabe  dem  öffentlichen 
Leben  seiner  Vaterstadt  gewidmet  und  bei  jeder  Aufgabe,  welche 
ihm  in  dieser  langen  Zeit  gestellt  wurde,  ob  es  sich  um  grosse 
Interessen  des  ganzen  Gemeinwesens  oder  um  Details  eines  Ver- 
waltungszweiges handelte,  hat  die  Flamme  wärmster  Liebe  für 
seine  Heimath  ihm  die  Wege  erleuchtet,   die  er  zu  gehen  hatte. 

Es  war  eine  ernste  Zeit,  in  welcher  Johann  Heinrich  Wilhelm 
Smidt  —  am  28.  Januar  1806  —  das  Licht  der  Welt  erblickte, 
aber  die  ersten  Eindrücke,  welche  sich  unauslöschlich  der  Seele 
des  Knaben  einprägten,  waren  die  der  begeisterungs vollen  Be- 
freiungstage.    Und  nun   trat  sein   unvergesslicher  Vater  an  die 


')  Veränderter  Abdruck  aus  Nr.  11360  der  Weser-Zeitung. 
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2  Senatior  Heinrich  Smidt 

Spitze    dnr  Wiederhersteller    des    bremischen  Staatswesens ,   um 
mehr   als  vierzig  Jahre  der  Führer   desselben   zu  bleiben.     Das 
reiche  Leben,   welchßs  sieh  in   einem  Hause  entfaltete,    dessen 
Haupt  mit  den  ersten  Männern  seiner  Zeit   auf  politischem  und 
literariscliem  Gebiete  in  engster  Verbindung  stand,  weckte  früh- 
ztiitig  in  dem  Sohne  die  Neigung  zur  Theilnahnie  am  öffentlichen 
Wirken  j   an  den  geistigen  Kämpfen  jener  Tage.     Seine  Univer- 
aitUtiästudien,  welche  sich,  vielleicht  zu  vielseitig,   auf  die  älteren 
und    neueren   Sprachen,   Geographie,    Geschichte,    Staats-    und 
Vtilkcrreoht,  Staatswirthschaft  und  die  sogenannten  diplomatischen 
Wiaaen Schäften  erstreckten,  waren   der  Ausdruck  der  mannich- 
fachen  Anregungen,  die  Smidt  im  Elternhause,  theils  in  Bremen, 
theils   in  Frankfurt  und   an   anderen  Orten   erfahren   hatte.    Es 
war    bei    dieser  Richtung    seines   Geistes    ein    ausserordentliches 
GUlck  für  ihn,  dass  er  bereits  in  sehr  jungen  Jahren  Gelegenheit 
fand,  sich  activ  an  Staatsgeschäften  zu  betheiligen  und  ein  gutes 
Stück  der  Welt  zu  sehen.    Als  die  Hansestädte  im  Jahre  1827 
behufs  Abschlusses  eines  Handelsvertrages  mit  Brasilien  eine  eigene 
Gesandtschaft  dahin    abordneten    und  von   Seiten    Bremens    der 
Senator    J.    C  F.   Gildemeister    zum   Gesandten    designirt  war, 
wühlte   sich   dieser,   in  dankbarer  Erinnerung  daran,   dass  er  im 
Jahre  1814  den  Vater  Smidt   auf  dem  Zuge  des  grossen  Haupt- 
quartiers als  Secretär  hatte  begleiten  dürfen,  den  kaum  21jährigen 
S(»hn    zum  Begleiter   über  den  Ocean.    Smidt    studirte    noch   in 
Heidelberg,    als   er   die  Kunde   erhielt,   die  ihn,   wie  er  noch  im 
Alter  erzählte,   in  einen  Taumel   von   Freude   versetzte.    Ueber 
Brüssel   imd    Paris    begleitete  der  junge    Secretär   seinen    Chef 
nach   London,   von   wo  sie  sich   zu  Anfang  April   nach  Rio  ein- 
schifften.   Zu  Anfang  Juni  langten  sie  dort  an  und  fanden  nach 
fast  aeehsmonatlichen  Bemühungen  endlich  am  17.  November  ihr 
Werk   durch   Unterzeichnung  des  Vertrages   gekrönt.    Vierzehn 
Tage  später  traten  sie  die  Rückreise  an  und  ankerten  nach  aber- 
mals zweimonatlicher  Fahrt  Ende  Januar  1828  auf  der  Rhede  von 
Fahnouth,  der  junge  Smidt,  wie  Gildemeister  bezeugt,  so  gesund 
und   blüliend,  wie  er  vor  zehn  Monaten  Europa  verlassen  hatte. 
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Studien  und  brasilianische  Reise.  3 

Die  Reiße  war  begreiflich  von  nachhaltigem  Einfluss  auf 
Smidt:  sie  hatte  ihn  zum  ersten  Male  mit  der  bremischen  Han- 
delspolitik bekannt  gemacht,  sein  Auge  für  die  grossen  materiellen 
Interessen  seines  Heimathstaates  erschlossen;  die  frühe  Bekannt- 
schaft mit  diplomatischen  Verhandlungen,  den  mannichfachen 
Beziehungen,  die  zu  berücksichtigen  sind,  wenn  es  sich  um  ver- 
tragsmässige  Ordnung  grosser  Verkehrsinteressen  handelt,  ist  für 
ihn  von  hervorragender  Wichtigkeit  geworden,  als  er  in  den 
dreissiger  und  vierziger  Jahren  mit  selbständigerem  Antheile 
filr  den  Abschluss  gleichartiger  oder  verwandter  Staatsverträge 
thätig  war;  die  Vertrautheit  mit  dem  seemännischen  Leben, 
welche  er  auf  viermonatlicher  Segelfahrt  gewann,  hat  ihm  ein 
bis  zu  seinem  Tode  nie  ermattetes  Interesse  für  die  SeeschiflFfahrt 
eingeflösst. 

Indess  diesen  frühzeitigen  Erfahrungen  im  praktisch  staats- 
männischen Dienste  gewährte  die  Gewalt  der  Verhältnisse  nicht 
einen  gleich  glücklichen  Fortgang.  Der  ohne  Zweifel  vom  Vater 
beeinflusste  Gang  seiner  Studien  wies  Smidt,  wie  bemerkt,  von 
vornherein  auf  das  öflfentliche  Leben,  allein  die  äusseren  Ver- 
hältnisse schlössen  seinen  Eintritt  in  einen  fremden  Staatsdienst, 
etwa  den  preussischen,  aus,  und  seine  Neigung  fesselte  ihn  an 
Bremen.  Hier  aber  in  dem  engen  Kreise 'des  vaterstädtischen 
Lebens  war  kein  Baum  für  ihn  zur  Entfaltung  seiner  Fähig- 
keiten neben  einem  Vater,  der  die  auswärtigen  Verhältnisse  der 
Stadt  mit  souveräner  Gewalt  beherrschte.  Man  darf  dies  nicht 
vergessen,  wenn  man  Smidt's  ferneren  Lebensgang  betrachtet, 
man  wird  dann  erst  volle  Anerkennung  für  die  Thätigkeit  haben, 
welche  Smidt  trotz  eines  solchen  Vaters  in  einer  etwas  späteren 
Lebensepoche  auf  dem  Gebiete  der  auswärtigen  Politik  seines 
Staates  zu  entfalten  vermochte. 

Nach  der  Rückkehr  von  Brasilien  ging  er  zunächst  zur 
Vollendung  seiner  Studien  nach  der  Universität  zurück  und  er- 
warb sich  dort  den  juristischen  Doctorgrad.  Im  Jahre  1829  be- 
rief ihn  sein  Vater  als  Legationssecretär  nach  Frankfurt;  in 
dieser  Stellung   und    der   eines   ständigen  Secretärs   der  Senats- 

1*  T 
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commission  für  auswärtige  Angelegenheiten  hatte  er  während 
dreier  Jahre  Gelegenheit,  die  deutsche  Politik  und  die  Beziehungen 
Bremens  zu  den  auswärtigen  Staaten  unter  der  sachkundigen  Lei- 
tung seines  Vaters  kennen  zu  lernen.  Diese  halbamtliche  aber 
nicht  eben  zeitraubende  Thätigkeit  befähigte  Smidt  in  beson- 
derem Grade  zur  Leitung  einer  Zeitschrift,  welche  es  sich  zur 
Aufgabe  stellte,  die  öflFentlichen  Angelegenheiten,  vornehmlich 
Bremens,  in  regelmässiger  und  eingehender  Weise  zu  besprechen. 
Das  Politische  Wochenblatt  für  die  freie  Hansestadt  Bremen, 
welches  unter  seiner  Redaction  im  Jahre  1832  erschien,  hat  frei- 
lich nur  diesen  einen  Jahrgang  erlebt,  aber  das  erklärt  sich  kei- 
neswegs dui-ch  Mangel  an  Interesse  für  ein  Unternehmen,  welches 
eine  damals  sehr  empfindliche  Lücke  im  hiesigen  öffentlichen 
Leben  auszufüllen  bestrebt  war,  sondern  durch  den  Umstand, 
dass  Smidt  am  Schlüsse  des  Jahres  1832  an  Stelle  des  zum  Se- 
nator erwählten  Gerhard  Cäsar  zum  Archivar  der  Stadt  berufen 
wurde. 

Für  dieae  Stellung  hatte  er  nicht  allein  durch  seine  histori- 
schen Studien,  sondern  auch  durch  seine  Bekanntschaft  mit  den 
auswltrtigen  Staatsgeschäften  eine  gute  Vorbildung  genossen. 
Denn  das  Archiv  war  damals  ungleich  mehr  als  heute,  wo  uns 
das  Reich  die  Last 'und  die  Ehre,  die  auswärtigen  Beziehungen 
unseres  Staates  zu  ordnen,  abgenommen  hat,  eine  Institution  von 
püHtischer  Bedeutung.  Die  staatlichen  Functionen  unseres  Ge- 
meinwesens sind  auch  jetzt  noch  umfassend  genug,  um  dem 
Archive  einen  Charakter  zu  bewahren,  der  es  zu  weit  höherem 
Hange  als  dem  einer  städtischen  Verwaltungsregistratur  erhebt; 
aber  es  begreift  sich,  dass  in  einer  Zeit,  wo  Bremen  eine  fast 
unbeschränkte  Souveränität  besass,  wo  die  Anlage  Bremerhavens 
ihm  Hoeben  seine  „geistige  Meeresnatur"  wiedergegeben  hatte  und 
nun  die  Beziehungen  unserer  Stadt  zu  auswärtigen  Staaten  sich 
zu  einer  friiher  kaum  gekannten  Vielseitigkeit  entwickelten,  wo 
andererseits  der  innere  Verwaltungsmechanismus  ein  ungleich  ein- 
facherer war,  als  heute,  es  begreift  sich,  dass  damals  in  unserem 
Archive   sieh   eine  un verhältnismässig   grössere  Fülle  politischen 
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Materials  häufte,  als  jetzt  der  Fall  ist.  So  blieb  der  Archivar 
in  fortdauernder  Fühlung  mit  unseren  auswärtigen  Angelegen- 
heiten; und  dieser  Umstand  sowohl  wie  seine  1827  gesammelten 
Erfahrungen  beftlhigten  Smidt  in  den  elf  Jahren,  während  derer' 
er  den  Archivarposten  inne  hatte,  sehr  thätigen  Antheil  zu  neh- 
men an  dem  Abschluss  der  Handels-  und  Schiflffahrtsverträge, 
durch  welche  Bremen  in  jenen  Jahren  theils  allein,  theils  ge- 
meinsam mit  Hamburg  und  Lübeck  seinen  Verkehr  auszudehnen 
bemüht  war.*)  Noch  wichtiger  aber  war  eine  Regelung  der  Be- 
ziehungen Bremens  zum  Zollverein;  und  auch  für  diese  hat 
Smidt  zum  Theil  selbständig,  zum  Theil  gemeinsam  mit  seinem 
Vater  eine  umfassende  Thätigkeit  entwickelt.  Im  Mai  1839 
schrieb  er  in  Anlass  des  kurz  zuvor  zwischen  dem  Zollverein 
und  den  Niederlanden  geschlossenen  Vertrages  eine  Denkschrift 
über  die  Beziehimgen  der  Hansestädte  und  insbesondere  Bremens 
zu  den  Staaten  des  Zollvereins,  welche  den  Regierungen  dieser 
Staaten  vom  Senate  übersandt  wurde.  Im  December  1839  und 
im  Januar  1840  führte  er  im  Auftrage  des  Senats  in  Berlin 
mündliche  Verhandlungen,  um  dem  Bremischen  Zucker  und  den 
Bremischen  Raffinaden,  sowie  unserem  Weinhandel  die  gleichen 
Vergünstigungen  zu  sichern,  wie  sie  den  Niederlanden  gewährt 
waren.  Im  März  1840  kehrte  er  mit  seinem  Vater  nach  Berlin 
zurück  und  unterstützte  diesen  bei  mehrmonatlichen  Verhand- 
lungen namentlich  durch  Abfassung  einer  Reihe  von  Denkschriften, 
bis  endlich  am  4.  Juli  ein  Vertrag  mit  dem  Zollverein  zum  Ab- 
schlüsse kam. 

Für  diese  Thätigkeit  sprach  ihm  die  Bürgerschaft  im  Mai 
1841  in  einem  besonderen  Beschlüsse  ihren  Dank  aus  und  fügte 
den  Antrag  hinzu,  dem  Archivar  Dr.  Smidt,  so  lange  er  sein 
gegenwärtiges  Amt  bekleide,  in  Anerkennung  seiner  erfolgreichen. 
Bemühungen  für  das  Wohl  des  bremischen  Staates  eine  jährliche 
Gratification  von  500  Thalern  zukommen  zu  lassen.  Der  Senat 
stimmte  sowohl  dem  Danke,  wie  dieser  besonderen  Anerkennung  bei. 

')  Solche  Verträge  wurden  damals  geschlossen  mit  Mexico,  Venezuela, 
mit  der  Pforte  und  mit  Schweden  und  Norwegen. 
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Indess  neben  dieser  höchst  erspriesslichen  praktischen  Wirk- 
samkeit entfaltete  Smidt  doch  vor  allem  eine  rege  Thätigkeit  filr 
die  Ordnung,  Durchforschung  und  Weiterführung  seines  Archivs. 
Hier  fand  er  reiche  Nahrung  für  seinen  historischen  Sinn,  einen 
Stoff,  dessen  Durcharbeitung  seiner  eingebornen  Liebe  zur  Vater- 
stadt immer  festere  Wurzeln  verlieh,  und  der  in  ihm  die  Ge- 
wohnheit grosszog,  alle  Dinge  des  öffentlichen  Lebens,  welche 
seiner  Beurtheilung  nahe  traten,  nach  ihrer  genetischen  Ent- 
wickelung  zu  prüfen.  Vom  Beginne  des  Jahres  1833  ab  bis  zu 
seinem  Tode  hat  Smidt,  mit  kurzer  Unterbrechung  (1843 — 49), 
in  steter  amtlicher  Beziehung  zum  Archive  gestanden:  wie  viel 
er  für  dasselbe  gethan,  kann  nur  der  einigermassen  ermessen,  der 
von  Zeit  zu  Zeit  durch  das  Labyrinth  der  von  den  Jahrhunderten 
bei  uns  aufgespeicherten  Acten  wandelt  und  überall  die  Spuren 
seiner  ordnenden  Hand  nicht  nur,  nein  auch  bequeme  von  ihm 
geebnete  Pfade  findet.  Auch  der  Archivar  hat  ein  Stück  Kunst- 
arbeit zu  verrichten,  um  aus  dem  rohen  Stoffe,  welchen  der  Zu- 
fall aus  langen  Zeiträumen  ihm  zuführt,  ein  Gebilde  zu  schaffen, 
welches  die  mannichfaltigen  Seiten  des  Staats-  und  Volkslebens 
in  lebendiger  Anschaulichkeit  wiederspiegelt.  Es  gehört  auch 
dazu  ein  Stück  Phantasie,  wie  Smidt  gern  betonte,  der  eben 
selbst  diese  Phantasie  in  hohem  Grade  besass.  Und  wenn  nun 
heute  grosse  Theile  unseres  Archivs  jener  Anforderung,  dem 
Forscher  ein  treues  Spiegelbild  der  Vergangenheit  zu  bieten,  in 
vorzüglichem  Maasse  entsprechen,  so  ist  das  in  erster  Linie  oft 
einzig  das  Verdienst  Smidt's.  Der  glückliche  Zufall,  der  dem 
Forscher  einmal  aus  entlegenen  Acten  ein  Blatt  in  die  Hand 
führt,  welches  plötzlich  Licht  verbreitet  über  dunkle  Partien  der 
Geschichte,  spielt  im  Leben  des  Archivars  freilich  auch  seine 
Rolle,  aber  Smidt  besass  diese  glückliche  Hand,  er  besass  aber 
auch  oft  die  richtige  Gissung,  um  einen  seiner  Lieblingsausdrücke 
zu  gebrauchen,  mit  welcher  er  ein  scheinbar  ganz  fremdartiges 
Material  zur  Klarlegung  des  vorliegenden  Stoffes  heranzuziehen 
verstand.  Der  glückliche  Zufall  führte  Smidt  im  Jahre  1871 
auch   die  damals  vom  Staate  erworbene  grosse  Thiermann'sche 
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ActensammluBg^)  in  die  Hand.  Mit  eisernem  Fleisse  hat  er  seit- 
dem und  fast  bis  zu  seinem  Ende  hin  an  der  Einordnung  dieser 
Sammlung  in  das  Archiv  gearbeitet,  und  dieselbe  bis  auf  einen 
geringen  Rest  vollendet.  Die  Sammlung  erwiess  sich  so  un- 
vermuthet  reichhaltig,  dass  ihre  Einverleibung  zugleich  die  Um- 
arbeitung grosser  Theile  des  Archivs  nothwendig  machte,  oder 
doch  den  Anstoss  zu  solcher  gab.  Dadurch  gewann  jene  dem 
Laien  so  einfach  erscheinende  Arbeit  einen  Umfang,  angesichts 
dessen  die  Zeugen  und  Theilnehmer  von  Smidt's  Thätigkeit 
immer  aufs  neue  darüber  staunten,  dass  Hand  und  Haupt  des 
alternden  Mannes  nicht  daran  ermüdeten,  sie  gewann  zugleich 
eine  Bedeutung,  welche  den  Werth  unseres  Archivs  unver- 
gleichlich hob. 

Die  kurze  Zeit,  in  welcher  Smidt  dem  Archive  entfremdet 
wurde,  waren  die  Jahre,  während  welcher  er  das  Amt  des  zweiten 
Syndicus  des  Raths  bekleidete.  Am  13.  December  1843  wurde 
er  zu  demselben  ernannt.  Als  Syndicus  war  er  fast  ausschliesslich 
wieder  mit  den  auswärtigen  Angelegenheiten  der  Stadt  be- 
schäftigt, begleitete  auch  in  dieser  Eigenschaft  im  Jahre  1848 
seinen  Vater  nach  Frankfurt  und  verbrachte  so  einen  Theil 
jener  bewegten  Tage  im  Centrum  des  deutschen  Lebens.  Als 
dann  die  bremische  Verfassung  von  1849  die  Posten  der  Syn- 
diker  aufhob  und  das  Gesetz  vom  2.  April  jenes  Jahres  die 
Einführung  der  Verfassung  und  der  dazu  gehörigen  Gesetze 
betreffend  den  beiden  Syndikern  —  Iken  und  Smidt  —  es  aus- 
drücklich freistellte,  entweder  ihre  derzeitigen  Posten  ferner 
innezubehalten,  oder  sei  es  in  den  Senat  oder  in  das  Richter- 
coUegiimi  zu  treten,  da  optirte  Smidt  für  den  Senat  und  leistete 
am  30.  April  den  Rathmannseid. 

Auch  als  Mitglied  des  Senats  hat  Smidt  der  Commission  für 
auswärtige,  später  fär  Reichs-  und  auswärtige  Angelegenheiten 
fortwährend  angehört  und  in  dieser  Stellung  noch  mehrfach  die 
Verhandlungen    über  Staatsverträge    zum   Theil    direct    geführt 
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nnd  abgeschlossen,  zum  Theil  von  Bremen  aus  geleitet,*)  auch 
ilureh  seine  genaue  Kenntniss  der  diplomatischen  Formen,  der 
auf  die  Consularverhältnisse  bezüglichen  Bestimmungen,  wie  durch 
seine  gewandte  Feder  der  Vaterstadt  manchen  nützlichen  Dienst 
erwiesen.  Daneben  aber  hat  er  bis  1858  auch  an  der  Leitung 
i\m  PoBtwesens,  bis  1856  an  der  Eisenbahndeputation  und  zeit- 
weise an  der  Commission  für  das  Telegraphenwesen  theilgenommen. 
Dauernd  gehörte  er  der  Behörde  für  Handels-  und  SchiflFfahrts- 
angelegenhoiten,  wie  der  Behörde  für  das  Lootsenwesen,  später 
auch  für  den  Wasserschout  und  die  Navigationsschule  an,  gleicher- 
iveise  dem  Scholarchat  und  der  Deputation  für  Statistik.  Dass 
er  für  diese  verschiedenen  Verwaltungszweige  den  regsten  Eifer 
entfaltet  hat,  und  während  er  das  allgemeine  Interesse  un verrückt 
im  Auge  behielt,  doch  mit  humaner  Gesinnung  auch  die  mannich- 
fachcn  an  ihn  herantretenden  besonderen  Wünsche  stets  nach 
Möglichkeit  zu  berücksichtigen  verstand,  das  haben  die  Vielen 
erfahren,  welche  im  Laufe  der  langen  Jahre  in  einer  oder  der 
anderen  Weise  mit  ihm  in  geschäftliche  Berührung  getreten  sind. 
Freilieh  hat  Smidt  häufig  durch  eine  mit  dem  Alter  zu- 
nehmende Weitläufigkeit  die  mündlichen  Verhandlungen  mit  ihm 
nicht  unwesentlich  erschwert  und  dadurch  bisweilen  den  Erfolg 
seiner  Bemühungen  selbst  behindert,  allein  die  Unbequemlichkeit, 
welche  diese  Gewohnheit  schuf,  war  von  einem  stets  gleichen 
Wohlwollen,  von  einer  Liebenswürdigkeit,  ja  Gutherzigkeit  des 
Charakters,  nicht  selten  von  solchem  Humor  begleitet,  welche  den 
Vorkehr  mit  ihm  immer  wieder  zu  einem  erfreulichen  machten. 
Es  kam  IWnzu,  dass  er  bis  ins  Alter  eine  körperliche  Rüstigkeit 
imd  eine  geistige  Frische  sich  bewahrte,  welche  den  Siebenziger 
noch    jugendlich  erscheinen    liessen.     Bis    zuletzt  behielt  er  an 

^)  Selbflt  abgeschlossen  hat  Smidt  die  Verträge  mit  den  Niederlanden 
und  mit  Belgien  wegen  gegenseitiger  Auslieferung  von  Verbrechero,  1853 
uud  mit  deu  Niederlanden  wegen  Anstellung  Bremischer  Consuln  in  den 
Nieder!,  Colonien,  1856.  Schon  früher,  1845,  hatte  er  gemeinsam  mit 
Duokwitz  die  Verträge  mit  Hannover  wegen  Anlegung  einer  Eisenbahn  von 
Bremen  nach  Hannover  und  wegen  Regelung  verschiedener  Verkehrs- 
vcrhftlfcnisee  verhandelt  und  abgeschlossen. 
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unserer  historischen^  an  unserer  schönen  Literatur  das  rege 
Interesse,  welches  in  seinen  Jugendjahren  geweckt  war,  und  leicht 
standen  ihm  im  Gespräche  Beminiscenzen  aus  den  entlegensten 
Gebieten  der  Literatur  zu  Gebote.  Feine,  auch  wohl  derbe 
Bilder  fügten  sich  oft  in  seine  Rede  ein  und  verliehen  dieser, 
je  nachdem  und  je  nach  dem  Thema  des  Gesprächs,  bald  einen 
idealen  Zug,  bald  einen  naiv  humoristischen  Anstrich. 

Die  gleiche  Erscheinung  findet  sich  auch  in  seinen  Schriften 
wieder.  Smidt  hat  sich  nie  zu  einer  grösseren  Darstellung  auf 
dem  ihm  so  vertrauten  Gebiete  der  Geschichte  verstehen  mögen, 
aber  eine  Reihe  kleiner  Abhandlungen  legt  Zeugniss  davon  ab, 
wie  er  auch  einem  spröden  Stoffe  fesselnde  Seiten  abzugewinnen 
verstand  und  durch  gewandte  Darstellung  dem  Leser  anschauliche 
Bilder  vorzuführen  wusste.  Nur  eine  dieser  historischen  Ab- 
handlungen ist,,  soviel  uns  bekannt,  als  selbständige  Broschüre 
erschienen:  die  kleine  (anonyme)  Schrift  „die  Schifffahrtszeichen 
auf  Wangeroge,  eine  historische  Skizze  zur  Orientirung  über  eine 
Tagesfrage  1876",  welche  einen  Smidt  seit  langen  Jahren  prak- 
tisch bekannten  Gegenstand  in  einer  überaus  lichtvollen  und 
anmuthenden  Weise  historisch  beleuchtete  und  bewies,  mit  wie 
grossem  Interesse  er  auch  Gegenständen,  die  seiner  praktischen 
Einwirkung  entzogen  waren,  zu  folgen  pflegte.  Die  übrigen 
Abhandlungen  sind  in  periodischen  Schriften  zerstreut,  in  Donandt's 
„Bremischem  Magazin",  in  den  „Bremischen  Blättern"  von  Oelrichs 
und  Watermeyer,  in  den  „Hansischen  Geschichtsblättem",  vor 
allen  in  unserem  Jahrbuche.  An  der  historischen  Gesellschaft  hat 
Smidt  von  ihrer  Gründung  im  Jahre  1861  an  bis  zu  seinem  Ende  mit 
dem  lebhaftesten  Interesse  sich  betheiligt.  Hier  fand  er  einen 
Kreis,  in  welchem  er  die  Früchte  seiner  Lieblingsstudien,  seine 
umfassende  Kenntniss  der  heimischen  Geschichte  in  erfreulichster 
und  nutzbringender  Weise  verwerthen  konnte.  Hier  fand  er 
Gesinnungsgenossen,  die  auch  unter  dem  grossen  Wandel  der 
politischen  Verhältnisse,  welcher  sich  im  letzten  Jahrzehnt  voll- 
zogen hat,  den  Gedanken  festhielten,  dass  das  neue  deutsche 
Staatsrecht,  die  auf  vielen  und  für  Bremen  wichtigsten  Gebieten 
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erfolgte  neue  Gesetzgebung  doch  nicht  einen  Bruch  mit  der 
bremischen  Vergangenheit  bedeute,  dass  noch  heute,  wie  ehedem, 
das  Studium  der  bremischen  Geschichte  nicht  nur  ein  vortreffliches 
Mittel  sei,  die  Liebe  zur  engeren  Heimath  zu  kräftigen  und 
damit  dem  Einzelnen  für  seine  Beziehungen  zur  nationalen  Ge- 
sammtheit  eine  unverrückbare  Stellung  zu  geben,  sondern  dass 
es  auch  fiir  die  Beurtheilimg  der  Wege  der  bremischen  Politik 
in  vielen  Fällen  noth^vendig  sei.  Und  wie  er  denn,  auch  darin 
den  Ueberlieferungen  meines  Vaters  folgend,  auf  den  Zusammen- 
halt der  noch  heute  durch  so  vielfache  Interessen  verknüpften 
Hansestädte  einen  grossen  Werth  legte,  so  hat  er  auch  das  Ent- 
stehen des  Hansischen  Geschichtsvereins  im  Jahre  1871  mit 
lebhafter  Freude  begrüsst^  in  der  wohl  nicht  getäuschten  Hoffnung, 
es  werde  das  Wiederaufleben  der  Studien  der  Hansischen  Geschichte 
auch  auf  das  politische  Zusammenstehen  der  Städte  von  Einfluss 
werden.  Smidt  war  ein  so  guter  Deutscher  wie  einer;  mit 
jugendlichem  Enthusiasmus  hat  er  die  glänzenden  militärischen 
und  diplomatischen  Erfolge  Deutschlands  durchlebt  und  mit 
Freuden  das  AulT^lühen  des  deutschen  Reiches  gesehen;  aber 
»ein  Patriotismus  hatte  seine  festen  Wurzeln  in  der  Liebe  zu 
der  besonderen  staatlichen  Individualität,  deren  zähe  Dauer- 
Imftigküit  durch  stürmische  Jahrhunderte  hindurch  er  genauer 
als  irgend  ein  zweiter  aus  dem  Gange  ihrer  Entwickelung 
kennen  gelenit  hatte,  die  er  selbst  durch  manche  Krisis  glücklich 
hatte  hindurchgehen  sehen.  Er  wünschte,  dass  die  selbständige 
Action,  welche  auch  die  Verfassung  des  Reichs  unserem  Staats- 
wesen belassen  hat,  nach  Kräften  gebraucht  werde  im  Interesse 
Bremens^  im  Interesse  des  Reichs.  In  diesem  Sinne  hat  er 
auch  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens,  wo  jüngere  Kräfte 
in  der  Wahrnehmung  seiner  praktischen  Berufspflichten  mehr 
und  mehr  ihn  abgelöst  hatten,  mit  lebendiger  Theilnahme  alle 
Phasen  unserer  offen tHclicn  Zustände  verfolgt  So  ist  er  bis  zu 
eeinetn  Tode  geblieben,  wozu  das  Elternhaus  ihn  erzogen  hatte, 
ein  Bremer  von  echtem  Schrot  und  Korn. 
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II. 

Bremen  und  die  Synode  zu  Dordrecht 

Von  J.  Fr.  Iken. 

As  ist  wohl  Jedem,  der  sich  mit  Bremen 's  früherer  Geschichte 
bekannt  gemacht^  eine  geläufige  Thatsache,  dass  an  der  grossen 
Kirchenversammlung,  welche  die  Niederlande  zu  Anfang  des 
17.  Jahrhunderts  in  Dordrecht  veranstalteten  und  welche  ^ine 
weit  über  die  Niederlande  hinausgehende  Bedeutung  gewann, 
auch  von  hiesiger  Seite  theilgenommen  worden  ist.  Weniger 
bekannt  aber  dürfte  sein,  in  welcher  Weise  sich  diese  Thei  Inahme 
Brcmen's  geltend  gemacht,  und  was  für  Folgen  daraus  für  die 
innere  und  äussere  Entwicklung  unserer  Stadt  hervorgegangen 
sind.  In  ersterer  Hinsicht  könnte  man  der  Meinung  sein,  dass 
in  einer  Versammlung,  zu  der  sich  Abgeordnete  fast  aller  reformirten 
Länder  einfanden  und  die  darum  als  eine  internationale  Repräsen- 
tation der  gesammten  reformirten  Kirche  jener  Zeit  erschien,  die 
Vertreter  einer  kleinen  Stadt  wie  Bremen  verschwinden  mussten, 
und  das  um  so  mehr  als  auf  der  Synode  die  strengen  Anschau- 
ungen Calvins  über  die  weitherzigeren  Gedanken  der  Arminianer 
den  Sieg  errangen,  während  Bremen  allezeit  eine  mildere  Lehr- 
aufFassung  begünstigte.  Und  doch  war  es  ganz  anders.  Es  ist 
Thatsache,  dass  grade  die  Vertreter  Bremens  in  Dordrecht  zu 
den  ersten  Wortführern  gehört  und  auf  die  Beschlüsse  daselbst 
den  wesentlichsten  Einfluss  ausgeübt  haben.  Freilich  geschah  das 
nur  durch  eine  kräftige  Opposition,  welche  sie  der  extremsten 
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LchrauffassiiDg  entgegciisetzten  und  die  der  Synode  oft  sehr 
unbequem  war,  ihnen  selber  aber  auch  sehr  verdacht  wurde. 
Und  diese  Opposition  er^icheint  noch  um  so  anerkennenswerther, 
als  die  Bremer  damit  zeitweise  ganz  allein  standen.  Denn  von 
Seiten  der  übrigen  Deutschen,  der  Pßllzer,  Nassauer,  Hessen, 
Emder  und  Schweizer  fanden  sie  dabei  nur  selten  und  vereinzelt 
Unterstützung,  von  Seiten  der  Niederländer  und  Genfer  gar  nicht, 
und  nur  rlic  cnglisclien  Abgeordneten  benutzten  ihre  Haltung, 
um  Beschlüsse  zu  verhindern,  die  den  anglikanischen  Artikeln 
zuwiderzulaufen  drohten.  Dennoch  kam  es  dahin,  dass  die  schliess- 
lichc  Lehrbcötimmung  ein  Compromiss  wurde,  viel  milder,  als 
der  Zweck  und  der  anlangliche  Ton  der  Synode  hätte  erwarten 
lassen.  Denn  bekanntlich  siegte  in  Dordrecht  nicht  die  extreme, 
sondern  eine  gemässigte  Anschauung  tiber  die  göttliche  Bestimmung 
und  die  menscliliche  Freiheit,  nicht,  um  hier  sogleich  den  theolo- 
gischen Ausdruck  zu  gebrauchen,  der  Supralapsarismus,  sondern 
der^  Infralapsarismue.  Wie  sehr  hierzu  unsre  bremischen  Ab- 
geordneten beigetragen,  ^s'elchen  entscheidenden  Einfluss  sie  darauf 
atisgcübt,  geht  mit  Evidenz  aus  den  wichtigsten  Quellen  jener 
Geschichte  her\^or,  ist  auch  schon  vielfach  erkannt,  aber  noch  nie 
völlig  gewürdigt  worden. 

Wenn  aber  Bremen  fiir  die  Synode  von  Bedeutung  gewesen, 
so  muss  nun,  wie  zu  danken,  auch  die  Rückwirkung  derselben 
auf  unser  Gemeinwesen  zu  bemerken  gewesen  sein.  Die  allgemeine 
Annahme  zwar,  die  auch  Kohlmann*)  glaubhaft  zu  machen  sucht, 
geht  dahin»  dass  Bremen  von  Dordrecht  nichts  angenommen  habe 
und  seine  Theilnahrae  wieder  spurlos  verweht  sei.  Allein  grade  Jas 
Gegcntheil  war  der  Fall.  Wohl  erlangten  die  Dordrechter 
Beschlüsse,  die  unare  Vertreter  mit  unterschrieben  hatten,  hier 
keine  officielle  Geltung,  Doch  diese  erlangten  sie  ja  in  keinem 
einzigen  anderen  I^ande,  ausser  in  den  Niederlanden  selbst  und 
bei  den  französischen  Reformirten.  War  doch  auch  die  Synode 
eigentlich   nur  eine   niederländische   Versammlung,  zu   der 


■}  Bekenn toisssühriftea  der  Bremischen  Kirche,  IV  p.  31  ff. 
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andre  Staaten  ihre  Deputirten  als  Graste  und  Rathgeber  sandten. 
Somit  hatte  keine  Kirchenregierung  nöthig,  die  dort  gefassten 
Beschlüsse  zum  eignen  Landesgesetz  zu  erheben,  und  unser  Bremer 
Rath  handelte  darin  ganz  correkt.  Andrerseits  glaube  man  nicht^ 
dass  Bremen  dem  eigentlich  reformirten,  calvinischen  Lehrtypus 
damals  so  fern  stand.  Allerdings  huldigte  man  hier  seit  der 
Lossagung  vom  strengen  Lutherthume  am  liebsten  einem  milden 
Melanehthonismus,  der  die  schroffen  Lehrbestimmungen  in  der 
Schwebe  liess.  Allein  diese  waren  doch  schon  seit  dem  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  hier  mehrfach  eingedrungen  und  beanspruchten 
den  Ruf  grösserer  Rechtgläubigkeit.  Die  Dordrechter  Beschlüsse 
verstärkten  diesen  Zug,  sie  brachten  eine  noch  ausgeprägtere 
reformirte  Lehrentwickelung  zuwege,  die  zwar  viele  Bestreitung 
fand,  aber  schliesslich  triumphirte.  Bremen  blieb  somit  keineswegs 
von  Dordrecht  unberührt.  Musste  doch  auch  die  Thatsache,  dass 
es  sich  hier  zum  ersten  Mal  officiell  der  reformirten  Kirche  anschloss, 
zu  den  wichtigsten  theologischen  und  kirchlichen  Consequenzen 
fuhren.  Vor  Allem  aber  ging  hieraus  eine  enge  Beziehung  zwischen 
der  hiesigen  und  der  niederländischen  Kirche  hervor.  Auch  in 
staatlicher  imd  commercieller  Hinsicht  ist  die  Beschickung  von 
Dordrecht  für  unser  Gemeinwesen  wichtig  geworden.  Das  Schutz- 
und  Handelsbündniss  mit  den  Qeneralstaatcn  war  zwar  schon 
zwei  Jahre  vor  der  Synode  (1616)  geschlossen  und  erstreckte  sich 
auch  auf  andere  Hansestädte.  Indess  hatte  Bremen  in  der  nun 
folgenden  ernsten  Zeit  des  dreissigjährigen  Krieges  an  den 
Niederlanden  um  der  Glaubenseinheit  willen  einen  wichtigen 
Rückhalt,  um  dann  gegen  Kaiser  und  Reich,  dann  gegen  das 
lutherische  Schweden  aufzutreten.  Wie  viel  ihm  hieran  gelegen 
war,  erhellt  daraus,  dass  1645  jenes  Bündniss  zwischen  Bremen 
und  den  Niederlanden  zu  neuer,  fester  Gestaltung  kam. 

Alle  diese  Punkte  entbehren  bis  so  weit  einer  genauen  Unter- 
suchung und  Darlegung,  obwohl  sie  für  die  Geschichte  unserer 
Vaterstadt  von  hohem  Werthe  sind.  Wir  wollen  sie  im  Fol- 
genden zu  geben  versuchen,  beschränken  uns  dabei  aber  im 
Wesentlichen   auf  die  kirchlichen  Fragen.     Vielleicht  findet  sich 
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emiiial  m\  Anderer,  der  die  übrigen  damit  zusammenhängenden 
Beziehungen  mehr  in's  Auge  fasst 

Es  wird  nun  zuerst  nöthig  sein,  das  Verhalten  der  Bremer 
zur  Dordrccliter  Synode  in's  Licht  zu  setzen,  wie  nämlich  unser 
Rath  sich  dazu  gestellt  und  was  unsre  Deputirten  zu  Dordrecht 
geleistet  lialxm.  Ein  zweiter  Theil  wird  dann  die  Rückwirkungen 
der  Synode  auf  Bremen  beschreiben,  und  dabei  namentlich  den 
hi(^sig€n  sog.  Schulstreit,  der  1636  bis  1645  so  viele  Wellen  in 
unserer  Stadt  aufwarf,  zu  berücksichtigen  haben. 

I.  Das  Verhalten  der  Bremer  zur  Dordrechter  Synode. 

Es  kann  hier  nicht  des  Weiteren  ausgeführt  werden,  aus 
welchen  Jiewegungen  die  grosse  niederländische  Synode  hervor- 
ging, die  nachher  so  epochemachend  auf  den  ganzen  reformirten 
Theil  der  Evangelischen  Kirche  einwirken  sollte.  So  viel  sei  hier 
nur  erwälmt,  dass  in  der  Kirche  Zwingli's  und  Calvin's  zwar 
maiielie  l*unkte  freier  und  selbständiger  gefasst  erscheinen, 
als  in  der  deutschlutherischen  (Sakramentenlehre,  Kirchenver- 
fasaimg)^  in  anderen  aber  ein  desto  schärferer  und  ernsterer  Geist 
waltete.  Letzteres  gilt  insbesondere  von  dem  Verhältniss  zwischen 
derguttliclien  JVIachtvollkommenheit  und  der  menschlichen  Freiheit. 
Sehon  Z^viT^gU  hatte  darüber  sehr  schroffe,  von  Augustinus  her- 
rührende Anschauungen,  wie  sie  selbst  Luther  eine  Zeit  lang 
verfocht  (bf^^onders  gegen  Erasmus),  Calvin  aber  und  sein  Schüler 
Beza  hihU^tcn  sie  aus  zu  der  scharfen  Lehre  von  der  göttlichen 
PrUdestination.  Nach  dieser  hat  Gott  einen  Theil  der  Menschheit 
von  Ewigkeit  zum  Heil  erwählt,  die  Anderen  tiberlässt  er  ihrem 
Verderben,  ja  er  schafft  sie  geradezu  zu  Gefassen  seines  Zornes. 
Es  war  natürlich,  dass  eine  solche  Lehre  nicht  überall  selbst  in 
der  reformirten  Kirche  durchdrang,  man  wollte  im  Uebrigen 
Wühl  an  Jonen  beiden  Reformatoren  sich  halten,  aber  diese  Be- 
stimmung ward  von  Vielen,  als  der  heil.  Schrift  und  Vernunft 
widerstreitend,  zurückgestellt  So  vor  Allem  in  der  deutsch- 
reformirtcn  Kirche,  die  von  Melanchthon  ausgegangen  und  vom 
strengen  Lutherthum  zurückgestossen,  in  Calvin  erst  festen  Halt 
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fand.  Hier  liess  man  dieses  ganze  Dogma  anfangs  bei  Seite  und 
begnügte  sich  mit  allgemeineren  Wendungen.  War  doch  zunächst 
auch  der  Abendmahlsstreit  auszufechten,  der  mit  der  Prädestination 
in  keinem  nothwendigen  Zusammenhang  stand.  Als  aber  dieser 
Streit  gegen  das  Ende  des  16.  Jahrhunderts  zum  Abschluss  ge- 
kommen war,  als  beide  Kirchen,  die  reformirte  wie  die  lutherische, 
ihre  verschiedenen  Lehren  darüber  festgestellt,  und  ein  Ausgleich 
nicht  mehr  möglich  erschien,  da  mussten  sich  die  Reformirten 
über  das  in  Frage  stehende  Dogma  entscheiden.  Wollte  man 
wirklich  Calvin  zum  Führer  haben,  so  war  es  schwer,  der  von 
ilmi  so  stark  betonten  Erwählungslehre  zu  entrinnen.  Wer  in 
diesem  Punkte  von  ihm  abwich,  erschien  als  ein  Lutheraner  oder 
Römischer.  Und  wie  konnten  die  Lehrer  der  Kirche  auf  die 
Dauer  diesem  allgewaltigen  Geiste  und  seiner  so  consequent  und 
fiberzeugend  entwickelten  Lehre  widerstehen?  So  kam  es  in  den 
letzten  Decennien  des  Jahrhunderts  dahin,  dass  die  Prädestinations- 
lehre  immer  weiter  um  sich  grijBF  und  auch  bei  den  Deutschen 
zu  einer  stets  zunehmenden  Anerkennung  gelangte.  Die  deutsch- 
reformirten  Kirchenlehrer  sind  um  die  Wende  des  Jahrhunderts 
fast  alle  Prädestinatianer  geworden  in  dieser  oder  jener  Schattirung. 
Auch  in  Bremen  ist  dieser  Fortschritt  zu  bemerken.  Unser  grosser 
Kirchenlehrer  Christoph  Pezelius  hat  bis  zu  den  90  er  Jahren  diese 
Lehre  fast  ängstlich  vermieden,  der  von  ihm  herrührende  Consensus 
Ministerii,  1595,  aber  trägt  diese  Lehre  in  grosser  Ausführlichkeit 
und  Bestimmtheit  vor.^)  Seine  Nachfolger  aber  im  Anfang  des 
17.  Jahrhunderts,  Martinius,  Crocius,  Pierius  u.  s.  w.  erkennen 
die  Prädestinationslehre  mehr  oder  minder  als  correcten  Kirchen- 
glauben an. 

Doch  sollte  es  diesem  Glauben  auch  innerhalb  der  reformirten 
Kirche  an  Bestreitern  nicht  fehlen.  Seufzten  schon  Viele  in  allen 
Ländern  unter   diesem  Joch   und  suchten  es  durch  viele  Künste 


*)  Ueber  Pezelius  s.  meine  Abhandlung  im  vorigen  Jahrbuch.  Ich 
habe  damals  seine  spätere  Prädestinationslehre  und  darum  die  Echtheit 
des  Consensus  bestritten,  kann  diese  Meinung  aber  jetzt  nicht  mehr  auf- 
recht erhalten.    S.  darüber  den  Anhang  zu  dieser  Arbeit  über  den  Consensus. 
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zu  mildern^  ohne  seiner  zwingenden  Gewalt  entrinnen  zu  können, 
so  erhob  sich  in  den  Niederlanden  geradezu  eine  Auflehnung 
gegen  dasselbe,  die  von  der  Obrigkeit  und  einem  Theil  des 
Volkes  unterstützt  ward.  Und  dieser  Widerstand  konnte  ver- 
hängnissvoll  werden.  Waren  doch  damals  die  Niederlande  das 
Landj  auf  das  sich  die  Augen  der  Welt  richteten.  Hier  wurde 
unter  Strömen  von  Blut  der  Kampf  gegen  Spanien  und  Rom 
gefochtenj  und  dieser  endete  mit  einer  glorreichen  Befreiung  der 
sieben  nördlichen  Provinzen.  Der  WaiFenstillstand  von  1604 
war  eo  gut  wie  ein  Friede,  denn  Spanien  hatte  sich  fast  ganz 
erschöpft,  während  die  siegreichen  Generalstaaten  von  Jahr  zu 
Jahr  mehr  aufblühten,  im  fernen  Ostindien,  am  Cap  der  guten 
Hoffnung  und  in  Amerika  Colonien  anlegten,  und  den  Handel 
und  die  Hebätze  Spaniens  und  Portugals  an  sich  rissen.  Hier 
lehrte  nun  Jakob  Arminius,  Pastor  in  Amsterdam  und  (seit 
1603)  Professor  in  Leyden,  eine  einfache,  allgemein  verständliche 
Heilslehre  und  bestritt  mit  grossem  Nachdruck  den  eigentlichen 
Calviniamus-  Seine  Darlegung  fand  ungeheuren  Beifall  im 
Lande,  nicht  allein  ein  Theil  des  Volkes,  auch  berühmte  Prediger 
und  Professoren  (Vorstius,  Episcopius,  Uitenbogaars,  Limborch 
lu  A.)  schlössen  sich  ihm  an,  und  die  ersten  Staatsmänner  des 
Landes^  Johann  Oldenbameveldt  und  Hugo  Grotius  (der 
auch  als  Theologe  grossen  Ruhm  hatte)  begünstigten  diese,  dem 
gesunden  Menschenverstand  so  sehr  zusagende  Lehre.  Aber 
mau  traf  auf  einen  festgewurzelten  Widerstand.  Hatten  ja  die 
vielen  vertriebenen  Niederländer  den  strengen  Calvinismus  mit 
in  ihre  Heimath  gebracht  und  schon  seit  1574  zur  officiellen 
kirchlichen  Ucltung  erhoben,  und  wurde  derselbe  nun  ebenfalls 
dureli  bedeutende  Männer,  besonders  durch  Franz  Gomar 
(auch  Profestjor  in  Leyden)  vertreten.  So  musste  es  hier  zu 
einem  Lchrstreit  kommen,  dessen  Darstellung  nicht  unsere 
Aufgabe  ist.  Erinnert  sei  nur  daran,  dass  die  strengen  Calvi- 
niwten  schliesslich  den  Sieg  errangen  über  die  Anninianer  oder 
Remonstranten  (wie  man  sie  nach  ihrem  Glaubensbekenntniss, 
der  Remonstrantia  von    1610  jetzt    auch    nannte).     Aber   dieser 
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Sieg  war  nur  durch  äussere  Gewalt  edangt  Der  Statthalter 
Moritz  von  Oranien,  ein  Gegner  der  Republikaner  Oldenbameveldt 
und  Grotius,  begünstigte  als  solcher  die  Calvinisten  und  griff 
schliesslich  mit  den  Waflfen  durch.  Seine  Gegner  wurden  gefangen 
gesetzt^nd  damit  die  ganze  arminianische  Richtung  eingeschüchtert 
(1617).  Nun  sollte  aber  auch  der  Lehrstreit  zu  Ende  geführt 
werden.  Auf  Rath  des  Königs  Jacob  I.  von  England  beschloss 
Moritz,  hierzu  eine  grosse  Kirchenversammlung  zu  veranstalten, 
und  zu  ihr  Abgeordnete  aller  reformirten  Länder  zu  erbitten. 
Auf  ihr  sollte  die  grosse  Lehrfrage  zur  Entscheidung  kommen, 
oder,  wie  man  im  Grunde  beabsichtigte,  die  Arminianer  völlig 
überwunden  werden.  Dem  politischen  sollte  ein  kirchlicher  Sieg 
folgen.  So  kam  die  Dordrechter  Synode  1618  zu  Stande. 
Sie  war  somit  keine  freie  Berathung  über  die  verschiedenen  An- 
schauungen in  der  Lehre,  sondern  nur  ein  Mittel,  die  eine  der- 
selben vollends  zu  verdrängen.  Es  konnte  das  um  so  leichter 
geschehen,  als  auch  in  den  übrigen  Ländern,  wie  gesagt,  der 
Calvinismus  damals  vorherrschte,  und  somit  eine  ernstliche  Partei- 
nahme für  die  Arminianer  nicht  zu  erwarten  stand.  Die  Sache 
war  also  im  Grunde  schon  entschieden,  ehe  die  vielen  Abgeordneten 
am  13.  November  1618  auf  der  „Döle"  zu  Dordrecht  zusammen- 
traten« Man  wusste  von  vornherein  den  Ausgang,  und  die 
Regierung  des  Statthalters  sorgte  durch  die  geschicktesten  Mass- 
nahmen dafür,  dass  dieser  Ausgang  nicht  verfehlt  wurde.  Unter 
diesen  Umständen  ist  es  nur  zu  verwundem,  dass  dennoch  ein 
starker  Widerstand  auf  der  Synode  möglich  wurde,  und  dass 
dieser  die  schliessliche  Lehraufstellung  zum  Theil  verkümmerte. 
Hierflir  sind  in  erster  Linie  unsere  Bremer  Abgeordneten  als 
verantwortlich  zu  betrachten. 

Wir  versagen  es  uns  nun,  auf  eine  Darstellung  der,  trotz 
aUer  Einseitigkeit,  doch  hochinteressanten  Synode  einzugehen, 
die  vom  November  1618  bis  zum  Mai  1619  tagte  und  zu  der 
die  gewiegtesten  Vertreter  (Professoren,  Pastoren  und  Kirchen- 
älteste) der  Niederlande  und  andrer  Länder,  nämlich  von  England 
und  Schottland  (Frankreichs  Abgeordnete  Hess  König  Ludwig  XIII. 
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incht  hinreisen),  der  Churpfalz,  von  Hessen,  Nassau  und  Wetterau, 
Zürich^  BerHj  Basel,  Genf,  Bremen  und  Emden  zusammenkamen, 
um  in  1Ö4  Sitzungen  zuerst  die  vorgeforderten  Arminianer  zu  ver- 
dammten und  dann  den  orthodoxen  LehrbegriflF  festzustellen.  Unsere 
Aufgabe  wfist  uns  lediglich  auf  das  Verhalten  der  Bremer  hin.  \) 

Als  iiu  Sommer  1618  die  Einladungen  der  Generalstaaten 
EU  drr  Kiirlienversammlung  nach  allen  Seiten  hin  ergingen, 
wiirdr  iuicli  die  Stadt  Bremen  nicht  vergessen.  Unser  Staats- 
an-liiv  Ijc wahrt  noch  die  Briefe,  die  zu  dem  Zwecke  hier  einliefen, 


'}  An  ^L^e Daueren  Darstellungen  der  Dordrechter  Synode  fehlt  es  nichts 
doch  leiden  fast  alle  an  einer  starken  Voreingenommenheit  entweder  ftlr 
die  unt^iTti rückten  Arminianer  oder  ftir  die  siegreichen  «Väter**.  Ein 
objeetlvee  Bild  verlangt  eingehendes  Quellenstadium.  Ftir  ein  solches  sind 
in  crJ^tcr  Jjinie  die  Acta  Synodi  Dordracenae  zu  beachten,  die  of&ciellen, 
njclirtach  hurausgegebenen  Mittheilungen  des  Hergangs  und  der  Reden. 
(Ich  luibe  dio  1620  zu  Hanau  edirten  benutzt.)  Aber  sie  sind  auch  sehr 
einseitig  und  vor  Allem  bemüht,  die  Differenzen  unter  den  Vätern  als 
muht  geschehen  darzustellen.  Als  Ergänzung  sind  darum  die  Schriften  der 
KeuinnstranUm,  z.  B.  Limborch:  Kelatio  historica  de  origine  et  progressu 
controversiarum,  und  besonders  Dwinglo:  Nulliteyten  des  Nationalen  Synodi, 
gehouden  hinnea  Dordrecht  1622^  hinzuzunehmen.  Letztere  Schrift  liegt  mir 
vor,  die  erntere  war  nicht  zu  bekommen.  Sodann  sind  hier  die  verschiedenen 
llüTichte  der  fremden  Gesandten  zu  vergleichen.  Unter  ihnen  treten  die 
ßerichte  der  Hessen  an  ihren  Landgrafen  hervor,  1853  von  Hoppe  in 
Nif^düer's  Züitachrift  ftir  Kirchengeschichte  edirt.  Auch  die  Baseler  Be- 
Tiohto  Hiad  rü(*ht  ohne  Interesse,  s.  Graf:  Beiträge  zur  Kenntniss  der 
Dordrechtor  Synode,  Basel  1825.  Von  den  Bremern  giebt  es  leider  der- 
artige Berichte  nicht.  Dagegen  wird  uns  dieser  Mangel  fast  völlig  ersetzt 
durch  die  -Mittheilungen  der  Engländer.  Es  giebt  eine  Historia  Concilii 
Dordraceni,  bestehend  aus  22  Briefen,  die  englischerseits  auf  der  Synode 
m^Ujcr  1,'cflcli rieben  wurden,  Mosheim  hat  sie  1724  in's  Lateinische  übersetzt 
und  sie  dadurch  allgemein  bekannt  gemacht.  Die  meisten  rühren  her  von 
•Jolvano  Halo^  (Halesius),  Lehrer  zu  Eton,  einige  von  dem  Schotten  ßal- 
eanquallus,  und  die  anderen  von  den  übrigen  Engländern  auf  der  Synode. 
Sie  abd  geistvoll  und  anziehend  geschrieben  und  gewähren  schon  an  sich 
eiuen  hohen  geistigen  Genuss.  Für  uns  aber  haben  sie  eine  unschätzbare 
Wichtigkeit,  indem  wir  aus  ihnen  erst  das  Auftreten  der  Bremer  und  die 
Folgen  dicies  Auftretens  mit  Klarheit  erkennen. 
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nämlich  ein  längeres  lateinisches  Schreiben  von  den  Greneral- 
staaten  vom  25.  Juni,  und  ein  kürzeres  hochdeutsches  vom  Prinzen 
Moritz  und  Grafen  Ludwig  von  Nassau,  datirt  vom  3.  Juli.  Es 
heisst  in  diesen:  vor  einigen  Jahren  kurz  nach  dem  Waffen- 
stillstände seien  bei  ihnen  „seltsamer  Weise"  (mirum  in  modum) 
Disputationen  über  die  Prädestination  und  andere  Hauptartikel 
der  Religion  entstanden  und  hätten  die  Ruhe  der  Provinzen  der- 
artig gestört,  dass  rasch  den  weiteren  Gefahren  vorzubeugen  sei. 
Daher  hätten  sie  nach  legitimem  Herkommen  die  Abhaltung 
einer  Nationalsynode  am  1.  November  in  Dordrecht  beschlossen, 
und  zu  besserer  Erwägung  der  Controversen  die  Regierungen 
und  Kirchen  von  Frankreich,  England,  Pfalz,  einigen  Herzog- 
thümem  und  Republiken  zur  Hülfe  eingeladen.  Auch  an  die 
Bremer  ergehe  nun  die  Bitte,  dabei  nicht  zu  fehlen,  sondern  3 
oder  4  geeignete  Männer  („vires  optimos,  doctrina  et  pietate 
excellentes";  im  deutschen  Briefe  wird  um  4  „dero  fürtrefflichen 
undt  gelehrster  Theologen"  gebeten)  herzusenden,  und  zwar  auf 
ihre  (der  IJiederländer)  Kosten  („nostris  sumptibus  et  expensis"). 
Sie  hoffen,  Bremen  werde  hierzu,  wie  die  gleichfalls  gebetene  Ny^ 
Eiindener  Republik,  willig  sein  und  erklären  sich  im  Voraus  zu  x 
grossem  Danke  dafür  verpflichtet. 

Diese  Einladung  hat  unser  Rath  sicher  nicht  freudig  acceptirt 
War  sie  doch  geeignet,  ihn  in  ernstliche  Verlegenheit  zu  bringen. 
Denn  nur  zögernd  verfolgte  er  den  Weg,  der  Bremen  auf  die 
Seite  der  reformirten  Kirche  führte.  Immer  fürchtete  er,  man 
möge  ihm  damit  die  Zugehörigkeit  zur  Augustana  und  damit 
zum  Religionsfrieden  bestreiten,  und  die  innere  Trennung  von 
den  Hansestädten  Hamburg  und  Lübek,  sowie  vom  Nieder- 
sächsischen Kreistage,  die  Feindschaft  des  (lutherischen)  Erz- 
bischofs, der  in  Bremen  selber  Gebiet  und  Anhänger  besass, 
waren  bedenklich  stimmende  Punkte.  Auch  sah  die  Zeit  ernst 
genug  aus,  da  in  Böhmen  schon  der  langgefürchtete  Religions- 
krieg wüthete.  Und  wenn  nun,  wie  vorauszusehen,  in  Dordrecht 
die  strengste  Lehre  siegte,  hatte  man  sie  nicht  mitsiegen  helfen 
und  den  bisherigen  Boden  gemässigter  Anschajiungen  verlassen  ? 

2» 
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Andrerseits  aber  liess  sich  die  Einladung  nicht  wohl  abweisen- 
Man  gehörte  ja  oinmaL  zur  reformirten  Kirche  und  die  Freund- 
schaft der  Generalstaaten  konnte  bald  wichtiger  werden,  als  die 
TOTi  Kaiser  und  Roich.  Und  riskirten  es  andere  ßeichsstände, 
wie  man  hörte,  auf  die  Sache  einzugehen,  so  konnte  Bremen  es 
ebenfalls  wagen.  Hätte  man  doch  beim  Neinsagen  die  grösste 
Sorge  haben  müssen,  in  eine  unheilvolle  Mittelstellung  zu  gerathen 
und  es  mit  Allen  zu  verderben.  So  war  der  Rath  nach  einigen 
Wochen  entacblosseiu  Am  1.  September*)  erschien  der  Bürger- 
meister Diedi'ich  Hoyer  nebst  drei  Rathsherren  im  Ministerium, 
mit  der  Eröffnung,  Amplissimus  Senatus  habe  beschlossen,  auf 
geschehene  Eiiiladüiig  der  Generalstaaten  drei  Theologen  nach 
Dordi-echt  zu  senden,  nämlich  den  Rector  des  Gymnasiums 
M  a  1 1  In  a  3  M  a  r  t  i  n  i  u  a ,  und  die  Prediger  und  Professoren 
Heinrich  Jsselburg  und  Ludwig  Cr ocius.  Ministerium 
wird  dabei  ersucht^  zu  überlegen,  was  daselbst  in  der  streitigen 
Sache  gehandelt  werden  sollte.  Die  drei  Ernannten,  so  hören 
wir  dann,  liUtten  sich  ob  solcher  Deputation  „ernstlich  ent- 
öcliuldigt^',  und  solche  Reise  abzulehnen  sich  äusserst  bemüht. 
Es  mag  ilmen  das  enisit  genug  gewesen  sein.  Aber  es  galt  der 
Obrigkeit  gehorsamen.  So  ward  der  26.  September  (alten  Stils) 
oder  ().  (Jetober  (neuen  Stils)  als  Abreisetag  festgesetzt.  Das 
Beglaubignngsschroiben  des  Raths  nebst  seiner  Instruction  für 
die  Deputirten  (übrigens  erst  vom  7.  •  October  n.  Stils  datii-t) 
liegt   noch  vor^).     In  ersterem  nimmt   der  Rath   auf  beide  Ein- 

*)  Das  Nächötfolgetiiie  entnehme  ich  der  nBremischen  Kirchen- 
HiRtorie*^,  die  ynn  1522  bis  etwa  1690  reicht.  Sie  findet  sich  als  Manu- 
Script  auf  dem  Stfiatöjirchiv  und  einem  anderen  unter  Kohlmann's  Papieren. 
Nach  Vermuthüug  dee  J^elÄteren  rührt  sie  von  Peter  Koster  her,  dem 
fteisHigcn  Chrouisten  Bremens.  Sie  ist  theilweise  von  geringem  Werthe, 
da  hie  andern  Chroniken  nacherzählt.  Für  einige  Zeiträume  aber,  namentlich 
im  17.  Jahrhundert^  giebt  sie  sehr  werthvolle  Specialbeiträge,  die  ich 
anderweitig  entweder  gar  nicht,  oder  nur  in  einzelnen  Briefen  der  Zeit 
wiedergefunden  habe.  Leider  ist  die  Chronik  nicht  sorgftlltig  gearbeitet 
und  enthu,lt  daher  manche  Üngenauigkeiten,'Namensverwechslungen  u.  a.  w. 

')  Im  Stiiatrtajohiv, 
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lüduDgea  Bezug.  Er  drückt  darin  seine  Betrübniss  über  die 
dortigen  religiösen  Streitigkeiten,  sowie  seine  Freude  über  die 
anberaumte  Synode  aus,  und  erklärt,  die  Bremer  wollten  gern 
dabei  behülflich  sein,  „der  Gebühr  undt  Verwandtniss  gemäss, 
auch  als  Glaubensgenossen".  Dazu  hätten  sie  ihrerseits  drei 
Männer  hergesandt.  Diese  werden  darauf  genannt  und  weiter 
bezeichnet  Schliesslich  wünschen  sie,  dass  Gott  das  Werk  ge- 
rathen  lassen  wolle.  In  der  Instruction  sodann,  welche  die 
Deputirten  erhielten,  stehen  nur  allgemeine  Aufforderungen  zu 
thätiger  Mithülfe  auf  der  Synode.  Indess  wissen  wir,  dass  neben 
der  officiellen  noch  eine  vertrauliche  Instruction  existirt  hat, 
von  der  einer  der  Abgesandten,  L.  Crocius,  später  Erwähnung 
thiit  Er  erzählt  nämlich^),  Martinius  habe  nie  vergessen,  in 
welcher  Absicht  und  unter  welcher  Beschränkung  sie  auf  die 
Synode  geschickt  seien,  nämlich  dass  die  gemässigte  Lehre 
(moderata  doctrina),  welcher  die  hiesige  Kirche  seit  der 
Reformation  angehangen,  nicht  durch  schroffe  Redensarten 
und  Meinungen  in  eine  schwierige  Lage  versetzt  und  die 
schwächeren  Gewissen  „nicht  von  unsern  Versammlungen  zu 
andern  gewandt  würden",  sodass  so  oft  die  Frage  über  Bremens 
religiöse  Stellung  zur  Sprache  komme,  es  sich  ohne  Hinterhalt 
(sine  fiico  et  fraude)  als  zur  Augustana  gehörig  erklären  dürfe. 
Der  Rath'  hatte  dieses,  so  erzählt  Koster^),  seinen  Deputirten 
hart  eingebunden.  Es  bedurfte  dessen  kaum.  Die  theologische 
Richtung  und  die  grosse  Bedeutung  jener  Männer  konnte  ihm 
dafür  Bürgschaft  leisten. 

Ehe  wir  dieselben  nun  aber  in  Dordrecht  eintreffen  und  an 
der  Synode  theilnehmen  sehen,  verweilen  wir  einen  Augenblick 


*)  In  der  Vorrede  zu  seiner  Schrift  Dyodecas  dissertationum  1642. 
IMese^  oft  citirte,  Vorrede  ist  auch  eine  unsrer  reichsten  Quellen,  indem 
sie  auf  das  Verhalten  der  Bremer  zu  Dordrecht,  und  auf  dessen  Folgen 
ein  heUes  Licht  wirft.  Wir  werden  sie  spätei*  noch  öfters  zu  erwähnen 
haben. 

*)  In  der  obenerwähnten  Religionsgeschiohte, 
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bei  der  danialigeii  Stellung  Bremens  und  der  Schilderung  dieser 
Abgeordneten.       Unsere    Vaterstadt    hatte     sich     damals    nach 
Aus^sen    und    Innen    wohl   heraufgearbeitet^).     Die    Lage    einer 
refonnii-ten  Stadt  mitten  unter  den  Lutheranern  war  und  blieb 
zwar  immer  schwierig  genug.     Allein  die  grossen  Staatslenker 
Daniel    von    Büren    (f    1593),    und    nach    ihm    Heinrich 
Krefting   (f    1(>09)   hatten   mit  sicherer  Hand  das  Schiff  durch 
die  Wogen    zu   steuern    verstanden,   und   der  Rückhalt   an   den 
refomürten   Niederlanden,  wie   an  England  wog  die  Feindschaft 
jener  Naehbarn  auf.     Im  Innern  aber  war  seit  dem  Wirken  des 
berühmten  Cliristoph  Pezelius  (f  1605)  und  der  Gründung  der 
BremiBchcn  Hoeh schule,  des  Gymnasium  illustre,  ein  hoher  geistiger 
Aufschwung  eingetreten.     Eine  Universität  zweiten  Ranges,  aber 
doch  niit  vier  Fakultäten,  bestand  in  Bremen,  an  der  ausgezeichnete 
ICräfte  wirkten,  imd  zu  welcher   Jünglinge   aus  vielen  Ländern 
KiisainmcTistHimtoQ.     Eines   besonders   hohen  Rufes   erfreute  sich 
dio    tlieolo^isclK'    Fakultät.     Hatte    schon  Pezelius    sie  zu   einer 
weitbin   glän?senden  Leuchte   gemacht,   so  gewann  sie  nun  ihren 
höchsten    Ruhm    durch   Lehrer  wie  Matthias  Martinius,  den 
Rector,  Urban  Pierius,  Superintendenten  von  Bremen,  Professor 
und  Pnetor  zu  St.  Anscharii  (flGlG),  Ludwig  Crocius,  Professor 
und  Pastor  zu  8t  Martini,  Heinrich  Isselburg,  Professor  und 
Pastor  zu  U.  L.  Frauen,  u.  Andre.     Alle  wurden  damals  überragt 
durch  den  Erstgenannten.    Martinius  war  geboren  zu  Freienhagen 
in  Waldeek  (1572),  er  wurde  hier  1610  zum  Rectorate  des  Gym- 
Tniöiinus   berufen   und  bekleidete   diesen  Posten  zwanzig   Jahre, 
unter  allgemeiner  Anerkennung,  bis  zu  seinem  Tode  (1630).    Als 
Theologe    ^Y\e    als    Philologe    gleich    berühmt,  Verfasser   vieler 
Seli(4ftenj  u.  A.  eines  weitverbreiteten  Gelehrtenlexikons,  zeichnete 
er   sich    nicht  minder   durch  Milde   und  edle  Würde,  wie  durch 
eine  immense  Gelehrsamkeit  aus.     Ohnstreitig  ist  er  der  Ersten 
cinerj  die  Bremen  von  jeher  in  seinen  Mauern  beherbergt.     Die 
kleine  Geatalt  des  Mannes  barg  einen  hohen  Geist,  vor  dem  sich 


*}  BTemen  hat  um  1600  „wohl  floriret^.    (Koster's  Chronik.) 
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Jeder  willig  beugte*).  Man  erzählt,  er  Habe  die  Gewohnheit 
gehabt,  auf  dem  Fussboden  sitzend  zu  arbeiten,  ein  Labyrinth 
von  Büchern  um  sich  herum.  Zum  praktischen  Kirchendienst 
eignete  er  sich  wohl  weniger;  seine  Bücher  sind  fast  alle  lateinisch 
geschrieben,  und  auch  die  zwei  deutschen  darunter^),  welche  zur 
Erbauung  dienen  sollten,  tragen  eine  professorenmässige  Haltung. 
Seine  Richtung  war  calvinisch,  aber  in  milder  und  origineller 
Auffassung.  Wir  werden  davon  noch  weiter  hören.  Auf  ihn 
führen  Zeitgenossen  imd  Spätere  den  hohen  Aufschwung  unsrer 
Hochschule  zurück,  zu  der  damals  Studirende  nicht  allein  aus 
Deutschland,  der  Schweiz  und  den  Niederlanden,  sondern  auch 
aus  Dänemark,  Norwegen,  Ungarn,  Polen,  Böhmen  und  Mähren 
kamen,  und  zwar  zum  Theil  vom  höchsten  AdeP).  Bei  der  Ab- 
sendung nach  Dordrecht  stand  Martinius  im  46.  Lebensjahre,  in 
ungebrochener  Kraft;  der  Rath  durfte  auf  ihn  zählen.  Diebeiden 
mit  ihm  Deputirten  standen  ebenfalls  in  grossem  Ansehen.  Der 
eine,  Heinrich  Isselburg,  geboren  1577  in  Bremen  (sein  Vater 
war  Prediger  zu  St  Martini  gewesen)  galt  für  einen  tüchtigen 
Theologen,  einen  besonnenen  und  liebenswürdigen  Mann^),  der 
als  Professor  am  Gymnasium  und  als  Pastor  z.  U.  L.  Frauen 
eine  gesegnete  Wirkung  hatte,  obwohl  er  nicht  besonders  hervor- 
zutreten pflegte.  Weit  mehr  von  sich  reden  machte  der  dritte, 
Ludwig  Crocius,  namentlich  in  späteren  Jahren.  Er  stammte 
aus  einer  berühmten  Familie,  war  geboren  1586  zu  Lasphe  in 
Wittgenstein,  und  1610  nach  Bremen  gekommen.    Sein  Grossvater 

*)  Ueber  seine  Persönlichkeit  berichten  die  Schulreden  von  Meier 
(1684)  und  Iken  (1741). 

*)  „Bericht  von  der  göttlichen  Weltregierung'',  und:  „Trostschrift  wider 
unversehene  Fälle  dieses  elenden,  vergänglichen  Lebens",  beide  1615 
erschienen. 

^)  Siehe  Dcenii  Oratio  pg.  54.  —  1620—25  mussten  in  dem  Grebäude 
der  Hochschule,  dem  Catharinenkloster^  eine  ganze  Keihe  neuer  Auditoria 
hergestellt  werden.  Auch  wurde  das  Lehrerpersonal  erheblich  vermehrt 
(Koster's  Chronik  und  Ikenii  Oratio  a.  a.  0.) 

*)  „Vir  apostolicae  simplicitatis  amantissimus",  sagt  Crocius  später 
von  ihm  (Praef.  ad  dyodeoas). 
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hatte  Luther  und  Mclanchthon  sehr  nahe  gestanden,  während  sein 
Vatefj  Paul  Croeius,  Verfasser  des  berühmten  Märtyrerbuches 
(Jlartyrologiuni)  ivar,  in  welchem  tiber  die  Märtyrer  der  Refor- 
mation berichtet  ^ird;  sein  Bruder  endlich,  Johann  Crocius, 
wurde  heniach  einer  der  vorzüglichsten  Professoren  zu  Marburg*). 
Umer  Ludwig  Crocius  hatte  damals  schon  eine  ganze  Reihe  von 
Schriften  edirt  und  wirkte  treffiich  an  Hochschule  und  zu  St. 
Martini.  Aber  er  stand  nun  ei-st  im  32.  Lebensjahre,  seine 
Blüthczcit  la^  noch  vor  ihm.  Für  jetzt  trat  er,  wie  sein  Gefahrte, 
bescheiden  hinter  den  gi'ossen  Martinius  zuinick^).  Alle  drei  aber 
galten  ftir  Anhänger,  einer  gemilderten  Prädestinationslehre, 
während  andere  Theologen  Bremens,  wie  die  Prediger  Cäsar  und 
Capito,  schon  damals  für  eine  schärfere  Betonung-  derselben  ein- 
traten und  viele  von  heftigem  Streit  erfüllte  Sitzungen  im 
Ministerium  veranlassten.  Als  Begleiter  nach  Dordrecht  nahmen 
diD  Abgesandten  noch  einen  Vierten  mit,  es  war  Hermann 
Barlemeier,  damals  Studirender  an  der  Hochschule,  später 
(1627)  Pastor  zu  Walle  imd  Gröpelingen.  Wahrscheinlich  sollte 
er  ihnen  als  Amaiiuensis  dienen. 

Bald  nach  Ankunft  dieser  Männer  an  ihrem  Ziele  wurde 
die  Synode  feierlich  eröflfhet  Es  sollte  schon  am  L  November 
geschehen,  musste  aber  bis  zum  13.  (neuen  Stils^)  vertagt  werden, 
da  einige  Fremde  auf  sich  warten  Hessen.  In  den  Niederlanden 
sah  man  der  Eröffnung  mit  fieberhafter  Aufregung  entgegen, 
aber  auch  in  der  ganzen  übrigen  reformirten,  lutherischen  und 
katholiseben    Christenheit    richtete    man    die    Augen    auf   diese 


')  Vergh  F.  E.  Claus:  Johannes  Crocius.    Marburg  1857. 

")  L.  Crooius  ut^nd  auch  in  enger  Verwandschaft  mit  andern  Grössen 
Bremens.  Seine  zweite  Frau  war  Catharina  Pezelius,  Enkelin  des  berühmten 
Chr.  Pe^.,  und  zugleich  (weiblicherseits)  des  Urban  Pierius. 

')  Die  Rechnung^  entweder  nach  dem  julianischen  oder  dem  gregoria- 
nischen Caleüder,  veranlasste  damals  viele  Verwirrungen.  In  den  Nieder- 
landen rechaete  man  schon  nach  dem  neuen  Stil,  in  den  meisten  übrigen 
protestantischen  Landern  noch  nicht. 
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grosse  internationale  Kundgebung^),  wie  sie  die  Protestanten  bis 
dahin  noch  nicht  zu  Stande  gebracht  Viele  begrüssten  sie  als 
eine  Antwort  auf  Trident,  oder  auch  als  siegreiche  Erhebung 
der  Reformirten  über  die  ihnen  bisher  so  vielfach  überlegenen 
Lutheraner.  Man  kann  unter  diesen  Umständen  bedauern,  dass 
die  Synode  durch  ihre  schroffe  Parteistellung  von  vornherein 
zu  wenig  grossartigen  Erwartungen  berechtigte. 

Nach  möglichst  solenner  Eröffiiung  der  Versammlung  und 
nach  Erledigung  der  Formalien,  Einleitungsreden,  Begrüssung 
der  Fremden,  Ueberreichung  von  deren  Creditiven,  Wahl  des 
Präses^)  und  der  Schriftführer  u.  s.  w.,  beschlossen  die  Ver- 
sammlungen, dreizehn  der  bedeutendsten  Arminianer  zur  Be- 
sprechung der  streitigen  Fragen  einzuladen.  Denn  als  Vertreter 
hatte  keine  Provinz  Männer  von  der  jetzt  unterdrückten  Partei 
zu  wählen  gewagt,  nur  von  Utrecht  her  waren  drei  Remonstranten 
erschienen.  Den  nun  Eingeladenen  wurden  14  Tage  als  Termin 
gesetzt  Bis  dahin  hatte  man  Zeit,  sich  mit  anderen  der  Kirche 
dienlichen  Dingen  zu  beschäftigen.  Es  wurde  über  eine  neue 
holländische  Bibelübersetzung  berathen  und  eine  Commission  zur 
Herstellung  derselben  niedergesetzt^),  über  die  Katechisation,  die 
Vorbereitung  der  Candidaten,  die  Unterdrückung  schlechter 
Presse  und  die  Taufe  von  Heidenkindern  in  den  Colonien. 
Diese  Verhandlungen   boten  für   die  Fremden   wenig  Interesse, 


^)  Hielten  doch  die  Katholiken  im  Lande  ein  40  stundiges  Gebet  zum 
Misslingen  der  Versammlung.  Ebenso  fand  man  unter  den  Zuhörern 
manclmial  Jesuiten^  die  sich  nicht  selten  auch  unter  die  Bänke  versteckten, 
um  von  Allem  Kunde  zu  erhalten. 

*)  Es  sollte  der  Correctur  kaum  bedürfen,  dass  nicht,  wie  Duntze 
(Brem.  Geschichte  HI,  509)^  angiebt,  Franz  Gomar  Präses  wurde.  Un- 
möglich durfte  man  doch  den  Hauptbekämpfer  der  Arminianer  sofort  zum 
Haupte  der  Versammlung  machen.  Vielmehr  wählte  man  dazu  einen 
weniger  bekannten  Mann,  auf  dessen  schroffe,  gomaristische  Richtung  man 
sich  aber  Ycrlassen  durfte.  Es  war  Johann  Bogermann,  Pastor  zu 
Leeuwarden. 

*)  Die  Frucht  dieser  Berathungen  war  die  hernach  in  Holland  all- 
gemein geltende  nStaatenbibel^. 
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da  öie  meistens  speciell  niederländischer  Art  waren.  Doch  suchte 
man  jene  gern  hereinzuziehen,  indem  man  sie  mit  zuvorkommender 
Höflichkeit  allemal  um  ihr  Gutachten  (Judicium)  bat.  So  fanden 
aticli  die  Bremer  schon  mehrfach  Gelegenheit,  sich  zu  betheiligen. 
Bei  der  Bibelübersetzung  mahnte  Martinius  sehr  bestimmt*),  man 
müge  das  Wort  Jehova  im  Alten  Testament  nicht  tibersetzen, 
weil  es  einen  Eigennamen  ausdrücke-,  indess  entschied  man  sich, 
nacli  Luther's  Vorgang,  doch  für  die  Uebersetzimg  „Heere". 
Bei  der  Berathung  über  den  katechetischen  Unterricht^)  gaben 
die  Bremer,  wie  die  übrigen  Fremden,  ihr  gesondertes  Judicium 
ab.  T)asselbe  ist  trefflich  und  lehrreich  für  damalige  Anschauungen. 
Bcmerkenswerth  erscheint  darin  die  bestimmte  Verwahrung  gegen 
obrigkeitlichen  Zwangt).  Während  die  übrigen  Gutachten,  mehr 
oder  minder  bestimmt,  dem  Staate  die  Pflicht  zuschrieben,  die- 
jenigen zu  strafen,  welche  den  kirchlich  religiösen  Unterricht 
der  Kinder  vernachlässigten,  und  insbesondere  die  Schweizer 
hierin  einen  streng  gesetzlichen  Geist  offenbarten,  erklären  unsre 
Abgeordneten:  „Geldstrafen,  Geftlngniss  und  ähnliche  politische 
Ahndungen,  sollten,  nach  unserem  Urtheil,  in  der  Kirche  nicht 
angewandt  werden-,  es  widerspricht  das  der  christlichen  Milde 
und  findet  keinen  Anhaltspunkt  in  beiden  Testamenten".  Und 
warnend  setzten  sie  hinzu:  „Gerade  das  Vorgehen  verschiedener 
Kirchen  in  diesen  Stücken  hat  uns  von  der  Schädlichkeit  solcher 
IVfaBsrcgcln  überzeugt,  und  wir  fürchten  hierin  sehr  auch  filr 
dies  Land  (de  his  regionibus)".  Es  klingt  durch  diese  Worte 
eine  ernste  Klage  über  die  Vergewaltigung  der  niederländischen 
Kirche  durch  den  Staat,  die  den  Verfassern  schwere  Besorgnisse 
einflösste.  —  Endlich  liegt  noch  bei  der  Verhandlung  der 
Dnickn  1  ien  eine  Sentenz  unserer  Abgeordneten  vor,  die  nicht 
minder  historisch  lehrreich  ist. 4)    Um  die  Presse  zu  reguliren  und 

*)  12,  Sitzung  (bei  Halesius.) 
^)  T4.  und  15.  Sitzung. 

^)  Auch  Halesius  hebt  dies  als  etwas  Besonderes  im  Bremer  Gut- 
achten hervor. 

*)  22,  Sitzung. 
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Schlechtes  zu  verhüten,  hat  der  Staat,  so.rathen  die  Bremer,  nur  eine 
bestimmte  Zahl  von  Druckereien  zu  gestatten;  die  Buchdrucker 
selber  müssen  Glieder  der  Kirche  sein;  drei  Revisoren,  ein  Mit- 
glied der  Obrigkeit,  ein  Professor  und  ein  Pastor,  haben  jede 
neuerschienene  Schrift  durchzusehen,  und  dieselbe,  in  zweifel- 
haften Fällen,  von  einer  anderen  Akademie  beurtheilen  zu  lassen; 
Uebertretungcn  sind  aufs  Strengste  zu  ahnden,  schlechte  Bücher, 
Blätter  und  Bilder  sofort  zu  unterdrücken  u.  s.  w.  Man  sieht, 
von  grosser  Pressfreiheit  wollten  auch  unsre  Landsleute  nicht 
wissen.  Sie  sprechen  damit  die  allgemeinen  Zeitanschauungen 
aus,  die  auch  in  den  übrigen  Gutachten  auf  der  Synode  in 
ähnlicher  Weise  wiederklingen,  und  noch  lange  in  Geltung 
geblieben  sind. 

Endlich,  am  6.  December,  in  der  22.  Sitzung,  erschienen 
die  Remonstranten,  nach  deren  Kommen  die  Fremden  auf  der 
Synode  lange  ausgeschaut^).  Damit  konnten  die  eigentlichen 
Verhandlungen  ihren  Anfang  nehmen.  Es  waren  13  tüchtige 
Männer  auf  Vorschlag  der  drei  Utrechter  Remonstranten  aus- 
gewählt An  ihrer  Spitze  stand  der  hochgelehrte  und  gewandte 
Leydener  Professor  Simon  Episcopius,  der  fast  immer  für 
die  üebrigen  das  Wort  führte^).  Sie  mussten  an  einem  Tische 
inmitten  des  Saales  Platz  nehmen,  während  die  Väter  im  grossen 
Halbkreis,  nach  fester  Reihenfolge,  um  sie  herum  sassen.  An 
den  nun  beginnenden  Verhandlungen  nahmen  die  Bremer,  wie 
die  übrigen  Fremden,  nur  geringen  Antheil.  Waren  dieselben 
doch  auch  wenig*  erquicklich  und  beschränkten  sich  meistens  auf 
Formfragen,  die  der  Präses  Bogermann  mit  Episcopius  führte. 
Letzterer  beklagte  sich  zunächst  über  ihre  bisherige  Behandlung 
seitens  der  siegreichen  Partei,   erklärte  sich  aber  zum  Eingehen 

*)  Die  englischen  Deputirten  schreiben  darüber  an  den  Erzbischof  von 
Canterbnry:  nquum  jam  conficeremur  desiderio  eos  videndi  et  totius  caussoe 
eapQt  aggrediendi'^  (=  als  wir  schon  aufgerieben  waren  von  Verlangen,  sie 
XU  sehen  —  xmd  die  Hauptsache  der  ganzen  Angelegenheit  zu  beginnen). 
Epp.  Halesü. 

*)  Anninius  selber  war  1609  gestorben. 
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auf  die  Wache  bereit,  sofern  die  Synode  sie  nicht  als  Angeklagte, 
sondern  als  Gleichberechtigte  betrachte.  Es  wurde  ihnen  das 
abgeßcli  lagen,  und  sie  dagegen  aufgefordert,  die  5  Artikel  ihrer 
Renioriatration  zu  erläutern*).  Als  die  Arminianer  hiergegen 
protefttirten,  wurden  die  Fremden  um  ihr  Urtheil  gebeten,  luid 
einstiitnnig  entschieden  diese,  die  Synode  habe  über  ihre  Schritte 
selber  zu  bestimmen^).  Die  Arminianer  erkannten  hieraus,  dass 
sie  auch  auf  die  Fremden  nicht  bauen  dürften.  Als  sie  nun  die 
geforderte  Erklärung  einschickten,  wurde  diese  als  zu  negativ 
betundciij  da  sie  fast  nur  Angriffe  auf  die  Gegenlehre  enthielte, 
und  als  sie  eine  neue  verweigerten,  wurden  aus  ihren  eignen 
Schriften  ihre  Ansichten  zusammengestellt,  und  sie  Punkt  für 
Punkt  liierüber  zur  Rede  gestellt.  Aber  sie  vei'schmähten  es, 
hierauf  zu  antworten,  und  erklärten  das  ganze  Verfahren  für 
inquisitorisch.  Da  beschloss  der  Synodalvorstand,  sie  zu  entlassen. 
Am  14,  Januar  1619  erklärte  der  Präsident  in  heftiger  Rede, 
ea  sei  mit  ihnen  nichts  anzufangen;  sie  hätten  der  Milde  des 
Concik  nur  Lug  und  Trug  entgegengesetzt,  und  könnten  nun 
gehen.  In  ihrer  Wohnung  aber  erhielten  sie  den  Befehl,  die 
Stadt  vor  dem  Schluss  der  Synode  nicht  zu  verlassen. 

Diese  ganze  Behandlung  der  Remonstranten  machte  schon 
damals  einen  parteiischen  Eindruck.  Auch  unter  den  Vätern 
tadelten  Viele  die  plötzliche  Entlassung  und  die  gereizten  Aus- 
drücke des  Präsidenten.  Gleich  am  folgenden  Tage  erhob  sich 
der  Bremer  Ludwig  Crocius^)  und  sprach  es  offen  aus,  der  Prä- 
ses sei  viel  zu  heftig  gewesen;  man  habe  es  überhaupt  an  der 
nöthigeji  Klugheit  fehlen  lassen,  habe  durchaus  nicht  das  ganze 
Concil  befragt^),   wie  es  sich  gehöre;    man  'hätte  besser  gethan, 

'}  25-27.  Sitzung. 

^}  29.  Sitzung. 

')  Ualesius:  23.  Brief. 

*)  ^'oT  der  Ausweisung  nämlich  fragte  man  die  Fremden,  was  sie  riethen. 
Dil  erliob  sich  Prof.  Scultetus  aus  Heidelberg  und  rieth,  sie  gänzlich  fort- 
zuschicken, und  allein  zu  beratben.  Der  Präses  fragte  nun  die  übrigen 
Fremden  s^owie  die  Einheimischen  nicht,  sondern  Hess  sofort  die  Remon- 
stranten hureintreten,  um  ihnen  ihre  Entlassung  anzuzeigen. 
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sich  von  Liebe  und  Frieden,  als  von  Hass  und  Leidenschaft 
leiten  zu  lassen.  Auch  viele  unter  den  Einheimischen  beschwerten 
sich  über  die  Rücksichtslosigkeit  des  Präsidenten,  der  immer, 
ohne  sie  zu  fragen,  gehandelt  habe.  Schade  nur,  dass  man  das 
nicht  eher  gesagt.  Die  Fremden  namentlich  konnten  sich  die 
Schuld  beimessen,  da  sie  in  ihren  Gutachten  ausdrücklich  einer 
80  voreingenommenen  Synode  die  Selbstbestimmung  übergeben 
hatten,  anstatt  auf  freien  Meinungsaustausch  zu  dringen.  Andrer- 
seits macht  aber  auch  das  Verhalten  der  ßemonstranten  keinen 
sehr  glücklichen  Eindruck.  Abgesehen  noch  von  kleinen  Unehr- 
lichkeiten und  Winkelzügen ^),  muss  man  doch  bedauern,  dass 
sie  hartnäckig  bei  unfruchtbaren  Protesten  und  ungenügenden 
Erklärungen  blieben,  als  ob  sie  ihrer  eigenen  Sache  nicht  trauten. 
Ein  unbefangenes  Eingehen  auf  die  Materie,  um  die  es  sich 
handelte,  hätte  vielleicht  Manche  unter  den  Fremden  für  sie  ein- 
genommen und  Gerechtigkeit  fordern  lassen.  ^)    Vor  Allem  möch- 


*)  Als  nämlich  Episcopius  seine  erste  Rede,  die  mit  scharfen  Aus- 
i^lllen  versehen  war,  vorgelesen  hatte,  forderte  ihm  der  Präses  das  Mann- 
script ab.  Episcopius  zögerte  und  erklärte,  keine  Reinschrift  zu  besitzen. 
Anf  erneutes  Verlangen  gab  er  dennoch  eine  Abschrift  ab,  welche  aber, 
wie  sich  zeigte,  jene  Ausfälle  nicht  enthielt.  Als  der  Regierungsbeamte, 
Daniel  Öeinsius,  dann  in  seine  Wohnung  ging,  erhielt  er  das  erstere 
Exemplar  und  constatirte  die  Verschiedenheit.  Diese  kleine  Geschichte  wird 
übrigens  sehr  verschieden  erzählt,  doch  findet  sie  sich  in  allen  Quellen 
wieder.  Die  Remonstranten  haben  sich  nachher  alle  Mühe  gegeben,  sie 
als  harmlos  darzustellen.  Indessen  wird  ihnen  das  schwerlich  gelingen. 
Sonst  kann  man  den  Terrorismus  gegen  sie  beklagen.  Er  äusserte  sich 
auch  in  der  Bevölkerung  von  Dordrecht.  Die  Remonstranten  hatten  grosse 
Mühe,  ein  Unterkommen  zu  finden,  und  sich  vor  dem  Volksunwillen  zu 
retten.  Mayer  aus  Basel  erzählt  in  seinem  Tagebuch  folgende  charak- 
teristische Anekdote;  er  sah  eines  Tages  einen  Fuhrmann  sein  Pferd  an- 
treiben, und  weil  es  störrig  war,  schrie  er  laut:  „Ich  sehe  wohl,  was  dir 
brüstet;  du  bist  auch  arminianisch  und  willst  deinen  freien  Willen  haben, 
ich  aber  will  dir  denselben  mit  guten  Streichen  vertreiben  ;^  darauf  habe 
er  das  Pferd  mit  den  bösesten  Hieben  zur  Raison  gebracht  (s.  Graf:  Bei- 
trSlge  etc.). 

*)  So  urtheilt  auch  Ebrard:  Kirchen-  und  Dogmengeschichte  III,  533. 
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ten  ^vir  das  von  unserm  Martinius  behaupten,  der  früher  dem 
Arminius  eng  befreundet  gewesen  und  den  strengen  Gomaristen 
nicht  näher  stand  als  den  gemässigten  ßemonstranten. 

Aber  die  Ausweisung  war  einmal  geschehen.  Man  beschloss 
jetzt  zuerst,  die  Meinung  der  Arminianer  und  dann  die  Sentenz 
des  Concils  festzustellen.  Hierzu  aber  zog  man  geheime  Sitzungen 
vor^  um  etwaige  Diflferenzen  nicht  kund  werden  zu  lassen.  Nur 
einige  Parade-Sessionen  wurden  daneben  fiir's  Publikum  gehalten. 
Solche  Vorsicht  that  noth.  Denn  schon  am  22.  Januar  gerieth 
unser  Jlartinius  aufs  Schärfste  mit  dem  heftigen  Gomar  an  ein- 
ander. Halesius*)  erzählt  das  ausführlich.  Man  verhandelte 
nämlich  über  den  2.  Artikel  der  Remonstrantia,  ob  Christus,  wie 
hier  behauptet  worden,  die  Grundlage  der  Ei^wählung  (funda- 
mentuiu  electionis)  heissen  könne.  Gomar  erklärte  sich  hier- 
gegen :  Gott  habe  Alles  von  Ewigkeit  bestimmt,  Christus  nur  den 
vorhandenen  Beschluss  ausgeführt,  sein  ganzes  Kommen  habe 
keine  selbständige  Bedeutimg,  er  sei  nur  sozusagen  der  Erste  der 
Envillilten  (primus  electorum).  Hierauf  wird  der  bescheidene 
und  doch  allseitig  geachtete  Martinius  um  seine  Sentenz  gebeten. 
Zum  Erstaunen  Vieler  entwickelte  dieser  nun  eine  ganz  andere 
Theorie:  das  ganze  Heil  basire  nicht  auf  Gottes  Willkür,  sondern 
einerseits  auf  dem  Sündenfall,  andrerseits  auf  Christi  Werke; 
Christus  sei  nicht  nur  der  Ausführer  fertiger  Beschlüsse,  sondern 
der  eigentliche  Urheber  (auctor  et  praecipua  caussa)  des  Heils. 
Kaum  nun  hatte  er  ausgeredet,  als  Gomar  aufsprang  und  schrie: 
„das  nehme  ich  auf  mich!"  Darauf  schleuderte  er,  nach  Ritter- 
art, dem  Martinius  seinen  Handschuh  (chirothecam)  hin  und 
forderte  ihn  mit  dem  Worte:  „Hier  ist  Rhodus,  hier  springe!" 
zum  Zweikampf  heraus,  wobei  er  verächtlich  ausrief,  Martinius 
habe  nicht  das  Zeug,  ihn  in  seiner  Meinung  zu  erschüttern. 
Der  ao  Angegriffene  blieb  völlig  ruhig,  und  der  Präses  suchte 
der  fatalen  Scene  ein  Ende  zu  machen,  was  ihm  auch 
nach    einigen   Wechselwoi-ten    mit    Gomar   gelang,    doch    nicht 


*)  Epistel  38.    Die  Concilsacten  enthalten  hiervon  nichts. 
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ganz,  denn  nach  dem  Schlussgebet  stürzte  dieser  wieder  auf 
den  Bremischen  Rector  los  und  erneuerte  seine  Herausforderung, 
bis  Andere  ihn  wegzogen.  Aber  nicht  Gomar  allein  war  über 
Martinius'  Worte  erregt  Es  offenbarte  sich  auf  einmal,  dass 
unter  den  Vätern  selber  eine  tiefgehende  Differenz  bestehe.  Ein 
Mann  von  dem  hohen  Ansehen  des  Martinius,  eine  so  gewiegte 
und  bedeutende  Persönlichkeit,  war  der  siegreichen  Meinung 
entgegengetreten.  Es  konnte  erwartet  werden,  dass  Andre  ihm 
zustimmten,  und  damit  schien  der  Zweck  der  Synode  verfehlt, 
die  scharfe  Antithese  gegen  die  Arminianer  nicht  durchzudringen. 
Dieser  drohenden  Gefahr  gegenüber  legte  sich  nun  ein  kluger 
Mann  in's  Mittel.  Es  war  der  Bischof  Georg  von  Landaff,  einer 
der  Abgeordneten  aus  England.  Ihm  kam  diese  auftauchende 
Zwieti'acht  nicht  ungelegen.  Denn  die  Briten  scheuten  auch 
vor  der  strengsten  Lehre  zurück,  die  ihrer  eigenen  Theorie  von 
der  Taufe  verderblich  werden  konnte.  Und  bei  dem  hohen 
Ansehen,  das  gerade  die  Engländer  auf  der  Synode  genossen*), 
konnten  sie  sich  am  ersten  berufen  fühlen,  hier  auf  einen  Aus- 
gleich Bedacht  zu  nehmen.  So  suchte  jetzt  Bischof  Georg  einen 
Mittelweg  einzuschlagen.  Es  sollte  nicht  die  sog.  supralapsarische, 
sondern  die  infralapsarische  Lehre  sanktionirt,  d.  h.  nicht  der 
ewige  Rathschluss  Gottes,  sondern  erst  der  menschliche  Sünden- 
fall als  Ausgangspunkt  der  Erwähhmg  festgestellt  werden^). 
Plalesius  erzählt^),  der  Bischof  habe  nun  viele  Privatunterredungen 
mit  dem  Martinius  gepflogen.  Es  gelang  ihm,  nach  dieser  Seite 
hin  ein  Verständniss  zu  erzielen.  Auch  von  der  andern  Partei 
gab  man  nach,  nur  Gomar  selber  widerstand.  Damit  war  im 
Ganzen  ein  gemeinsamer  Boden  geschaffen.  Aber  schwierig 
blieb  die  Aufgabe.  In  der  G7.  Sitzung  brach  die  Differenz  wieder 
hervor.    Mai*tinius   kritisirte  einen  eben  gehaltenen  Vortrag  des 


0  Die   englischen  Abgeordneten  hatten  die  ersten  Plätze  inne  und 
wurden  immer  luerst  um  ihre  Meinung  befragt. 

^  So  berichten  auch  die  Hessen  an  ihren  Landgrafen,  (a.  a.  0.) 
^  Epistel  28. 
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Engländers  Davenantius  in  rücksichtsloser  Weise^),  und  betonte 
wieder  mit  voller  Entschiedenheit,  er  werde  sich  zu  keiner 
linderen  Auffassung  verstehen,  als  dass  der  Schwerpunkt  des 
Heils  nicht  im  ewigen  Rathschlusse,  sondern  in  Christus  ruhe; 
auch  sei  Christus  nicht  bloss  für  die  Erwählten,  sondern  fiir 
Alle  gestorben.  Die  Discussion  wurde  wieder  lebhaft,  doch 
Gomar  schwieg  glücklicherweise;  vielleicht  war  es  gelungen, 
ihn  zum  8clnveigen  zu  vermögen.  Aber  auch  Martinius  durfte 
um  keinen  Pj-eis  so  weiterreden.  Klang  es  doch,  als  wolle  .er 
die  Gnatlenwahl  läugnen,  und,  wie  die  Arminianer,  das  ganze 
Heil  vom  menschlichen  Verhalten  abhängig  machen.  Der 
Bischof  unterhandelte  auf's  Neue  mit  ihm.  Zu  seiner  Beruhigung 
war  Martin  iuw  in  der  Gnaden  wähl  fest,  aber  dieselbe  erschien 
bei  ihm  viel  mehr  als  ein  religiöses  Postulat,  denn  als  Ausgangs- 
punkt seines  Lehrsystems.  Es  kam  darauf  an,  ihn  zu  stärkerer 
Betonung  der  eröteren  zu  veranlassen,  und  im  Uebrigen  ihn  mit 
rcmons  trau  tischen  Consequenzen  zu  grösserer  Zurückhaltung  zu 
nüthigen. 

Nachdem  auf  diese  Weise  die  allgemeinen  mündlichen  Be- 
rnthungen  schliesslich  doch  ein  günstigeres  Ergebniss  geliefert, 
beschlosa  man,  jedes  Collegium  der  Einheimischen  und  der 
Fremden  sollte  über  die  einzelnen  5  Artikel  der  Remonstrantia 
»ein  Gutachten  abgeben.  Aus  dieser  Fülle  von  Material  wollte 
man  sod^mn  die  Dekrete  des  Concils  eruiren.  Zugleich  sollte 
eine  Lehrschrift^  eine  Widerlegungsschrift  (Über  elenchticus),  und 
eine  historische  Schrift  angefertigt  werden,  um  die  ganze  An- 
gelegenheit vor  der  Welt  in's  rechte  Licht  zu  stellen^).  In  die 
einzehien  Commlssionen  hierfür  wurden  mit  gewohnter  Zuvor- 
kommenheit immer  einige  der  Fremden  miterwählt.  Auch 
MaitiuiuB  liess  sich  nicht  wohl  übergehen,  obwohl  man  seine  Ab- 
weiclmng  und  seine  Ueberlegenheit  fürchtete.  Man  wählte  ihn  in 
die  CommisBion  flir  die  Widerlegungsschrift,  wo  er  vielleicht  am 


*)  So  in  den  Akten  und  bei  Halesius. 
^)  7:i.  Sitzung,  s.  Akten  und  Halesius. 
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wenigsten  schaden  mochte;  neben  ihm  aber  auch  Männer  von 
reinstem  supralapsarischem  Wasser,  wie  Gomar,  Sibrand  Lubber- 
tus,  Davenantius  u.  s.  w.;  so  konnten  sie  sich  gegenseitig  paraly- 
siren.  Gomar  witterte  hier  scharfe  Kämpfe  und  schien  dazu 
nicht  mehr  die  frühere  Zuversicht  zu  haben*).  Wir  wissen  nicht, 
wie  es  im  Schoosse  dieser  Commission  hergegangen.  So  viel  ist 
klar,  die  allgemeine  Stimmung  neigte  sich  immer  mehr  dem 
Infralapsarismus  zu.  Die  Heissspome  traten  vor  ruhiger  denken- 
den und  besonnenen  Männern  zurück.  Gomars  Bedeutung  war 
gebrochen;  es  gelang  ihm  immer  weniger,  auf  der  Synode  eine 
Rolle  zu  spielen,  und  grollend  blickte  er  auf  den  englischen 
Bischof,  dem  er  seine  einflussreiche  Stellung  nicht  gönnte,  wie  er 
ihm  denn  auch  einmal  zurief:  „Nicht  Würden,  sondern  Gründe 
sollten  gelten!"*) 

Aber  auch  Martinius  war  keineswegs  in  einer  befriedigten 
Stimmung.  So  entgegenkommend  man  sich  ihm  bewiesen  und 
auf  seine  Gedanken  eingegangen,  ihn  drückte  doch  das  fort- 
währende Betonen  der  Prädestination,  das  alle  menschliche  Ver- 
antwortlichkeit annullirte,  die  sittliche  Kraft  lähmte  und  das 
ganze  christliche  Heil  nur  einem  Häuflein  von  Bevorzugten  zu- 
wandte. Wohl  wollte  man  diese  Sätze  mildem,  aber,  solange  die 
Gnadenwahl  zum  Ausgangspunkt  genommen  wurde,  so,  sah  er 
wohl,  erschien  jegliche  Milderung  als  Inconsequenz :  die  Strömung 
trieb  immer  wieder  zum  Supralapsarismus,  zur  absoluten  Willkür 
Gottes  hin,  vor  der  die  Menschen  keine  Freiheit  und  darum 
keine  Schuld  an  ihrer  Siinde  haben.  Auch  die  gereizte  Stimmung 
gegen  die  Remonstranten  widerstand  seinem  Gerechtigkeitssinne. 
Er  theilte  ja  ihre  Lehre  nicht,  weil  sie  viel  zu  sehr  die  mensch- 
liche Willensfreiheit  betonten;  erneuerten  sie  doch  damit  den 
alten  Pelagianismus ,  gegen  den  einst  der  grosse  Augustinus 
gekämpft,  weil  derselbe  Gottes  nicht  bedarf,  und  daher  schliesslich 
zum  Atheismus  hinführt    Aber  herzlich  gern  hätte  er  eine  Ver- 


^)  ^BeUa  mihi  video,  bella  parantur^  »it.^    Halesius. 
^j  Graf  a.  a.  O. 
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stiindigung  mit  den  Gegnern  gewünscht.  Knüpften  ihn  doch  tiefe 
Beziehungen,  wie  früher  an  den  Jakob  Amiinius  selber*),  so  jetzt 
an  den  gelehrten  Arminianer  Conrad  Vorstius.  Und  die  letztere 
Beziehung  hielt  er  auch  auf  der  Synode  noch  fest  Vorstius  rühmt 
in  dieser  Zeit  (Januar  1619)  in  einem  Brief  „das  milde  Urtheil 
des  Martinius  über  ihn^)  und  bittet  um  einen  Gruss  an  ihn. 
Sodann  haben  wir  einen  Brief  von  Martinius  selber  an  Vorstius 
Vüiu  15.  Februar  1619,  in  welchem  er  diesem  Remonstranten  sein 
Herz  ausschüttet. 3)  Oft,  heisst  es  darin,  sei  er  in  dieser  auf- 
geregten Zeit  ganz  verwirrt.  Wäre  rechte  Gemeinschaft  unter 
den  Menschen,  so  stünde  es  besser  als  nun.  Er  sei  in  der  selt- 
samen Lage,  nach  beiden  Seiten  hin  widersprechen  zu 
müssen,  aber  er  arbeite  mit  Andern  daraufhin,  dass  die  Irrenden 
nicht  zurückgestossen  würden.  „Wehe  uns  Allen,  ruft  er  aus 
\vt5nn  wir  von  Gott  ohne  Barmherzigkeit  gerichtet  würden"^).  Er 
bezeichnet  dann  kurz  und  klar  seinen  Standpunkt:  einerseits 
k/inne  es  doch  keine  Strafe  geben  ohne  vorherige  Sünde  (gegen 
die  Gomaristen),  andrerseits  aber  müsse  auch  eine  Wahl  aus  einer 
Gnade  (electio  ex  mera  gratia)  festgehalten  werden  (gegen  die 
Arminianer).  „Eine  Lehre,  die  mir  nicht  zum  Trost  und  zum 
Frommsein  dient,  achte  ich  für  keine  Theologie",  bemerkt  er 
dann  wieder  gegen  den  alles  Leben  tödtenden  Supralapsarismus, 
„aber  auch  diejenige  (die  arminianische)  nicht,  welche  der  „Ehre 
Gottes"   auch  nur  das  Mindeste  nimmt  und  den  Menschen  auf- 


^)  liach  dem  Tode  des  Amiinius  1609  schrieb  M.  an  den  Vorstius : 
flMir  erschien  er  immer  als  ein  gottesfiirchtiger,  gelehrter  und  in  theo- 
lofTiachcn  Streitfragen  wohl  bewanderter  Mann^  zugleich  der  Schrift  sehr 
müchtig;  auch  die  philosophischen  Ausdrücke  verstand  er  gut  auf  die 
Theologie  anzuwenden.  lieber  seine  Irrthtimer,  ob,  welche,  wie  gross  und 
viel  sie  sind  (an,  qui,  quanti  et  quot  sint)^  konnte  ich  nicht  urtheilen. 
Gott  weiss  was  daran  ist."  (S.  Epistolae  ecclesiasticae  —  Amsterdam 
lüTO.    S.  311). 

^)  An  Macoovius.    Ebendas.  S,  507. 

^)  Ebendas.  S.  509. 

*)  Martinius  meinte  wenn  uns  Gott  so  unbarmherzig  behandelte^  wie 
jeUt  die  siegreiche  Partei  mit  den  Armiuianern  vorhat. 
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bläst,  dass  er  sich  seiner  selbst  rühme".  Er  suche  daher  die 
Extreme  zu  vermeiden,  und  bitte  Gott,  dass  er  weder  nach  Rechts 
noch  nach  Links  hin  irre  gehe.  —  Vorstius  schrieb  über  diese 
Aeusserungen  an  einen  Anderen*):  „Ich  habe  dem  Bremer  Mar- 
tinius  geschrieben,  und  er  hat  mir  auch  geantwortet,  aber  nicht 
nach  meinem  und  der  Guten  Wunsch"  (sed  non  ex  meo  voto 
et  bonorum).  Man  muss  von  solchen  Aeusserungen  Akt  nehmen. 
Sie  zeigen,  wie  Martinius  auch  privatim  den  Arminianern  gegen- 
über feststand,  und  sie  reinigen  ihn  und  die  übrigen  Bremer  von 
dem  oft  ausgesprochenen,  auch  von  Kohlmann  wiederholten  Ver- 
dacht, als  hätten  sie  im  Grunde  remonstrantisch  gedacht  und  nur 
den  Umständen  gehorchend  ihre,  ganz  anders  klingenden,  Gut- 
achten abgefasst,  sowie  hernach  die  ihrer  Ansicht  widerstrebenden 
Dekrete  unterschrieben.^)  Nein,  unsre  Deputirten  hatten  einen 
festen  Boden  unter  sich,  und  Martinius  vor  Allem  war,  bei  aller 
Milde,  nicht  ein  Rohr,  das  sich  vom  Winde  hin  und  her  bewegen 
Hess.  Aber  schwer  wurde  dem  friedfertigen  und  gewissenhaften 
Manne  dieses  leidenschaftliche  und  parteitreiberische  Wesen. 
£inmal  war  er  nahe  daran,  die  Synode  ganz  zu  verlassen  und 
nach  Bremen  zurückzugehen,  wie  er  denn  auch  eine  Zeitlang 
ihre  Sitzimgen  garnicht  mehr  besuchte.  Gegen  einen  Bekannten 
äusserte  er:  „Wir  sind  vom  Präses  und  seinen  Assistenten,  die 
eine  Synode  für  sich  halten,  betrogen.  In  meinemLeben  will 
ich  auf  keine  Synode  wiederkommen.  O  Dordrecht, 
hätte  ich  dich  nicht  gesehen."  Ein  ander  Mal  bemerkte  er 
unmuthig,  die  Synode  sei  nichts  weiter  als  ein  historisches  Schau- 
spiel. Auch  klagte  er,  man  habe  ihm  gedroht,  bei  fernerem 
Widersprechen  würde  man  dafür  sorgen,  dass  er  in  Bremen  keine 
Schüler  mehr  habe;  auch  hätte  man  ihn  beim  Bremer  Rath  an- 
geschwärzt  und   ihm   allerlei   unangenehme   Folgen   in   Aussicht 

*)  An  de  Keyger  —  s.  a.  a.  O.  S.  511. 

*)  S.  Kohlmann  über  d.  Brem.  Bekenntnissschr.  S.  27  f.  Aehnlieh 
(xraf  a.  a.  O.  Auch  Mosheim  spricht  sich  bei  den  Episteln  des  Halesins 
so  aus.  Andere  Kirchenhistoriker  reden  ihnen  nach.  Wir  kommen  am 
Schlass  noch  einmal  auf  diesen  Punkt  zurück. 

3* 
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gestellt;  er  selbst  sei  von  hoher  Seite,  nämlich  durch  Briefe  des 
Gnifeii  Williehu  von  Nassau  und  Andrer,  gewarnt,  wohl  zuzu- 
sehen, was  er  thäte,   damit  er  nicht  in  Ungnade  fiele.*).     Diese 


')  AI^^  (Jiiellii  für  alles  Dieses  fllhre  ich  die  1622  erschienene  hollän- 
disclie  Htihriflt  lui:  NuUiteyten  des  Nationalen  Synodi,  gehouden  binnen 
Bordrecht,  die  mir  durch  die  Güte  des  Herrn  Dr.  Sepp  aus  Leiden  zu- 
gesandt iiüL  VeTfasüer  dieser  Schrift  ist  B.  Dwinglo,  einer  der  13  vor- 
geladenen Anuiüijmer.  Angeführt  werden  die  vorstehenden  Aeusserungen 
des  Martiuius  iLuch  bei  Eegenboog:  r» Kurze  Geschichte  der  Remonstranten** 
(ITSl  und  17K4)  IT,  8.  99  Anm.,  S.  117  (Anm.),  der  für  das  eine  Wort  (die 
Sym>(k  f^ei  em  Schuuspiel  — )  noch  eine  andere  Quelle,  nämlich  ri Historisch 
Verhsuil  der  Niit,  8yn.  :227  citirt.  —  Hernach  hat  man  mit  diesen  Aeusser- 
ungen do!§  Mjirtinius  grossen  Missbrauch  getrieben  und  allerlei  hinzugesetzt. 
Bei  Kulilniümi  [n.  h.  0.  S.  27)  lauten  sie:  „Nun  glaube  ich,  was  Gregorius 
Naziün^enuij  sn^t,  vIhhb  noch  keine  Kirchenversammlung  einen  glücklichen 
Erfolg  gelmbt,  und  iiitht  vielmehr  das  Uebel,  dem  sie  steuern  sollte,  ver- 
grHss^irt  habe.  Ich  erkläre,  wie  dieser  Vater,  dass  ich  nie  mehr  einen 
Fusß  in  Bük'h'  oine  Versammlung  setzen  werde.  0  Dordrecht,  Dordrecht! 
wollte  Uütt,  ich  hätte  dich  nie  gesehen."  Die  andere  Aeusserung  aber 
lantct  hier:  ^Dle  Synode  ist  nur  eine  Comödie,  in  der  die  Politiker  eine 
JTuui>ti'olle  Bpielcn.""  Es  war  mir  schon  immer  ein  Räthsel,  woher  Kohl- 
munu  dieet*  Worte  Iiube,  da  er  seine  Quelle  nicht  angiebt.  Da  entdeckte 
ich  sie  in  dcnin  achon  citirten,  Buche  von  Graf:  Beiträge  zur  Kenntniss 
der  Dord.  Syn.  (1825),  diesem  Anekdotenbuche,  dass  nur  mit  grosser  Vor- 
sicht gebraueht  werden  darf.  Unser  sonst  so  sorgfältiger  Bremer  Historiker 
lai  ihm  leider  blindlings  gefolgt.  Aus  diesem  Buche  schreibt  er  auch 
den  Unsinn  ab,  Martinius  habe  schliesslich  um  seiner  11  Kinder  willen 
Ftachgpi^eben  und  die  Beschlüsse  unterschrieben,  da  er  sonst  vielleicht  von 
Amt  und  Brod  kouuae.  Und  doch  konnte  Kohlmann  wissen,  dass  Mar- 
tinius nur  einen  Sohn  hatte  (s.  Ikenii  Orat.  S.  55),  und  ebenso,  dass  ein 
so  hüdoutender  iMann  nicht  derartige  Brodsorgen  zu  haben  brauchte.  Mir 
ist  gewiss,  d{*.ss  Graf  in  diesem  Stücke  nur  einer  ganz  unzuverlässigen  Quelle 
gefolgt  sein  kann,  und  dass  das  Richtige  allein  oben  im  Texte  steht  Auch 
(ich  eint  Kohl  mann  zu  glauben,  wenigstens  haben  Andere  ihn  so  verstanden 
(«.  Hoppe:  HerÄo/si  Roalencyclopädie:  Art.  Dordrecht),  Martinius  habe 
die  Aeuftsernng:  <>  Dordrecht  u.  s.  w.  erst  nach  seiner  Rückkehr  in 
Bremen  getlian.  Nichts  ist  verkehrter.  Nur  auf  der  Synode  selbst  konnte 
ihm  ein  derartiger  Sehmerzensruf  entfahren. 

u       Uobrigens  berichtet  Graf  auch  (wir  wissen  aber  nicht,  ob  es  wahr  ist!) 
Marti niua  habe  einmal   eine  nächtliche  Unterredung  mit  einem  der  13  Re- 
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Aeußseningen,  obwohl  zumeist  von  arminianischer  Seite  colportirt 
und  berichtet,  sind  doch  gewiss  bezeichnend  für  diesen  edel- 
denkenden  Mann  der  Mitte,  der  bei  aller  Bedeutung  doch  nicht 
die  Stellung  und  die  Rücksichtslosigkeit  besass,  sich  genügend 
geltend  zu  machen  und  über  die  Machinationen  Andrer  sich 
hinwegzusetzen. 

Indess  gelang  es  in  diesem  Monat  (Februar)  immer  mehr, 
die  Gemtither  zu  vereinigen.  Leider  verlassen  uns  hier  die 
genauen  Referate  des  Halesius,  der  am  7.  Februar  abreiste,  weil 
iimn  ihn  an  den  geheimen  Sitzungen  nicht  theilnehmen  Hess. 
Nur  Einzelnes  wird  daiüber  noch  offenbar.  So  berichten  die 
Akten  vom  19.  Februar^)  ganz  trocken,  es  habe  eine  Verhandlung 
zwischen  den  Bremer  Theologen  und  den  einheimischen  Professoren 
stattgehabt  Sodann  erfahren  wir,  dass  jeder  der  drei  Bremer 
in  einigen  der  folgenden  öffentlichen  Sitzungen  einen  ausführ- 
lichen Vortrag  über  die  einschlägigen  Fragen  gehalten^),  eine 
Ehre,  zu  der  sonst  die  wenigsten  Fremden  gelangten.  Man 
gönnte  Ersteren  also  in  weitgehender  Weise  das  Wort  und  suchte 
sie  gut  zu  stinmien,  um  eine  Trennung  zu  verhüten.  Interessant  ist 
auch  in  der  Bünsich);,  was  der  Schotte  Balcanquallus  vom  17.  März 
berichtet,^)  Einige  Theologen,  schreibt  er,  brächten  so  scharfe 
Aeusserungen  vor,  wie  sie  sonst  Niemandem  im  Traume  einfallen 
könnten*   er  aber  wolle  sich  lieber  die  Hand  abhauen  lassen,  als 


moDStranteD,  Poppius,  auf  der  neuen  Brücke  von  Dordrecht  gehabt,  sich 
ihm  gegenüber  aber  ebenso  wie  gegen  Vorstius,  ausgesprochen.  Ebenso 
theilt  er  mit,  M.  sei  nicht  eher- wieder  in  die  Versammlungen  gekommen,  bis 
Gomar,  Lubbertus  und  Scultetus  bei  ihm  erschienen  und  ihm  eine  Ehren- 
erklärung gegeben  hätten.    Auch  dies  geben  wir  einstweilen  unter  Reserve. 

»)  85.  Sitzung. 

'}  Martinius  in  der  100.,  Isselburg  in  der  112.  und  Crocius  in  der 
I:^i.  Sitzung.  Letzterer  erhielt  folgendes  Tages  einen  sehr  spitzen  Brief 
TOD  Episcopius  zugesandt;  es  heisst  in  demselben,  die  Rede  habe  fast  so 
viel  Inrthümer  als  Worte  (tot  fere  errata,  quot  verba)  enthalten;  er  bittet 
äch  sodann  eine  Abschrift  der  Rede  aus,  damit  er  (Episcopius)  sich  von 
"«inen  Irrthümern  bekehren  könne  (s.  Epistolae  etc.  S.  141). 

^)  Halesius  Briefen  zngeftlgt. 
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öle  untersibreiben;  auch  der  Erzbischof  von  Canterbury  mahne, 
nicht  die  Extreme  zu  acceptiren  und  damit  die  im  eignen  Lande 
geltende  Lehre  nicht  zu  verlassen;  auch  wünsche  der  König 
keinen  Anstoss  bei  den  Lutheranern  zu  geben.  —  Man  sieht^  es 
wehte  jetzt  eine  andre  Luft  auf  der  Synode,  in  der  sich  .die  Ein- 
fluösrciehsten  immer  mehr  acclimatisirten.  Der  rücksichtslose^ 
klotzige  Ton,  mit  dem  der  Präses  Bogermann  die  Versanmi- 
hing  zu  einem  Inquisitionstribunal  oder  zweiten  Tridentinum  zu 
stempeln  versucht,  Hess  sich  nicht  mehr  aufrecht  erhalten. 

In  ein  deutliches  Licht  treten  unsre  Bremer  Abgeordneten 
wieder^  als  man  die  erwähnten  schriftlichen  Gutachten  der  ver- 
schietloiieix  OoUegien  vorzutragen  begann*).  Die  vielen  „Judicia" 
der  Fremden  und  Einheimischen  über  die  5  Artikel  liegen  in 
den  Synodalakten  vor.  Sie  sind  zum  Theil  von  grosser  Aus- 
iilbrlichkeit  und  oft  sehr  charakteristisch  für  die  Männer  und 
ihre  FTeiniAth.  Allen  aber  sieht  man  auch  den  geschehenen  Com- 
proniisö  an^  denn  trotz  zahlreicher  Verschiedenheiten  lauten  sie 
eämnitlkh  infralapsarisch.  Bemerkenswerth  ist  daher  auch,  dass 
als  die  einheimischen  Professoren  ihrerseits  über  den  1.  Artikel 
ihr  Judicium  gegeben^),  Gomarus  (den  Akten  zufolge)  sich  erhob 
und  zu.  Protokoll  gab,  er  stimme  mit  seinen  CoUegen  über  den 
Gegenstand  der  Prädestination  nicht  tiberein:  der  Prädestinirte  sei 
nimmeruielir  der  gefallene  Mensch,  sondern  der  Mensch  vor  dem 
Fall  Mit  dieser  Ansicht  stand  Gomar  jetzt  allein.  Uns  in- 
teressiren  im  Uebrigen  nur  die  Judicia  der  Bremer.  Am  7.  März^) 
verladen  sie  ihr  Gutachten  über  den  1.  Artikel,  der  von  Vorherbe- 
ötimmmig  und  Verwerfung  handelte.  Auf  den  ersten  Blick  scheint 
dies  Exposö  an  Schärfe  den  Ausführungen  der  Uebrigen  nichts 
nachzugeben.  Die  Bremer  bekennen  sich  zu  einer  ewigen  Gnaden- 
wabl,  nach  welcher  Gott  beschlossen,  aus  der  gefallenen 
Sfcnschlieit  Einige  zu  retten.  Andere  ihrem  Verderben  zu  über- 
lassen; diese  Rettung  sei  also  nicht  Folge  des  menschlichen  Wohl- 

0  Ea  begann  das  in  der  107.  Sitzung. 
'')  107.  Sitzung. 
^}  8eBs,  104. 
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Verhaltens,  des  Glaubens  und  Beharrens  im  Glauben,  sondern 
umgekehrt  alles  Gute  sei  bei  den  Erwählten  eine  Folge  der 
Wahl;  und  durch  den  heil.  Geist  thue  Gott  diesen  ihre  Er- 
wählung  kund.  So  hatten  aber  die  Bremer  auch  zu  Hause  schon 
gelehrt,  denn  diese  Auffassung  beherrschte  damals  die  reformirte 
Kirche.  Näher  besehen  freilich  zieht  unser  Gutachten  dabei  eine 
scharfe  Linie  nach  Rechts,  die  in  den  übrigen  meistens  fehlt; 
die  Bremer  verwerfen  nämlich  die  Consequenz,  ein  Erwählter 
könne  thun  was  er  wolle,  und  heben  hervor,  wenn  er  nicht  Früchte 
der  Gerechtigkeit  bringe,  sei  er  nicht  erwählt,  obwohl  ers  sage; 
ebenso  verwerfen  sie  ausdrücklich  die  Lehre,  dass  Gott  ohne 
Rücksicht  auf  die  Sünde  Einige  zu  verdammen  beschlossen,  indem 
der  Strafe  immer  eine  Schuld  vorangehen  müsse.  Noch  deutlicher 
zeigt  sich  die  Besonderheit  der  Bremer  beim  zweiten  Artikel. 
Derselbe  behandelte  die  Frage,  ob  Christi  Versöhnungswerk  für 
Alle  gelte,  oder  lediglich  für  die  Erwählten.  In  diesem  Punkte 
war  eine  melanchthonische  Weichherzigkeit  in  Bremen  gleichsam 
traditionell  geworden;  man  redete  gern  dem  sog.  Universalismus, 
nicht  dem  Partikularismus  der  Gnade  das  Wort.  Aber  es  hielt 
schwer,  dies  mit  der  Erwählungslehre  zu  vereinigen.  Unsere 
Abgeordneten  mögen  viel  Arbeit  davon  gehabt  haben.  Denn 
wir  finden  hier  das  merkwürdige  Ergebniss,  dass  die  Bremer 
nicht  ein  gemeinsames,  sondern  drei  verschiedene  Judicia  ab- 
gaben (13.  März).  Zuerst  liest  Martinius  sein  Urtheil  über  den 
2.  Artikel,  dann  Isselburg  ein  andres,  und  dann  Crocius  wieder 
ein  anderes.  Sie  haben  sich  also  nicht  einigen  können,  und  wir 
dürfen  uns  diese  Gewissenhaftigkeit  (die  bei  den  übrigen  CoUegen 
nicht  vorkam)  wohl  notiren.  Die  Gutachten  sind  denn  in  der 
That  auch  verschieden.  Martinius,  dessen  Ausführung  in  jeder 
Hinsicht  die  vorzüglichste  ist,  unterscheidet  eine  Gnade  für  Alle, 
und  eine  Gnade  für  die  Erwählten  (gratia  pro  omnibus  et  gratia 
pro  solis  electis).  Nach  der  ersten  wird  Allen  das  Heil  angeboten 
und  verkti^jdet,  nach  der  zweiten  kommt  es  nur  den  Erwählten 
zu  Gute,  die  es  auch  im  Glauben  ergreifen.  Somit  ist  Christus 
principiell  für  Alle,  auch  für  die  Verdammten,  gestorben,  aktuell 


Digitized  by 


Google 


40  Brcujcn  und  die  Synode  zu  Dordreclit 

aber  nur  fiir  die  Seinen.  Martinius  legt  dabei  ein  grosses  Grewicht 
auf  die  universelle  Gnade  und  weiss  sie  hell  aus  der  Schrift  zu 
beleuohteu,  sodass  die  Erwählungslehre  ihm  oft  ganz  zu  ent- 
schwiiideu  scheint  Eben  darin  mochten  Isselburg  und  Crocius 
ihm  nicht  folgen;  sie  suchten  die  Verbindung  mit  dem  ersten 
Artikel  fester  zu  behalten^  und  führten  das,  Jeder  auf  seine 
Weise,  aus,  Isselburg  wortreicher,  Crocius  schärfer,  aber  auch 
iiit^ht  ohne  Unsicherheit.  —  Der  3.  und  4,  Artikel,  über  den 
freien  Willen  und  die  Bekehrung  handelnd,  wurde  zusammen- 
gefusst  unter  dem  Titel:  von  der  Wiedergeburt  (de  regeneratione). 
Es  fragte  sich,  ob  diese  (nach  arminianischer  Lehre)  unser  Werk 
seij  oder  Gottes  Werk.  Diesmal  haben  die  Bremer  wieder  ein 
geraeinsames  Gutachten  (15.  März)  geliefert.  Es  trägt  einen 
ernsten  Charakter.  Die  Wiedergeburt,  wird  ausgeführt,  sei  aus- 
Kchliesßlich  Gottes  Werk,  und  zwar  keine  blosse  Ueberredung 
und  Bcihlllfe,  sondern  ein  alleiniges  Thun,  das  freilich  seinerseits 
wic(l(>r  alle  menschlichen  Kräfte  entfalte,  und  den  Menschen  nicht 
wie  einen  todten  Klotz  bearbeite.  Auch  wirke  dies  Thun  Gottes 
zunächst  an  Allen,  die  das  Evangelium  hören,  aber  in  ent- 
scheidender Weise  (als  specialis  illuminatio)  nur  an  den  Erwählten. 
Endlich  kam  der  5.  Artikel  an  die  Reihe,  der  vom  Beharren  im 
Glauben  handelte.  Es  fragte  sich  hier:  kann  der  Wiedergebome 
jemals  wieder  aus  der  Gnade  fallen,  auch  wenn  er  sündigt? 
Calvin  hatte  hier,  nach  Augustins  Vorgang,  den  Satz  vom  Be- 
liarren  der  Heiligen  (de  perseverantia  sanctorum)  aus  Gottes 
Kraft  aufgestellt,  >vährend  die  Remonstranten  solches  Beharren 
vom  Verhalten  des  Menschen  abhängig  machten.  Das  Bremer 
Judiciui>i  (19.  März)  steht  hier  ganz  auf  Seiten  Calvins,  und  zwar, 
kann  man  sagen,  diesmal  mit  vollster  Zustimmung.  Denn  grade 
diese  Lehre  Calvins  hatte  (wie  Heppe  nachgewiesen)^)  in  der 
deutschreformirten  Theologie  die  tiefsten  Wurzeln  geschlagen,  als 
Gegensatz  zu  jener  Ungewissheit  über  das  Seelenheil,  die  in  der 
römischen  Kirche  galt  und  geflissentlich  im  Interesse  der  äusseren 


')  H.  Heppe:  Dogmatik  des  deutschen  Protestantismus  I. 
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Gnadenmittel  ausgebeutet  wurde.  So  entscheiden  denn  auch 
unsre  Abgeordneten:  wer  einmal  die  Gnade  wirklich  ergriflfen, 
könne  wohl  fehlen^  sündigen,  gestraft  werden,  aber  nie  ganz 
verloren  gehen.  Sie  verwerfen  dabei  die  ihnen  so  untröstlich 
erscheinende  Lehre  der  Remonstranten,  aber  nicht  minder  auch 
die  Uebertreibungen  der  Gomaristen,  als  ob  der  Erwählte  nicht 
seinen  Glauben  verlieren  könne,  nicht  mit  freiem  Willen 
sündige  u.  s.  w. 

Dem  Gutachten  über  den  5.  Artikel  sollte  zugleich  ein  zu- 
sammenfassendes Urtheil  über  die  Remonstranten  beigefügt  werden. 
Dies  klingt  denn  bei  den  meisten  CoUegien  sehr  hart.  Es  wird 
der  Obrigkeit,  z.  B.  von  den  Genfern,  sans  fa^on  gerathen,  mit 
den  Remonstranten  als  mit  heillosen  Irrlehrem  zu  verfahren. 
Nicht  so  die  Bremer.  Sie  enthalten  sich  eines  Rathes  und  wollen 
das  Weitere -der  Obrigkeit  überlassen.  Es  sei  ihnen,  bemerken 
sie,  lediglich  einerseits  um  die  göttliche  Wahrheit,  andrerseits  um 
die  Ruhe  der  Provinzen  zu  thun,  sie  wünschen  herzlich,  dass  die 
Einigkeit  wieder  hergestellt,  aber  auch,  dass  religiöse  Contro- 
versen  religiös  behandelt  würden;  und  weil  dazu  wenig  Aus- 
sicht vorlag,  fürchteten  sie,  der  niedergekämpfte  Streit  werde 
neuen  Streit  gebären.  *)  Eine  treue  Warnung,  den  augenblick- 
lichen Sieg  nicht  einseitig  und  zu  vielleicht  grösserem  Unheil 
auszubeuten. 

Solche  Warnungen  wurden  freilich  in  den  Wind  geredet 
Waren  doch  im  Ganzen  die  Gutachten  ziemlich  gleichlautend 
ausgefallen,  die  Remonstranten  konnten  auf  Grund  derselben  ver- 
nrtheilt  und  bestimmte  Lehrsätze  formulirt  werden.  Nachdem 
daher  alle  vorgelesen,  übernahm  es  zunächst  der  Präses,  dann 
aber,  als  er  es  der  Versammlung  nicht  zu  Danke  machte,  eine 
Commission^),   aus  den  Gutachten  die  vorzuschlagenden  Canones 


0  T^Nec  dissimulamus,  vereri  et  noa,  quod  sub  Articulis  in  contro- 
versiam  deductis  pejus  aliquid  lateat,  quod  in  suum  commodum  Satanas 
vertere  cogitaverit:  multis  quoque  et  fratrum  et  auditorum  ignotum  mini- 
meque  spectatum."^ 

*)  128.  Sitzung. 
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zu  cxtraliiren.  In,  diese  Commission  wurde  kein  Bremer  gewählt, 
sondern  vor  Allrm  der  Bischof  von  LandafF^),  unter  dessen  Leitung 
denn  auch  die  Sache  zu  allseitiger  Zufriedenheit  zu  Stande  kam. 
Es  wurde  in  der  Fassung  der  Canones  nicht  allein  die  infra- 
lapsariöchc  ^rcinnng  festgestellt  und  damit  den  Menschen  noch 
ein  Stück  von  Freiheit  gerettet,  sondern  man  nahm  sogar  einige 
Distinktionen  des  Martinius,  die  un gefährlicher  Art  waren,  wört- 
lich  auf.  Die  Versammlung  billigte  die  so  formulirten  Sätze. 
Dann  folgte  die  ^^Zurückweisung  der  Irrthümer"  (rejectio  errorum). 
An  die  positiven  Lehrsätze  über  jeden  der  5  Artikel  sollte  die 
Gegenlchre  geknüpft  und  zurückgewiesen  werden.-  Es  galt  die 
Verdammung  der  arminianischen  Sätze.  Aber  musste  bei  dieser 
Gelegenheit  nicht  auch  die  Verirrung  nach  der  anderen  Seite, 
der  SupralapsariBmus,  zurückgewiesen  werden?  In  der  That 
stellten  die  Bremer  hierauf  einen  Antrag,  diesmal  unterstützt  von 
den  Engliindcrn  und  Hessen^).  Die  Schweizer  berichten  etwas 
gchäsBig,  bei  dieser  Gelegenheit  hätten  die  Bremer  einmal  wieder 
recht  ihres  Herzens  Gesinnung  gezeigt.^)  Allein  der  Antrag 
drang  leider  nicht  durch.  Man  wollte  hiermit  die  Extremen 
nicht  ausstossen,  wie  man  andrerseits  den  Milderen  Rechnung 
getragen  hatte.  So  kam  es  denn  auch  dahin,  dass  von  beiden 
Seiten  die  Sätze  schliesslich  gebilligt  und  unterschrieben  wurden. 
Die  Bremer  und  ihre  Gesinnungsgenossen  konnten  mit  der  infra- 
lapsarischen  Fassung  befriedigt  sein,  während  Gomars  Richtung 
auch  nicht  ausdrücklich  verworfen  war.  Es  wurde  dann  noch 
ein  gesondertes  ,jUrtheil  über  die  Remonstranten"  aufgesetzt,  das 
wieder  die  obigen  Fremden  (Bremer,  Engländer,  Hessen),  als 
nicht  vor  ihr  Forum  gehörig,   zurückzuhalten  suchten,  ohne  dass 


^)  Xon  den  Fremden  befanden  sich  in  der  Commission  ausser  Bisehof 
Georg  noch  Scultetus  aus  Heidelberg  und  Deodatus  aus  Grenf,  von  den 
EiDhcimischcü  Polyander,  Walaeus  und  Triglandius.  Also  meistens  die 
strenge  Mittelparteü 

^)  i:V2.  Sitzung.    S.  d.  Bericht  der  Hessen  hierüber. 

*)  Regen boog  a.  a.  O.  II,  115, 
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es  erreicht  werden  konnte.^)  Schliesslich  wurde  eine  Vorrede  ab- 
gefasst  und  allseitig  gebilligt,  dann,  auf  besonderen  Wunsch  der 
Generalstaaten,  das  niederländische  Bekenntniss  (Confessio  belgica) 
und  der  Heidelberger  Catechismus  (Catechesis  palatina)  vorgelesen 
und  gebilligt,  sowie  über  die  Schriften  einzelner  hervorragender 
Arminianer  ein,  Urtheil  gefüllt.  Damit  waren  die  Geschäfte  er- 
ledigt. Am  9.  Mai  1619  fand  die  Schlusssitzung  statt.  Die 
lange  mühevolle  Arbeit  hatte  ihr  Ende  erreicht.  Wohl  mochten 
die  Generalstaaten  darüber  froh  sein  und  Jedem  der  Fremden 
zum  Dank  eine  Halskette  mit  einer  Schaumünze,  200  Gulden  im 
Werthe,  verehren.^)  Hatte  die  ganze  Angelegenheit  dem  kleinen 
Staate  auch  eine  Million  Gulden  gekostet,  man  war  doch  zum 
Ziele  gekommen.  Die  herrschende  politische  und  kirchliche 
Partei  hatte  sich  befestigt  und  durch  die  Beistimmung  der 
fremden  Abgeordneten  einen   unschätzbaren  Rückhalt  gefunden. 

Im  Ganzen  mögen  alle  Versammelten  mit  gleichen  Gefühlen 
die  Synode  verlassen  haben,  auch  die  Fremden.  Es  war  doch 
ein  grosses  Eintrachtswerk  zu  Stande  gekommen.  Selbst  bei  den 
Bremern  dürfen  wir  eine  derartige  Befriedigung  annehmen. 
Wohl  konnte  diese  bei  ihnen  nicht  ganz  ungetrübter  Art  sein. 
Ganz  wie  sie  es  gewünscht,  waren  die  Beschlüsse  doch  nicht  aus- 
gefallen; der  Wegfall  einer  Grenzlinie  nach  Rechts  musste  ihnen 
für  die  Zukunft  Furcht  einflössen.  Im  Uebrigen  aber  konnten 
sie  gern  die  Beschlüsse  unterzeichnen  und  sich  auch  noch 
später  zu  ihnen  bekennen.     Wenn  daher  Kohlmann^)  es  als  ein 


*)  Uebrigens  trägt  diese  „Sententia  Synodi  de  Remonstrantibus''  nicht, 
wie  die  Ganones,  sämmtliche  Unterschriften,  sondern  nur  die  der  beiden 
Scbriftftihrer  Namens  der  Synode. 

*)  Regenboog  a.  a.  O.  II,  134.  Auf  der  einen  Seite  der  Münze  stand 
ein  Bild  der  Synode  mit  den  Worten  ^Religione  asserta''  (nach  Wieder- 
berstellnng  der  Religion),  auf  der  andern  der  Berg  Zion  und  Tempel 
Jerusalems  mit  der  Umschrift  rt^runt  sicut  mens  Sion^  (sie  werden  sein 
wie  der  Berg  Zion). 

*)  a.  a.  0.  S.  32.  Ueberhaupt  zeigt  sich  Kohlmann  in  dieser  Schrift 
in  einer  seltsamen  Voreingenommenheit.   Er  will  es  nicht  wahr  haben,  dass 
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j^mtorhiihcs  Problem"  bezeichnet,  dass  onsre  Deputirten  ihre 
Kamen  unter  die  Dordrechter  Sätze  schreiben  konnten,  und  zu 
den  Äurnlf^rbursten  Gründen  seine  Zuflucht  nimmt,  so  zeigt  er 
damit,  (l&^s  ihm  die  Sachlage  nicht  klar  geworden.  Es  war  ja 
ein  Cümpromiss  geschlossen,  und  von  beiden  Seiten  nachgegeben 
worflen,  tiiicj  konnte  Gomar  unterzeichnen,  wie  viel  eher  die 
Bremer,  tlt^rcu  Milde  über  die  Strenge  der  Majorität  triumphirt 
hatte.it 

Freilali  mag  uns  heute,  beim  Rückblick  auf  den  ganzen 
Ganf^  der  Synode,  wohl  bedünken,  als  hätten  unsre  Landsleute 
von  vornherein  ein  anderes  Verfahren  einschlagen  sollen.  Stan- 
den äif  einmal  nicht  ganz  auf  Seiten  der  strengen  Anti- 
remouiatnwiten   und   fühlten   sich   gedrungen,  gegen   dieselben  zu 


nmu  in  Ikoniün  damals  wirklich  dem  reformirten  Bekenntnisse  huldigte, 
und  uiu  dUt^  leagnen  zu  können,  begeht  er  ungcscheut  einige  historische 
Gewalt«treifh(.*. 

')  Viel  richtiger  als  Kohlmann  hat  schon  der  Vorfahr  des  Verfassers 
in  seiner  Sel^ulrede  die  Sache  erkannt  (s.  Ikenii  Oratio  pag.  61  f.).  Ich 
SLHze  seine  Ut^iqischen  Worte  hierher:  ^üt  alia  tacearnua,  non  solum  ipsi, 
iiüprinii»  Marlinius  et  Crocius,  plus  semel  in  maxime  arduis  argumentis 
|Frolixiurilu^  uradonibus,  idque  aliquando  ad  id  sigillatim  exciti  aut  invitati 
F€üt<?ntiHiii  di^ii^runt,  aut  ad  maximi  momenti  quaestiones  propius  excutien- 
dah  clef>iiLütl  faerunt;  sed  et  licet  a  Gomaro  docto  ei  orthodoxiae  quideni 
f^iudiosiöäitiiij,  acd  fervidioris  ingenii  rigidiorisque  supralapsariorum  sectae 
Thcoluitfij,  flurius  nonnunquam  exciperentur,  quod  cum  supralapsariis  face- 
muU  rH^<^  ui  Artic.  II  per  omnia  idem  cum  omnibus  sentirent,  quin  et  cum 
RcmoüBtraiitibiia,  quorum  dogmatibus  tarnen  minime  favebant,  lenius  pro- 
eedeMduia  exi-itimarent  etc.  Hierüber  sei  Gomar  sehr  böse  geworden, 
Aßdera  jibür,  wie  der  Bischof  von  Landaff,  hätten  ihre  Bedeutung  aurs 
Ilüth.stt;  iifierkurmt  und  ihnen  Genüge  gethan.  „Quem  admodum  et  ipsi 
ud  amoU'n:nda.  quaedam  decretorum  Synodalium  verba  non  paruni 
a  o  u  t  u  1  e  r  II  rj  1 ,  et  orthodoxiam  suam,  non  obstantibus  quibusdam  peculiari- 
bu»  sententÜTi,  quas  et  alii  Theologi  Reformati  foverunt,  decretis  illis  sub- 
«t^ribecdu  t^  ^tsiti  sunt/  In  seiner  Vorrede  zur  Dyodecas  (1642)  hat  später 
('roeiu^s  betont,  sie  (die  Bremer)  hätten  mit  den  Engländern  und  Hessen 
aufn  EruHtlitbste  nach  einer  Wendung  gestrebt,  die  auch  den  Lutheranern 
öineu  Zutritt  wieder  ermögliche,  wie  ihnen  das  auch  vom  Rathe  befohlen 
wonJuti. 
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opponiren,  warum  geschah  das  erst  nach  Entfernung  der  Re- 
monstranten^  und  nicht  während  der  Auseinandersetzung  mit 
diesen,  wo  vielleicht  noch  ein  Ausgleich  möglich  und  das  be- 
fürchtete Unglück  abzuwenden  gewesen  wäre?  Es  kann- uns  das 
an  das  Costnitzer  Concil  erinnern.  Auch  hier  betrieben  die 
Reformer  Gerson  und  d'Ailly  mit  den  übrigen  Vätern  aufs 
Eifrigste  zuerst  die  Verbrennung  von  Huss  und  Hieronymus,  in 
der  Meinung,  hernach  desto  eher  mit  ihren  gelehrten  und  sach- 
gemässen  Vorschlägen  zur  Reform  der  Kirche  durchzudringen. 
Sie  hatten  sich  getäuscht,  der  Pabst  triumphirte  schliesslich 
über  das  Concil  und  alle  seine  Verbesserungsvorschläge.  So, 
könnte  man  sagen,  ging  es  auch  zu  Dordrecht,  die  Opponenten 
gaben  ihre  beste  Hülfe  aus  der  Hand,  als  sie  die  Remonstranten 
zurückstiessen,  und  erlagen  so  der  Majorität.  Aber  diese  Parallele 
trifft  nicht  völlig  zu.  •  Denn  die  Bremer  erlagen  schliesslich  nicht, 
sondern  drangen,  wenigstens  mit  einem  Theile  ihrer  Anschauungen, 
durch.  Wohl  hätten  sie  möglicherweise  mehr  erreicht  durch 
rechtzeitige  Verbindung  mit  den  Arminianem.  Allein  wie  nun 
einmal  die  Dinge  lagen,  war  es  schon  politisch  nicht  wohl  mög- 
lich, mit  diesen  Leuten  Hand  in  Hand  zu  gehen,  und  dogmatisch 
fühlten  sie  sich  von  ihnen  durchaus  verschieden.  Auch  hätten 
sie  dabei  wohl  schwerlich  auf  die  Hülfe  der  Engländer  oder 
Andrer  rechnen  können.  Nichtsdestoweniger  mögen  sie  ein  der- 
artiges Zusammengehen  oder  Vermitteln  eine  Zeitlang  erwogen 
haben,  und  darum  war  ihnen  das .  abrupte  Hinausstossen  der 
Gegner  sehr  unangenehm.  War  es  aber  einmal  dazu,  ohne  ihre 
Schuld,  gekommen,  so  blieb  ihnen  nichts  übrig  als  zu  thun  was 
sie  gethan,  und  bei  ihrem  nunmehrigen  Auftreten  haben  sie  in 
der  That  mehr  erreicht,  als  die  Pariser  Gelehrten  zu  Costnitz. 
Es  waren  Beschlüsse  erzielt  worden,  die  ein  gemildertes  Gepräge 
trugen,  wenn  sie  auch  ihre  abwehrende  Seite  nur  gegen  die 
Remonstranten,  nicht,  wie  die  Opponenten  so  dringend  gewünscht, 
auch  gegen  die  Gomaristen  richteten. 

Somit,  meinen  wir,  dürfen  wir  dem  Verhalten  und  der  Thä- 
tigkeit  unsrer  Abgeordneten  unsre  Anerkennung  nicht  versagen, 
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Sie  haben  initer  den  schwierigsten  Umständen  Grosses  geleistet, 
und  einen  sehr  wesentlichen  Einfluss  auf  eine  der  grössten  Ver- 
sammlungen der  Kirche  ausgeübt.  Und  dieses  Verhalten  hat 
nicht  allein  auf  die  Beschlüsse  mildernd  eingewirkt,  sondern 
ihnen  selbst  und  ilirer  Vaterstadt  gute  Früchte  eingetragen. 
Denn  trotz  anfänglicher  Missstimmung  über  sie  zollte  man  ihnen 
schliesslich  die  allsei tigste  Anerkennung.  Crocius  darf  es  später 
mit  Genugthuung  liervorheben^),  dass  sie  zu  Dordrecht  trotz  ihres 
Mclanchtlioniömus  ,,uiiter  öffentlicher  Anerkennung  ihrer  Recht- 
gblubigkeit  und  Ihren  gesunden  Glaubens  mit  gutem  Danke"  ent- 
lassen Bcicn,  Auch  in  dem  Dankschreiben  der  Generalstaaten  an 
den  Brenicr  Ruth-)  heisst  es,  die  von  ihm  abgesandten  Theologen 
,,Männer  von  ausgezeichnetem  sittlichen  Ernste,  von  hoher  Ge- 
lehräarakeit,  undj  was  hier  die  Hauptsache  gewesen,  treue 
Bekenner  des  reehteu  Glaubens  und  der  wahren  Religion"  hätten 
aufs  Erfolgreichste  zur  glücklichen  Lösung  der  Sache  beigetragen. 
Der  Vaterstadt  aber  niusste  diese  Anerkennung  von  hohem  Werthe 
sein.  Die  Verbindung  mit  den  Niederlanden  war  damit  neu 
erstarkt.  Zngleicli  aber  hatte  man  nicht  nöthig,  eine  neue  strenge 
Lehrformcl  anzunehmen.  Die  Dordrechter  Beschlüsse  gestatteten 
eine  Auffassung^  wie  sie  der  damaligen  Bremer  Doctrin  völlig 
entsprach.  Freilich  konnten  sie  ganz  anders  ausgelegt  und  zu 
Gunsten  des  strcngi^ten  Calvinismus  gehandhabt  werden,  und  wie 
das  in  der  übrigen  refonnirten  Welt  vielfach  in  Gebrauch  kam, 
so  suchte  auch  in  Bremen  eine  Partei  sie  in  diesem  Sinne  aus- 
zubeuten. Wir  werden  davon  im  folgenden  Abschnitte  hören. 
Vor  der  Hand  waren  die  Schwierigkeiten  glücklich  gelöst,  und 
ein  fernerer  Zusammenhang  mit  der  übrigen  refonnirten  Welt 
politisch  und  kirchlk-li  ermöglicht,  ohne  die  bisherige  Stellung 
aufzugeben,  Unsre  Abgeordneten  hatten  in  der  Hinsicht  ein 
Grosses  geleistet. 


*)  Praef.  ad  DyodücaH, 
')  hu  Staatsarcltiv. 
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IL  Die  Folgen  der  Dordrechter  Synode  filr  Bremen. 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  ein  Ereigniss  wie  die  am 
9.  Mai  1619  geschlossene  Kirchenveraanimlung  von  den  tief- 
eingreifendsten Folgen  auf  alle  dabei  interessirten  Länder  war. 
Das  17.  Jahrhundert  zeichnete  sich  ja  vor  anderen  durch  einen 
doctrinären,  scholastischen  Geist  aus  und  übertrug  die  furcht- 
baren blutigen  Kämpfe  dieses  Zeitalters  leider  nur  allzu  oft  auf 
Kanzel  und  Lehrstuhl.  Die  theologische  Lehrbildung  trieb 
immer  neue  Blüthen  und  verlor  sich  in  die  feinsten  Begriffs- 
bestimmungen; daraus  entwickelten  sich  aber  auch  immer  neue 
Streitigkeiten,  die  mit  einer  Erbitterung  ausgefochten  wurden, 
als  ob  es  sich  um  grosse  Principienfragen  handelte.  Die  Dord- 
rechter Beschlüsse  gaben  diesem  Triebe  eine  erneute  Anregung,  es 
war  durch  sie  zum  Ausdruck  gekommen,  was  in  der  reformirten 
Kirche  schon  überwiegend  gegolten,  aber  noch  vielfach  ange- 
fochten gewesen.  Ein  gestärkter  prädestinatianischer  Hauch  musste 
die  Kirche  durchziehen,  aber  andrerseits  konnte  die  weitere  Aus- 
bildung des  neu  befestigten  Dogma's,  die  strengere  oder  mildere 
Auslegung  desselben  wieder  Meinungsverschiedenheiten  und 
Streitereien  erwecken.  Letzteres  sollte  insbesondere  unser  Bremen 
erfahren. 

Ueberblicken  wir  aber  zunächst  diese  allgemeinen  Folgen  der 
Synode.  Da  erscheint  es  auf  den  ersten  Blick  wohl  merkwürdig, 
dass  fast  in  keinem  Lande  die  Dordrechter  Artikel  officiell  an- 
genommen wurden.  Die  Hoffnung  der  Niederländer  i),  ein  neues 
allgemeines  Symbol  für  die  Reformirte  Kirche  aufgestellt  zu 
haben,  erftlllte  sich,  von  Aussen  betrachtet,  gar  nicht.  Die  Re- 
gierungen mochten  es  scheuen,  in  dieser  ernst  erregten  Zeit 
einen  Schritt  zu  thun,  der  die  erstarkte  römische  Kirche  gereizt 
und  die  Lutheraner  aufs  Neue  beleidigt  hätte.     In  Deutschland 

*)  In  der  Vorrede  zu  den  Akten  (Hanau  1620):  ^Rogantur  autem 
Ecclesiae  omnes  Reformatae,  ut  doctrinaiu  hanc  orthodoxam  tarn  solemniter 
in  bac  Synodo  ex  yerbo  dei  explicatam  confirmatamqae  amplecti,  conservare, 
propagare  atque  ad  omnem  posteritatem  ad  divinae  gloriam  et  animaram 
coDSolationem  salutemque  transmittere  velint.^ 
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war  bereits  der  wilde  Religionskrieg  entbrannt;  der  PfHlzer 
Churfiirst  hatte  (1619)  die  Krone  Böhmens  angenommen,  um  sie 
bald  nach  furchtbarer  Niederlage  wieder  zu  verlieren  (1620). 
Man  musste  auf  Alles  gefasst  sein.  Auch  in  England  begann 
der  Boden  unter  den  Füssen  der  Stuarts  zu  wanken,  und  Jacob  L 
war  nicht  gewillt,  seine  hochkirchlichen  Ideen  durch  fremde 
Lehre  kreuzen  zu  lassen;  er  bekümmerte  sich  um  die  Dordrechter 
Beschlüsse  nicht  nur  gar  nicht,  sondern  verbot  1622  geradezu, 
über  die  Prädestinationslehre  zu  predigen.  Unser  Rath  handelte 
somit  nur  wie  die  übrigen  Regierungen,  wenn  er  die  in  Dord- 
recht  gefassten  Beschlüsse  nicht  zum  eignen  Hausgesetz  erhob, 
sondern  sie  eben  nur  als  niederländische  Dinge  betrachtete.*) 
Nur  die  französischen  Refonnirten  glaubten  durch  förmliche 
Annahme  der  Canones  eine  gesicherte  Stellung  zu  gewinnen;  auf 
der  Synode  zu  Alais  1620  erkannten  sie  dieselben  als  ein  neues 
Symbol  ihrer  Kirche  an.  In  den  Niederlanden  verstand  sich 
das  von  selbst  Die  Dordrechter  Sätze  galten  als  neues  Gesetz 
für  Staat  und  Kirche.  Der  Statthalter  Moritz  von  Oranien 
unterliess  es  auch  nicht,  seinen  Sieg  allseitig  auszubeuten.  Wenige 
Tage  schon  nach  Schluss  der  Versammlung,  am  13.  Mai  1619, 
fiel  das  Haupt  seines  politischen  und  kirchlichen  Gegners,  des 
72  jährigen  Staatsmannes  Oldenbarneveldt  auf  dem  Schaflfote,  und 
Hugo  Grotius  entrann  seiner  lebenslänglichen  Haft  auf  Schloss 
Löwenstein  nur  durch  die  Flucht  in  einer  Bücherkiste.  Gegen 
die  Häupter  der  Remonstranten  und  ihre  Pastoren  verfuhr  man 
mit  scharfer  Strenge;  sie  wurden,  falls  sie  nicht  nachgaben,  des 
Landes  verwiesen.  Doch  dauerte  dieser  Terrorismus  nicht  lange. 
Nach  Moritz  Tode  1625  trat  eine  immer  grössere  Duldung  ein. 
Die  Remonstranten  erlangten  bald  wieder  politische  Gleichbereeh- 


*)  Von  Seiten  der  Generalstaaten  unterliess  man  freilich  nicht,  den 
Bremern  die  Annahme  der  Dordrechter  Sätze  zu  empfehlen.  In  jenem 
Dankschreiben  vom  9.  Mai  1619  heisst  es  ausdrücklich,  sie  hofften  auch 
in  Bremen  werde  Kirche  und  Staat  von  der  Synode  einen  Nutzen  haben. 
Denn  auch  da  hätte  sich  die  Ketzerei  wohl  sicher  bald  gezeigt,  wäre  sie 
nur  nicht  so  im  Keime  (in  herba  ac  segete)  unterdrückt  worden. 
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tigung,  und  ihre  bedeutenden  Theologen  (Episcopius,  Limborch, 
Clericus,  Wettstein  etc.)  erwarben  sich  hohe  Verdienste  um  die 
Wissenschaft.  Aber  die  Mehrzahl  des  Volkes  hielt  nicht  mehr  zu 
ihnen,  sondern  stand  auf  Seiten  der  zu  Dordrecht  recipirten  Lehre. 
Aber  auch  in  den  übrigen  Ländern  ist  der  Ertrag  der 
Synode  keineswegs  so  gering,  als  es  zuerst  erscheint.  Im  Gegen- 
theil,  hatten  die  Regierungen  und  Kirchenregimenter  die  neuen 
Sätze  auch  ignorirt,  auf  Kanzel  und  Katheder  der  reformirten 
Kirche  errangen  sie  einen  fast  völligen  Sieg.  Nun  erst  kam 
überall  der  Calvinismus  zum  Durchbruch,  und  zwar  nicht 
in  seiner  milden,  sondern  in  seiner  strengsten  Fassung.  Die 
reformirte  Kirchenlehre  trieb  immer  mehr  in  das  Fahrwasser 
der  absoluten  göttlichen  Willensbestimmung,  alle  Abweichung 
hiervon,  selbst  wo  die  Dordrechter  Sätze  sie  gestatteten,  wurde 
als  Annäherung  an  den  Arminianisraus  gescheut.  Die  Synode 
stieg  immer  höher  im  Ansehen.  Sebastian  Beck  in  Basel,  ein 
Theilnehmer  an  derselben,  zog  hernach  bei  Erwähnung  der  Synode 
jedesmal  sein  Sammetkäppchen  voll. Andacht  vom  Haupt,  und 
sein  Mitdeputirter  Wolfgang  Meyer  redete  nur  noch  von  der 
.^heiligen  Stadt,  der  Mutter,  dem  himmlischen  Dordrecht." 

Es  war  allmählich  schwer,  ja  fast  unmöglich,  hiergegen  eine 
andere  Meinung  zu  behaupten.  So  tritt  denn  auch  ein  Wider- 
spruch gegen  diese  Sätze  und  ihre  noch  stärkeren  Consequenzen 
fast  nii^endwo  auf,  oder  er  bewegt  sich  in  grosser  Schüchtern- 
heit und  sucht  den  Ruf  der  neuen  Rechtgläubigkeit  möglichst 
za  bewahren.  So  dachte  man,  um  Bremen  zunächst  zu  über- 
gehen, in  der  Universität  Frankfurt  a/d.  Oder  ziemlich  frei,  ebenso 
in  Anhalt,  zum  Theil  auch  in  England,  auch  einzelne  Kirchen- 
lehrer in  der  Pfalz  (Pareus  und  Junius)  und  den  Niederlanden 
(Rivet  in  Leyden)  gingen  eigne  Wege,  aber  mit  grosser  Behut- 
samkeit Am  bedeutendsten  machte  sich  merkwürdiger  Weise 
der  Widerspruch  in  Frankreich  geltend,  wo  man  doch  die  Ca- 
nones  recipirt  hatte.  Hier  lehrten  an  der  Universität  Saumur 
die  berühmten  Professoren  Jean  Cameron  und  seine  Schüler, 
Moses   Amy^aut,   Jean   de   la   Place,   Claude   Pajou    und   Louis 

4 
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Cappel,  völlig  universalistisch,  im  Gegensatz  zu  dem  sonst 
terrsehenden  strengen  Partikularismus.  Am  selbständigsten 
bildete  der  zweite  dieser  Männer,  Amyraut  (Amyraldus)  diese 
Lehre  ausj  nach  welcher  das  Heilswerk  eigentlich  für  die  Ge- 
sa mmtheit  geschehen  sei,  wenn  es  auch  schliesslich  nur  den 
Glaubenden  za  Gute  komme.  Wir  begegnen  hier  wieder  den 
Godanken  unsres  Martinius.  Die  geistige  Grösse  dieser  Männer 
verschaffte  ihnen  in  Frankreich  Duldung.  Aber  in  den  Nieder- 
landen und  der  Schweiz  erschrack  man  vor  diesem  Rückfall,  und 
eä  entspann  sich  darüber  ein  erbitterter  Schriftenwechsel.  Man 
wai*nte  viderwärts  vor  dem  „Gifte  von  Saumur"  (venenum  Sal- 
morienae)j  und  die  sonst  schon  gefährdete  Kirche  Frankreichs  lud 
sicli  damit  noch  den  Zorn  vieler  Glaubensgenossen  auf  den  Hals. 
Dennoch  niouhte  sie  sich  zu  rigorosen  Schritten  nicht  entschliessen, 
zumal  Amyratit  seinen  Zusammenhang  mit  dem  Wortlaut  der 
Oanones  darthun  keimte.  Auf  den  Synoden  von  Alenjon  (1637) 
und  von  Chaj^enton  (1645)  erkannten  die  Deputirten  die  Recht- 
gläubigkeit ihrer  Kirchenlehrer  an.  In  der  Schweiz  aber  und 
Genf  glaubte  man  sich  hiergegen  durch  ein  neues  Symbol 
wappnen  zu  müssen.  So  kam  1675  der  Consensus  Helveticus  zu 
Stande,  der  letzte  Sprössling  unter  den  Glaubensbekenntnissen 
der  evangelischen  Kirche,  der  aber  in  «einer  übertriebenen 
Schroffheit  nur  ein  theologisches  Machwerk  blieb  und  auch 
an  de  ra  wo  keine  Anerkennung  erlangte. 

Man  muas  diese  Punkte  in's  Auge  fassen,  um  die  nun  dar- 
zußteUendeu  Begebenheiten  in  Bremen  richtig  zu  beurtheilen.  War 
die  übrige  reformirte  Kirche  mehr  oder  weniger  in's  prädestinatia- 
niache  Lager  übergegangen,  so  mussten  auch  bei  uns  die  Ver- 
ti'eter  gemilderter  Anschauungen  einen  schweren  Stand  haben, 
sobald  hier  der  einseitige  Partikularismus  seine  Vertreter  fand. 
Let^iteres  aber  konnte  nicht  fehlen,  da  Bremen  schon  damals^ 
wie  noch  heute,  viele  seiner  geistigen  Kräfte  von  auswärts 
bezog.  So  ist  denn  hier  in  Folge  der  Synode  viel  Kampf  und 
Streit  entstanden,  weit  mehr  als  man  bei  der  ruhigen  Denkungs- 
srt  des  Bremers,  der  die  theologischen  Schroffheiten  nicht  liebt, 
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annehmen  sollte.  Und  zwar  entbrannte  dieser  Kampf  in  zwei 
getrennten  Epochen,  nämlich  zuerst  gleich  nach  der  Synode  und 
dann  in  den  30er  und  40er  Jahren.  Wir  haben  diese  beiden, 
damals  so  tief  eingreifenden,  Bewegungen  im  Folgenden  zuerst 
darzulegen,  ehe  wir  noch  von  anderen  Folgen  jener  Synode  für 
Bremen  berichten. 

Schon  vor  der  Dordrechter  Versammlung  fanden  hier,  wie 
oben  erwähnt,  eifrige  Erörterungen  über  die  in  den  Niederlanden 
bestehenden  Streitpunkte  im  Schooss  des  Ministeriums  und  an 
der  Hochschule  statt.  Johann  Capito,  Pastor  zu  St.  Martini  und 
seit  1616  Senior  des  Ministeriums  i),  trat  als  Verfechter  der  goma- 
ristischen  Lehren  auf,  konnte  sich  aber  schwer  gegen  den  Rektor 
Martinius  und  den  ihm  anhängenden  Ludwig  Crocius  (auch 
Pastor  zu  St.  Martini  und  Lehrer  an  der  Hochschule)  behaupten. 
Als  dann  der  Rath  grade  diese  beiden  Letzteren,  nebst  dem  auch 
gemässigten  Pastor  Jsselburg  an  U.  L.  Frauen  nach  Dordrecht  ent- 
sandte^ wurden  hier  die  Disputationen  hitziger.  Es  trat  jetzt  der 
Mann  hervor,  der  in  den  nächsten  Jahren  so  viel  von  sich  reden 
machte,  Philipp  Caesar  aus  Hessen,  1616  zu  St  Anscharii  als 
Prediger  erwählt,  hernach  auch  Professor  an  der  Hochschule^) 
ein  hochbegabter,  gelehrter  und  redefertiger,  aber  ebenso  leiden- 
schaftlicher und  gesinnungsloser  Mann.  Jetzt  war  er  der  eifrigste 
Prädestinatianer,  später  ging  er  zur  römischen  Kirche  über.    In 


*)  lieber  das  Senioren- Amt  bemerke  ich  Folgendes.  Nach  dem  Tode 
des  Superintendenten  Urban  Pierius  1616  besetzte  der  Rath  diese  Stelle 
nicht  wieder,  sondern  ernannte  statt  dessen  einen  lebenslänglichen  Senior 
des  Ministeriums.  Diese  Würde  bekleidete  zuerst  der  obenerwähnte 
Capito  bis  zu  seinem  Tode  1624^  dann  Tobias  Pezelius  (f  1631)  und  end- 
lich Ludwig  Crocius  (f  1655).  Nach  des  Letzteren  Tode  schien  die  Super- 
intendentur  wieder  eintreten  zu  sollen.  Balthasar  Willing  wurde  dazu  ernannt, 
allein  er  starb  schon  in  demselben  Jahre,  und  nun  führte  der  Rath  die 
Ordnung  ein,  dass  die  4  Primarien  der  Hauptkirchen  immer  halbjährlich 
als  Direotoren  dem  Ministerium  vorstanden^  eine  Ordnung^  die  seither 
geblieben.    Senioren  und  Superintendenten  gab  es  von  da  an  nicht  mehr. 

*)  Ueber  Philipp  Caesar  s.  Brem.  Jahrb.  II,  14  ff,  (von  Kohlmann 
mit  Zusätzen  der  Redaction). 
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jeder  Sitzung  des  Ministeriums  tobte  er  wider  die  zu  Dordrecht 
befindlichen  bremischen  Abgeordneten  und  suchte  auch  ausser- 
halb desselben  die  Gemüther  gegen  sie  einzunehmen.^)  Beim 
Rath  und  den  Bürgern  scheint  er  damit  nicht  viel  ausgerichtet 
zu  haben,  allein  es  standen  doch  einige  Prediger  auf  seiner 
Seite.  Ein  Hauptstützpunkt  für  diese  Leute  war  der  Bremische 
Consensus  von  1595,  der  in  der  That  starke  prädestinatianische 
Abschnitte  enthält 2)  Wohl  war  dies  Bekenntniss  seit  mehreren 
Jahren  etwas  in  Vergessenheit  gerathen  und  nicht  mehr,  wie  zu 
Anfang,  von  jedem  Neueintretenden  unterschrieben  worden. 
Allein  man  hatte  es  doch  seiner  Zeit  als  Bekenntnissgrundlage 
hingestellt  und  wenn  das,  so  stand  Bremen  auf  weit  mehr  cal- 
vinischer Grundlage  als  die  Abgesandten  zu  Dordrecht  geltend 
zu  machen  schienen. 

Der  Streit  wurde  damit  ernster.  Andre  wurden  darauf  auf- 
merksam und  mischten  sich  hinein.  Das  Schreckgespenst  der 
Prädestination  trat  Vielen  nahe,  die  es  bisher  in  weiter  Ferne 
geglaubt  Es  ist  interessant,  dass  sich  ein  Professor  der  Me- 
dicin  hineinmischte^).     Gerhard   de  Neufville   nämlich,  Lehrer 


*)  nSo  oft  wir  im  Ministerio  zusammenkommen,  so  hebet  sich  das 
Zanken  an,  welches  vom  einzigen  Caesare  erreget  wird^  massen  er  sich 
nicht  anders  stellet  als  ein  rasender  Hundts  So  schrieb  ein 
Ministeriumsglied  am  25.  Febr.  1619  an  Crocius,  nach  der  brem.  Religions- 
geschichte  (von  Koster).  Leider  giebt  es  für  diese  Zeiten  nooh  keine 
Akten  des  Ministeriums,  die  erst  1624  beginnen.  Diese  Chronik  ist  uns 
daher  eine  willkommene  Ergänzung. 

')  Ich  verweise  hier  auf  den  Anhang  zu  dieser  Arbeit,  die  den  Con- 
sensus behandelt. 

-  ■)  Ueber  Neufville  s.  Ikenii  Orat.  p.  111  f.  Aus  seinen  Sätzen  theilte 
H.  Hildebrandt  einige  mit  (in  der  Orthodoxa  declaratio  —  Bremen  1642, 
S.  101  ff.  und  S.  278  ff.),  z.  B.  ^Christus  ist  nicht  für  einige  hestimmte 
Leute^  sondern  für  das  ganze  Menschengeschlecht  der  Mittler  und  Heiland"^. 
^Die  Sündenvergebung  ist  l^r  Alle  erworben,  und  steht  Allen  offen  durch 
den  Glauben  an  Christum.*^  „Eine  Verwerfung  (reprobatio)  zeugt  von  gött- 
lichem Hass;  aber  Grott  hasst  seine  Creatur  nicht,  ausser  wegeu  der  Sdnde^ 
u.  8.  w.  —  Uebrigens  war  Neufville  auch  auf  seinem  eigenen  Gebiete  wohl- 
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der  Arzneikunde  an  der  Hochschule,  veranstaltete  am  23..  Dec. 
1618  eine  Disputation  über  das  gefÜrchtete  Dogma  und  am 
19.  Januar  1619  eine  zweite.  Er  Hess  seine  Thesen  im  Gym- 
nasium anschlagen,  in  denen  er  den  alten  Melunchthonismus 
mit  Entschiedenheit  gegen  die  Vergewaltigung  durch  Calvin 
geltend  machte,  i)  Die  Theologen  Caesar,  Pezelius  jun.,*)  der 
schon  erwähnte  Capito  und  Uchtemann*)  traten  gegen  ihn  auf. 
Dem  Rath  aber  schien  die  Sache  inopportun,  er  mochte  fiirchten, 
hiermit  seine  Abgesandten  in  Dordrecht  zu  verwirren.  Somit 
Hess  er  die  Disputationen  hierüber  bis  zum  Schluss  der  Synode, 
und  zur  Rückkehr  der  Deputirten  gänzlich  untersagen. 

Sobald  aber  Beides  geschehen,  liess  sich  die  Sache  nicht 
mehr  halten.  Wohl  in  der  ernsten  Sorge,  Bremen  möge  die 
Dordrechter  Sätze  annehmen,  liess  Neufville  jetzt  seine  Ansichten 
über  die  Prädestination  im  Druck  ausgehen,  und  auf's  Neue 
hallten  die  Hörsäle  des  ehemaligen  Catharinenklosters  vom 
ernsten  Disput  der  Männer  wieder.  Als  Gegner  Neufville's  trat 
jetzt  auch  ein  jüngerer  und  bedeutender  Lehrer  des  Pädagogiums 
in  die  Schranken;  es  war  Hermann  Hildebrandt,  damals  hitziger 
Anhänger  Caesar's,  später  ganz  umgewandelt  und  Vertheidiger 
der  milderen  Doctrin.  In  den  Disputationen  aber  hatten  die 
Partikularisten  (so  hiessen  damals  die  Strengeren)  wenig  Glück; 
Martinius  wusste   sie  gründlich   in  die  Enge  zu  treiben^).     Der 

bewandert  Crocius  erwähnt  später  von  ihm  ein  „Systema  physicum", 
dessen  Herausgabe  auch  die  Studenten  der  Theologie  wünschen  sollten 
(Croc.  Syntagma  1635  pg.  24). 

')  Siehe  vorhergehende  Note. 

•)  Tobias  Pezelius,  Sohn  des  berühmten  Christoph  P.,  war  Pastor  zu 
U.  L.  Frauen. 

^  Uchtemann  war  Pastor  zu  St.  Stephani. 

*)  Das  Folgende  erzähle  ich  meistens  immer  nach  der  erwähnten 
BieuL  Beli^onsgeschicbte.  Von  dieser  Disputation  berichtet  auch  Hilde- 
brandt  (Orthodoxa  declaratio  pg.  99  f.)  und  theilt  auch  des  Martinius' 
Thesen  mit.  Selbst  in  einem  späteren  Schreiben  der  strengen  Partikularisten 
an  die  Nordholländ.  Synode  1642  (im  Staatsarchiv)  heisst  es,  Martinius  und 
die  Uebrigen  hätten  in  der  Disputation  gesiegt,  aber  nur  weil  jene  die  fri- 
Tolen  Aeusserungen  nicht  mehr  ertragen  konnten  und  fortgingen. 
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fanatische  Caesar  aber  gab  sich  damit  nicht  zufrieden.  Er 
brachte  die  Sache  auf  die  Kanzel,  und  Andere  ahmten  ihm  darin 
nach*  Die  Miiii^teriumssitzungen  von  1619  und  1620  bewegten 
sieh  in  wtett^ii  Zlinkereieih  Da  legte  sich  wieder  der  Rath  in's 
Mittel.  Am  4.  Dccember  MWJ  beschied  er  das  Ministerium  vor 
sich,  und  Bllr^ermoister  Dit'drieh  Hoyer  eröfihete  ihm:  „Dass, 
obwohl  solche  kdmiTierlicIie  und  betrübte  Zeiten  weren,  da  man 
die  Gcmeinr^  znr  busso  und  beton  anmahnen  solte,  dass  Gott 
der  Allerh(k'!i8te  sieh  ßeiiit*r  Kirchen  annehmen  mögte,  müsse 
doch  Ampliss.  Senatus  im  gegen  tlieil  mit  schmertzen  vernehmen, 
wie  dftSi*  man  im  Ministerio  so  im  friedlich  und  zweyspältig  were^ 
dass  es  7Ji  beklagen:  aueh  von  den  Cantzeln  solche  Sachen 
gehöret  wlLrden^  die  mehr  zum  zweyspalt  als  erbaiumg  dieneten**. 
Minifiterium  nahm  diese  Kii^e  gut  auf.  Man  beschloss  den 
Streit  fabren  zu  lassen,  und  auch  in  den  Sitzungen  nur  von 
Dini^en  tax  reden,  die  zur  Erbauung  der  Gemeinde  fiihrten;  ja 
ßian  wtlusehte  m^av  die  8tete  Gegenwart  der  Herren  Inspectoren 
vom  Rathj  niu  durch  ilii^  jV Drehen  neuen  Brand  zu  verhüten. 
Nur  Caesar  grollte.  Man  solle,  meinte  er,  lieber  gar  nicht  zu- 
sammenkoninien^  ak  nur  über  Bettage  zu  berathen;  das  ganze 
Eingreifen  des  Kaths  Hei  allein  gegen  seine  Person  gerichtet 
und  rtthre  von  Capito  und  laaelburg  her,  damit  er  seinen  „Pap 
kühlen"  solle*);  aber  sein  Auftreten  gereue  ihn  nicht,  und  er 
werde  fortfahren-  Der  Bürgermeister  mahnte  nochmals  zum 
Frieden  und  scliien  sich  der  Zustimmung  der  Uebrigen  zu 
orfreuen. 

In  der  That  gewannen  die  friedlichen  Stimmen  mehr  und 
mehr  die  Oljcrhand.  Hatte  &ehon  1619  Professor  David  Pareus 
in  Heidelberg  die  Bremer  in  einer  Zuschrift  dringend  ersucht, 
in   dieser  trüben  Zeit  alles  Streiten  zu  unterlassen,  so  gab  jetzt 

*)  Pap  kühlyn,  erklärt  Kohlmiina  (am  Rande  zu  der  Religionsgeschiohte) 
dtireht  Brei  kalt  werden  la^soD.  —  Dass  Caesar  jetzt  auch  auf  Capito 
Ki'öUt«,  der  doeh  sonst  «einer  Biahtung  war,  scheint  dafür  zu  sprechen, 
do^  LeUterer  andrer  Auechauung  geworden  oder  als  Senior  des  Ministeriums 
im  Treiben  m  beechwichtigeü  gebucht. 
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ein  andrer  sehr  anerkannter  Mann  sein  Votum  in  der  Sache  ab. 
Es  war  der  Pastor  Johann  Lampadius  zu  St  Stephani,  der  am 
Gymnasium  als  Historiker  und  Theologe  wirkte.  In  einer  weniger 
gelehrten,  als  praktischen  Schrift  suchte  er  die  Gemüther  vom 
unnützen  Disputiren  abzuziehen  und  wies  auf  die  Hauptpunkte 
hin*.)  Dies  Votum  scheint  grossen  Eindruck  gemacht  zu  haben, 
Caesar  stand  mehr  und  mehr  isolirt.  Der  Rath  aber  muss  sich 
in  dieser  Zeit  weiter  mit  der  Sache  beschäftigt  haben.  Am 
21.  Januar  1621  fragte  er  beim  Ministerium  an,  ob  sie  noch  auf 
Grrund  der  Augsburgischen  Confession  ständen,  und  ob  es  recht 
-wäre,  daneben  ein  andres  Bekenn tniss  zu  haben;  wolle  Ministerium 
das  Letztere,  so  möge  es  solches  durchsehen,  aber  auch  den 
Rektor  Martinius  hinzuziehen.  Diese  Frage^)  ist  uns  nicht  mehr 
ganz  verständlich;  wahrscheinlich  wollte  der  Rath  das  Ministerium 
zu  einem  klaren  Entschluss  über  den  Consensus  von  1595  ver- 
anlassen, der  ja  officiell  nicht  bestätigt  war  und  dessen  starker 
Calvinismus  ruchbar  geworden  sein  mochte.  Doch  schien  das 
Ministerium  einen  solchen  entscheidenden  Schritt  zu  vermeiden. 
Die  Antwort  lautet,  man  stehe  npch  auf  der  Augustana,  soweit 
sie  mit  der  Schrift  stimme;  ein  weitergehendes  Sonderbekenntniss 
sei  wünschenswerth,  doch  könne  auch  wohl  der  Heidelberger 
Katechismus  dazu  dienen.^)    Es  ist  offenbar,  Ministerium  getraute 


*)  ^Schriftauässiger  gebrauch  der  lehre  von  der  Gnadenwahl  wieder 
die  Ergemisse,  die  anfechtungen  des  Satans  und  verzweiffeluDg^.  Bremen 
1620  (2.  Auflage  1641).  In  diesem  Buche  bemerkt  L.  mit  Recht,  man 
werde  mit  der  Frag^  der  Prädestination  nicht  zum  Ende  kommcD,  ob  ma*n 
auch  tausend  Jahre  daran  disputirte.  —  Lampadius  war  auch  der 
Fortsetzer  des  damals  viel  gelesenen  Geschichtswerkes  von  Chr.  Pezelius: 
^Mellificium  historicum^    (Jahrb.  IX  S.  36.) 

*)  Brem.  Religionsgeschichte. 

^  Der  Heidelb.  Katechismus  findet  sich  schon  seit  1601  in  Bremen 
neben  dem  des  Pezelius  (s.  Kohlmann  a.  a.  0.  34).  Doch  ist  er  recht  eigent- 
lich populär  hier  erst  geworden  infolge  der  Dordrechter  Synode,  die  ihm  erst 
sein  hohes  Ansehen  verlieh.  Es  wurde  in  der  Hochschule  danach  unter- 
richtet, bei  den  CoDventen  der  Landprediger  über  ihn  gepredigt,  und  bald 
steht  er  schon  unter  den  Bekenntnissschriflen  unsrer  Kirche  da. 
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sich   iiiclit,  jetzt  die  schwierige  Bekenntnissfrage  zum  Abschluss 
zu  brmgeny  zumal  Dr.  Caesar  für  immerwährenden  Widerspruch 
sorgto  und  dann  und  wann  einige  seiner  früheren  Anhänger  ziini 
Mit  streiten  veranlasste.     Gelöst  war  die  Sache  somit  noch  nicht, 
und  man  mochte  augenblicklich  eine  freiere  Bewegung  vorziehen, 
anstatt    durch    das  neue  Dogma   gehemmt  zu   sein.     In   diesem 
Sinne    sprachen   sich  damals   auch   die   ersten  Stimmführer   aus. 
Martin  ins  erklärte  in  jener  Zeit  ausdrücklich,   dass  er  sich  eine 
freie  Stellung  zu  den  Decreten  der  Synode  reservire;  er  hatte 
sich  vorgenommen,  überhaupt  möglichst  wenig  über  diesen  Gegen- 
stand in  i^einen  Vorlesungen  zu  sagen  und  darüber  zu  schreiben, 
musste   es   aber  sein,    so   habe   er    das   Recht,    es    mit    seinen 
Worten  -avl  thun,  wolle  übrigens  Niemandes  Gewissen  entgegen- 
trcjten*^)     Auch  Issclburg   sprach   sich   in   dem  Sinne   aus:  ,Jch 
haltf^  dllfür,  dass  durch  solche  Fragen  Viele  von  der  Einfalt  der 
Schrift   abgeführt    werden.     Allen   Kirchen    würde    wirklich   ge- 
holfojij  wcim  dergleichen  Fragen  ausgerottet  werden  könnten,  ja 
auch    deren    blosse  Erwähnung   und  Andenken   bei    den  Nach- 
kommen   getilgt   würde.^^2)     Schliesslich    erklärte   sich   noch    der 
schon  erwähnte  Lampadius  in  seinem  grossen  Geschieh ts werke 3): 
„Was  das  ]>elgische  Schisma  betrifft,  so  wäre  zu  wünschen,  dass 
die  glilubi^en  Belgier  (Niederländer)  mit  Paulus  in  guten  Werken 
nach  dem  ewigen  Leben  getrachtet  hätten,  um  so  ihre  Berufung 
und  Erwlihlung  fest  zu  machen,  denn  die  das  thun,  werden  nicht 
fallen.    Denn  tiber  die  Prädestination  disputiren,   ob   du  erwählt 


*)  So  Crocius:  in  der  „Vorrede''  1642.  Als  nämlich  Crociua  dem 
Jlartiuius  die  von  den  Niederlanden  zugesandten  Verhandlungen  hinschickte, 
schrieb  dieser  ihm:  „Ego  quidem  pleraque  quac  de  Dei  decretis  a  pluribus 
in  oniuoiTi  iiartem  disputantur,  ad  aedificationem  parum  facere  ju- 
dieo:  ideoque  apud  me  constitutum  habeo,  Dumquam  nisi  pauca  et  parce 
de  iis  luqui  vel  scribere  etc.  Si  quid  autem  omnino  scribendum  esset,  mallem 
meis  Yerbis  pauca  et  necessaria  scribere  —  Interim  nullius  conscientiae 
aut  libertati  quidquam  velim  derogaxi  vel  praescribi".  (Crocius  Praef. 
all  Dyod,) 

^  Ebendaselbst. 

■)  In  Mellificium  historicum,  auch  in  Crocii  Praefat.  erwähnt. 
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seiest^  ohne  geoffenbarte  Heilsmittel,  das  ist  jener  Schlangenbiss 
(nxorsus  est  ille  serpentinus),  durch  den  die  ersten  Menschen  ver- 
wundet und  fast  getödtet  sind,  wie  Luther  bezeugt  Es  sollte 
den  Belgiern  zum  Trost  gereichen,  dass  sie  aus  dem  Papstthum 
errettet  sind,  und  gegen  den  Antichristen  solche  Kriege  führen 
konnten,  und  ebenso,  dass  sie  die  Bestätigung  ihres  Glaubens 
aus  dem  Evangelio  und  den  Sakramenten  schöpfen  durften  u.  s.  w." 

Wir  sehen,  das  sanfte  Sausen  des  Melanchthonismus  gewann 
in  Bremen  wieder  die  Oberhand  über  Calvins  Sturm  und  Feuer- 
flaiomen.  Dr.  Caesar  fühlte  sich  je  länger,  je  weniger  wohl 
darin,  zumal  es  ihm  weniger  um  die  Sache  als  um  die  eigne 
Ehre  zu  thun  war.  1624  (im  April)  legte  er  plötzlich  sein  Amt 
nieder.  Ausser  einigen  kleinlichen  Reibereien  mit  dem  St.  An- 
scharii-Capitel  gab  er  als  Grund  an,  der  Arminianismus  herrsche 
hier  in  Kirche  und  Schule.  Die  Meisten  waren  mit  seiner  Ent- 
lassung damals  sehr  einverstanden,  ja  der  Rath  verbot  ihm  sogar 
die  Abschiedspredigt,  um  ihn  am  letzten  Ausschütten  seiner  Galle 
zu  verhindern.  So  trat  er  ohne  Sang  und  Klang  zurück,  man 
konnte  jetzt  von  Bremen  sagen,  wie  es  einmal  von  der  ersten 
Christenheit  heisst:  „So  hatte  nun  die  Gemeine  Frieden" 
(Apostelgesch.  9,  31).  Die  Zugehörigkeit  zur  reformirten  Kirche 
war  gesichert,  und  doch  behauptete  man  Dordrecht  gegenüber 
eine  freie  Stellung,  indem  man  nicht  gewillt  war,  sich  kritiklos 
unter  dieses  fremde  Joch  zu  beugen. 

Freilich  schien  diese  Ruhe  imr  von  kurzer  Dauer  zu  sein. 
Nach  einigen  Jahren  war  plötzlich  der  Störenfried  wieder  auf 
dem  Plan.  Im  März  1628  stellte  die  St.  Stephani-Gemeinde  beim 
Ministerium  den  Antrag,  Dr.  Caesar  möge  wieder  in  dasselbe 
aufgenommen  werden,  da  man  ihn  anzustellen  vorhabe,  und  im 
September  desselben  Jahres  wählte  ihn  die  Martini-Gemeinde 
wirklich  an  Crocius  Stelle,  der  nach  U.  L.  Frauen  aufgerückt 
war.')  Der  Mann  musste  noch  vielen  Anhang  in  der  Stadt 
haben,  ja  es  kam  dazu,  dass  der  Rath  ihn  bestätigte,   trotz   der 


*)  Hier  war  Isselburg  gestorben  (29.  März  1628). 

Digitized  by  VjOO 


8^^/^ 


^^^^^ ' 


Ö8  Bremen  und  die  Synode  zu  Dordrecht 

ernstlichen  Warnungen  und  Bitten  des  IVIinisteriums.  Die  ausser- 
ordentliche Begabung  des  Mannes  liess  sein  streitsüchtiges  Wesen 
vergessen^  und  gewiss  liess  er  es  an  guten  Worten  über  zu- 
künftiges besseres  Verhalten  nicht  fehlen.  Auch  war  die  Furcht 
vor  neuen,  von  ihm  erregten,  Prädestinationsstreitigkeiten  un- 
gegnlndet.  Denn  der  ehemalige  Calvinist  redete  kein  Wort 
mehr  darüber^  im  Gegentheil  ein  papistischer  Ton  klang  durch 
seine  Predigten  hindurch.  Wirklich  hatte  sich  der  Mann  während 
seiner  Ruhezeit  mit  der  römischen  Kirche  befreundet  Der  da- 
malige Sieg  der  katholischen  Kirche  liess  es  ihm  vortheilhaft 
erscheinen,  der  erwarteten  neuen  Aera  vorauszuschreiten,  und 
bei  einer  Demüthigung  Bremens  sich  eine  Zukunft  zu  sichern. 
Aber  er  hatte  sich  verrechnet  Der  Rath  war,  trotz  der  drohend- 
sten Aussichten,  nicht  gesonnen,  die  evangelische  Wahrheit  preis- 
zugeben und  eine  Annäherung  an  Rom  zu  dulden.  Caesar's 
Sache  ward  untersucht,  und  da  er  wirklich  papistischer  Lehren 
überfährt  wurde,  erfolgte  am  8.  Januar  1630'  seine  Absetzung. 
Der  ^lann  verliess  Bremen  jetzt  auf  immer  und  trat  wirklich, 
schon  nach  acht  Tagen,  zur  römischen  Kirche  über,  die  ihnoi 
diesen  Schritt  auch  zu  lohnen  wusste.*)  Der  innere  Friede  war 
unsrer  Stadt  gesichert. 

Und  das  that  damals  doppelt  und  dreifach  noth.  Denn  die 
politischen  und  religiösen  Zustände  Hessen  sich  überaus  betrübt 
an-  Ratte  bis  vor  Kurzem  Bremen  durch  die  Verbindung  mit 
den  Niederlanden  einen  neuen  Aufschwung  erhalten,  der  sich  im 
Handel  und  Verkehr,  wie  in  kirchlicher  Kräftigung  offenbarte, 
hatte  ea  dafür  im  sogenannten  Aumunder  Tief  den  neuen  Hafen- 
ort Vegeöauk  angelegt,  so  begann  jetzt  der  Elsflether  Zoll 
lähmend  einzuwirken,  und  alle  Anstrengungen  beim  Reich 
(1619 — 22),    diesen  Blutsauger   loszuwerden,  waren   vergeblich. 


')  Caesar  trat  kurz  darauf  in  Verden  zum  Katholicismus  über  und 
ging  später  iiH<'h  Cöln.  Er  machte  sich  daselbst  noch  hochverdieot  oin 
die  ältere  Bremische  Kirchengeschichte  durch  Herausgabe  des  Triaposto- 
l&tus  8eptentrionis.    S.  Brem.  Jahrb.  a.  a.  0.  S.  37  und  43  ff. 
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Dann   hatte   sich   der  Religionskrieg   nach   Norddeutschland  ge- 
zogen.    König  Christian  IV.  von  Dänemark  nahm  sich  bekannt- 
lich   damals   der  bedrängten  Evangelischen  an,  allein  von  Tilly 
am  27.  August  1626  bei  Lutter  am  Barenberge   furchtbar  nui's 
Haupt    geschlagen,    brachte    er    durch    seine    Niederlage    <!riu 
evangelischen  Deutschland  nur  Verderben.    Unaufhaltsam  wälzten 
sich  die  wilden  Horden  der  Liga  und  der  Kaiserlichen  über  den 
hülflosen  Norden  hin.    Auch  Bremens  Gebiet  wurde  im  Somnuu^ 
1627  von  Tilly's  Schaaren   durchzogen;   besonders   das  Werder- 
land   und  Blockland  wussten   von  entsetzlichen   Gräueln    dieser 
Vorkämpfer  Rom's   zu   erzählen.     Die   Stadt  war  durch   1\'jille 
und    Gräben   wohl  bewahrt,    allein    in    ihr  wüthete   damalt^    die 
Pest     Im  April  1628  gelang  es,  Tilly's  Abzug  mit  10,000  Rriths- 
thalem  zu  erkaufen.    Dann  aber  erschien  das  Kaiserliche  Resti- 
tutionsedikt,   am    20.    September    1629    in   Bremen    überbj-acht. 
Damit  war   die   Stadt   in  der  höchsten   Gefahr,  weil   die   <_';i[vi" 
nisten  jetzt   principiell  vom  Religionsfrieden  ausgeschlossen  Kein 
sollten.      Alle    bisherigen    Errungenschaften    schienen    in    Frage 
gestellt    Der  Rath  gab  gute  Worte,  aber  rauh  wurde  die  Aim- 
führung    des    Edikts  gefordert,    und    einem    ernstlichen   Angriff 
konnte  Bremen  wohl   ebenso  wenig,   wie  gleich   nachher  Magde- 
burg,   widerstehen.      Da    landete    Gustav   Adolf  von  Schweden 
(1630)  an  der  Küste  von  Pommern,  und  die  Evangelische  Kirche 
war  gerettet     Freudig  schloss  auch  Bremen  sich  diesem  Retter^ 
trotz   des  confessionellen  Unterschiedes  an,  und  erneuerte   nnvh 
nach   seinem  frühen  Heldentode   die  Verbindung  mit  Schwedini 
und  seine  Leistung  zum  allgemeinen  Befreiungskriege.    Ab  abei- 
1635  durch   die  Schlacht  bei  Nördlingen   das  Uebergewieht  der 
Schweden  gebrochen  und  der  Kampf  nur  noch  in  einem  wiiftteii 
Hin-  und  Herringen  bestand,  trat  die  Stadt,  wie  viele  Reichsstädte, 
mit  dem  Kaiser  in  den  Separatfrieden  von  Prag,  der  ihm  ««'inen 
vollen  Besitzstand  von  1627  bestätigte.    Alle  diese  Begebenheittm 
sicherten    Bremen    die    äussere    Ruhe.     Erst    nach    dem    Kriege 
sollte   es  wieder    in    die   schwersten    politischen    Existenzfragen 
verwickelt  werden. 
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Aber  eben  in  dieser  äusseren  Friedenszeit  sollten  die  kirch- 
lichen Unruhen  auf  s  Neue  entbrennen.  Dieselben  kamen  diesmal 
von  zwei  y oll  ig  entgegengesetzten  Seiten  und  hatten  im  Grunde 
nichts  mit  einander  gemein;  aber  grade  ihr  ZusanunentrefFen 
sollte  ftlr  Bremen  verhängnissvoll  werden.  Wir  meinen  einerseits 
die  Wiedereröffnung  des  Doms  und  andrerseits  die  Erneuerung 
der  prädestinatianischen  Debatte. 

Das  Erste  gehöH  nur  indirekt  hierher  und  sei  darum  nur 
kurz  angedeutet.  Der  bremische  Erzbischof  Friedrich  ü.,  aus 
Holstein  (später  König  von  Dänemark),  empfand  es  bei  seiner 
hiesigen  Huldigung  (21.  u.  22.  März  1637)  unangenehm,  dass  in 
seiner  Erzhauptatadt  das  Lutherthum  zu  einer  ecclesia  pressa 
herabgedrückt  worden,  obwohl  so  viele  Bürger  demselben  noch 
anhingen.  Früher  schon^)  hatte  ihn  eine  Predigt  des  Pastor 
Lutlimann  zu  St  An  schar ii  geärgert,  der  es  sich  nicht  versagen 
gekonnt,  die  Anwesenheit  des  Kirchenfiirsten  zu  masslosen  An- 
griffen auf  die  lutheiusche  Abendmahlslehre  zu  verwerthen.  So 
beschloss  derselbe,  die  Stadt,  deren  vorgegebene  Reichsunmittel- 
barkeit  ihm  nicht  weniger  als  ihr  Calvinismus  gegen  den  Sinn 
war,  damit  zu  demütliigen,  dass  er  dem  Lutherthume  hier  wieder 
eine  Stätte  bereitete.  Wie  leicht  liess  sich  das  bewerkstelligen 
durch  Wiedereröffnung  der  Domkirche,  die  seit  Hardenbergs 
Zeiten  nur  bei  den  Huldigungsgottesdiensten  der  Erzbischöfe 
gebraucht  wurde,  sonst  aber  verschlossen  dastand  und  zu  ver- 
fallen drohte!^)  Hier  konnten  lutherische  Prediger  angestellt, 
und  damit,  kirchlich  und  politisch,  dem  eigenwilligen  Wesen  der 
Eepublik  ein  Ffald  in's  Fleisch  getrieben  werden.  Der  Rath 
setzte  sich  mit  Bitten  und  Protesten  aufs  Aeusserste  dem  ent- 
gegen ^  er  behauptete  dabei,  man  sei  nie  vom  Boden  der  Augustana 
ab^e^^iiiu^n,  und  den  Lutheranern  ständen  alle  Kirchen  offen  wie 


*)  1-  Jan.  1635  nach  Ko8ter''8  Chronik. 

^  Grade  um  diese  Zeit,  am  27.  Januar  1638^  stürzte  der  kleinere 
Domthurm  iü  Folge  der  Vernachlässigung  des  ganzen  Grebäudes  plötzlich 
zusamiDCD. 
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den  Reformirten.  Reverendissimus  konnte  dawider  sehr  offen- 
kundige Thatsachen  anführen,  vor  Allem  den  wiederum  ent- 
brannten Prädestinationsstreit,  der  dem  Rath  darum  imbequem 
genug  war.  So  wurde  am  23.  Sept  1638  der  Dom  wieder  dauernd 
in  Gebrauch  genommen,  indem  zuerst  ein,  bald  noch  ein  zweiter 
lutherischer  Prediger  an  demselben  angestellt  ward.  Alle  Mass- 
regeln des  Raths,  die  eignen  Bürger  selbst  durch  Waffengewalt 
am  Besuch  der  Kathedrale  zu  verhindern,^  alles  Schimpfen  der 
getreuen  Bürger  über  die  „verfluchten  Domlöpers**  erwiesen  sich 
als  vergeblich.  Es  zeigte  sich,  dass  ein  Theil  der  Bewohner 
(besonders  wohl  unter  den  Zugezogenen)  dem  Calvinismus 
keineswegs  zugethan  waren.  Die  kirchliche  Geschichte  Bremens 
tritt  damit  in  eine  neue  Phase.  Der  Versuch,  ein  rein  refor- 
mirtes  Gemeinwesen  mitten  unter  lutherischer  Umgegend  her- 
zustellen, erwies  sich  als  verfehlt  Einstweilen  überwog  noch 
für  längere  Zeit  die  reformirte  Confession,  bald  standen  beide 
ebenbürtig  neben  einander  und  miuisten  sich  zu  dulden  und 
ergänzen  lernen. 

Für  diese  Wendung  aber  ist,  wie  bemerkt,  der  jetzt  neu 
entbrannte  Streit  unter  den  Reformirten  selber,  und  damit  die 
Synode  von  Dordrecht,  sehr  verhängnissvoll  geworden.  Inmitten 
der  dreissiger  Jahre  nämlich  loderte  derselbe  unversehens  wieder 
auf  und  zwar  mit  einer  Heftigkeit  imd  Erbitterung,  dass  die 
oben  erwähnten  Disputationen  daneben  als  harmlos  erscheinen.  Die 
Persönlichkeiten  waren  fast  alle  andre,  als  bei  der  damaligen 
Erörterung  über  Universalismus  und  Partikularismus.  Der  hoch- 
verdiente Rektor  Martinius  war  1630  heimgegangen,  Isselburg, 
Pezelius  jun.,  Capito  u.  A.  lebten  nicht  mehr.  Dagegen  stand 
Ludwig  Crocius  jetzt  auf  der  Höhe  seines  Wirkens.  Er  war 
Pastor  zu  U.  L.  Frauen,  Senior  des  Ministeriums,  Professor  an  der 
Hochschule,  und  seit  Martinius'  Tode  unter  dem  Namen  Prorektor 
mit  der  interimistischen  Führung  des  Rektorats  derselben  betraut 
(1630 — 1639).  In  der  Stadt  galt  er  unbedingt  als  einer  der 
Ersten  nach  Charakter,  Gelehrsamkeit  und  Gesinnung,  während 
zahlreiche  Schriften  ihm  auch  von  Aussen  her  hohen  Ruhm  ein- 
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trugen.     Es   gelang   ihm,   seine    massvolle    Lehranschaaung'     in 
Kirche   niid   Schule   zur   Geltung   zu  bringen,    gestützt   auf    die 
Traditionen  des  grossen  Martinius.^)    Ganz  auf  seiner  Seite  st^nd 
der    einsichtsvoOe    (oben    schon    genannte)    Pastor    Hermann 
Hildebran  dt  zu  St.  Stephani  (1644  auch  Professor  der  Theologie), 
einst  Crocius'  Gegner,  jetzt  ganz  ftlr  ihn  gewonnen;  ebenso  2rwei 
andre,  damak  weit  bekannte  Männer,  Conrad  Bergius,  Pastor 
a&u  St.  Anacharii,  früher  Professor  zu  Frankfurt  a/0.,  und  Bal- 
thasar WilHuß,   ein  Bremer,  Pastor  zu   U.  L.  Frauen,  später 
der    letzte     bremische     Superintendent      Huldigten    diese    vier 
Miiimer  nnt  Geiet  und  Gelehrsamkeit  dem  sogen.  Universalismus, 
so    felilte    es    keineswegs    auch    an    Männern,    denen    diese   Ab- 
achwächung   der  Dordrechter  Formel   zuwider  war   und  die  nur 
in  der  strengsten  Gnadenwahlstheorie  das  Wesen  der  reformirten 
Kirche  erblickten.     Es  waren  Hinrich  Flocke  (Pastor  zu  St. 
Remberti)j    Hinrich    Luthmann   (P.    z.    Si  Anscharii),    G.   B. 
P e 1 1  i  11  g h o V e n  (St  Martini),  Petrus  Zimmermann  (St  Stephani), 
Piorius  jun.  (St  Johannis)  und  J.  W.  Adamus  (St  Anscharii), 
sowie  hernach  (1f>39)   der  neue  Rector  Job.  Comb  ach  als  wieh- 
tigstei^  Bunde&geiiosse  im  nun  beginnenden  Kampfe  der  Meinungen. 
Die  diesmalige  Veranlassung  zum  Ausbruch   desselben   gab 
der  Mann,  der  ihn  gewiss  am   wenigsten   wünschte.     1636  liess 
L.  Crocius  sein  Syntagma  theologiae  erscheinen,    eine   geistrolle, 
intercäsante   Darlegung   des  gesammten   theologischen   Studiums. 
Das  Buch  en'egte  viel  Aufsehen  und  trug  dem  Verfasser  neuen 
Ruhm  Toii  Nah  und  Fem  ein.^)    Wer  jetzt  dies  Buch  liest,  wird 

0  Ein  vereinzelte  Nachricht  sagt  uns,  Crocius  habe  1631  im  Ministerium 
ciDe  Formula  frateruitatis  durchgesetzt  (S.  Schreiben  von  Combach  und 
CoDMorten  m\  die  Nordholländische  Synode  1642,  im  Staatsarchiv).  Ich 
web»  Ikien^ou  »on^t  nichts,  doch  ist  es  immer  möglich,  dass  es  nach  Caesars 
Fortgang  zu  iÜDcr  derartigen  Verständigung  kam. 

^)  Die  erste  Auflage  muss  schon  1635  erschienen  sein.  In  der  uns 
vorliegenden  von  1636  findet  sich  eijie  reiche  Blumenlese  von  Lobes- 
eTliebungen  bedeutender  Theologen  aus  Holland,  England,  Deutschland 
l^etgedruckt,  meistens  in  lateinischen,  theilweise  auch  in  griechischen 
iJi  Stichen. 


Digitized  by 


Google 


Neuer  Prädestinationsstreit.  ^  63 

Mühe    haben,   darin   etwas  Anderes   als   eine   strikte   reformirte 
Gottes-  und  Weltanschauung  nach  damaliger  Auffassung  zu  fincleji. 
Nicht  so  die  geschärfte  Brille  geschulter  Dogmatiker  des  17.  Jahr- 
hunderts, namentlich  solcher,   denen  der  Verfasser  überhaupt  zu 
milde  erschien  und  die  ihn  auch  wohl  um  seines  hohen  Ansehens 
willen  beneideten.     Hinrich  Flocke  entdeckte  sofort  in  der  viel- 
gerühmten  Schrift  eine  Reihe  von  schwerwiegenden  Irrthilnierii, 
setzte  einige  Gesinnungsgenossen  davon  in  Kenntniss,   und   nun 
fing  man  an,  laut  über  die  Abweichungen  des  Seniors  und  über 
den    Abfall   Bremens   vom  Dordrechter  Bekenntniss,   über   haar- 
sträubende Neuerungen,  ja  über  Ketzereien  zu  reden,  deren  gilch 
ausser    Crocius    auch    Bergius    und    Willius    schuldig    machten. 
Vielleicht    entstand    diese    ganze    Animosität    auch    aus    eiiier 
Scandalgeschichte,  die  anfangs  1637  von  sich  reden  machte»   Nun 
trug's  sich  zu,  erzählt  die  Chronik^),   „dass  Herrn  Flocken  Ehe- 
liebste  am  andern  Tage  des  siebenten  Monates  nach  der  Hocli^eit 
eines  Sohnes  genas,  ehe  man  es  vermuthete,  wodurch  er  in  ilhlo. 
Nachrede  gerieth."     Im  Ministerium   hierüber   zur  Rede  gcati^llt, 
erklärte  Flocke^^  das  Kind  habe  weder  Haare  noch  Nägel  gelnibt, 
und  die  Herrtin  Medici  und  Juristen  hätten  ihn  über  die  Möglith* 
keit  solcher  Frühgeburt   beruhigt     Aber  Ministerium   berulii^te 
sich  nicht  dabei.    Man  hielt  ihm   vor,   dass  er  mit  seiner  Frau, 
einer  früheren  Wittwe,  schon  vor  der  Hochzeit  auffallend  geliel>ßU 
habe,   und  dass   sein  Bruder   im   schlechtesten  Rufe  stehe.     Auf 
Antrag  des  Ministeriums   wurde   er   eine  Zeitlang  vom  Diiuiste 
suspendirt,  bis  er  sich,  nach  längerer  Untersuchung,  durch  einen 
körperlichen  Eid  von  allem  bösen  Verdachte   reinigte  und    tuin 
wieder  volle  Restituirung  erlangte   (31.   Mai   1637).     Hierduruli 
nun  ward  Flocke's  Seele  auf's  Heftigste  gegen  Crocius  erbitteit, 
dem  er  persönliche  Feindschaft  beimass,  obwohl  derselbe  ihm  ala 
seinem  früheren  Schüler  sonst  nur  mit  Wohlwollen  begegnet  war. 
Jetzt  sollte  die  Ketzerei   des  Gegners  und  seiner  Genossen  -miü 


*)  Die  erwähnte  Bremische  Kirchenhistorie  1522—1690.    Ausflllirlioh 
berichten  hierüber  auch  die  Acta  Ministerü. 
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Licht  gezogen  und  Vergeltung  geübt  werden.  Aus  Crocius'  Buch 
wurden  24  irrige  Sätze  ausgeschrieben,  -  desgleichen  einige  aus 
Will  ins  Commentar  über  einige  Propheten  und  aus  einer  Sclirift 
des  Bergius,  betitelt  Fides  catholica.^)  Man  verbreitete  sie  in  der 
Stadt  und  schickte  sie  nach  verschiedenen  niederländischen 
Fakultäten.  Damit  war  im  Ministerium  der  Friede  dahin. 2) 
Am  22.  Nov.  (1637)  erhob  sich  in  demselben  gegen  Willius  die 
Klage,  er  habe  gegen  das  Dordrechter  Dekret  gepredigt,  von 
der  andern  Seite  aber  wurde  Zimmermann  beschuldigt,  in  seinem 
Kirche iigebet  von  den  Irrthümern  in  der  Stadt  geredet  zu  haben. 
Im  Weiteren  heisst  es,  vor  Allem  wüi'de  durch  Crocius  und 
Bcrgius  die  altreformirte  Lehre  bekämpft,  und  dabei  des  Ersteren 
Syntagnia  namhaft  gemacht  Die  Angegriffenen  rechtfertigten 
eich  iTi  den  folgenden  Sitzungen  auf  überzeugende  Weise,  nur 
Flocke  blieb  bei  der  Anschuldigung  des  Arminianismus  und 
Sociiüaiiismus.  Weil  er  damit  aber  auch  sonst  nicht  zurückhielt, 
sondern  namentlich  in  gehässiger  Weise  die  Studenten  gegen 
ihre  Professoren  aufreizte  und  an  sich  zog,  verklagten  ihn  diese 
beim  Rath^).  Zur  Rechtfertigung  aufgefordert,  Hess  es  Flocke 
natürlicli  an  neuen  Angriffen  nicht  fehlen*),  und  veranstaltete 
auch  eine  gemeinsame  Bittschrift  gegen  die  gefährlichen  Ketzer.^) 


M  Die  ausgezogenen  irrigen  Behauptungen  finden  sich  noch  im  Staats- 
archiv. 

'-)  iMinist  Prot  vom  15.  Nov.  1637.  Bericht  über  grosse  Aufregung  in  der 
Stadt  über  die  dissidia  (Streitigkeiten)  pastorum  und  die  Irrthümer  Mehrerer. 

^)  Supplicatio  Professorum  et  Praeceptorum  Scholae  Brem.  contra 
Ilenr,  Flockenium  v.  13.  Dec.  1637  (Ministeriums-Archiv).  Sie  klagen,  dass 
Flocke  die  Lehren  des  Photinianismus ,  Arminianismus,  Socinianisnius, 
Papisniusi  u.  s.  w.  begünstige,  Zwietracht  unter  die  Studiosos  bringe,  Viele 
aelber  unterrichte,  auch  zu  Privatschulen  Veranlassung  gebe,  wie  denn  das 
Pädagogium  auf  einmal  merklich  abnehme.  *" 

*)  Antwort  Flocke's  (ebendas.)  vom  26.  Jan.  1638,  53  Octavseiten  lang. 

^)  Libellus  supplex  aliquot  Pastorum  et  Praeoeptoris  contra  Crocii 
Syutagiua  (ebend.)  vom  12.  Februar  1638.  Ohne  Namensunterschrift  vor- 
handen. Doch  kennen  wir  die  Namen.  Der  eine  ^Lehrer"  war  Eucharius 
Cancriüus,  Lehrer  am  Pädagogium  und  hernach  ausserordentlicher  Prediger 
XU  St.  Martini. 
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Der  Rath  gab  nicht  viel  darauf.  Bald  aber  trat  ihm  die  Sache 
in  viel  gefährlicherer  Weise  nahe.  In  den  Niederlanden  hatte 
die  Anschuldigung  gezündet  Die  dortigen  Herren  erinnerten 
sich  sehr  wohl  des  damaligen  Auftretens  Bremens  und  entsetzten 
sich  nun  über  die  daraus  erwachsene  Frucht  Alsbald  liefen 
ernste  Schreiben  beim  Rathspräsidenten  ein,  zuerst  von  der  Uni- 
versität Groniygen,  wo  Franz  Qomar  noch  lebte  und  sein  strenger 
Geist  regierte*).  Auch  die  Leydener  Fakultät  zog  die  Sache  vor 
ihr  Forum;  aus  einem  Schreiben  der  dortigen  Professoren  an 
Flocke  ersehen  wir,  dass  Crocius  und  Willius  sich  ihnen  gegen- 
über zu  rechtfertigen  gesucht,  ohne  dass  sie  überzeugt  worden^). 
Es  verbreitete  sich  in  den  Niederlanden  eine  immer  übertriebenere 
Meinung  von  dem  Abfall  Bremens;  die  Synoden  der  Provinzen 
Nord-  und  Südholland  setzten  die  Frage  auf  die  Tagesordnung, 
ob  es  nicht  gerathen  sei,  die  studirende  Jugend  vor  Bremen  zu 
warnen,  da  diese  ehemalige  Leuchte,  diese  Herberge  der  Kirche 
eine  Höhle  verfluchter  Irrthümer  geworden. 5)  Man  denke  sich 
die  peinliche  Lage  unsres  Rathes.  Schon  gleich  zu  Anfang*)  hatte 
er  dem  Ministerium  seine  Betrübniss  über  die  neue  Uneinigkeit 
ausgedrückt  und  dringend  zu  allseitigem  Stillschweigen  aufgefor- 
dert Und  nun  kam  die  Sache  von  Aussen  an  ihn  heran,  nun, 
wo  es  ihm  daran  lag,  durch  eine  möglichst  lutherische  Haltung 
die  erzbischöflichen  Pläne  zu  durchkreuzen.  Unmöglich  konnte 
er   doch  in  diesem  kritischen  Augenblick  den  strengen  Calvinis- 


*)  Zwei  Schreiben  aas  Groningen  an  den  Bürgermeister  Havemann 
vom  28.  Aug.  und  3.  April  1638  (Staatsarchiv). 

*)  Jadicia  Professorum  Leydensium  de  dogmatibus  nonnullis  Univer- 
saÜBtaram  Bremensium  v.  1.  Juli  1638,  unterschrieben  von  Job.  Polyander, 
Ant.  Walaeus,  Job.  Thysius  und  Jac.  Triglandius  (Staatsarchiv  und  Ministw- 
Archiv).  —  Auch  die  Professoren  zu  Groningen  erliessen  eine  eingehende 
Antwort  an  Flocke  und  Consorten  v.  31.  Aog.  1638  (Staatsarchiv). 

^)  wBremam  versam  in  spelunoam  horrendaram  damnatammque  hae- 
resium^,  nämlich  des  Arminianismns,  Socinianismas,  Photinianismus^  Sa- 
maritanismus,  Liberiinismus  u.  s.  w.  So  Crocius  in  der  Vorrede  zur 
Dyodecas. 

*)  Miniat-Prot.  vom  26.  Jan.  1638. 
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miis  auf  den  Schild  erheben,  aber  ebenso  wenig  war  es  geratheiu 
dift  drängenden  Niederländer  zurückznstossen.  So  gab  er  grite 
Worte,  aber  eben  darüber  geschah  das  Unerwünschte,  dass  eiDer- 
seita  der  Dom  geöffnet  ward  und  andrerseits  den  Pai-tikularisten 
der  Kanuu  schwoll.*)  An  Frieden  in  Ministerium  und  Schule 
war  nicht  mehr  zu  denken.  Noch  schlimmer  ward's,  als  1(>39 
der  neuernannte  Rector  der  Hochschule,  Johann  fornbach  ans 
Marburg,  hier  eingetroffen  war.  Er  zeigte  sich  sofort  als  einen 
eifrigen  Prädestinatianer ,  der  an  Streitsucht,  Heftigkeit,  an 
Scharfsinn,  aus  dem  Unverfänglichsten  Gefkhrliches  zu  entdecken, 
den  Pastor  Flocke  weit  überbot  Auch  bei  ihm  mochte  der  Neid 
gegen  Crociua  und  dessen  Ansehen  in  der  Schuk^  mitthutig  sein, 
jeden falk  ghiubte  er  sich  berufen,  den  Streit  mit  allen  Mitteln 
fortzuführen^).  Damals  war  der  treffliche  Pastor  Hermanji 
Hildebrandt  zu  St.  Stephani  aufs  Eifrigste  damit  beschäftigt, 
eine  Einigung  herzustellen.  Er  konnte  mit  Re^^it  betonen, 
dasa  für  Bremen  die  Hauptfrage  noch  garnicht  .spruchreif  sei; 
das  Dordrechter  Bekenntniss  habe  der  Rath  nicht  angenommen, 
der  Couscnsus  sei  von  Einigen  unterschrieben,  von  Anderen  nicht, 
überhaupt  wilssten  die  Wenigsten,  als  Fremde,  auf  vi'elchem 
Boden  sie  hier  ständen  und  kennten  unsre  Geschichte  garnicht: 
darum  sei  auch  bei  jedem  neu  eintretenden  Paßtoren  die  Be- 
kenntnissfrage unklar.  Das  leuchtete  ein,  um  iso  mehr  al^ 
Hildebrandt  sich  durch  eine  vor  Kurzem  ersciiienene  Refor- 
mationsgeschichte  von  1522  bis  1595  als  einen  wirklich 
Sachvei-atändigen  auf  diesem  G-ebiete  erwiesen  hatte. ^}    80  über- 

')  Den  freundlichen  Brief  des  Crocius  und  Bergius  ati  Flocke  (23,  April 
1638  —  Staats-  und  Minist.- Archiv),  in  welchem  sie  ihn  um  eine  brüder- 
liche Besprechung  ersuchen  und  auf  die  ernsten  Folgen  seines  Auftreten *j 
für  Bremen  hinweisen,  beantwortete  dieser  nicht.  —  Dagegen  ergoss  er  sich 
mit  seinen  Genossen  in  einer  neuen  Anklage  über  die  Beschuldigten  beim 
Rath  —  V,  lU  Sept.  1638  (Staatsarchiv). 

")  Crociua  bezeichnet  in  einem  Briefe  an  Vossim^  den  neuen  Rector 
als:  unguis  in  vulneribus  nostris,  quae  consolidare  debet/    K,  Ikenü  OraL 

')  Hildebrandt's  „Ausführliche  und  wahrhaftige  Erzählung,  waa  sich 
ron  Anno  lo22  u.  s.  w.  allhie  zu  Bremen  ereignet  hat"  erschien  1638  und 
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trug  man  ihm  denn  auch  im  Ministerium  eine  Geschichte  der 
Bekenntnisse  Bremens  und  daran  sich  knüpfende  Vorschläge  zu 
machen.*)  Hildebrandt  löste  diese  Aufgabe  schnell  und  glücklich. 
Schon  in  guten  acht  Tagen  konnte  das  Ministerium  seine '^Aus- 
arbeitung vemehmen.2)  In  einer  historischen  Erzählung 
führte  er  die  merkwürdigen  Veränderungen  aus,  welche  Bremen 
seit  dem  ersten  Anschluss  an  die  Reformation  durchgemacht,  wie 
zuerst  nur  die  heil.  Schrift  und  die  altchristlichen  Symbole  hier 
gegolten,  wie  man  sich  1530  der  Augustana  und  deren  Apologie 
angeschlossen,  1534  die  Bremische  Kirchenordnung  aufgestellt, 
später,  nach  Hardenberg,  1558  den  Frankfurter  Abschied  und 
1568  den  Verdener  Vergleich,  und  damit  das  sog.  Corpus  doctrinae 
Philippi  (s.  Kohlmann  Beitr.  IV,  21.  Anm.),  angenommen,  1572 
die  Declaratio  Ministerii  festgestellt  habe  und  endlich  1595  beim 
Consensus  angelangt  sei.  Hinsichtlich  dieses  Consensus  weist  er 
nun  nach,  dass  derselbe  keine  officielle  vom  Rathe  bestätigte 
Schrift  sei  und  überhaupt  nur  dann  und  wann  gebraucht  werde.  In 
seinem   „Bedenken^  geht  darum  sein  Rathschlag  darauf  hin: 

1)  die  Declaratio  Ministerii  von  1572,  die  der  Rath  approbirt,  als 
letzte    officielle    Phase    der    Bekenntnissentwicklung    anzusehen, 

2)  den  Consensus  darum  aber  nicht  zu  verwerfen,  sondern, 
da  er  unfraglich  neben  vielen  „harten  Redensarten"  die 
trefflichsten  Ausfuhrungen  enthalte  und  von  dem  grossen  Pezelius 
herstamme,  zu  revidiren  und  ihn  dann  vom  Rathe  als  wirkliches 
Bekenntniss  der  Bremer  Kirche  bestätigen  zu  lassen.  3)  Nach 
Vorlesung  dieser  Ausfuhrungen  in  jener  Ministeriumssitzung  erhob 

ist  dem  Rathe  gewidmet  Seltsamer  und  unverdienter  Weise 
ist  sie  ungedruckt  geblieben,  mir  wenigstens  nur  in  zwei  Manu- 
scripten  (auf  dem  Minisi-Archiv  und  der  Stadtbibliothek)  bekannt.  Sie 
ist  nur  kurz,  aber  durchaus  selbständig  gearbeitet,  während  die  damaligen 
Chroniken  u.  s.  w.  einander  abschreiben  und  zu  Anfang  auf  Luther^s  Er- 
zählung über  Heinrich  von  Zütphen  zurückgehen. 

')  Minist-Prot.  vom  25.  Aug.  1639. 

^  Ebendas.  4.  Sept.  1639. 

^)  Die  ganze  Schrift  von  Hildebrandt  ist  betitelt:  ,,Die  erhoffte 
historische  Erzählung,  was  von  anno  1522  —  bisa  auf  diess  1639  Jahr  ftlr 
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sich  Flocke  zum  Widerspruch:  das  Bekenntniss  von  1572  sei 
durch  den  Consensus  beseitigt  Der  Senior  aber  erklärte,  unter 
Beistimmung  der  Majorität,  der  Consensus  könne  höchstens  eine 
Erklärung  (declaratio),  nicht  aber  eine  AnnuUirung  (abolitio) 
jenes  officiell  anerkannten  Bekenntnisses  genannt  werden,  und 
setzte  nun  den  Beschluss  durch,  Hiljiebrandts  Vorschlage  gemäss 
den  Consensus  zu  revidiren.  Aber  so  leicht  sollte  er  damit  doch 
nicht  durchdringen.  Als  man  sich  am  20.  September  wieder 
versammelte,  reichten  nicht  nur  Flocke,  sondern  auch  Pellinckhoven, 
Ziniinermann  und  A^amus  einen  Protest  hiergegen  ein  und  er- 
klärten kurzweg  ihren  Austritt  aus  dem  Ministerium.  Letzteres 
ging  nun  ft^ilich  nicht  so  leicht,  und  wurde  auch  nicht  aus- 
geführt. Vielmehr  gelang  es  Hildebrandt  am  25.  October,  einen 
neuen  Vorschlag  zur  Güte  durchzusetzen,  nämlich  über  die  3  fiir 
Viele  anstösöigsten  Punkte  des  Consensus  eine  schriftliche.  Allen 
genügende  Erklärung  beizufügen.  Es  waren  das  die  Punkte: 
über  das  Verdienst  Christi  (ob  es  nämlich  Allen  oder  Wenigen 
zukomme)j  über  die  Verwerfung  (Reprobatio),  und  über  die 
Privatcomm Union  (welche  der  Consensus  verwarf,  die  aber  in 
Bremen  von  den  Universalisten  festgehalten  wurde).  Man  über- 
trug diese  Arbeit  wiederum  Hildebrandt  selber,  und  er  löste  auch 
diesmal  seine  Aufgabe  mit  grossem  Geschick  und  in  wenigen 
Tagen.*)     In  der  Sitzung  vom  4.  November  trug  er  sie  vor.    Die 


regel,  ricbtsohnur  und  merkmal  gewesen  etc.^  Ebenfalls  ungedruckt 
im  Staats-  und  im  Ministeriumsarchiv.  —  Der  Anhang  dazu,  das  sogen. 
ConsiUuiu,  bcisst:  ^Ein  kurzes  Bedenken  von  diesen  Scriptis  symbolicis, 
confcBi^ioüibuti,  declaratione  et  consensu,  nebenst  einem  unvorgreiflichen  Yor- 
ichlag,weleliergestalt  die  Misshelligkeiten  —  fUglioh  beigelegt  werdenkönnten.  "• 
*J  Diese  Schrift  Hildebrandt's  ist  hernach  gedruckt,  unter  dem  Titel  : 
TtOrlihodöra  declaratio  articulorum  trium  eto/  —  auctore  Herrn.  Hildebrando. 
Bremjie  1642,  In  dieser  gedruckten  Ausgabe  ist  sie  mit  einer  stattlichen 
Dedikation  an  den  Kath,  mit  einem  sehr  langen  und  anziehenden  Vorwort  und 
mh  einer  Fülle  von  beistimmenden  Zuschriften  von  Gelehrten  in  England, 
Holland^  Frankfurt  a/O.,  Königsberg,  Cassel,  Bremen,  sowie  mit  zahlreichen 
Stellen  a\iä  den  Kirchenvätern,  mittelalterlichen  Scholastikern,  Reformatoren 
U.  a.  w.  \ür.solien. 


Digitized  by 


Google 


Vergebliche  Einigangsversucbe.  69 

Darlegung  ist  universalistisch:  der  Tod  Christi  sollte  Allen  zu 
Gute  kommen,  aber  nur  die  Glaubenden  haben  daran  Theil;  der 
Glaube  aber  sei  kein  eignes  Werk,  sondern  werde  in  denen 
gewirkt,  die  Gott  nach  dem  Stlndenfalle  zum  Leben  ausersehen, 
nicht  in  denen,  die  er  dabei  übergangen  habe  (praeteriisse); 
Letzteres  sei  die  Verwerfung;  die  Privatkommunion  sei  von 
vielen  reformirten  Männern,  selbst  von  Calvin,  gestattet  und  in 
vielen  Ländern  calvinischen  Glaubens  (England,  Ungarn  und 
Polen)  gebräuchlich,  daher  auch  in  Bremen,  der  herkömmlichen 
Sitte  gemäss,  beizubehalten.  Hildebrandt  konnte  die  Vorlesung 
nicht  melir  vollenden,  und  schon  sollte  die  Sitzung  geschlossen 
werden,  als  plötzlich'  ein  Brief  des  Rektor  Combach  tibergeben 
wurde,  in  welchem  derselbe  gegen  die  beabsichtigte  Aenderung 
des  Bekenntnissstandes  Protest  einlegte.^)  Ein  solcher  Protest 
des  Rektors  der  Hochschule  Hess  sich  nicht  ohne  Weiteres  über- 
gehen; man  beschloss  darüber  mit  dem  Rathspräsidenten  zu  reden 
und  auch  mit  Combach  eine  gütliche  Verständigung  zu  suchen. 
Am  8.  November  ist  das  Ministerium  wieder  versammelt:  der 
Rathspräsident  hat  sie  fortzufahren  geheissen.  So  schickt  Hilde- 
brandt sich  zum  weiteren  Vorlesen  an,  klagt  aber  vorher  über 
die  theatralischen  Gebärden  von  Flocke^),  und  ebenso,  dass  ihn 
dieser  seit  der  letzten  Sitzung  allenthalben  des  Arminianismus 
beschuldigt  habe.  Nach  einigen  heftigen  Wechselreden,  in  denen 
Flocke  sich  sehr  unverschämte  Ausfälle  gegen  den  Senior  Crocius 
erlaubte  und  mit  einer  neuen  Anklage  bei  den  Niederländern 
drohte,  wird  zwar  die  Vorlesung  beendet,  aber  bei  der  Erregtheit 
der  Gemüther  ist  wieder  an  eine  Einigung  nicht  zu  denken. 

Nun  aber  legte  sich  der  Rath  auf's  Ernstlichste  in's  Mittel. 
Die  Sache  mit  dem  Dom  war  doch  einmal  verloren;  alles  Laviren 


*)  Dieser  Protest  ist  noch  vorhanden  im  Staatsarchiv^  datirt  vom 
31.  October  1639.  Er  schliesst  damit,  der  Rector  wolle  gegen  ein  derartiges 
Vornehmen  hiermit  ^solenniter  contradiciret  und  in  optima  forma  dawider 
protestiret  haben''. 

*)  De  gestibus  theatricis  Flockeaii.    Minist.-Prot. 
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half  niciit  luehi^  m  komite  man  ungescheut  reforinirt  und  den 
NiederlUiidcm  ffttllllijj:  sein.  Diese  politische  Erwägung  bestimmte 
d!<3  Regierenden  sogar,  jetzt  auf  einmal  sich  den  strengeren 
Parlikulari.stai  zu  nähern.  Schon  vor  einiger  Zeit^)  hatte  der 
Riith  sieh  den  vielbesin-nehenen  Consensus  einreichen  lassen,  und 
es  sollte  nun  eine  P'orni  gefunden  werden,  denselben  ohne  Härte 
einzuführen.  80  iviu^de  am  15.  Mai  1640  das  Ministerium  auf's 
Rathhauft  entboten,  wo  es  die  4  Bürgermeister,  10  Rathsherren 
und  2  Syndiei  vorfand/^)  Hier  eröffnete  ihnen  der  Syndicus 
Herde&innuSy  wie  sehr  es  Amplissimum  Senatum  schmerze,  dass 
man  seine  vor  zwei  Jahren  geschehene  Bitte  um  Frieden  nicht 
consideriret,  und  wie  endlich  doch  die  Eintracht  noth  thue.  Auf 
die  Sache  koonuend,  glaubte  der  Redner,  die  Meinungen  seien 
nicht  90  weit  auejeinander  gehend  als  es  scheine;  er  besprach  die 
drei  fraglichen  Punkte  und  erklärte  sich  im  Wesentlichen  mit 
den  Hildebrandti^chen  Sätzen  einverstanden,  auch  die  Privat- 
eommunion  sei  beizube!i alten.  Eine  Aenderung  des  Consensus 
dagegen  werde  vom  Käthe  nicht  ftii*  heilsam  erachtet  Im 
Uebrigen  solle  mau  üti-eug  bei  den  hergebrachten  Bekenntnissen 
bleiben,  und  (bei  Sti'afo  der  Suspension  oder  Remotion)  die 
Uneinigkeiten  fahren  lassen.  Diese  Mittheilung,  obgleich  den 
Partikularjsten  niöglii"li.st  entgegenkommend,  gentigte  diesen  doch 
keineswegtj.  AVährend  Crocius  und  die  Gemässigten  sich  völlig 
einverstanden  erklärten^  legten  Flocke  und  seine  4  Parteigenossen 
feierlichen  Protest  ein;  sie  ständen  auf  dem  Grunde  des  Consensus, 
könnten  eine  absei iwäeheude  Auslegung  seiner  Sätze  nicht  dulden 
und  die  Hau.sconiniunion  nicht  zulassen.  Die  RathsheiTcn  redeten 
ihnen  di-ingend  »u,  man  möge  sich  doch  einigen  imd  die  Bremer 
Kirche  und  Schule  niclit  ins  Unglück  stürzen.  Damit  wurden 
die  Gemiither  wehlie-^.ilicli   auch  erweicht.    Auf  Anmahnung  des 


»)  Am  lö.  Febr.  ir>:^s.    Minist-Prot. 

^)  MiniHter,-Prüt.  —  J>ie  Proposition  des  Käthes  mit  den  dazu  gehören- 
den VerhandluDgea  findet  nicb  in  extenso  im  Minist- Archiv.  Auch  in  dem 
Bericht  vod  Crociue,  Bergius  und  Willius  an  den  Rath  vom  2.  Nov.  1641 
(Staatsarehiv)  findet  nieh  die  Hauptsache  davon  ausfiihrlich  wiedergegeben. 
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Syndicus  reichten  die  Prediger  einander  die  Hand  und  unter- 
schrieben einige  vom  Rath  aufgesetzte  Punkte,  worin  aus- 
gesprochen ward,  dass  man  sich  gegenseitig  nicht  mehr  der 
Ketzerei  beschuldigen  wolle,  alles  Vorgefallene  vergessen,  die 
hergebrachten  Bekenntnisse  sammt  dem  Consensus  festhalten, 
über  die  schwierigen  Punkte  des  letzteren  sich  brtlderlich 
unterreden,  und  die  Privatcommunion  beibehalten,  desgleichen 
die  hohen,  schweren  Glaubenssätze  vor  unerfahrenen  Leuten 
und  Schülern  (also  auf  Kanzel  und  in  den  Schulclassen)  nicht 
traktiren  wolle. 

Der  Friede  schien  damit  hergestellt.  In  diesem  Jahre  (1640) 
hören  wir  von  keiner  weiteren  Unruhe.  Aber  ein  Mann  war 
nicht  befriedigt,  und  entschieden  Willens  den  Streit  fortzusetzen. 
Es  war  Combach,  der  Rektor,  der  nicht  im  Ministerium  sass  und 
sich  darum  auch  zu  nichts  verpflichtet  hatte.  Es  lebte  damals 
in  Bremen  ein  Hauslehrer,  Magister  Petrus  Probstius^),  von  milder 
Richtung,  ein  gern  gesehener  Gast  bei  Crocius  und  Bergius,  der 
auch  Einzelnes  über  die  vielbesprochenen  Gegenstände  geschrieben. 
Ueber  diesen  guten  Mann  fiel  nun  Combach  her  und  verklagte 
ihn  beim  Rathe  verschiedener  schrecklicher  Ketzereien^)  (1641). 
Das  Ministerium,  mit  der  Untersuchung  beauftragt,  konnte  sich 
hiervon  nicht  überzeugen  und  erklärte  in  seiner  Majorität  den 
Angeschuldigten  für  rechtgläubig.  Hierüber  gerieth  der  Rektor 
in  grossen  Zorn.  Als  am  4.  September  1641  Crocius  in  seinem 
Auditorium  eine  Disputation  über  die  Erbsünde  halten  wollte, 
fand  sich  dasselbe  auf  des  Rektors  Geheiss  verriegelt.  Man 
holte  den  Rathspräsidenten  Dotzen  herbei,  der  die  Thür  mit  einer 

*)  Er  war  aus  Riddagshausen  im  Braunschweigischen  und  Hauslehrer 
beim  Kaufmann  Johann  von  Vogel  in  Bremen.  —  Das  Weitere  über  seine 
Person  und  Lehre  erfahren  wir  nicht,  da  hier  die  Ministerimnsakten  eine 
bedeutende  Lücke  aufweisen.  Nur  in  der  erwähnten  Brem.  Religions- 
geschiehte  und  in  mehreren  Briefen  wird  seiner  kurz  gedacht 

^  Li  der  Zuschrift  an  den  Eath  vom  10.  März  1641  heisst  es:  »die 
von  Probstio  ausgesprengte  Ketzerei  ist  nicht  allein  schrecklich  und  gräu- 
lich, sondern  auch  teuflisch  und  aus  der  Höllen  wieder  hervorgebracht.^ 
(Brem.  Rel.-Gesch.). 
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fsisernen  Stange  aufbrechen  lassen  musste.*)  Ebenso  liess  Cora- 
bach  wieder  ein  langes  j^Vertheidigungsschreiben"  an  den  Rath 
ergeben,  wozu  die  fünf  partikularistisehen  Pastoren  auch  ihrer- 
Beits  ein  Libell  beiftlgten;  in  beiden  sind  alle  alten  Klagen 
wiederholt,  und  den  Gegnern  Schuld  gegeben,  dass  sie  durch 
Probstins'  Auftreten  den  Frieden  gehrochen  hätten.^)  Der  Rath 
Hess  sicli  von  Croeius,  Bcrgius  und  Willius  hierüber  Bericht  er- 
statten, der  denn  aucli  in  ausführlicher  Weise  erfolgte^),  aber 
eine  nicht  mfnder  bisöigc  Antwort  des  Rektors  zur  Folge  hatte.*) 
Dadurch  filhlte  der  Rath  sich  veranlasst,  den  Letzteren  scharf 
in's  Gebet  zw  nehmen.  Am  24.  April  1642  wurde  er  von  den 
Scholarehen,  Bürgermeister  Dotzen  und  Herrn  Liborius  von  Line 
auf's  Rathhaus  entboten  und  ihm  vorgehalten,  man  erwarte  von 
ihm  eine  nihi|^e  Antwort  auf  den  Bericht  der  di*ei  Doctoren 
(CVöcius  u*  H,  w.)i  alle.s  l'orsönliche  habe  er  fortzulassen,  und  da 
die  Nordholländiwche  Synode  sich  demnächst  mit  der  Sache  be- 
sehäftif!;e,  wolle  der  Rath  bis  dahin  sein  Urtheil  dispensiren.^) 
Aber  die  Fehde  war  nun  einmal  wieder  entbrannt,  und  Hess  sich 
nicht  so  schnell  bestfnvriren.  Die  Strenggesinnten  wandten  sich 
in  einer   gemeinsamen  Petition   an  den  Rath*),  in   der  sie   vor- 


^)  Miniöt--?rotcik. 

^)  Wir  kennen  diesen  Libellus  apologeticus  Combachs  und  den  bei- 
geftlgteD  Libellus  der  fünf  Pa,storen  nur  aus  der  folgenden  Antwort 

■')  Beriehfc  der  Doctornin  L.  Crocii,  C.  ßergii,  B.  Willii  auf  die  übel 
genannten  Apologeticoj^  ü.  llect.  Combaohii  et  consortium  v.  2.  Nov.  1641 
fStaat^sarehiT).    Er  enthält  ;i6  Punkte. 

*}  Auch  diet^e  Antwort  ist,  ohne  Titel  und  Datum,  noch  im  Staats- 
archiv erhalten. 

^)  Wir  eriftbrcn  diea  iius  der  nun  folgenden  schriftlichen  Antwort 
Ootiibaehs  an  den  Rath  vom  15.  Mai  1642  (Staatsarchiv),  die  wieder  nichts 
weniger  ala  kurz  ist  DaB  vorhandene  Exemplar  ist  zugleich  mit  ans- 
ftibrliehen  Handbemerkung*.^?!  von  Crocius  u.  s.  w.  begleitet  (vom  20.  Juni 
lfi42),  die  dem  Rektor  sehr  bittere  Wahrheiten  sagen  und  keine  Friedens- 
stittittning  nthmen. 

^}  Schreiben  der  7  Partikularisten  an  den  Rath  vom  16.  Juli  1642 
(Staatsarchir). 
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stellten,  die   Feststellung  jener   drei  Punkte    genüge    nicht,    die 
Differenzgehe  weit  tiefer,  und  Hildebrandt,  ein  so  einseitiger  Partei- 
gänger, bnne  von  ihnen  nicht  als  Mittelsmann  betrachtet  werden. 
^    Schwerwiegender     als    solche    Supplik     der     einheimischen 
Ruhestörer  7aren  fttr  die  Rathsherren  die  nunmehr  einlaufenden 
XJrtheile   der  niederländischen  Synoden.     Schon   zu  Anfang  der 
Fehde   hatte,  >ie  erwähnt,  die  partikularistische  Partei  sich  von 
dorther   zu   statten   gesucht,    wie   früher   die  Lutheraner   durch 
Hereinziehung   ar   nachbarlichen    Regierungen.     So    unbequem 
dem  Rathe  das  ki^^  er  musste  schon  gute  Miene  dazu  machen, 
denn   die  Freundsoaft   der  Niederländer  war   ihm   für  Handel 
und  Hochschule  allz\*wichtig.    Damals  hatte  Crocius  sich  dorthin 
einigermassen  zu  recffertigen  gewusst,  jetzt  aber  waren  durch 
weit  grössere  Verläumdvigen  Combachs  noch  drohendere  Gewitter- 
wolken  aufgezogen.*)    1:^   Synoden  von   Nord-   und  Südholland 
beschäftigten  sich  auf's  Gwissenhafteste  mit  der  Bremer  Frage, 
zuerst  1641,  dann  wieder  542.     Ihre  ernsten,   aber  im  Ganzen 
wohlwollenden  Schreiben  lieg^  noch  vor^),   einige   sind  an  den 
Rath,  einige  an  die  „Profess^^,  Pastoren  und  Aeltesten  (!)  der 
Bremer  Kirche"  gerichtet.    Sie^^hmcn  die  vorhandenen  Irrlehren 
in  Bremen  als  bewiesen  an,  es  »{^n  dort  wirklich  Dinge  gesagt 
und  geschrieben,   die  von   der   ü^igen   reformirten  Kirche  per- 
horrescirt  würden');  sie  warnen  d^^r  vor  den  Folgen,  vor  dem 
Rückfall  in  den  Arminianismus  und  inoch  schlimmere  Ketzereien, 
sie   erkennen  an,  dass  die  Angeklagt   sich   in  vielen  Punkten 
gereinigt,  aber  ganz  befriedigt  sind  sie  -^^i^^    Auch  die  Leydener 
Fakultät  äusserte   sich   in  diesem  Sinn,    (j^^^z  Unrecht  hatten 
ja    die  Niederländer    nicht;    auf  der    sti^gg^-^j^  Auslegung   des 
Dordracenum   standen   die  Bremer  eben  ni^^^  ^^^  Crocius  war 
zu  weitherzig  angelegt,  um  nicht  immer  wit^j.  ^^g  Gemeinsame 


»)  Ein  solcher  Brief  von  Combach  und  ConsorteL^^  die  Nordholländ. 

Synode  1642  liegt  noch  vor  (Staataarchiv). 

*)  Theilweise  im  Staats-,  theils  im  MinisteriumsarcL 

')  ^Quae  consensum  vestrum  cum  orthodoxa  et  reforu^  ecclesia  non 

prae  se  fenint^.    Aus  d.  Schreib,  d.  Synode  zu  Gorkum  von:»^  j^j  ^^^^ 
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über  das  Trennende  zu  stellen,  i)  Es  ist  nur  die  Frage,  welcher 
Standpunkt  dor  richtigere  war.  Dabei  soll  aber  nicht  fbersehen 
werden^  dass  auch  in  jenem  Synodalschreiben  die  Bereitwilligkeit, 
mit  den  Lutberanern  im  Frieden  zu  leben,  ausdrückich  erklärt 
wird,  nur  verwirft  man  den  „Syncretismus"  der  LeJre.  Crocius 
und  seine  Genossen  durften  sich  aber  wohl  bekl^e»?  dass  sie 
von  den  Niederländern  missverstanden,  verläur^^t?  ^ind  ihre 
Abweichungen  von  der  strengsten  Formel  in's  Tngeheure  über- 
trieben worden  seien.  In  einem  Schreiben  an  ^n  Rath^)  machen 
sio  dieser  Missstimmung  Luft,  beschweren  sie';  dass  die  Gegner 
die  Sache  ausserhalb  des  Reiches  an  ein  ii=5ompetentes  Forum 
gebracht,  dass  von  allen  den  angedeutet^  Ketzereien  keine 
Silbe  wahr  sei,  und  dass  insbesondere  Pmbach  eine  schwere 
Verantwortung  trage,  dass  er  die  hieaf®  Kirche  und  Schule 
^stinkend  gemacht".  Auch  schrieb  Crf^i^s  in  dieser  Zeit  seine 
berühmt  gewordene  „Vorrede"  zu  12  Dissertationen  seines  Syn- 
tagma»),  die  die  ganze  Entwicklung  des  Streites  und  die  Un- 
gerechtigkeit der  Gegner  in's  helF  Licht  stellen.  Mehrfache 
Verhan(Uungcn  mit  den  HoUändc^  scheinen  nun  bald  die  Ge- 
mtuher  derselben  zum  Frieden  glimmt  zu  haben,  man  sah  dort 
aUmähli<.'h    ein,    dass    der   Strei  überwiegend   aus   persönlichen 

')  Chaiakteristisch  ftir  diesf^^i^^^^rzigkeit  des  Crocius  ist  schon 
eine  seiner  frühesten  Schriften.  B  P^rseverantia  Sanctorum  -  Bremen  1616. 
Er  widmet  dies  Buch  dem  lu^erischen  Herzog  Johann  Adolph  von 
Holstein-Üldcnborg  und  bekl'^  ^  ^«^  Vorrede  tief  die  Differenzen  der 
evang.  Kirchen;  dabei  behfP*^*  ^"^  ^«s*  meinen  reformirten  Standpunkt, 
wünscht  aber  ein  emmüthir^  Zusammenhalten  aller  Evangelischen. 

^)  Brief  von  Crocius '^^''^^^  ^"^  Willius  an  den  Rath  vom  30.  Juli 
1642  (StJiataarehiv). 

^1  Praefatio  ad  dyr*^*^  dissertationum  exegeticaium  et  apologeticarum 
Syntagmatis  —  Brem'*  ^^^^*  ^^^^  ausführliche  Vorrede  ist  für  die  ganze 
vorliegende  Arbeit  ^^^  ^^^  wichtigsten  Aktenstücke,  sie  beleuchtet  das 
^'^erhalteTi  der  Bre'^^  ^^  Dordrecht,  die  seitherige  Stellung  unsrer  Stadt 
und  die  üblen  ^'Cl^^^^iK^Dgen  der  Gegner  auf's  Klarste,  ist  aber  doch 
nicht  jüan^  ohne^*®  einseitigen  Partei-Eifer  geschrieben.  Wäre  sie  zwei 
Jahre  spfiter  ^^^^®^^»  so  hätte  sich  der  damals  tiefverletzte  Verfasser 
wohl  hier  ur^**  °®®^  objectiver  ausgedrückt. 
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Motiven  herrühre.     So  erfolgten  jetzt  von  dorther  nur  dringende 
Mahnungen  zum  Frieden,  i) 

Und  Friede   konnte  werden.     Schon  der  Tod  des  einen  der 
Angefochtenen;  des  Conrad  Bergius  (13.  Aug.  1642)  blieb  schwer- 
lich ohne  Eindruck  auf  die  Hadernden.     Weit  mehr  noch  musste 
das   im  folgenden  Jahr   eintretende  Ausscheiden  des  Rectors  zur 
Stillung  der  Fehde  beitragen.    Combach  wurde  1643  nach  Hessen 
zurückberufen^).    Es  war  das  eine  der  günstigsten  Fügungen  für 
Bremen,  die  alle  ruhig  Denkenden  in  Obrigkeit  und  Bevölkerung 
nur   mit  Freude   erfiillt  haben  kann.    Dass  man  sie  wirklich  so 
ansaht  zeigt  der  Umstand,   dass   der  Rath  jetzt  keinen  Anderen 
als  LudwigCrocius  zum  neuen  Rector  der  Hochschule 
ernannte.    Warum  sollte  er  auch  wieder  einen  Fremden  nehmen, 
der  neuen  Streit  erregen  konnte?  warum  nicht  diesen  ausgezeich- 
neten, viel  bewährten   und  nun   auch  von  Aussen  wieder  aner- 
kannten Mann?   Kühn  war  freilich  dieser  Schritt,   denn  noch  in 
diesem  Jahre  (1643)  hatte  es  an  Reibereien  und  Nörgeleien  hier 
nicht  gefehlt^).    Aber  dieselben  mussten  jetzt  an  ihrer  eigenen 
Kleinlichkeit  ersterben,  da  sie  von  Aussen  keine  Nahrung  mehr 
erhielten.     Es  konnte  nunmehr  zu  einem  vollen  und  gründlichen 
Friedensschluss  kommen,  den  der  Rath  denn  auch  1644  bewirkte. 
Am  1 1.  Juli  dieses  Jahres  erschienen  in  seinem  Namen  der  Syn- 
dicus  Joh.  Wachmann  (senior)  und  Rathsherr  Joh.  Heerde  (Bau- 
herr  zu  St   Anscharii)  und  eröfiheten  Folgendes:*)   an  der  An- 

0  Schreiben  der  Nordholländ.  Synode  vom  10.  Januar  1643  (Staats- " 
archiv).  Hier  wird  ausschliesslich  um  Wiederherstellung  der  Einigkeit  gebeten. 

*}  Die  berühmte  Landgräfin  Amalie  Elisabeth  stellte  ihn  in  der 
Akademie  zu  Cassel  an.  Am  23.  Oct.  1643  wurde  er  vom  Rathe  entlassen. 
S.  Ikenii  Orat. 

*)  Die  5  Pariikularisten  im  Ministerium  hielten  sich  von  den  Sitzungen 
desselben  meistens  noch  fern.  Von  der  Generalsynode  vom  23.  Juni  1643 
imd  der  Bewirthung  in  des  Senior  Crooius'  Hause  blieben  sie  wider  alles 
Herkommen,  zu  grossem  Scandale  Aller,  weg  (Minist.-Prot.),  und  be- 
schwerten sich  dann  beim  Rathe^  es  würde  im  Ministerium  allerlei  be- 
schlossen, als  ob  sie  damit  übereinstimmten,  während  sie  zuerst  die  volle 
Anerkennung  des  Consensus  forderten. 

*)  Minist..Prot. 
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»charii'Kirche  &ei  als  Bergius'  Nachfolger  der  Mag.  Felix  Haimtede 
berufen  und  hentätigt;  der  Rfith  ersuclie  nun  um  seine  Aufnahme 
in  das  jyiiniötenuiii  mit  dem  Wunsche,  man  solle,  in  Gemässheit 
der  Abmachung  vom  15.  Mai  1640,  alle  Streitigkeiten  fahren 
laßsen^  die  bisher  in  Bremen  geltenden  Bekenntnisse  dem  P. 
Haustede  wie  allen  Keueintretenden  vorlegen,  aber  auch  eine 
gewissenhafte  Rückfiit-lit  auf  den  Consensus  von  1595  verlangen, 
mit  der  beigefilgten  Bemerkung,  man  wolle  dessen  harte 
Ausdrücke  nicht  urgiren.^)  Es  kann  auffallen,  dass  gegen 
diesen  Friedens  Vorschlag  Niemand  eifriger  sich  erhob,  als  der 
8enior  Crocius  selber.  Aber  musste  er  nicht  fürchten,  dass  solche 
Anerkennung  des  ihm  nicht  behagenden  Bekenntnisses  dessen 
völlige  Gleichstellung  involvire?  1640  war  der  Consensus  vom 
Rathe  nur  nebenbei  i^-wähnt,  jetzt  empfahl  man  ihn  ausdrücklich 
zur  Rtleköichtnahnie.  Erst  nach  einer  weitläufigen  Erklärung 
der  Rathsdejuitirten,  es  solle  derselbe  absolut  kein  neues  Symbol 
für  Bremen  bilden,  und  schon  1640  seien  die  Abweichungen  von 
ihm  ja  nh  zulässig  bezeichnet,  gab  der  Senior  sich  zufrieden. 
Darauf  bekannten  sich  auch  alle  Einzelnen  als  einverstanden. 
Sie  konnten  es.  Die  Partikularisten  hatten,  im  Grunde  genonunen, 
ihren  Wunsch  erreicht  Aber  auch  die  Universalisten  durften 
eich  jetzt  frei  bewegen,  denn  eine  freiere  Stellung  zu  dem  viel 
umstrittenen  Bekenntniss  war  ofBciell  sanctionirt  Es  macht 
Crocius  alle  Ehre,  dass  er  nach  jenem  anfänglichen  Protest 
schliesslich  den  Gegnern  ihren  vermeintlichen  Triumpf  von 
Herzen  gönnte,  und  in  jener  Sanctionirung  das  Recht  seiner 
Auffassung  gewahrt  und  die  herkömmliche  gemässigt  reformirte 
Art  Bremens  auch  ftlr  die  Zukunft  gesichert  glaubte. 

Und  wie  sehr  er  hiermit  zum  wirklichen  Frieden  beigetragen, 
zeigte  sich  an  dem  jetzigen  Verhalten  seines  bisherigen  Gegners 
Flocke,  Nicht  allein  söhnte  sich  dieser  jetzt  völlig  mit  Crocius 
BUS,  5?ondern  er  ging^  mit  dessen  Empfehlungsschreiben  versehen, 
1645  nach  Leyden,  erwarb  sich  dort  den  theologischen  Doctor- 


')  pÜQ  phrasibuß  durioribus  in  modo  docendi  non  urgendis."  Ebendas. 
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grad   und  sorgte   nun   nach  Kräften  dafür,  dass  aller  noch  vor- 
handene Verdacht  gegen   denselben  in   den  Herzen   der  Nieder- 
länder verschwand*     Crocius  konnte  wieder  ein  Herz  fassen  zu 
dem    Manne,    den   er  einst  als   seinen  Schüler  so  hochgeschätzt, 
und  den  ihm  gleichsam  ein  böser  Dämon  so  lange  von  der  Seite 
gerissen.     Später  (1654)  kam  Flocke  nach  Bremen  zurück  und 
wirkte    bis    an    sein   Ende   (1680)    als   Pastor   zu  St.   Stephani. 
Seine  bisherige  Ketzerrichterei  war  verschwunden.    Crocius  aber 
ging   aus   allen  diesen  Kämpfen   rein   und  gross  hervor.     Noch 
eine   Reihe  von  Jahren   war  es   ihm  vergönnt,  auf  Kanzel  und 
Katheder,   wie   im  Ministerium   weiter  zu   wirken   und  hier  wie 
von  Aussen  her  die  allgemeinste  Achtung  zu  geniessen.^)     Ohne 
Zweifel  war  er   in    dieser   kampfdurchtobten   und   verworrenen 
Zeit  eine  Persönlichkeit,  wie  sie  Bremen  bedurfte;  ein  Fels,   an 
dem   sich  fremdartige  Einflüsse  brachen,  ein  Friedenskind,   dem 
das  gemeinsame  Gedeihen  höher  stand  als  untergeordnete  Privat- 
meinungen.    Seinem   würdevollen   und    bei    aller   Gelehrsamkeit 
und   Schärfe   doch   gemässigten  Verhalten    ist   unsre  Vaterstadt 
grossen  Dank  schuldig.    Auch  sein  treuer  Anhänger  und  Leidens- 
genoBse   Balthasar   Willius    erntete    noch    einen    schönen   Lohn, 
während  Bergius  noch  während  der  Kampfeszeit  abgerufen  ward. 
Nach  Crocius'  Tode  bestinunte  der  Rath  in  kirchlicher  Hinsicht  den 
Willius  zu  seinem  Nachfolger  und  liess  ihm  zu  Ehren  (wie  schon 
erwähnt)  noch  einmal  den,  schon  abgekommenen,  Superintendenten- 
Titel  wieder  aufleben  (1656).    Aber  sein  baldiger  Tod  (7.  Aug. 
1656)  machte  dieser  Kirchenpolitik  ein  Ende.    Dem  Rath  schien 
es  vortheilhafter,  die  Superintendentur  wie  das  Seniorat  ganz  ein- 
gehen  zu   lassen,    um   die    Kirche   in   unmittelbarer   Weise    zu 
regieren. 

Der  Leser  wolle   es  uns  zu   Gute  halten,    dass   wir   dieser 
letzten   Bewegung   eine   so   ausfiihrliche  Darstellung  angedeihen 


*)  1649  traf  Dm  auf  der  Kanzel  zu  U.  L.  Frauen  ein  Schlagfiuss,  doch 
erholte  er  sich  rasch  und  konnte  bis  1652  wirken;  da  musste  er  seine 
Aemter  niederlegen  und  starb  1655,  im  70.  Lebensjahre. 
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lieaBen.  Der  llniötaiid,  dass  sie  überhaupt  noch  nie  eine  richtige 
Dar&telUiTig  erlmlteii  und  doch  für  unsere  Kirche  wie  auch  ftir 
unsern  Staat  von  so  entscheidender  Bedeutung  gewesen,  hat  uns 
dazu  veranlasst.  Eine  ganz  direkte  Folge  des  Dordrechter 
Ooncily  wird  Niemand  in  diesen  Ereignissen  verkennen.  Im 
Uebrigen  kann  man  sagen,  waren  diese  Religionsstreitigkeiten 
nicht  der  Artj  duss  sie,  wie  früher  geschehen,  unser  ganzes 
Ocniüinwoseii  crHL'hüttDrten  und  an  den  Rand  des  Untergangs 
brachten,  LHesujal  blieb  die  MeinungsdifFerenz  im  Wesent- 
lichen ani'  ^Ministerium  und  Hochschule  beschränkt,  und  hallten 
auch  daiui  nncl  wann  die  Kirchen  davon  wieder,  nahmen 
auch  Andere,  als  Prediger  an  ihnen  Theil,  so  konnten  sich  Rath 
lind  Bürger  doch  ^^eniger  für  solche  dogmatische  Finessen 
erwärmen,  wie  aw  Hardenbergs  Zeit.  Mit  Recht  hat  Bergius 
das  Ganze  als  einen  blossen  Schulstreit  bezeichnet^)  und  diesen 
Namen  liat  die  ^anzo  Fehde  in  unserer  Geschichte  behalten. 
Der  Ratli  b*>ZL'igte  iljr  im  Ganzen  ein  rein  pathologisches  Interesse; 
ihm  lag  augenscheinlich  mehr  an  der  richtigen  Staatspolitik,  als 
an  der  Frage  nhpr  Universalismus  und  Partikularismus  der 
göttlichen  ünadr,^y    Und  jene  einzuhalten,  war  in  diesen  Jahren 


^)  Bcrgia.^  ^chriLb  schon  1641  ein,  im  Druck  erschienenes  Buch  über 
diese  EreigniHSCn  unter  dem  Titel:  „Kurzer  und  einfältiger  Bericht  vom 
Schul'itTeit  itt  Brenicü''  ?;,  Anhang  zu  d.  Religionsgesch.  Bremens).  Hierüber 
apgegriffetu  lic^a  er  eine  lange  „Vertheidigung  seines  Berichts  vom 
*SchnbtTeit"  liW2  erg^lK^n  (s.  Minist- Archiv). 

^j  Doch  gkuhe  man  darum  nicht,  dass  die  Bathsherren  die  religiöse 
Fntge  kalt  gelMSPcu.  Sn  stand  man  damals  überhaupt  nicht;  und  ein  Q-egen- 
bcweie  ist  in  ulij^ctd  I  landen.  Im  Minist.- Archiv  befinden  sich  einige  Briefe 
vom  Syndicus  Jah.  Wim  limann  sen.  aus  den  Jahren  1642  u.  1643,  die  eine 
fint-s<'hiedenc  PartLUDahme  f\ir  den  Consensus  imd  gegen  Crocius  bekunden. 
Am  int^^resBant-cstcii  aber  sind  die  Notae  ad  Praefationem  Dr.  L.  Crocii 
(ebendaa.),  dio  jurIi  einer  (schriftlichen)  und  sehr  wahrscheinlichen  Be- 
hauptntjg  von  ebeadoTuselben  Wachmann  herrühren.  In  diesem  Schriftstück 
-^rird  Crot^ius  Kcbr  nb(?l  mitgespielt,  alle  die  Hauptsätze  jener  berühmten 
^A^oTFcdo-^  angegriftVii  oder  lächerlich  gemacht;  er  wird  gradezu  beschuldigt, 
die  Kinihe  HremciiH  yon  der  übrigen  reformirten  Kirche  trennen  und  dazu 
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nicht  leicht.  Je  mehr  man  durch  die  Betonung  der  „gemässigten 
Lehre"  und  des  unverrtickten  Festhaltens  an  der  Augustana  den 
Erzbischof  fernzuhalten  und  seine  Eingriffe  als  Uebergriffe  dar- 
zustellen suchte,  desto  mehr  zog  man  den  Zorn  der  Niederländer 
auf  sich;  und  je  mehr  man  sich  nach  dieser  Seite  hin  gefällig 
zeigte,  desto  weniger  war  dorthin  zu  machen.  Wir  sehen  daher 
den  Rath  zuerst  mehr  im  Gegensatz  gegen  die  Strenggesinnten; 
aber  da  er  ihnen  doch  nicht  mit  der  vollen  Entschiedenheit  ent- 
gegentreten darf,  erleidet  er  eine  schwere  Niederlage  durch 
Oeffhung  des  Dom's.  Von  da  an  tritt  die  reformirte  Politik 
entschieden  in  den  Vordergrund,  und  der  Consensus  gelangt  zu 
einer  Anerkennung,  wie  man  sie  in  den  vorhergehenden  Jahr- 
zehnten nicht  erwartet.  So  haben  die  Dordrechter  Beschlüsse  in 
gewisser  Weise  doch  in  Bremen  einen  of&ciellen  Sieg  errungen, 
obwohl  sich  die  „gemässigte  Lehre"  trotz  alle  dem  hier  nach  wie 
vor  behauptete,  wie  denn  auch  der  Rath  nicht  umhin  konnte, 
dieselbe  ausdrücklich  anzuerkennen  und  durch  persönliche  Aus- 
zeichnung des  Crocius  und  Willius  diesen  Vertheidigem  einer 
milderen  Doctrin  wiederum  Recht  zu  geben. 

Diese  Stellung  hat  denn  auch  die  kirchliche  Lehre  Bremens 
fiir  lange  Zeit  behalten.  Es  blieb  hier  noch  lange  eine  ernst 
reformirte  Orthodoxie  mit  Festhaltung  der  Prädestination  vor- 
herr^hend,  doch  immer  mit  starker  Hinneigung  zu  universalisti- 
schen und  unionistischen  Tendenzen;  für  einseitigen  Dogmatismus 
erwies  sich  der  hiesige  Boden  als  gänzlich  ungünstig.  Dazu 
traten  hier  auch  bald  neue  Strömungen  ein.  Schon  1670  machte 
sich  mit  dem  Prediger  Undereyck  die  pietistische  Auffassung  der 
christlichen  Wahrheü  geltend,  welche  mehr  die  Besserung   des 


sie  „d^  edelsten  Kleinodes,  unsres  Consensos^^  berauben  zu  wollen.  Auch 
der  Umgang  mit  dem  Hauslehrer  Probstius  wird  ihm  vorgeworfen  u.  s.  w. 
Man  sieht,  in  den  höheren  Regionen  war  man  damals  gamicht  um  jeden 
Preis  fbr  die  „gemässigte  Lehre*'  eingenommen.  Ob  man  aber  auch  einige 
Jahre  früher  so  gedacht,  als  es  galt^  dem  Erzbischof  gegenüber  möglichst 
Etherisch  gekleidet  zu  erscheinen^  und  ob  man  sich  nicht  doch  schliesslich 
freute,  dass  man  bei  der  Mässigung  geblieben,  ist  eine  andre  Frage. 
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Lebens  als  die  Reinheit  der  Lehre  betonte,  und  späterhin  die 
patiünaliwtische  Denkweise,  die  alle  kirchliche  Lehre  nach  der 
Vernunft  revidirte.  Doch  hielt  sich  jene  an  Dordrecht  knüpfende 
Doctrifi  daneben  aufrecht,  wenn  auch  im  Hintergrunde.  Erst  in 
unsrem  Jahrhunderte  haben  die  gänzliche  Umgestaltung  der 
iluaseren  Verhältnisse,  vor  Allem  die  Vermischung  von  Lutheranern 
lind  Rcfonnirten,  und  das  Auftreten  neuer  Richtungen  und  neuer 
Kämpfe,  die  alte  Bahn  gänzlich  aufgeben  lassen.  Einen  Zu- 
samraenliang  heutiger  kirchlicher  Lehren  Bremens  mit  jener 
Synode  nachzuweisen,  würde  ein  schwieriges  Kunststück  sein. 

Doch  nicht  bloss  auf  die  Lehre  Bremens  hat  hier  damals 
und  späterhin  das  Dordrechter  Concil  gewirkt.  Eine  ganze  Reihe 
von  andren  Punkten  kommt  hier  in  Betracht,  soll  aber  jetzt  nur 
noch  angedeutet  werden.  Es  war  zunächst  wohl  nicht  zufWig, 
dass,  kurz  nach  Beendigung  des  Schulstreits,  die  Generalstaaten 
sich  zu  einem  neuen  Schutz-  und  Handelsbündniss  mit  unsrer 
Stadt  herbeiliessen  (4.  Aug.  1645,  auf  15  Jahre).  Bremen  be- 
durfte dessen,  denn  die  Hansa  ging  unter,  und  ringsum  bedrohten 
Feinde  und  Concurrenten  das  kleine  Gemeinwesen.  Wohl  hatte 
Bremen  in  den  folgenden  Confliktsjahren  mit  Schweden  nicht  die 
erwünschte  Hülfe  davon,  aber  die  schätzbarsten  Vortheile  ge- 
währte solch  eine  Verbindung  doch.  Wichtiger  blieb  die 
inmier  mehr  hervortretende  innere  Beziehung  Bremens  zu  den 
Niederlanden.  Der  reformirte  Geist  dieses  Freistaates  machte 
sieh  auch  bei  uns  geltend;  eine  gewisse  Strenge  in  Kirchlichkeit 
und  Sittlichkeit,  in  Klleidung  und  Gewohnheit,  wie  in  der  Leer- 
heit des  Cultus  offenbarte  die  calvinische  Stadt  und  fiel  den 
Fremden  sofort  in  die  Augen.  Bremen  konnte  Manchem  als  ein 
niederländisches  Gemeinwesen  erscheinen,  obwohl  die  dortige 
Sprache  bier  nicht  wie  in  Ostfriesland  dem  Volke  verständlich 
und  auf  den  Kanzeln  gebraucht  wurde.  Besonders  aber  fand  ein 
immer  zunehmender  geistiger  Austausch  statt.  Unsre  gelehrte 
Jugend,  namentlich  die  theologische,  studirte  in  Leyden,  Utrecht, 
Franeker,  Groningen  und  Harderwyk,  und  niederländische  Stu- 
denten frequentirten  dafür  unsere  Hochschule.    Dort  suchten  die 


Digitized  by 


Google 


Verhältnisa  zu  den  Niederlanden.  81 

Bremer  ihren  Doctortitel  zu  gewinnen,  von  dorther  kamen  uns 
Lehrer  und  Pastoren,  wie  von  uns  dorthin.  Freilich  solch  ein 
Austausch  war  nicht  neu.  Unsre  ersten  Reformatoren,  Heinrich 
von  Zütphen,  Johann  Timann  von  Amsterdam  und  Jakob 
Propst  von  Ypem,  sind  schon  sämmtlich  Niederländer.  Hernach 
wird  der  Niederländer  Albert"  Rigaeus  Hardenberg  für 
onsre  innere  Entwicklung  von  entscheidender  Bedeutung.  Die 
bremische  Schule  aber  wird  nie  vergessen,  welche  Verdienste  um 
sie  der  Flanderer  Johann  Molanus  sich  erworben,  der  vor 
Hardenberges  Vertreibung  hier  schon  als  Lehrer  wirkte  (1553 
bis  1559),  und  hernach  einen  ausgezeichneten  Ruf  als  Rektor 
hier  behauptete  (1563  bis  1583),  ehe  noch  das  Gymnasium  sich 
zu  einer  wirklichen  Hochschule  erweitem  sollte.  In  unserm 
17.  Jahrhundert  haben  weniger  niederländische  Männer  unter 
UM  gewirkt.  Bremen  musste,  bei  dem  Aufkommen  der  hoch- 
deutschen Sprache  statt  der  plattdeutschen  (die  hier  im  16.  Jahr- 
hundert noch  auf  den  Kanzeln  und  bei  andern  feierlichen 
Gelegenheiten  geherrscht),  seinen  Bedarf  mehr  aus  dem  übrigen 
Deutschland  ziehen,  sofern  es  ihn  nicht  selber  deckte.  Doch 
vergessen  wir  nicht^  dass  es  auch  ein  Niederländer  war,  welcher 
vor  dem  30jährigen  Kriege  unsre  Neustadt  erbaute  und  damit 
die  ganze  Stadt  den  Erfordernissen  damaligen  Kriegswesens  an- 
passte,  nämlich  der  Ingenieur  Johann  van  Valkenburg.i) 
Theodor  Undereyck,  der  schon  genannte  erste  Pietist  in 
Bremen  (1670 — 93)  war  von  Geburt  zwar  ein  Rheinländer,  aber 
ganz  in  den  nahen  Niederlanden  gebildet,  und  der  von  ihm  hier- 
her verpflanzte  Pietismus  war  ein  völlig  niederländisches  Gewächs. 
Aber  unsre  Stadt  verhielt  sich  zu  jenem  merkwürdigen,  an  be- 
deutenden Persönlichkeiten  so  überreichen  Lande,  keineswegs 
nur  receptiv;  sie  empfing  nicht  nur,  sondern  sie  gab  auch.  Wie 
viele  niederländische  Jünglinge  im  17.  und  18.  Jahrhundert  hier 


*)  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  auch  in  unserm  Jahrhundert  bei  der 
Aula^  Bremerhavens  ein  Niederländer^  Herr  van  Ronzelen,  in  Bremens 
Dienste  gezogen  ^mrde. 
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Btudirt,  mag  bei  einer  anderen  Gelegenheit  nähere  Nachweisung 
erhalten.    Es  sei  dann  wieder  erinnert  an  die  grosse  Einwirktmg 
der  Bremer  Abgeordneten   auf  die   Beschlüsse  der   Dordrechter 
Synode.     Unser  Martinius    vor  Allem  hat  damit  auch   auf    die 
Niederländische  Kirche   wohl   eine  grössere  Einwirkung  gehabt^ 
als  es  zunächst  in  die  Augen  springt.    Sodann  hat  Bremen    den 
Niederlanden   zwei  Männer   ersten   Ranges   geliefert     Der   eine 
war  Johann  Coccejus,   geboren   1603  zu   Bremen,   seit   1636 
theologischer  Professor  zuerst  in  Franeker,  dann  in  Leyden.   Wie 
tief  eingreifend  dieser  grosse  Gelehrte  auf  das  geistige  Leben  der 
Niederländer  gewirkt,  wie  er  eine  ganz  neue  theologische  Schule, 
die   coccejanische   oder  fbrderalistische,  dort  gründete  und  damit 
epochemachend  in  die  dortige  Theologie  und  Kirche  eingriff,  ist 
bekannt  genug.     Weniger  bekannt  aber  dürfte  sein,  dass  dieser 
Coccejus  ein  Schüler  des  Martinius  gewesen  ist  und  nichts  Anderes 
als  das  theologische  System  dieses  Mannes  ausgebildet  und  dort- 
hin  verpflanzt   hat.      Der   spätere   so   tief  erschütternde    Streit 
zwischen   den  Coccejanern   und   den  Anhängern   der  alten  Otho- 
doxie,    der   1650  in  'den  Niederlanden   entstand    und    mit  einer 
vollen  Anerkennung  der  ersteren  endete  (1677),  war  im  Grunde 
nichts    anderes,   als    eine  neue   Auflage    des  Kampfes  zwischen 
Martinius    und    Gomarus,    wenn    auch    in    veränderter   Gestalt. 
Der   zweite  Mann   ist  Friedrich  Adolph   Lampe,   zwar  in 
Detmold  (1683)  geboren,   aber  von  früh  auf  in  Bremen  erzogen; 
er  wurde   1720  von  hier  nach  Utrecht  berufen   und  wirkte  dort 
in  bedeutsamster  Weise,  bis  ihn  1727  Bremen  zurückholte.    In 
ihm  vereinigte  sich  die  Gelehrsamkeit  des  Coccejus,  der  religiöse 
Ernst  des  Undereyck,  und  der  Dichtergenius  des  frühvollendeten 
Joachim  Neander  (t  1680),  und  an  ihn  lehnte  sich  in  den  Nieder- 
landen  die  Schule    der  Lampeaner,  die   in  den  kirchlichen  und 
theologischen  Kämpfen  jenes  Landes  als  eine  milde,  vermittelnde 
Richtung  die  gespannten  Gegensätze  versöhnte.    In  diesen  beiden 
Männern   hat  Bremen  den  Niederlanden  eine  überaus  werthvoUe 
Gegengabe    dargebracht    für    alle    von    dorther    überkommenen 
Wohlthaten.    Auch  noch  andere  Männer  sind   damals  und  her- 
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nacli  von  hier  nach  dem  Schwerpunkte  reformirten  Lebens 
gegangen,  um  dort  für  längere  oder  kürzere  Zeit  eine  Wirksam- 
keit zu  finden.^)  Aber  jene  Beiden  haben,  neben  Martinius,  doch 
den  folgenreichsten  Einfluss  auf  die  niederländische  Kirche  gehabt 
and  darum  am  besten  den  Dank  unsrer  kleinen  an  jene  grosse 
und  bedeutende  Republik  gezollt  Wir  lassen  es  hier  unerörtert, 
ob  dieses  Zu^mmengehen  Bremens  mit  den  Niederlanden  nicht 
auch  seine  Schattenseiten  gehabt,  und  ob  insbesondere  die  Folgen 
der  Dordrechter  Synode  für  unsere  Kirche  wie  für  unsern  Staat 
nur  segensvoller  Art  gewesen.  Uns  genügt  es,  nachgewiesen  zu 
haben,  dass  solche  Folgen  vorhanden,  und  dass  darum  die  grosse 
Synode  von  1618  und  1619  für  unsre  Geschichte  kein  vorüber- 
gehendes Meteor  genannt  werden  darf. 


0  So  weist  die  hiesige  berühmte  Familie  Smidt  vielerlei  Beziehungen 
zu  den  Niederlanden  auf,  wie  denn  der  Vater  des  Bürgermeisters  Johann 
Smidt  längere  Zeit  dort  als  Feldprediger  und  Pastor  wirkte.  1741—1760. 
Auch  der  oft  angefllhrte  Vorfahr  des  Verfassers ,  der  bekannte  Gelehrte 
Gonradus  Iken,  stand  1714—1719  an  zwei  niederländischen  Pfarren,  ehe 
er  nach  Bremen  zurückkam. 
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Der  CoBsensus  Ministerii  Bremensis  Ecclesiae 

von  1595. 

Von  J.  Fp.  Iken. 

Bei  den  kirchlichen  Bewegungen,  die  der  vorhergehende 
Aufsatz  gesell! Idert,  musste  immer  wieder  der  von  Chr.  Pezelius 
im  Jahre  1595  aufgesetzte  „Consensus  des  bremischen 
Ministeriums"  genannt  werden.  Wir  sahen,  er  spielt 
dabei  eine  grosse  Rolle.  Durch  seine  ausführlichen,  streng 
prädestinatiaiiischen  Abschnitte  eilt  er  der  Dordrechter  Lehre 
voran  icid  pritdestinirt  sie  sozusagen  fiir  Bremen.  An  ihn 
klaniraeru  sich  die  Vertreter  der  strengeren  Lehre,  ihn  richten 
sie  den  Massvolleren  gegenüber  als  ureigenes  Bremer  Symbol 
auf,  verfasst  von  keinem  Geringeren,  als  dem  „grossen"  Pezelius. 
Und  obwohl  unsere  Vertreter  zu  Dordrecht  sich  dawider  stemmen, 
obwohl  die  ganze  hiesige  Tradition  in  einem  andern  Fahrwasser 
ging,  obwohl  ein  Mann  wie  Ludwig  Crocius  seinen  ganzen  Ein- 
fluse  aiiibot^    dies  Bekenntniss  und  damit  die  strengere  Gnaden- 

ADmorkuDg.  Die  folgende  Abhandlung  erschien  dem  Verfasser 
tilö  Ergänzung  des  vorherigen  ebenso  von  Wichtigkeit,  als  sie  auch  durch 
oine  Lin  Ict/.teii  Jahrbuch  enthaltene  falsche  Muthmassung  nothwendig  ge- 
worden ist.  Der  Leser  wolle  verzeihen,  wenn  in  ihr  der  Vorsatz,  möglichst 
wenig  die  the alogischen  Ausdrücke  und  die  lateinische  Sprache  zu  ge- 
brauchen, nicht  als  durchftihrbar  gelten  muss.  Es  ist  eben  eine  Special- 
urbeit,  bei  d4^r  cb  auf  die  fremdartig  klingenden  Begriffe  ankommt. 
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wahlslehre  fernzuhalten,  dringt  jenes  dennoch  durch  und  erringt 
schliesslich  (1644),  wie  nachgewiesen,  die  Anerkennung  der 
Obrigkeit  und  die  Gültigkeit  im  Ministerium,  ohne  freilich,  so 
scheint  es,  jemals  hier  zur  vollen  Popularität,  selbst  unter  den 
Theologen,  zu  gelangen. 

Darum  nimmt  dies  Bekenntniss  denn  auch  eine  eigenthtim- 
liche  Stellung  ein,  sowohl  in  der  geschilderten  Bewegung,  als  in 
der  ganzen  kirchlichen  Geschichte  Bremens.  Noch  mehr,  es  ruht 
ein  geheimnissvolles  Dunkel  über  ihm,  über  seiner  Entstehung 
und  über  seiner  Geschichte.  Wir  stehen  in  mehr  als  einer  Be- 
ziehung wie  vor  einem  Räthsel,  wenn  wir  uns  mit  dieser  Schrift 
beschäftigen.  Wie,  fragen  wir  zuerst,  konnte  Christoph  Pezelius, 
dieser  milde  Melanchthonianer,  der  wohl  scharfe  Waffen  führte, 
aber  sonst  nur  gegen  die  Verfechter  der  Ubiquität  und  der 
Concordienformel,  wie  konnte  er  solche  genauen  Distinktionen  über 
Gottes  Vorherbestimmung  und  des  Menschen  Erwählung  oder 
Verwerfung  aufstellen?  Und  dann,  warum  lies  Pezelius,  der  sonst 
mit  dem  Rathe  Hand  in  Hand  ging,  dieses  Bekenntniss  niemals 
von  der  Obrigkeit  bestätigen?  Weiter,  wie  ging  es  zu,  dass 
dasselbe  nach  seinem  Tode  verändert  werden  musste,  dass  es 
dann  auf  einmal  ganz  verschwand,  dann  wieder  auftauchte,  und 
nun  erst  nach  und  nach  zur  Anerkennung  kam?  Und  als  es 
dann  wirklich  feststand,  warum  Hess  man  es  nicht  drucken,  son- 
dern hielt  es  gleichsam  immer  nur  im  Hintergrund,  sodass  es 
später  einmal  wieder  ganz  verloren  ging,  und  immer  mehr 
gefürchtet  als  geliebt  wurde?  Unser  Bremer  Kirchenhistoriker 
Kohlmann  sucht  diese  Fragen  damit  zu  lösen,  dass  er  kurzweg 
seine  ganze  symbolische  Bedeutimg  für  Bremen  leugnet*)     Nach 


*)  Kohlmann :  ^W^elche  Bekennntnissschriftcn  haben  in  der  Bremischen 
später  Reformirten  Kirche  Geltung  gehabt?^'  S.  25  f.  —  ünsre  ganze 
Abhandlung  hat  die  Unrichtigkeit  der  Kohhnann*schen  Behauptungen,  die 
ausserhalb  und  innerhalb  Bremens  so  viel  Missverstand  unsrer  Geschichte 
hervorgerufen,  zu  erweisen.  Der  uns  so  werthe  Bremische  Kirchenhistoriker 
hatte  seine  ganz  bestimmten  Sympathien  und  Antipathien.  Luther  stand 
ihm    höher    als    Calvin,    und  die    Hardenbergsche    Umwälzung    unsrer 
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ihm  ist  der  Consensus  zwar  von  Pezelius  verfasst,  aber,  so  scheint 
er  zu  meitieiij  in  schwachen  Stunden.   Denn  die  prädestinatianischen 
Abschnitte    in    ihm   widersprechen    der   ganzen    herkömmlichen 
Lehre^  und  haben  in  Bremen  auch  nie  festen  Fuss  gefasst    Da- 
her konnte  das  Bekenntniss  dem  Rathe  auch  nicht  zur  Annahme 
vorgelegt   werden,   und   ist   nach   Pezelius'   Tode   ganz   zurück- 
getreten, von  Niemandem   mehr  unterschrieben,  nie  officiell  an- 
erkannt    Diese  bequeme  Lösung  Kohlmann's  ist  nur  leider  völlig 
unhi&torisch.     Ihr   steht   schon  "entgegen,  dass  zuerst  das  ganze 
Ministeriuni  den  Consensus  unterzeichnet,   imd  ihm  damit  von 
vornherein  einen  officiellen,  wenn  auch  vom  Rathe  nicht  bestätigten 
Charakter  verliehen;  ihr  steht  femer  entgegen,  dass   1644  wirk- 
lich  die  obrigkeitliche  Anerkennung  erfolgt,   und  ebenso  dass  es 
biß   an   die  Schwelle  unsres  Jahrhunderts  als  eine  Glaubensregel 
im  Ministerium  genannt  wird.     Ich   habe   meinerseits  daher  das 
Räthsel    anderweitig   zu  lösen  versucht,  und    dieser  meiner  bis- 
herigen Lösung  früher  schon  einmal  einen  kurzen,  andeutenden 
Ausdruck  gegeben.^)     Ausgehend  von  der  theologischen  Stellung 
des  Pezelius  glaubte  ich,  derselbe   habe  wohl  den  Consensus  im 
Cranzcnj    aber   nicht   die   hier  in  Frage   kommenden  Abschnitte 
verfasöt.     Vielmehr  waren    diese,   meiner  Meinung  gemäss,   erst 
um    die    Zeit    der   Dordrechter    Synode   entstanden,    und    zwar 
damals,    als  der  Consensus   in  langer  Verborgenheit  blieb  (1616 
bis  1628),  und  dann  auf  einmal  wieder  an's  Licht  tauchte,  oder 
schon    damals    (1606),    als    man   nach   Pezelius    Tode    die   erste 
Revision  desselben  vornahm  und  eine  Abschrift  der  fast  unleser- 
lich gewordenen  Grundschrift  veranstaltete.    Dieser  Ausweg  schien 
in  der  That  zum  Ziele,  zur  vollen  Lösimg  des  Räthsels  zu  führen. 
Dann   kämen   die   betreffenden   schwierigen   Abschnitte   garnicht 
auf  Pezcliu?^'  Rechnung,  sondern  auf  derer,  die  hernach  so  eifrig 
bemüht  waren,  die  echt  calvinischen  Sätze  hier  zur  Anerkennung 


Kirohe  hat  üf  oft  beklagt.    Das  stand  ihm  frei.    Allein  es  hätte  ihn  nie- 
niftls  verleiten  dürfen,  die  Geschichte  willkührlich  zu  ändern  und  den  re- 
formirten  Cbarakter  der  früheren  Bremischen  Kirche  zu  läugnen. 
*)  In  njeiner  Abhandlung  über  Pezelius,  im  Jahrbuch  IX,  S.  27. 
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zu  bringen,  vielleicht  des  Tobias  Pezelius,  der  zu  dieser  Partei 
gehörte  und  im  Besitze  der  Papiere  seines  Vaters  leicht  zu  solchen 
Zusätzen  kommen  konnte.  Es  wäre  das  freilich  eine  Urkunden- 
fälschung, eine  willkührliche  Interpolation,  die  ihren  lügnerischen 
Charakter  geschickt  zu  verhüllen  gewusst^  aber  es  wäre  bekannt- 
lich nicht  die  erste  und  einzige  in  der  bremischen  Kirchen- 
Geschichte.  Dann  hätten,  so  dachte  ich  mir,  die  Theologen  des 
17.  Jahrhunderts,  in  Unkunde  über  den  wahren  Thatbestand, 
das  Buch  als  ein  vermeintliches  Werk  des  ersten  Pezelius,  so 
unbequem  es  den  Milderen  war,  nicht  anzugreifen  gewagt,  und 
so  wäre  es  trotz  seiner  unächten  Abschnitte  von  Allen  schliess- 
lich approbirt  worden.  Aber  leider  treten  auch  dieser  Lösung 
so  bestimmte  Thatsachen  in  den  Weg,  dass  wir  sie  aufgeben 
müssen,  wie  sich  zeigen  wird.  ' 

Die  Sache  hat  einen  anderen  Zusammenhang,  den  wir  nun 
im  Folgenden  entwickeln  wollen. 

Zunächst  gilt  es,  den  Consensus  selber  anzusehen  und  über 
den  Inhalt  seiner  hier  in  Frage  stehenden  Sätze  zur  Klarheit 
zu  gelangen. 

Der  Consensus  ist  kein  kurzgefasstes  Glaubensbekenntniss, 
sondern  eher  eine  ausführliche  theologische  Abhandlung  zu 
nennen.^)  Sein  Inhalt  erstreckt  sich,  wie  damals  ausgeführt, 
über  alle  möglichen  Gebie^  der  Lehre,  des  Cultus  und  der 
DiscipUn.  Hinsichtlich  der  Lehre  wird  auf  die  hier  ange- 
nommenen Bekenntnisse  hingewiesen  und  dann  eine  Reihe  von 
Schriften   der  Reformatoren    und    Kirchenväter   empfohlen,    aus 


*)  Wie  ich  im  letzten  Jahrbuche  a.  a.  0.  erwähnte,  ist  er  1860  von 
Heppe  (unter  den  ^Bekenntnissschriflen  der  reformirten  Kirche  Deutsch- 
lands*^, Elberfeld,  bei  Friedrichs)  zum  ersten  Male  gedruckt  worden,  und 
mnfasst  hier  fast  100  Druckseiten.  Ausserdem  kenne  ich  hier  einige 
Manuscripte  desselben.  Das  ursprüngliche  Exemplar,  mit  den  wirklichen 
Handschriften  der  Unterzeichner,  befindet  sich  auf  ansrer  Stadtbibliothek, 
aber  es  ist,  wie  noch  erwähnt  werden  muss,  mit  vielen  später  geschriebenen 
Abschnitten  durchzogen,  deren  Vorhandensein  wieder  räthselhaft  erscheint, 
zumal  es  nicht,  wie  man  denken  könnte,  grade  nur  die  prädestinatianischen 
Abschnitte  sind. 
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denen    man  fiirh  weiter   darüber   unterrichten  könne.     Dagegen 
die  danials  streitigen  Lehren  von  der  Person  Christi,  dem  Abend- 
malily   der  Hiiiiinelfahrt  und  von  der  Prädestination  werden  aus- 
führlich  erörtert,   um   die   hier    angenommene   melanchthonische 
und    calvinische    Auffassung    zu    befestigen.      Dann    folgen    die 
Punkte    rleö   (:'uitu8    und    der  Disciplin,    in    denen  Pezelius   die 
katholisclieu  uiul  hitherischen  Gebräuche  angreift  und  auch  noch 
inanohes   liier  (n'ltonde,   wie  die  Privatcommunion,  die  Hostien, 
die  Bilder  in  df^n  Kirchen,  verwirft    Offenbar  sollte  diese  Schrift 
eine  neue  Kirchen  Ordnung   sein,   und  damit  sowohl  die   alte 
BremiöcLc    Kirclienordnung    von    1534,    als    die    lutherische    des 
MusiieuB  von    1561    verdrängen.     Sie   ist,   so    hören   wir  später, 
^ad  informatioium  simplicium  pastorum"  aufgeschrieben i),   sollte 
also   den   hier   eintretenden  sowie  den  schon  im  Amte  stehenden 
Predigern    näheren   Aufschluss  geben,   wie   sie   sich   in   der   nun 
aceeptirten  f  )rdnnng  der  Dinge  zu  verhalten  hätten.    Es  existirt, 
wie  schon  danink  erwähnt,  eine  ganz  ähnliche  Schrift  desselben 
Verfassers,  welche  später  die  Nassauische  Kirchenordnung 
wurde^  and  in  der^  bis  auf  die  streng  reforrairten  Lehrsätze,  die 
weäentliehsten  l'ujikte  unsres  Consensus  bereits   anticipirt  sind. 2) 
Unä    intere^öiren    hier    nur  jene    Lehrsätze    über    die   Prä- 
destiuHtion.    Was  enthalten  sie?    Es  sind  sechs  sehr  ausführliche 
Abschnitte,  die  ;üif  den  „neu  erregten  Streit"  Rücksicht  nehmen, 
nämliclK    1j    -iWem    Christi    Tod    und    dessen    Verdienst 
eigentlich  und  in  der  that  zu  guet  komme",  2)  „von  der 
Gf'atlichen    Vorsehung",   3)    „von   der  Necessitate  und 
Contingentia",  4)  „von  der  Ewigen Praedestination  oder 
aus«vorBc!iung  der  Auserwählten  und  Verworffenen'', 
5)  „von  der  Göttlichen  Reprobation  und  verwerffunge", 
fj)  „von  bestendigkheit  der  Heyligen  im  Glauben". 

Den  Inhalt  dieser  6  Abschnitte  einzeln,  auch  nur  in  kürzerer 
Gestalt  wiederzugeben,   würde  zu  weit  flihren.     Fassen  wir*s  zu- 

*)  CrcMiii  Fraef,  ad  Dyodecas. 

*)  «Aufrichtige  Rechenschaft   von  Lehre   und  Ceremonien   der   ref. 
Kirche''  ron  Chr.  Pezelius,  1592  (gedruckt). 
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sammen,  so  ergiebt  sich  Folgendes.  Der  Consensus  entwickelt 
eine  entschiedene  Prädestinationslehre,  die  an  Bestimmtheit  nichts 
zu  wtlnschen  tibrig  lässt,  aber  doch  nach  einigen  mildernden 
Wendungen  strebt  und  mit  grosser  Aengstlichkeit  vor  gefähr- 
lichen Consequenzen  zu  bewahren  sich  bemüht.  Es  wird  aus- 
gegangen von  einer  ewigen  Vorherbestimmung  Gottes,  die  auch 
den  Sündenfall  gewollt,  auch  das  Böse  (freilich  als  etwas  Gott 
Fremdes)  verordnet,  und  eine  gewisse  Zahl  berufen,  Andre  ver- 
worfen habe.  Dabei  wird  Ambrosius'  Spruch  angeführt:  „Was 
Gott  hat  wollen  heimlich  sein,  sollen  wir  nicht  erforschen,  was 
er  aber  offenbaret  hat,  sollen  wir  nicht  verneinen,"  und  Augustins 
Wort:  „Quare  hunc  trahat,  et  illum  non  trahat,  noli  velle 
dijudicare,  si  vis  non  errare.'*  Wir  stehen  also  einem  absoluten 
Gotteswillen  gegenüber,  der  die  verschiedenen  Geschicke  nicht 
bloss  vorher  gewusst,  sondern  auch  gesetzt  und  geordnet  hat 
Wer  zum  ewigen  Leben  bestimmt  ist,  der  kann  trotz  aller 
Sünden  nicht  ganz  fallen,  wer  aber  einmal  als  ein  Gefäss  des 
Zorns  verordnet  worden,  über  dem  bleibet  die  Strafe. 

Diese  harten  Bestimmungen  finden  nun  aber  vielfache 
Milderungen.  Die  Prädestination  besteht  im  Grunde  nicht,  wie 
bei  Beza,  in  der  Auswahl  und  der  Verwerfung,  Electio  et 
Reprobatio,  sondern  nur  in  ersterer;  die  Reprobatio  erscheint 
mithin  mehr  als  eine  Folge.  Es  wird  dem  Allmächtigen  nicht 
der  ungeheuerliche  Gedanke  imputirt,  einen  Theil  der  Menschheit 
zur  ewigen  Strafe  zu  schaffen,  und  auch  damit  (wie  die  Genfer 
es  gern  ausführten)  seine  Majestät  darzuthim,  sondern  diese  Ver- 
worfenen sind  bei  der  Auswahl  nur  „übergegangen".  Schuld 
daran  ist  die  Sünde,  die  zwar  dem  ganzen  menschlichen 
Geschlechte  eigen,  aber  bei  den  Einen  nach  Gottes  freiem 
Willen  gehoben,  bei  den  Andern  nicht  geändert  wird.  Auch 
soll  man  nicht  sagen,  dass  Christi  Tod  sich  nur  auf  die  Er- 
wählten erstrecke;  im  Gegentheil,  er  erstreckt  sich  „quantum  ad 
sufficientiam*^  auf  die  ganze  Welt,  und  es  wird  „Allen"  die 
Erlösung  dargeboten,  aber  nur  von  „Vielen"  im  Glauben  an- 
genommen.     Auch    bezweckt    diese    ganze    Lehre    nicht    unser 
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ErschreckeHj  ßondem  einen  unerschütterlichen  Trost  Alle  Un- 
gewissheit  über  das  Heil,  wie  sie  in  der  katholischen  Kirche 
geflisaentUcli  genährt  und  auch  in  der  lutherischen  (bei  ,der 
Möglichkeit  völligen  Abfalls  des  Glaubenden)  nicht  ganz  gehoben 
eröcheiotj  ist  mit  dieser  certitudo  salutis  beseitigt  Der  Glaubende 
ftlhlt  flieh  als  ein  Kind  Gottes,  Niemand  kann  ihn  aus  dessen 
Hand  reiesen,  er  mag  fallen,  aber  wie  die  Eltern  ihr  Kind,  so 
wird  ihn  Gott  nie  ganz  fallen  lassen.  Doch  soll  man,  so  warnt 
der  Consensus,  vorsichtig  sein  in  der  praktischen  Anwendung 
dieser  Sätze.  Für  sich  selber  hat  Niemand  das  Recht,  seine 
geglaubte  Erwählung  als  Deckel  der  Sünden  zu  missbrauchen; 
im  Gegenthell  bei  solchem  Vorgehen  beweist  er,  dass,  falls  er  nicht 
noch  umkehrt,  er  kein  Erwählter  sei  und  das  Zeugniss  davon 
auch  nicht  im  Herzen  haben  könne.  Bei  Anderen  aber  dürfen 
wir  nicht  wUlktlhrlich  urtheilen,  ob  sie  erwählt  oder  verdammt 
seien,  sondern  können  höchstens  aus  dem  Erfolge  (ex  eflfectis) 
etwas  darüber  sagen;  hier  ist  eine  Täuchung  nur  allzuleicht 
möglich,  sodass  wir  ims  des  Urtheils  über  Andre  lieber  ganz 
enthalten,  und  jedenfalls  nicht  vor  ihrem  Ende  damit  heraus- 
tretesij  also  nicht  a  jiriori,  sondern  a  posteriori.  Der  Verfasser 
citirt  dabei  das  schöne  Wort  von  Luthei*  (der  bekanntlich  in  der 
Schrift  ^de  servo  arbitrio"  gegen  Erasmus  dieselbe  Lehre  be- 
kauute):  ^de  nostra  electione  judicamus  canone  fidei,  cujus 
est  non  faüi:  de  aliorum  vocatorum  canone  charitatis, 
cujus  est  falli." 

Dies  etwa  sind  die  Hauptzüge  der  Prädestinationslehre 
unsrea  Cousensns.  Es  trägt  dieselbe  im  Ganzen  den  Charakter 
der  deutschreformirten  AufFassungsweise  dieses  ernsten  Dogma's, 
und  sucht  die  rticksichtsloseren  Bestimmungen  der  Genfer  zu 
vermeiden.*)     Doch   Hnden  wir  hier  noch  nicht  den  Sündenfall 


*)  Heppe  hat  (Dogniatik  des  deutsch.  Protestantismus  im  16.  Jahrb. 
n,  S,  43  ff.)  den  Unterschied  zwischen  dem  strengeren  Calvinismus  der 
Genfer  und  der  deutächen  Grestaltung  desselben  ausgeftlhrt.  Die  Haupt- 
punkte sind:  bei  CahHn  und  Beza  ist  der  Zweck  der  ganzen  Prädestinaüo 
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i^'Cliristi  Heilswerk  als  Ausgangspunkte  genommen,  wie  Mar- 
tiniufi  das  hernach  mit  so  grossem  Nachdruck  auf  der  Dordrechter 
Synode   vertrat,  und   wie  das  im  Ganzen  der  deutschen  Lehr- 
weise mehr  eignet.    Ebenso  ist  der  Gegensatz  zwischen  Infra- 
lapsarismus    und  Supralapsarismus    noch    nicht    erkennbar.     Es 
wird  'darum   auch   nicht   schwer  sein,  in  den  Ausführungen  des 
Consensus  eine  Reihe  von  Widersprüchen   aufzuweisen,  die  aus 
dem  Bestreben  einerseits  die  stärksten  Bestimmungen  beizubehalten, 
und  andrerseits  sie  möglichst  unschädlich  zu  machen,  entspringen. 
Ein  bis  in's  Kleinste  scharf  durchdachtes  und  in  sich  consequentes 
System  entwickelt  unser  Bekenntniss  durchaus    nicht,   wie  das 
schon  die  lose  aneinandergereihten,  willkührlich  zusammengestellten 
und  weitläufig,  wenn   auch   immer    geistvoll    geschriebenen  Ab- 
schnitte darthun.    Auch  ist  nicht  der  geringste  Versuch  gemacht, 
diese  Lehre   mit  den  übrigen  Abschnitten  von   der  Taufe,  vom 
Abendmahl  u.   s.  w.  in  Verbindung  zu  bringen.    Die  6  Absätze 
stehen  völlig  für  sich  isolirt  da,  wir  betreten  mit  ihnen  auf  ein- 
mal ein  Gebiet,  auf  das  wir  im  Vorhergehenden  nicht  bereitet, 
an  das  wir  im  Folgenden  nicht  wieder  erinnert  werden. 

Eben  das  führt  uns  jetzt  auf  die  wichtige  Frage,  ob  Peze- 
lius  diese  Abschnitte  verfasst.  Die  isolirte  Stellung  derselben  im 
Bekenntniss,  die  Strenge  ihres  Inhalts,  die  weder  Pezelius  noch 
den  Bremer  Boden  vermuthen  lässt,  und  dann  das  geheimniss- 
voHe  Verbessern,  Verschwinden,  Wiederauftauchen  des  ganzen 
Bekenntnisses,  scheinen  die  Hauptgründe  gegen  seine  Autorschaft 
zu  sein.    Gehen  wir  hierauf  jetzt  ein. 

Zunächst  dürfen  wir  uns  an  der  isolirten  Stellung  der  prä- 
destinatianischen  Ausführungen  nicht  stossen.    Sie  findet  sich  in 


die  Ehre  (gloria)  Gottes,  bei  den  Deutschen  die  Heilsgewissheit  der  Gläu- 
bigen; Erstere  gehen  aus  von  dem  ewigen  Bathsohluss,  Letztere  von  dem 
menschlichen  Sündenfall;  Ersteren  ist  Christi  Werk  nur  eine  Ausführung 
fertiger  Beschlüsse,  Letzteren  der  Heilsgrund,  nach  Ersteren  geschieht 
alles  göttliche  Thnn  nur  fUr  die  Auserwählten  (Partikularismus),  nach 
LetBteren  für  Alle,  freilich  nur  bei  den  Erwählten  mit  Erfolg  (Univer- 
salismas). 
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anderen  Schriften  reformirter  Theologen  nicht  minder.  Nicht 
blo^s  bei  Martinius,  Crocius  und  andern  deutschen  Dog- 
matikern,  sondern  auch  bei  Calvin  selber  kann  man  oft  genug 
fragen,  wie  sich  diese  und  jene  ihrer  Lehren  denn  mit  ihrer 
pr&destinatianischen  Grundanschauung  reime,  ohne  dass  man 
eine  völlig  befriedigende  Antwort  erhält  Es  ist  ja  auch  nicht 
angezeigt,  bei  jeder  Frage  dies  ernste  Grunddogma  durchblicken 
zu  lassen.  Die  Prädestinationslehre  negirt  in  ihrer  vollen  Con- 
eeqiifnz  alle  Freiheit,  aber  die  Freiheit  verlangt  auch  ihre  Be- 
tonung. Und  führt  nun  Beides  auch  auf  einen,  für  uns  unlöslichen 
Widerspnicb,  so  ist's  doch  besser,  Jedes  in  seinen  Grenzen  stehen 
zu  laaseii,  als  mit  dem  Einen  alles  Andre  über  den  Haufen  zu 
werfen. 

Wiclitiger  aber  ist  die  andre  Frage,  ob  Pezelius  selber  Prä- 
dcstinatianer  gewesen  und  zwar  in  dem  Grade,  dass  er  solche 
Dinge  nicht  nur  schreiben,  sondern  in  den  Consensus  des 
Ministeriums  zur  gemeinsamen  Verpflichtung  aufnehmen  konnte. 
Es  bedürfte  eines  genauen  Eingehens  auf  Pezelius  verschiedene 
Schrifteoj  um  hierauf  eine  volle  Antwort  gehen  zu  können.  So 
viel  steht  fest,  dass  derselbe  sich  in  seinen  meisten  Schriften  weit 
weniger  mit  diesen  Punkten  befasste,  als  mit  der  Lehre  vom 
AbeTidüiahl,  der  Ubiquität  und  überhaupt  der  Christologie,  und 
ebenso^  dass  es  ihm  in  der  Hauptsache  darauf  ankam,  Melanch- 
thous  angegriflfene  Ehre  zu  retten  und  Melanchthons  Theologie 
wieder  auf  den  Leuchter  zu  stellen.^)  Indessen  musste  er  sich 
in  verschiedenen  Schriften  auch  über  die  hier  in  Frage  kommen- 
den Punkte  aussprechen^)  Das  geschieht  in  ziemlich'  reservirter 
Weise*     Eine  wirkliche   Erwählungslehre   ist  nicht  durchgeführt, 


^)  Tu  dieser  Beziehung  darf  ich  auf  meiDe  AbhandluDg  im  letzten 
Jahrbache  hio weisen,  die  freilich  in  dem  Folgenden  unzureichend  ist. 

^)  Ea  sind  vor  1595  vorzüglich  die  Schriften:  Argumentorum  et  ob- 
jeotionum  de  iiraecipuis  articulis  doctrinae  christianae  etc.  1580 — 89.  ^Loei 
theülogici  viri  clariss.  D.  V.  Strigelii  —  editi  studio  Chr.  Pezelii  1582—85. 
».Kxamen  tlicölogicum  Phil.  Melanchthonis.  Ex  praelectionibus  etc.  Pezelii**. 
1687,    Das  Nähere  hierüber  s.  Heppe:  a.  a.  0.  I,  S.  161  ff. 
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wohl   aber   nähert   Pezelius    sich   ihr   durch  Betonung   des    Be- 
harrens (perseverantia)  der  Gläubigen.    Dieser  Standpunkt  schien 
einem   Anderen,  nämlich  dem  Professor  Zanchius  in  Heidelberg 
ungenügend.     In  einem  Briefe  an  Pezel^)  vom  25.  März   1580 
suchte  er  ihm  die  Unhaltbarkeit  des  Melanchthonismus  in  diesem 
Stücke  darzuthun.    Es  scheint  nun  wirklich,  dass  Pezel  im  Laufe 
der  Zeh  darauf  eingegangen  sei.    Wir  haben  aus   seiner  letzten 
Lebenszeit  eine  Schrift,  die  darüber  keinen  Zweifel  lässt    Diese 
Schrift  ist  betitelt  „de  praedestinatione"  1602.    Ihr  Verfasser  oder 
deutscher  Bearbeiter   (denn  wir  haben  sie   nur  deutsch)   ist   ein 
gewisser   Friedrich   von   Gelhorn  von    Költzschen.      Zu    dieser, 
sehr   streng   gehaltenen    Schrift,    hat   Pezelius  eine   ausführliche 
Vorrede    geschrieben 3),   und    diese  Vorrede    enthält   nicht  nur 
ein  offenes  Bekenntniss  zur  Prädestination,  sondern 
sie  besteht  aus  fast  nichts  anderem,  als  aus  einerwörtlichen 
Wiedergabe    zweier    Abschnitte    unsres    Consensus; 
nämlich  des  Abschnittes  von  der  Prädestination  und  des  von  der 
Reprobation  (also   nach  obiger  Eintheilung  Abschnitt  4  und  5). 
Damit  ist   der  Beweis  erbracht;  hat  Pezelius    1602  diese  Dinge 
schreiben  und  drucken  lassen  können,  so  steht  nichts  im  Wege, 
sie  ihm  auch   schon   1595  zuzuertheilen,  und  in  ihm  darum  den 
wirkHchen  Verfasser  des  ganzen  Consensus  zu  erblicken. 

Auf  dasselbe  Resultat  führt  die  historische  Betrachtung  der 
Schicksale  des  Consensus  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts.  Hier 
hören  wir  allerdings,  dass  nach  Pezelius'  Tode  1606  eine  Revision 
des  Consensus  beschlossen  und  durchgeführt  wird.  Wir  wissen 
nicht  genau,  aus  welchen  Gründen  dieselbe  als  nöthig  erschien. 
Aher  der  einzige  genaue  Berichterstatter  über  dies  Faktum, 
H.  Hildebrandt,  sagt  uns,   es  hätten  sich  Differenzen  über  die 


*)  Den  Brief  hat  Heppe  a.  a.  0.  S.  178  Anmerk.**  abgedruckt  Es 
sei  hier  noch  daran  erinnert,  dass  Pez.  meiner  damaligen  Abhandlang  ge- 
mäss in  der  Hochschule  Beza's  Quaestiones  commentiren  Hess. 

*)  Die  Vorrede  ist  unterschrieben:  Datum  Bremen,  den  ersten  Februar 
Anni  Christi  1602.  Pezelius  widmet  die  Ausgabe  einigen  vornehmen  Herrn 
in  der  Stadt  Groningen. 
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Abendmahlslehre  erhoben i),  und  man  habe  einmüthig  be- 
Bcblossen,  hierin  den  Consensus  zu  revidiren;  das  sei  denn  auch, 
unter  vielen  Differenzen,  zu  Stande  gekommen,  und  da  hierbei 
der  CoDsensus  in  einigen  Abschnitten  durch  viele  Streichungen 
und  Zusätze  fast  unleserlich  geworden,  sei  er  dem  Schulmeister 
Otto  Wesselouw  zum  Abschreiben  übergeben,  und  diese  Abschrift 
dann  im  Ministerium  als  gültig  anerkannt.  Also  nicht  über  die 
prädeötinatianiBchen  Abschnitte  haderte  man,  sondern  über 
Abendraahlssätze;  erstere  sind  unberührt  geblieben  und  einfach 
übertragen*  Hildebrandt  ist  hierin  der  unverdächtigste  Zeuge, 
wären  ihm  ii-geudwelche  Prädestinationsstreitigkeiten  von  160G 
bekannt  (und  als  geborner  Bremer  konnte  er  sie  kennen),  er 
hätte  sicher  ihre  Verwerthimg  für  seine  antidordrechter  Tendenzen 
nicht  nnterlas^äen.  Aber  er  macht  auch  nicht  den  Versuch,  eine 
dainaUge  Einaeliiebung  der  betr.  Sätze  zu  erweisen,  die  jedes 
Ministeriumsglied  ja  auch  bemerkt  haben  müsste. 

Ist  somit  1Ö06  imser  Consensus  in  diesen  Abschnitten  nicht 
verändert,  so  hätte  eine  derartige  Interpolation  möglicherweise 
wälirend  seines  langen  Abhandengekommenseins  von  1616  bis 
1G28  geschehen  sein  können.  Hildebrandt  erzählt  uns  nämlich*), 
daBs  1616  der  Consensus  noch  dem  Phil.  Caesar  vorgelegt  worden, 
dann  aber  9  bis  10  Jahre  (also  genau  seit  1618)  verschwunden 
gewesen  sei,  bis  1628  ihn  Tobias  Pezelius  wieder  im  Ministerium 
producirt  und  damit  seine  neue  Anerkennung  eingeleitet  habe.^) 
Man  könnte  hier  sagen:  in  dieser  langen  Zeit  war  es  dem 
jüngeren  Pexelius  möglich,  beliebige  Zusätze  zu  machen;  die 
meisten  Unterzeichner  des  Consensus  waren  nicht  mehr  am 
Leben,  und  das  jetzige  Produciren  des  verloren  geglaubten 
Bekenntnisses  konnte  ein  wohl  berechneter  Schritt  sein,  der 
gcnüldeiten,    von   Crocius  gepflegten,  Denkungsart  wieder    eine 


^)  Hildtibrandt:   Wahrhafte  historische  Erzählung^  was  von  aono  1522 
bis  auf  dies  (lfj:^9)  Jahr  für  Regel  etc.  gewesen  (Manuscript).- 
^)  In  dor  tüigcflihrfcea  Abhandlung. 
^)  IcetEterea  den  Ministeriumsakten  entsprechend« 
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andre  Wendung  zu  geben.  Allein  diese  Annahme  wird  auch 
hinMlig.  Allerdings  waren,  bis  auf  Tob.  Pezelius  selber,  sämmt- 
liche  Unterzeichner  damals  verstorben,  aber  nach  1606  hatten 
den  Conaensus  Viele  gelesen,  die  damals  noch  lebten,  vor  Allem 
L.  Grocius  bei  seinem  Eintreten  1610.  Von  diesen  war  er  zwar 
nicht  unterschrieben  worden,  denn  der  damalige  Superintendent 
ürban  Pierius  begehrte  diese  Unterschrift  nicht,  weil  er  sie 
seiner  Zeit  auch  verweigert  i);  indessen  gelesen  hatten  sie  ihn. 
Hätten  nun  vor  1616  jene  prädestinatianischen  Abschnitte  ganz 
oder  theilweise  darin  gefehlt,  oder  hernach  auch  nur  der  Schein 
einer  vorgenommenen  Textveränderung  vorgelegen,  so  würde 
Crocius,  bei  seiner  Richtung,  nimmer  verfehlt  haben,  hiemach 
zu  forschen  und  diesen  Umstand  möglichst  zu  verwerthen. 
Allein  nichts  davon  liegt  vor.  Crocius  sucht  zwar  Alles  zu- 
sammen, was  sich  gegen  den  Consensus  sagen  lässt,  vor  Allem, 
dass  er  nie  gedruckt  sei,  dass  Niemand  seine  wahre  Grundschrift 
kenne,  dass  behauptet  würde,  er  sei  zu  Pezelius  Zeit  vom 
Ministerium  unterschrieben,  dass  aber  schon  1599  Urban  Pierius 
seine  Unterachrift  verweigert,  und  seither  die  Anderen  ihm 
gefolgt  seien;  aber  niemals  versteigt  er  sich  zu  der  Behauptung, 
dass  das  Bekenntniss  gefälscht  sei,  vielmehr  ihm  ist  die  Identität 
des  Consensus  von  1616  und  von  1628  ganz  zweifellos. *).    Dazu 


0  Qaod  enim  ipsimet  facere  religio  erat,  id  aliis  neque  saadere  neque 
imperare  tato  ac  pie  poterat.    Orocius  Praef.  ad  I>yod. 

*)  Die  wichtige  Stelle  bei  Crocius  (Praef.  ad  Dyod.  1642)  lautet: 
,^criptas  quidam  sed  ineditas  est  libellus,  ad  informationem  simplicium 
pastoram,  a  D.  Pezelio  1595,  quem  alii  Consensus,  alii  Confessionis 
nomine  insignitum  volunt»  cujus  authenticum,  purum,  immaculatumn  in- 
tegnun  et  a  mi^oribas  quibusdam  avxox^f^l  subsignatum  exemplar  in 
consensu  Ministerii  nostri  a  nemine  prodactom  aut  visum  est  ab  anno  1606 
et  1610,  ex  quo  ego  in  hac  Ecclesia  et  Schola  Deo  servio,  in  hodiernum. 
Sabseriptos  quidem  dicitur  ab  üs,  quos  eo  tempore  D.  Pezelius  habuit 
eoUegas;  vemm  ab  anno  1599,  qao  D.  ürbanus  Pierius  —  coUegio 
ministronun  allectus  fuit,  a  nemine  jam  per  quadraginta  tres  annos  iste 
Über  solenniter  manu  subscriptus  est"  Das  Bekenntniss  habe  damals 
„ob  oontroversias  de  eo  inter  ministroa  circa  an.  1606  ortas,  lituris,  maculis 
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kommt  endlich,  dass  ein  dritter  unverdächtiger  Zeuge,  Joh. 
LaiupadiuB,  der  einst  den  Consensus  unter  gewisser  Reserve 
uiitersch]  ieben  (1603),  im  Ganzen  aber  keineswegs  streng  cal- 
viniiich  dachte,  ihn  in  seinem  1620  erschienenen  Buche 
( „Schrift iiiUssiger  Gebrauch  der  Lehre  von  der  Gnadenwahl") 
zweimal  ak  „unsre  Bremische  Confession"  erwähnt  und  gradezu  auf 
Stellen  aus  ihm  anspielt,  die  in  den  fraglichen  Abschnitten 
steheDj  wenn  sie  auch  sehr  milde  klingen  oder  milde  gedeutet 
werden.  1)  Lampadius  hegte  also  keinen  Zweifel,  dass  dies  im 
Consensus  stand,  und  dass  er  so  einst  selber  unterschrieben  habe. 
Es  bleibt  somit  kein  Zweifel,  dass  Pezelius  den  ganzen  Con- 
senauB  nicht  nur  verfasst,  sondern  schon  1595  unser  ganzes 
Ministerium  auf  das  Prädestinationsdogma  verpflichtet  hat  Die 
Aendei  ungen  und  Zusätze  beziehen  sich  nur  auf  die  Abendmahls-, 
nicht  auf  die  Gnadenwahlslehre.  Eine  merkwürdige  Thatsache! 
Während  der  Rath  noch  1618  den  Abgeordneten  nach  Dordrecht 
anbefiehlt,  dem  Herkommen  gemäss  die  „moderata  doctrina" 
Melanchtlions  zu  verfechten,  und  noch  1638  in  ehrlicher  Ueber- 
zeiigung  dem  Erzbischofe  entgegenhält,  man  sei  hier  niemals 
von  der  Augustana  abgewichen,  ist  der  Boden  bereits  lange 
unterhöhlt.  Der  Melanchthonismus  ist  seit  1595  im  Ministerium 
ein  überwundener  Standpunkt,  der  Consensus  verwirft  mit  Ent- 
schicdenbeit  die  Willensfreiheit,  die  der  „Lehrer  Deutschlands^ 
nicht  fahren  lassen  gewollt,  und  bricht  die  Brücke  zum  Luther- 
thom  ab.     Wir  sehen  darin  auch  die  Erklärung,  warum  Pezelius 


et  DOtig  vaiiis  authentiam  suam  magna  ex  parte"  verloren,  und  desshalb 
h:ibe  Fierius  eine  Abschrift  veranstalten  lassen,  sie  allen  NeueiDtretenden 
gezeigt,  aber  von  Keinem  die  Unterschrift  begehrt. 

^)  Lampadius  schreibt  nämlich:  „Unsre  Bremische  Gonfession  —  weiset 
uns  s<3blecht  auff  Christum  als  dass  fundament  des  Glaubens  und  der  Säligkeit ; 
in  den  andern  Ursachen  heisset  sie  uns  genaw  distinguiren  und  unter- 
scheiden zwischen  den  nothwendigen  und  zufälligen,  auch  zwischen  den 
weitgeseUten  und  den  nähesten  Ursachen."  r^Von  der  gnadenwahl  in  specie 
wird  da  (nämlich  in  der  Confession)  bewiesen,  dass  sie  von  ewigkeit 
sei  ete.,  aber  wir  sollen  bei  uns  urtheilen  canone  fidei,  bei  Anderen  canone 
cbaritatin  etc." 
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den  Consensus  weder  dem  Rathe  vorlegte,  noch  ihn  drucken 
Uess.  Er  konnte  wissen,  dass  die  Staatsmänner  diesen  ,,Fort- 
achritt;"  der  Theologie  noch  nicht  billigen,  dass  er  ihnen  vielleicht 
nur  Verlegenheiten  bereiten  könne.  Damit  ist  freilich  nicht 
gesagt^  dass  alle  Theologen  Bremens  wirklich  schon  diesen  Fort- 
schritt ihres  Superintendenten  mitgemacht.  Unsre  vorige  Abhand- 
lung hat  uns  das  Gegentheil  gelehrt,  und  das  Folgende  muss 
darüber  noch  genaueren  Aufschluss  bringen. 

Es  ist  nämlich  nöthig,  jetzt  noch  auf  die  Geschichte 
dieses  Consensus  zu  blicken,  um  zu  einer  richtigen  Werth- 
Bchätzung  dieses  merkwürdigen  Buches  zu  gelangen.  Es  handelt 
sich  vor  Allem  um  die  Geschichte  desselben  von  1595  bis  1644. 
Dieselbe  ist  zwar  theilweise  schon  im  Vorstehenden  und  in  dem 
vorigen  Aufsatze  dargelegt,  allein  sie  bedarf  noch  grösserer 
Genauigkeit  Nach  einer  Nachricht  hat  Pezelius  den  Consensus  „mit 
raht  und  Zuziehung  andrer  Reformirter'^  verfasst^),  und  das  dürfen 
wir  wohl  als  richtig  verzeichnen,  um  so  mehr  als  auch  Hildebrandt 
es  für  möglich  hält,  dass  Menso  Alting  in  Emden  dem  Verfasser 
dabei  behülflich  gewesen.^)  Am  2.  Mai  1595  Hess  Pezelius  das 
neue  Bekenntniss  vom  Ministerium  unterzeichnen.  In  dem 
Exemplar  unsrer  Stadtbibliothek,  das  einige  Abschnitte  von 
älterer,  einige  von  späterer  Hand  hat,  und  in  ersterem  offenbar 
die  (dem  Crocius  unbekannt  gewesene)  Urgestalt  des  Consensus 
enthält,  stehen  auf  der  letzten  Seite  noch  die  eigenhändig 
unterschriebenen  Namen,  die  grossentheils  als  ihre  wirklichen 
Äatographa  nachzuweisen  sind,  nämlich:  Christophorus  Pezelius  D. 
(in  seinen  grossen  kühnen  Schriftzügen),  dann  Johannes  Esyck, 
Wilhelm  Vossius,  Leo  Wassmann  (mit  dem  Zusätze:  Marcoduranus), 
Johannes  Varleman,  M.  Rodolphus  Monickhusen,  M.  Augustus 
Sagittarius,  Thobias  Pezelius  Licent,  Johannes  Capito  (mit  dem 
Zufiatze  Christi  servus),  Johannes  Hildebrandus,  Gerhardus  Broielius, 
Meinhardus  Meinhertz,  M.  Johannes  Lampadius  (mit  dem  Zusätze 

0  Eingabe    der   Partikularisten   an  .  den   Rath   vom    7.    März    1639 
(Staatearohiv). 

*)  HUdebrandt  a  a.  O. 
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^öy^i&ra  haec  approbat^),  M.  Daniel  Marcellus  (mit  einem  längeren 
unleserlichen  Zusätze^  der,  wie  der  Name  des  Marcellus 
selbst,  hernach  durchstrichen  worden).  Aber  nicht  alle  diese 
Namen  sind  schon  am  2.  Mai  1595  beigefiigt,  sondern  einzelne 
hernach.  Es  waren  das:  M.  Meinhertz,  der  erst  1597  zu  St. 
Anscharii  eintrat,  Tob.  Pezelius,  der  1600  Pastor  zu  U.  L*  Frauen 
ward/^)  Job,  Lampadius,  1603  zu  St.  Stephani,  und  Dan.  Marcellus, 
1604  zu  U,  L.  Frauen  erwählt  Denn  Pezelius,  der  Superintendent, 
hatte  offenbar  die  Absicht,  jeden  neu  eintretenden  Pastoren  bei 
seinem  Eintreten  auf  diese  neuen  Bekenntnisse  durch  eigenhändige 
Unterschrift  zu  verpflichten. 

Aber  schon  selir  bald  sollte  er  darin  Widersetzlichkeit  begegnen. 
1599  wurde  der  treffliche  Urban  Pierius  (Birnbaum),  auch 
wie  Pezelius  ein  Märtyrer  wegen  seines  Kryptocalvinismus,  von 
der  St  Anscharii-Gemeinde  zum  Pastoren  gewählt  Bei  seinem 
Eintritt  in's  Ministerium  weigerte  sich  derselbe  entschieden,  den 
Consensus  zu  unterzeichnen.  Als  Grund  gab  er  vor,  früher  habe 
er  um  de&  Friedens  willen  die  Concordienformel  subscribirt, 
was  ihn  hernach  bitter  gereut  und  zu  dem  festen  Entschlüsse 
gebraclit,  nie  wieder  ein  menschliches  Bekenntniss  zu  unter- 
schreiben. Doch  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dass  der  eigne 
dogmatische    Standpunkt    des    aus   Sachsen   Vertriebenen    einer 


^)  Dieser  Zusatx  des  Lampadius  hat  entweder  einen  überflüssigen 
SiDD.,  öder  er  soll  eine  Restrinktion  enthalten,  nämlich  dass  L.  wohl  dies 
und  da»  lieber  anders  ausgedrückt  gesehen,  aber  nicht  Grund  habe,  das 
vorliegende  Bekenntniss  darum  nicht  zu  approbiren.  —  Auch  D.  Marceliaa 
hat  sicher  eine  sokhe  Eeservation  beigefiigt  Im  Urtext  ist  das  Wort 
„distiDguit",  ^Joh.  6*'  und  dergl.  noch  deutlich  zu  sehen.  Wahrscheinlich 
lautete  also  seine  Lehrauffassung  in  einzelnen  Punkten  anders;  er  fügte 
das  hei,  strich  dann  aber  Alles  und  seinen  Namen  wieder  durch. 

^)  H.  Hit  debrau  dt  (a.  a.  0.)  und  nach  ihm  Kohlmann  (Beksch.  S.  25) 
lassen  Meinherta:  und  T.  Pezelius  schon  am  2.  Mai  1595  unterschreiben. 
Offenbar  unrlelitig,  Pezelius  jun.  befand  sich  damals  zwar  schon  in 
Bremen^  aber  nicht  im  Ministerium.  Sein  Name  steht  hier  zwar  mitten 
unter  den  Ministerialen,  aber  bei  der  Grundschrift  deutlich  später  da- 
xwisehen  geschrieben. 
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solchen  Lehrstrenge  widerstrebte.^)  Pezelius  konnte  solch  einem 
bedeutenden  Manne  gegenüber  wohl  nicht  darauf  bestehen,  zumal 
der  Consensus  nicht  obrigkeitlich  genehmigt  war.  Er  Hess 
geschehen,  was  nicht  zu  ändern  war.  Aber  unangenehm 
musste  ihm  dieser  Präcedenzfall  doch  sein.  Zwar  ahmten,  wie 
wir  sahen,  die  drei  Nachfolgenden,  sein  Sohn  Tobias,  Lampadius 
und  Marcellus,  das  böse  Beispiel  nicht  nach,  aber  der  Letztere 
wagte  doch  schon,  seinen  eben  geschriebenen  Namen  wieder 
durchzustreichen.^)  Der  Superintendent  konnte  voraussehen,  dass 
es  nach  seinem  Tode  noch  bedenklicher  darum  werden  würde. 
So  geschah  es  denn  auch.  Kaum  hatte  Pezelius  die  Augen 
geschlossen  (1604),  als  von  einem  Unterzeichnen  des  Consensus 
nicht  mehr  die  Rede  war.  Vielmehr  regten  sich  jetzt  die  Geister 
des  Widerspruchs,  es  erhob  sich  jene  Abendmahlsdebatte  (1006), 
deren  wir  schon  gedacht  Ihre  Folge  war  eine  Aenderung  und 
Abschrift  des  Bekenntnisses,  ohne  dessen  Gnadenwahlslehre  zu 
iUteriren.  In  dieser  neuen  Gestalt  wurde  der  Consensus  zwar 
1607  noch  zweien  neu  eintretenden  Pastoren  vorgelegt  (Isselburg 
und  Uchtemann),  aber  auf  die  Unterzeichnung  bestand  Niemand. 
Als  dann  Urban  Pierius  Superintendent  der  Bremischen  Kirche 
wurde  (1608),  war  vollends  an  ein  Unterschreiben  nicht  mehr  zu 
denken.  Der  Superintendent  legte  die  Schrift  ferner  auch  den 
Neueintretenden  vor,  so  1610  dem  Andr.  Widmarius  und 
L.  Crocius,  1611  Gerh.  Hanewinkel  und  1016  Phil.  Caesar; 
allein  es  schien  ihm  gleichgültig  zu  sein,  was  dieselben  dafti 
sagten.      So   hören    wir^),    dass    Widmar    sich    im   Allgemeinen 

*)  Pierius  beschäftigte  sich  auch,  wie  Pezelius,  mehr  mit  dem  Abend- 
mahl u.  8.  w.  ftls  mit  der  Gnadenwahl.  Hier  in  Bremen  hatte  er  heftigen 
Sfa^t  mit  dem  berühmten  Liederdichter  und  Ultraluthoraner  Phil.  Nicolai 
in  Hamburg,  gegen  den  er  sich  durch  grosse  Mässigung  auszeichnete. 

^  Uebrigens  ist  es  fraglich,  ob  Marcellus,  der  am  2.  Jan.  1604  sein 
Vokationsschreiben  in  Heidelberg  erhielt,  noch  zu  Pezelius  Lebzeiten  hier 
gewesen,  da  dieser  am  27.  Febr.  1604  verstarb.  Wir  glauben  es  aber  doch, 
da  nach  Pezelius'  Tode  wahrscheinlich  Niemand  mehr  auf  die  Unter- 
zeichnung des  Consensus  bestand. 

^  Hildebrandt  a.  a.  0.  und  nach  ihm  Kohlmann  a.  a.  0.  S.  26. 
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zufrieden  damit  erklärte,  aber  hernach  meinte,  „es  wären  einige 
Phrasen  darin^  die  ihm  obscur  und  seltsam  dtlnkten",  und 
Crocius:  „in  Bub staut ia  gefalle  ihm  das  Buch  nicht  übel,  allein  da 
er  aeböj  dass  ea  von  Keinem  (nämlich  der  zuletzt  Eingetretenen) 
unterschrieben  sei,  wolle  er  es  auch  nicht  thun";  dass  dagegen 
Hanewinkel  und  (?aesar  das  Buch  für  orthodox  erklärten. 

üiese  lose  Praxis  führte  nach  Pierius  Tode  (1616)  zu  einem. 
völligen  Zurücktreten  der  Bekenntnissschrift.  Wir  sahen,  es  ging 
verloren,  und  Niemand  schien  sich  darüber  zu  grämen.  Die 
Pastoren,  welche  bis  1628  eintraten,  haben  bei  ihrer  Einführung 
von  dem  Conaetisus  nichts  gehört.  Und  doch  stellte  grade  jetzt 
die  Dordrechter  Synode  dasselbe  wieder  in  den  Vordergrund. 
Daa  Feldgeachrei  für  und  wider  die  Prädestination,  oder  fiir 
und  wider  deren  strenge  Auffassung  wurde  laut,  und  erhitzte 
mEiclitig  die  Geiater.  Aber  Niemand  schien  daran  zu  denken, 
dasa  1595  die  Frage  für  Bremen  schon  entschieden  sei,  oder  nur 
einzeln  wurde  daran  erinnert  (so  von  Lampadius  1620  im  ent- 
gegengesetzten Sinne^  wie  wir  sahen).  Das  widerwärtige  Benehmen 
Caesars  und  der  überwiegende  Einfluss  des  Rektors  Martinius 
lieasen  die  mildere  Lehrauffassung  siegen,  die  schon  Pierius 
gepflegt  hatte.  Darum  führte  auch  die  Frage  des  Raths  (1621) 
nach  einem  Sonderbekenntniss  (s.  vor. ,  Abhandlung)  zu  keinem 
weiteren  Retsultate- 

Da  brachte  1628  der  jüngere  Pezelius  den  Consensus  wieder 
an 's  Tageslicht.  In  einer  Sitzung  des  Ministeriums^)  legte  er  ein 
Exemplar  desselben  vor  und  forderte,  das  Werk  seines  Vaters 
wieder,  wie  vordem,  zu  ehren.  Man  widersprach  ihm,  so 
scheint  es,  nicht;  selbst  Crocius  imd  die  übrigen  Universalisten 
schienen  zu  glauben,  es  werde  damit  die  „gemässigte  Lehre" 
nicht  geschädigt  Denn  obwohl  „harte  Redensarten  und  Wider- 
sprüche*^   darin    gefunden  wurden,    kam    das    Bekenntniss   jetzt 

^)  Wir  &Ddeti  davon  in  den  Akten  des  Ministeriums  nichts,  sondern 
nur  Hildebr&ndt  erzählt  es.  Aber  dieser  ist  auch  hierin  ein  völlig  glaub- 
hafler  Zeuge^  weil  ihm  die  Sache  wenig  behagte,  und  weil  das  Folgende 
in  den  Miuisteriataklcu  steht. 
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wieder  in  Gebrauch.  Wir  hören^),  dass  in  diesem  Jahre  dem  neu 
eintretenden  Pastor  Joh.  Adamus  aufgegeben  wird,  den  Consensus 
durchzulesen,  und  dass  derselbe  ihn  hernach  approbirt,  freilich 
nicht  unterschreibt.  Eben  das  geschieht  auch  1629  von  Conr. 
Bergius,  Petr.  Zimmermann,  und  weiterhin  von  Anderen.  Ja  bei 
der  Revision  der  Gesetze,  die  1628  vorgenommen  wurde,  erscheint 
der  Consensus  in  einer  Reihe  mit  den  übrigen  Bekenntnissen. 
Es  heisst  nämlich  in  diesen  Leges  (Tit.  IV):  „Qui  in  Ministerium 
nostrum  in  urbe  recipitur,  primo  testimonia  ostendat,  consensum 
in  doctrina  juxta  Dei  verbum,  tria  Symbola,  Augustanam  Con- 
fessionem,  Catechesim  Heidelbergensem,  Consensum  nostrum, 
ut  et  in  caeremoniis  et  consuetudinibus  laudabilibus  promittat, 
legibus  nostris  subscribat'^  etc. 

Wir  haben  nun  gesehen,  wie  sehr  Crocius  sich  täuschte, 
wenn  er  diese  Aufnahme  des  Bekenntnisses  fiir  ungefährlich 
hielt  Die  dreissiger  und  vierziger  Jahre  sollten  ihn  gründlich 
eines  Anderen  belehren.  An  den  nun  wieder  aufgenommenen 
Consensus  klammerten  sich  seine  Gegner,  die  Partikularisten,  und 
mochte  derselbe  ihren  Distinktionen  nicht  immer  günstig  erschei- 
nen, im  Ganzen  stand  er  entschieden  auf  ihrer  Seite.  Was 
half  s,  dass  Crocius  sich  darauf  stützte,  der  Rath  habe  ihn  nie 
anerkannt,  und  wisse  nichts  von  ihm^)  und  dass  Hildebrandt  in 
seiner  „Declaratio'^  eine  abschwächende  Erklärung  der  anstössigsten 
Punkte  zu  geben  versuchte?  was  halfs,  dass  alle  ruhig  denken- 
den Pastoren  auf  ihrer  Seite  standen,  und  die  Hauptgegner, 
Flocke  und  Combach,  sich  keineswegs  durch  liebenswürdige 
Eigenschaften  auszeichneten?  Die  Thatsache  eines  solchen,  von 
dem  allverehrten  Pezelius  verfassten,  und  vom  ganzen  Ministerium 
angenommenen,   Bekenntnisses    liess    sich   nicht  abläugnen,  und 


*)  Minist- Akten  vom  Sept.  und  Oct.  1628. 

*)  In  einem  Briefe  an  einen  holländischen  Gelehrten  vom  23.  Juli 
1638  (CoUectio  von  Phil.  Cassel  1773)  beruft  sieh  Crocius  darauf,  dass  der 
Bath  in  seinem  Berufsschreiben  nur  die  Augustana»  Apologia,  Frankf 
Becess,  Corpus  doctrinae  und  die  Kirchenordnong  (also  die  von  1534) 
erwähne. 
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nui93tG  von  Cioeius  wie  von  Hildebrand  selber,  in  ihren  oft 
citirteii  Selirifteii,  anerkannt  werden.  Auch  der  Rath  glaubte, 
so  sahen  wir,  nach  anfänglichem  Widerstreben,  dieser  Thatsache 
Rechnung  tragen  zu  müssen,  und  gab  zuerst  1640  in  mehr  all- 
gemeiner, dann  1644  in  entschiedener  Weise  dem  Consensus  seine 
bisher  feilende  Approbation.^) 

Damit  T^  ar  die  Sache  zum  Abschluss  gekommen.  Mochte 
auch  der  Rath  ilie  Privatkommunion  ausgenommen  haben  und 
eine  gewisse  Freiheit  in  der  Auffassung  des  Ganzen  wollen,  der 
Consensus  bestand  von  nun  an  völlig  zu  Recht.  Er  hatte  die 
obrigkeitlielie  (lenehmigung  erhalten  und  blieb  in  den  Gesetzen 
erwälmt,  dm  rl<  r  Neueintretende  zu  unterzeichnen  hatte,  nachdem 
ihm  das  n  in  fang  reiche  Schriftstück  zur  Durchsicht  überreicht 
worden  war.  8o  blieb  es  in  dem  17.  und  18.  Jahrhundert, 
mochte  es  auci)  mit  der  Bestimmung  auf  dem  Papiere  nicht 
immer  genau  ;T,-nommen  werden.  Es  ist  unbegreiflich,  wie  ein 
Kenner  unsrtir  G  eschichte,  wie  Kohlmann,  das  zu  läugnen  vermochte ; 
die  Akten  des  "Ministeriums,  von  denen  er  selber  einen  so  treff- 
lieheu  schriftlicltcn  Auszug  geliefert,  bezeugen  es  doch  auf's 
Klarste-  Eine  weitere  Ausführung  hiervon,  eine  genaue  Ge- 
schichte des  Consensus  bis  auf  sein  Zurücktreten  überschreitet 
die  Grenzen  untres  Thema's.  Erwähnt  sei  nur  dieses.^)  Schon 
1071  war  kein  Exemplar  des  Consensus  mehr  zur  Hand.  Man 
hatte  das  Manuseript  wiederum  verloren.    Erst  1711  fand  es  sich 


')  Zu  dem  wris  ich  in  voriger  Abhandlung  darüber  nach  den  Ministerial- 
aktCD  gefiairt,  Wi^t)  ich  jetzt  noch  das  deutliche  Wort  aus  dem  Diarium 
eiDCB  MuuüLs  bei,  der  nicht  zu  den  Partikularisten  zählte^  nämlich  des 
Petrus  Varoahülü  (in  dem  Minist-Archiv) :  „1644  ist  auf  deren  (der 
Rathsdoputirt<M>)  \' arschlag  der  Consensus  de  anno  1595  als  ein  Symbo- 
lum  LLO^^trarum  coclesiarum  quantom  ad  dogmata  (soll  wohl  heissen : 
nicht  in  Bez,  iuiC  die  Privatkommunion)  dem  Ministerio  verordnet,  auf 
welchen  auch  liint^ro  alle  Pastores  sollen  gewiesen  und  angenommen 
werden.  Darauf  die  sämmtlichen  CoUegen  des  Ministerii  angelohet,  dem 
Consensui  uif^ht  zu  widersprechen,  sondern  in  den  wuerden  zu  he- 
halten,  darinnen  er  vordehm  im  ministerio  gewesen." 

^)  Alle^  nadi  den  Minist. -Akten. 
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wieder,  und  nun  macht  der  damalige  Aktuar,  Theodor  de  Hase, 
seine  spöttischen  Bemerkungen  darüber,  dass  alle  inzwischen  ein- 
getretenen Pastoren  sich  (durch  Unterzeichnung  der  Leges)  auf 
den  Consensus  verpflichtet,  ohne  dass  ihn  ein  einziger  gelesen. i) 
1771  hören  wir  von  der  Frageformel  an  den  Neueintretenden: 
f^Profiterisne,  te  doctrinae  in  verbo  Dei  et  ex  eo  in  tribus  sym- 
bolis,  Apost,  Nie,  et  ita  dicto  Athanasiano,  August  confessione, 
CatecL  Heidelb.  et  nostro  Consensu  traditae  per  onmia 
aasentiri?^  Aber  schon  jetzt  debattirt  man  darüber,  ob  in  der 
Frageformel  der  Consensus  beibehalten  werden  solle  oder  nicht 
1784  wünscht  Dr.  Ellugkist  (P.  zu  St  Anscharii),  da  die  Gesetze 
Vener.  Ministerii  auf  den  Consensus  verpflichteten,  dieser  aber 
Vielen  unbekannt  sei,  so  möchte  er  herumgesandt  werden.  Es 
acheint  indessen,  dass  es  nicht  dazu  gekommen,  wenigstens  wird 
in  derselben  Sitzung  beschlossen,  ihn  für  den  neu  eintretenden 
Pastor  Meister  aus  den  Gresetzen  wegzulassen.  Diese  Weglassung 
ist  nun  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  seine  völlige  Beseitigung 
gewesen,  denn  1796  hören  wir,  dass  die  Frageformel  nur  noch 
die  alten  Bekenntnisse  und  von  den  neueren  die  Augustana  und 
den  Heidelberger  Catechismus  enthält,  und  man  beräth  schon 
darüber,  ob  nicht  neben  der  heiligen  Schrift  alle  Bekenntnisse 
wegzulassen  seien.  Im  folgenden  Jahre  erfolgte  aber  erst  die 
völlige  Revision  der  Gesetze  des  Ministeriums,  die  nur  das 
Apostolikum  und  den  Heidelberger  Katechismus  stehen  Hess. 
Sonstige  und  weitere  Veränderungen  gehören  nicht  hierher. 
Uns  genügt,  dass  schon  in  dieser  Zeit  und  mehr  noch  späterhin 


0  Schon  vorher  hatte  derselbe  Theodor  de  Hase  folgendes  Epigramm 
uf  den  Verlornen  gemacht: 

^Consensus  Fidel ^  oui  nomina  pulcra  libello 

Bremensis  dederant  membra  Ministerii^ 

Qnaeritur;  est  vano  per  sorinia  ouncta  labore 

Qmdquid  et  exontitor  nostra  papyms  habet. 

Nee  mirnm.  Quid  enim?    Quaesita  est  unica  semper 

£t  Concors  frustra,  qua  patet,  erbe  Fides! 

(Oder  Nequidquam  toto) 
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von  unseriii  Consensus  keine  Rede  mehr  ist.  Er  war  ad  acta 
gelegt,  und  ist  im  19.  Jahrhunderte,  das  so  gewaltige  kirchliche 
Veränderungen  für  Bremen  brachte,  kaum  mehr  dem  Namen 
nacli  bekannt  geblieben.^) 

Wenn  aber  auch  der  Consensus  hier  solange  wirklich  be- 
standen und  gegolten,  man  kann  doch  nicht  behaupten,  dass  er 
die  Tj^^t^örata  doctrina"  jemals  aus  unsern  Mauern  verdrängt 
habe.  Männer  nach  strengem  Dordrechter  Schnitt,  wie  Flocke 
^ind  Combach,  sind  hier  immer  selten  gewesen,  Männer  wie 
CrociuB  und  Hildebrandt  von  versöhnlichem  Geiste  und  unionisti- 
athen  Tendenzen  treten  uns  in  den  meisten  bedeutenden  Theologen 
Bremens  im  17.  und  18.  Jahrhundert  entgegen.  Es  ist  darum 
richtig,  wenn  man  dies  Zurückdrängen  der  Extreme,  diese  ge- 
milderte Auffassung  der  Lehre  als  eine  Eigenthümlichkeit  unsrer 
Vateretadt  bezeichnet,  die  ihr  seit  der  Reformation  eigen  gewesen 
und  geblieben.  Aber  unrichtig  ist  es,  daraus  zu  folgern,  dass 
Bremen  nie  im  wirklichen  Sinne  reformirt  gewesen,  und  der 
Consensus  daher  hier  immer  ein  fremdartiges  Gewächs  geblieben. 
Gilt  das  mit  Recht  für  unser  Jahrhundert  bei   denen,  die   noch 


^)  Es  LEst  übrigens  bemerkenswerth,  dass  fUr  die  Landprediger  eine 
strikte  Verpfliclvtung  auf  den  Consensus  nie  bestanden  hat.  Sie  waren  eben 
keiüc  Glieder  des  Ministeriums,  sondern  standen  unter  dessen  Leitung.  In 
den  alten  Legcs  Blr  die  Landpastoren  (die  schon  aus  dem  17.  Jahrli. 
stammen)  lieist  ^  1:  ,,Quicungue  ad  annunciandum  Evangelium  in  agro 
Bremen ai  vocati  Hunt,  primum  consensu  in  doctrina  juxta  verbum  Dei  et  ex 
eo  Symbolo  Apo&tolico  et  Catechesi  Heidelbergensi  promittant,  legibus 
nosferis  subsenbant,  pacem  denique,  concordiam,  silentium,  fidelitatem  et 
obsequiuiu  Venerando  Ministerio  polliceantur."  Und  Frage  I  lautet: 
„Profi  terisne  te  doctrinae  in  Verbo  Dei  et  ex  eo  in  Symbolo  Apostolico 
(et  Augustana  coafessione)  et  Catechesi  Heidelbergensi  traditae  per  omnia 
aesentiri?^  Man  muss  daran  denken^  dass  es  schwierig  war^  einem  zu 
ordinirenden  Landpredigcr  den  ganzen  Consensus  zu  übergeben.  Man 
hieH  das  wohl  flir  unnöthig  und  verpflichtete  ihn  darum  nur  auf  die  Allea 
bekannten  Symbole.  Etwaige  Abweichungen  der  Landprediger  konnten  ja 
bei  den  regelmässigen  monatlichen  Zusammenkünften  unschädlich  gemacht 
werden. 
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den  refonnirten  Namen  tragen  (in  Wahrheit  aber  entweder 
Bibelchristen  oder  sogenannte  Liberale  sind),  so  sollte  man  end- 
lich aufhören,  dasselbe  auch  von  der  Vergangenheit  zu  be- 
haupten. Bremen  ist  eine  völlig  reformirte  Stadt  gewesen,  solange 
es  noch  möglich  war,  die  Anhänger  des,  bis  1803  in  fremden 
Händen  befindlichen  Domes  vornehm  zu  übersehen.  Die  schärfste 
Ausprägung  aber  dieses^  refonnirten  Wesens  bildete  der  wirklich 
anerkannte  und  über  anderthalb  Jahrhunderte  hier  zu  Recht  be- 
stehende Consensus  Ministerii  Bremensis. 
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Die  Anfänge  des  Anschariicapitek  nnd  die 
Bremische  Kirclispiels-Eintheilimg,*) 

Von  W.  von  Bippen. 

ton  keiner  kirchlichen  Gründung  in  Bremen  sind  uns  aus- 
giebigere Kachrichten  erhalten  worden,  als  von  der  des  Anscharii- 
capitels.  Das  Verdienst  daran  gebührt  zum  groBsen  Theile  dem 
trefflichen  Thesaurar  und  späteren  Decan  des  CapitelSj  Bernhard 
von  Hiddingwarden,  welcher  um  das  Jahr  1365  das  Archiv 
»einer  Kirche  in  eine  musterhafte  Ordnung  brachte  und  durch 
Anlage  eines  Copiarius  fllr  die  Erhaltung  der  urkundlichen 
Schätze  der  Kirche  eine  nicht  mindere  Sorgfalt  bekundete,  wie 
durch  Aufstellung  genauer  Inventare  fiir  die  Unversehrtheit  der 
Reliquienj  der  Altargeräthe,  der  Messgewänder,  der  Bibliothek 
u.  s.  f,*) 

Das  vorhandene  Material  hat  denn  auch  mehrfach  zu  Unter- 
suchungen über  die  älteste  Geschichte  der  Anschariikirchc  auf- 
gefordert. Zu  J/P.  Cassels,  Historischen  Nachrichten  von  der 
Kollegin t-Kirche  des  heil.  Anscharius,  drei  Hefte  1774— 76^  gesellte 
sich  im  Jahre  1843  die  Schrift  des  Pastors  Dr*  Panielj  Zur  Er- 
innerung an  das  sechshundertjährige  Jubiläum  der  St  Anagarii- 


*)  Vortrag,  gehalten  in  der  VersammluDg  der  historischen  Gesellschaft 
vom  20.  October  1877. 

^)  V(^Tgl  über  ihn  und  seine  bezeichnete  Thätigkeit  Brem,  Üb.  Bd.  L 
S.  XV  und  Bd.  IIL  Nr.  221—223,  u.  320-321. 
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kirche^),  und  die  letztere  wurde  dann  ftlr  Pastor  Kohlmann  zum 
Hom  im  Jahre  1844  Anlass  zur  Herausgabe  seiner  Urkundlichen 
Mittheilungen  über  die  ehemaligen  Bremischen  Collegiatstifte 
S.  Ansgarii  und  S.  Willehadi  und  Stephani,  welche  neben  einer 
fortlaufenden  berichtigenden  Kritik  der  vielfachen  Irrthümer  der 
PanieFschen  Darstellung  zugleich  vieles  Neue  aus  den  umfang- 
reichen urkundlichen  Studien  des  Verfassers  enthält. 

Aber  auch  nach  Kohlmann's  Arbeit  verlohnt  es  sich  der 
Mühe,  den  Gregenstand  noch  einmal  in's  Auge  zu  fassen  und  die 
erhaltenen  Documente  mehr  als  bisher  geschehen  im  Zusammen- 
hange mit  der  Geschichte  unserer  Stadt  und  des  Erzstifts  zu 
betrachten,  wodurch  sich  dann  eine  nicht  uninteressante  Einsicht 
in  die  kirchlichen  und  bürgerlichen  Bewegungen  unserer  Stadt 
am  Ende  des  12.  und  im  Beginn  des  13.  Jahrhunderts  gewinnen 
und  die  Q-eschichte  des  Capitels  imd  seiner  Kirche  erst  be- 
greifen läS8t.2) 

Die  Regierung  des  Erzbischofs  Hartwig  IL  von  1185 — 1207 
fiel  in  die  stürmisch  bewegte  Zeit  des  erneuten  Ausbruchs  der 
grossen  Fehde  zwischen  Staufern  imd  Weifen,  und  der  Erzbischof, 
einst  Capellan  Heinrichs  des  Löwen,  dann  durch  diesen  in  eine 
Bremische  Pfründe  gebracht,  durch  seine  unselige  Politik  an  die 
Interessen  des  weifischen  Hauses  gefesselt,  fand  zum  ersten  Male 
die  kaiserlich  gesinnte  Bürgerschaft  in  offener  Empörung  gegen 
sich,  und  mit  ihr  das  Domcapitel  verbunden,  welches  die  Ver- 
legenheiten des  Erzbischofs  zur  Erweiterung  seiner  Machtbefug- 
nisse benutzte. 

Es  ist  charakteristisch  genug,  dass  Kaiser  Friedrich  im  Jahre 
1186,  nur  ein  Jahr  nach  Hartwig's  Regierungsantritt  „in  Aner- 
kennung der  Ehrenhaftigkeit  imd  eifrigen  Hingabe  der  Bürger 
der  Stadt  Bremen  und  aus  dem  Wunsche  ihre  Treue  zu  belohnen," 


')  Es  sei  gleich  hier  bemerkt,  dass  die  Annahme^  die  Anschariikirche 
sei  im  J.  1243  vollendet  und  die  auf  ihr  beruhende  Berechtigung  der  Ju- 
bilftumsfeier  des  Jahres  1843  durchaus  willkürlich  sind. 

*)  In  gedrängter  Weise  ist  das  von  mir  schon  geschehen  in  den  Denk- 
malen der  Gesch.  u.  Kunst  der  ir.  Hansestadt  Bremen  HI,  2.  S.  25  ff. 
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der  Stadt  ein  Privileg  verlieh  über  die  Freiheit  derjenigen,  welche 
Jahr  und  Tag  unangefochten   im  Weichbild  gelebt  haben,   über 
den  Schutz  von  Nachlassenschaft  und  Grundstücken  unter  Weich- 
bildreclit,   das  erste  kaiserliche  Privileg,  dessen  unsere  Stadt  sich 
zu  eH'reuen  hatte.     Und  kurz  darauf  hatte  die  Bürgerschaft  mit 
Kl  iVtlg  den  Schutz  des  Kaisers  gegen  eine  ungerechte  und  über- 
mässige Steuorforderung  des   Erzbischofs,  welche    sich  auf  200 
Mark  belief,    angerufen. i)    Vor  dem   Zorne  der  Bürger  musste 
Hartwig    im    Jahre    1190   aus  Stadt  und  Diöcese  nach  England 
flüchten^   um  endlich,  nach  einjährigem  Exil,  nachdem  er  durch 
Bann    und  Interdict  vergeblich   den   Sinn  der  Bremer  zu  beugen 
versucht  hatte,  nach   heftigen  Kämpfen  mit    dem   Gegenbischof 
Waldemar  von  Schleswig,  nachdem  Brand,  Verwüstung  und  Blut- 
vergiessen  weite  Theile  seiner  Diöcese  verheert  hatten,  unter  den 
erniedrigendsten  Bedingungen  im  Jahre  1194  die  Rückkehr    auf 
seinen  erzbischöflichen  Thron  zu  erkaufen!     Es  ist  wohl  unerhört 
in  der  Geschichte  unseres  Erzbisthums,  dass  man  den  Erzbischof 
zur   Untersiegehmg   eines  Documentes  zwang,  welches  gleich   in 
seinem  Anfang   das  durchsichtige    Motiv    angiebt,    „da    die   Un- 
beständigkeit   einiger  Menschen   sich    nicht    schämt   gegen    ihre 
eigenen  Thaten    zu  handeln,  so   ist  es  nöthig  beiderseitiger  Un- 
beqiiemliclilceit  durch  Brief  und  Siegel  vorzubeugen,  damit  dadurch 
die  Trägheit   eines  erstarrten  Gedächtnisses  angeregt  werde  luid 
wer  wankelmüthig  sein  will,  durch  seine  eigene  Schrift  mit  sich 
in  Widerspruch  gerathe";^)  und  welches   dann  im  Fortgange   als 
Ursache    der    furchtbaren  Verwirrung,  welche   durch    eine  mehr 
ab   fünfjälirige  Verwaisung   der   Bremischen   Kirche   und   durch 
die  vielen  Kriege  und  andere  zerstörenden  Stürme  herbeigeftthi-t 
seij   rundweg  den   Herrn  Erzbischof  Hartwig   bezeichnet,   gegen 

')  S.  Brem,  IJh.  L  Nr.  70,  71. 

2)  Cum  quorundum  hominum  venire  contra  sua  facta  non  erubescat 
mconstantia,  necesse  est,  ut  utrique  incommoditati  per  litterarum  et  si- 
gjtlomm  ooDSulatur  monimenta,  quatinus  hinc  memoria  torpentis  excitetur 
incrcia^  et  si  quis  varius  esse  voluerit,  sua  sibimet,  ipsi  occorrat  scriptora. 
Brem.  Üb.  I  Nr.  78. 
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dessen  zu  besorgende  Meineidigkeit  man  in  dem  Schriftstück  die 
stärksten  Garantien  aufbaute. 

Unter  diesem  Documente  vom  Jahre  1194  stehen  aiieli  die 
Namen  des  Propstes  und  des  Capitels  von  St  Anscharii,  eben  der 
Stiftung,  welche  Hartwig  gleich  nach  dem  Antritt  seines  Epis- 
copats  geschafifen  hatte,  um  durch  sie  den  Glanz  seines  Kanieiia 
zu  erhöhen.  Die  Umstände  hatten  selbst  diese  Herren  zu  einur 
feindseligen  Stellimg  gegen  ihren  Wohlthäter  getrieben.  Und 
wenn  nun  auch  die  letzten  zwölf  Jahre  der  Herrschaft  Hartwigs 
ruhiger  verliefen,  so  ist  doch  ersichtlich,  dass  die  Zeitunistände 
nicht  darnach  angethan  waren,  das  Gedeihen  der  jimgen  Htiltung 
zu  fördern.  Der  erbitterte  Gegensatz  zwischen  Stadt  und  Biacliof 
dauerte  auch  in  der  Stille  fort  und  erst  im  letzten  Jahre  seines 
Episcopats  verlieh  Hartwig  seinen  „geliebten  Bremischen  Bürgeni*^ 
in  dem  Verzicht  auf  die  Abgabe  vom  Nachlasse  der  Frauen  eiu 
werthvoUes  Privileg. 

Am  30.  April  1185^),  nur  wenige  Monate  nach  seinem 
Regierungsantritt,  hatte  Hartwig,  eben  zunickgekehrt  von  seiner 
Reise  nach  Rom,  wo  er  sich  die  Bestätigung  seiner  Wahl  und  das 
erzbischöfliche  Pallium  geholt  hatte,  das  Anschariicapitel  in's  Leben 
gerufen.  Er  gründete  es  auf  einer,  angeblich  von  Anschar  hei- 
rtlhrenden  Stiftung  für  12  arme  Geistliche.^)  Als  Motiv  diente  die 
durch  intensivere  Cultur  und  grössere  Fruchtbarkeit  gestt  igeiie 
Ertragsftlhigkeit  der  Aecker  jener  Stiftung,  welche  jetzt  fiir  einen 
Convent  von  12  Canonikem  hinreichen  sollten.  Doch  schenkte  der 
Erzbischof  dazu  noch  die  Kirchen  in  Hörn,  in  Wasserhoitst  ujid 
Stuhr  mit  ihren  Zehnten  und  aller  Gerichtsbarkeit  und  eiuige 
Ländereien  in  Geeren  (bei  Trupe),  in  der  Vahr  und  in  Lehe. 
Die  Dotation  der  alten,  dem  Anschar  zugeschriebenen,  8lirtiing 
bildeten  vier  zerstreut  liegende  Höfe^),  und  ein  inmitten  dt^r  Stadt 

*)  üeber  das  Datum  s.  Brem.  Üb.  I.  Nr.  66  Amn.  13. 

^  In  der  Urk.  heisst  es  nur  XU  pauperum^  man  hat  aberwoLt  nii?ht 
mit  ümrecht  Geistliche  supplirt. 

*)  Die  Namen  finden  sich  in  der  Bestätigungsbulle  des  Papat-ea  von 
1188  (B.  ü.  I  Nr.  72).  allen  vom  Erzbischof  und  Anderen  geiüacdtem 
Schenkungen  vorangesetzt. 
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Bremenj  wie  os  wcl Joint  noch  unbebaut,  liegendes  Grundstück.  Auf 
dem  letzteren  solltf^  die  Kirche  des  Capitels  errichtet  werden  und  bis 
dies  ge&cheheii  sei,  wurde  den  Canonikem  die  Willehadicapelle 
in  der  Nähe  des  Doms  für  ihre  gottesdienstlichen  Uebungen 
angewiesen. 

Die  Eiiiküiiftt^  des  neuen  Stifts  wurden  gleich  in  den  ersten 
Jaliren  durch  Schenkungen  einiger  Privaten  ein  wenig  ver- 
grösäert,*)  und  die  Existenz  des  Capitels  galt  für  so  gesichert, 
das^  im  Jahre  11 S8  Papst  Clemens  IIL  ihm  einen  Schutzbrief 
axißstcllte,  \vie  ihn  das  Willehadi-Capitel  erst  vierzig  Jahre  nach 
»einer  Begründung  erlangt  hatte.  Die  Bulle  des  Papstes  scheint 
die  Kirche  de;*  Capitels  als  bereits  bestehend  anzusehen,  in  Wirk- 
liclikeit  aber  war  von  ihr  damals,  drei  Jahre  nach  der  Creirung 
des  Capitels,  noch  nicht  einmal  der  Anfang  vorhanden.  Die 
Einkünfte  des  Stü'U  reichten  doch  kaum  hin,  um  den  12  Mitgliedern 
den  Lebeni^ünterhalt  zu  sichern;  die  Schmälerung  der  Emte- 
ei-trüge  durt^h  tue  Verwüstungen  des  langjährigen  Kriegszustandes 
mat^hten  sieh  in  t^nipfindlicher  Weise  geltend,  und  der  Propst 
des  Capitels^  dcni  die  Vertheilung  der  Einkünfte  unter  die 
Canon iker  nach  einem  bestimmten  Satze  zustand,  war  häufig 
auBser  Stande ,  die  Rechtsansprüche  der  HeiTen  zu  befrie- 
digen, gewijlinlieli  auch  nicht  von  dem  guten  Willen  beseelt. 
Um  den  vielen  Streitigkeiten  ein  Ende  zu  machen,  welche  die 
Verschiedenheit  der  Ernten,  die  Ungleichheit  des  Masses  und 
Gewichts  in  den  ^'e^schiedenen  Dorfschaften,  und  der  böse  Wille 
des  Propstes  oft  hervorgerufen  hatten,  sah  sich  das  Capitel  am 
Etide  des  Jahrhunderts  zu  einem  förmlichen  Vertrag  mit  dem 
Propst  genöthigt^^j  wonach  dieser  sich  zu  einer  regelmässigen 
stets  sicli  gleicli  bleibenden  Fruchtvertheilung  an  die  Canoniker 
verpfliehtete,  nur  zwei  Fälle  ausgenommen,  nämlich  die  Zerstörung 
der  i^ rille  durch  Hagelschlag  oder  durch   einen  allgemeinen  Krieg. 

*)  Sie  stüd  iD  der  päpstlichen  Urkunde  verzeichnet:  ex  dono  Theo- 
derici  Uici  diutiilimii  quadrantem^  ex  dono  Alardi  advocati  unam  aream  et 
cenjitim  quatuar  arcanim,  ex  dono  Theoderici  de  Horst  censum  unius  aree« 

»)  Brem.  üb,  I  Nr.  88, 
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Dadurch  war  im  Augenblick  für  den  Lebensunterhalt  der 
Stiftsherren,  so  weit  es  möglich  war,  gesorgt,  aber  der  Bau  der 
Kirche  zu  Ehren  Jesu  Christi,  seiner  Mutter  Maria  und  des 
heiligen  Bischofs  Anschar,  wie  die  Stiftungsurkunde  bestimmt 
hatte,  war  damit  noch  keineswegs  gesichert,  und  doch  war  ohne 
sie  der  Bestand  des  Capitels  durchaus  unmöglich.  Nur  durch 
eine  energische  Beihtilfe  der  Bürger  war  die  Kirche  herzustellen, 
wie  denn  das  Willehadicapitel  durch  eine  solche  freiwillig  gebo- 
tene Unterstützung  in  den  Besitz  eines  ansehnlichen  Gotteshauses 
auf  dem  Stephansberge  gelangt  war.  Dazu  hatten  aber  zwei 
günstige  Bedingungen  mitgewirkt,  verhältnissmässig  ruhige  Zeiten 
und,  was  noch  wichtiger  war,  die  Verleihung  der  Pfarrgerech- 
tigkeit an  die  neu  zu  erbauende  Kirche  durch  den  Erzbischof 
Adalbero,  den  Stifter  des  Willehadicapitels.  Der  Stephansberg 
und  die  um  ihn  vorhandenen  Ansiedlungen  lagen  ausserhalb  der 
damaligen  Stadtgrenzen  und  unbedenklich  hatte  Adalbero  für 
dieselben  eine  neue  Parochie  creiren  können,  durch  welche  die 
Rechte  der  Veitskirche,  der  damals  einzigen  Pfarrkirche  der 
Stadt,  wenig  oder  gamicht  geschmälert  wurden. 

Ganz  anders  lag  die  Sache  ftlr  das  Anschariicapitel,  welchem 
sein  künftiger  Sitz  inmitten  der  städtischen  Parochie  angewiesen 
worden  war.  Wenn  dieses  in  den  Besitz  eines  Pfarrsprengels 
kommen  wollte,  so  musste  erst  die  Veitskirche  oder  die  Lieb- 
frauenkirche, wie  sie  ungefähr  seit  der  Wende  des  Jahrhunderts 
genannt  wurde,  depossedirt  werden;  und  wenn  es  auch  bereits 
eine  ausgemachte  Sache  sein  mochte,  dass  f(ir  die  vielfkltigen 
kirchlichen  Bedürfhisse  der  wachsenden  städtischen  Gemeinde 
und  einer  Anzahl  in  der  Nähe  liegender  Dörfer  der  einzige 
Pfarrer  und  seine  zwei  Hülfspriester  keineswegs  genügten,  so 
war  doch  die  Entäusserung  wohlerworbener  Rechte  nicht  leicht  zu 
erlangen. 

Zwei  Wege  gab  es  dazu,  entweder  eine  gesetzliche  Ordnung 
oder  allmähliche  Usurpation.  An  den  ersten  war  in  der  gegen- 
wärtigen Lage  bei  der  tiefen  Verfeindung  des  Erzbischofs  mit 
der  Stadt   und  selbst  mit   der   Geistlichkeit    vorerst    nicht    zu 
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denken,  aber  wenn  die  Geistlichen  des  Anschariicapitels  in  der 
Stille  begannen,  Kinder  zu  taufen,  Beichten  zu  hören,  Todte  zu 
hestAtten,  so  mochten  sie  hoffen  aus  dem  faktischen  Zustand  all- 
mählich einen  rechtlich  begründeten  zu  schaffen;  und  wenn  dies 
erreicht  war,  so  muaste  die  Gemeinde  des  Capitels  für  einen 
Kirchcubaii  iioth wendig  Sorge  tragen.  Ein  gltlcklicher  Umstand 
schien  ihnen  für  diesen  Plan  zu  Hülfe  zu  kommen.  In  der 
Willehadicapelle,  die  in  nächster  Nähe  des  Doms,  der  Lieb- 
frauenkirche  lag,  war  an  eine  solche  Usurpation  nicht  zu  denken. 
In  den  neunziger  Jahren  des  zwölften  Jahrhunderts i)  aber  stiftete 
ganz  in  der  Nähe  des  Platzes  der  künftigen  Anschariiklrche  ein 
wohlhabender  Privatmann,  Gerhard  von  der  Kemenade,  ein  kleines 
Gotteshaus  zu  Eliren  des  heiligen  Jacobus.  Ueber  die  Veran- 
lassung zu  dieser  Stiftung  wissen  wir  nichts  imd  jede  Muth- 
massung  darübe r,  weshalb  das  Anschariicapitel  dieses  Unternehmen 
nicht  direct  für  seine  Bauzwecke  hat  verwerthen  können,  bleibt 
ausgeschlossen.  Der  8tifter  hatte  den  Propst  des  Domcapitels 
mit  der  Investitur  des  Priesters  der  neuen  Kirche  beauftragt; 
wie  wenn  das  Anschariicapitel  sich  dieses  Priesteramt  übertragen 
Hess?  Ea  gelang,  wie  das  Anschariicapitel  wenigstens  später 
behau ptetJi*,  in  der  Tfiat  den  Dompropst  Friedrich,  den  Erzbisehof 
Hartwig  und  den  Stifter  imd  Patron  der  Kirche  fiir  diesen  Plan 
zu  gewinnen.  Vor  der  Ausführung  aber  scheint  der  Stifter 
gestorben  zu  sein,  seine  Erben  widersetzten  sich  derselben  und 
das  (l^apitelj  ^welches  in  einer  so  neuen  Angelegenheit  keinen 
Streit  erregen  wollte,  d  h.  wohl  welches  seine  Pläne  durchschaut 
sahj  gab  die  Sache  auf  und  war  in  seiner  Hoffiiung  betrogen. 

Es  wird  dann,  nach  dem  Eintritt  ruhigerer  Zeiten,  es  nicht 
an  Ansti-engungen  haben  fehlen  lassen,  den  Bau  einer  eigenen 
Kirche  äu  Stande   zu   bringen,   und   es   scheint  in  der  That  ein 


*}  Ueber  Jie  Stlftuogazeit  der  Jacobikirche  s.  Brem.  üb.  I  Nr.  121, 
Ämn.  2.  Dasa  sie  erst  in  die  neunziger  Jahre  fülty  ist  mit  siemlicher 
Sicherheit  daraus  211  schlicsseD,  dass  in  dem  päpstl.  Schatzbrief  von  1188 
der  Jacobikirche  noch  keine  Erwähnung  geschieht. 
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Anfang  mit  demselben  im  Beginne  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
gemacht  worden  zu  sein;  jedenfalls  aber  gestatteten  die  be- 
schränkten Mittel  nur  einen  langsamen  Fortgang  der  Arbeiten 
und  die  immer  auf's  neue  sich  regenden  Streitigkeiten  innerhalb 
des  Capitels^  hervorgerufen  durch  seine  Armuth^  hemmten  das 
Wachsthum  seiner  Mittel,  die  Förderung  des  Kirchenbaus. 

Nach  Hartwigs  Tode  trat  dann  in  der  Bremischen  Kirche 
ein  Schisma  ein,  welches,  im  engsten  Zusammenhange  stehend 
mit  dem  grossen  Zwiespalte  des  Reichs  zwischen  Philipp  von 
Staufen  und  Otto  dem  Weifen  und  sodann  zwischen  diesem  und 
Friedrich  11.,  zehn  Jahre  lang,  von  1207 — 17,  die  Bremische 
Bürgerschaft  jede  Spannung  der  grossen  Mächte,  jede  Ver- 
schiebung der  politischen  Verhältnisse  auf's  tiefste  empfinden 
Hess  und  unser  Capitel  mit  der  Stadt  auf  das  schwerste 
schädigte.  Im  Jahre  1217  traten  die  „armen  Canoniker^  von 
St.  Anschar,  wie  sie  sich  selbst  bezeichnen,  durch  Elend  und 
DOrftigkeit  getrieben,  feierlich  in  ihren  Stolen  an  einem  Altar 
zusammen  und  schworen  mit  einem  schweren  Eide,  gemein- 
schaftlich für  Wiedererlangung  der  ihnen  seit  Jahren  durch  den 
Propst  verktlrzten  Präbenden  zu  wirken.  Sie  klagen  darüber, 
dass  sie  noch  immer  keine  Kirche,  keinen  Altar,  nicht  einmal 
einen  geweihten  Kirchhof  haben;  sie  setzten  zwei  aus  ihrer  Mitte 
zu  Vertheilem  der  Präbenden  ein,  deren  Verwaltung  sie  demnach 
jetzt  eigenmächtig  dem  Propste  entziehen;  und  wie  erbittert  ihre 
Stimmung  war,  zeigen  die  Worte,  sie  wollten  jeden,  der  gegen 
diesen  feierlichen  Eid  handele,  für  einen  Judas,  für  einen  Heiden, 
für  einen  Wucherer,  für  infam  und  meineidig  auf  alle  Zeit 
halten.  Die  gradezu  verachtete  Lage,  in  welche  das  Capitel 
durch  solche  ärgerlichen  Streitereien  gerathen  war,  verräth  sich 
aus  den  Worten  der  Urkunde:  jenes  Compromiss  sei  nicht  sowohl 
gegen  den  Propst  geschlossen,  als  weil  Clerus  und  Volk  sie 
wegen  ihrer  tadelnswerthen  Nachlässigkeit  täglich  schelte  und 
angreife.  Solche  Verhältnisse  konnten  dem  Capitel  in  der  Stadt 
keine  Sympathien  erwerben,  zumal  wenn  es  garnichts  als  Gegen- 
gabe zu  bieten  hatte. 
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Ein  päpstlicher  Ablassbrief  konnte  vielleicht  gute  Wirkrung 
üben-     Einen   solchen   erlangte   das  Capitel   in   den  Jahren  1218 
oder    1219,    wir    wissen   nicht  ob   von  Gerhard   I.   oder   IL    be- 
glaubigt Freilich  gibt  der  Anfang  dieser  Urkunde  zu  denken,    in 
dem  es  heitjat:  ^üm  die  Keckheit  der  Fälscher  zu  unterdrücken, 
haben  wir  nach  reifer   Ueberlegung  beschlossen,    dass   niemand 
Bettelbriefe  in  unserer  Diöcese  gebrauche,  ehe  sie   uns  und  dem 
Doincapitcl  zur  Piüfung  vorgelegt  sind,"  allein  aus  diesen  Worten 
ßchlies&en  zu  wollen,  der  Erzbischof  habe  selbst  seine  Zweifel   an 
der  Eclitlieit  jenes  päpstlichen  Briefes  gehabt,  wäre  vielleicht  zu 
weit    gegangen.     Grosse  Resultate    aber  wird    das    Capitel    auch 
damit  nicht  erzielt  haben  in  einer  Zeit,  in  welcher  in  der  ganzen 
Diöcese  noch   f?'inug   Schäden   aus   der  Zeit  Hartwig's  zu  heilen 
waren.     Da  wurde   um   das  Jahr   1220  die  Jacobikirche   durch 
Todesfall    erledigt   und   die    alten    Pläne    des   Capitels    tauchten 
wieder  auf.     Es  heischte  jetzt,  in  Anbetracht  seines   noch  immer 
schwankenden  Zustandes,^)   als  Gnade,  was   es  als  Recht  glaubte 
in  Anspruch    iR'limen   zu   können.     Der  jetzige  Dompropst  aber, 
Biu'chard  von  Stumpenhausen,  zeigte  sich  minder  willftlhrig,  über- 
wies   indess   die  Sache  an  eine  Commission  von  drei  Domherren 
und   drei  Herren   des  Anscharücapitels   zur   Untersuchung.     Das 
Resultat  derselbt^n,  vom  Dompropst  anerkannt,  fiel  freilich  in  so- 
fern gQiLStig  l'iir  unser  Capitel  aus,  als  in  demselben   ein  Tausch 
der   Willehadicapelle    und    der    Jacobikirche    festgesetzt    wurde, 
sodaas    die    ci-stere    in    den  Besitz  des  Propstes,  die  letztere  dem 
Ansehariicapitfl     überti'agen    wurde,    wobei     dieses    wegen     der 
geringeren  Kiiikünfte  der  Willehadicapelle  dem  Dompropst  noch 
den    Zehnten    von    einem   Lande    bei    Hörn    zugestehen    musste; 
schliiuni    aber  war    es    und  sehr  gravirend   fiir   die   Herren  von 
St.  Anscharii,  dass  ihnen  in  dem  Vertrage  ausdrücklich  die  Ver- 
pfljühtimg  auterlegt  wurde,  sich  in  der  Jacobikirche  des  Taufens, 


^)  Eos  de  fftatu  suo  nimium  vacillantes  heisst  es  ia  der  interessanten 
Utk,,  welche  uha  über  diese  Angelegenheit  Aufschluss  giebt,  Brem.  üb.  I. 
Nr,  12L 
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BeichtehörenS;  der  Todtenbestattung,   überhaupt  alles  dessen  zu 
enthalten,  was   dem  Rechte   der  Pfarrkirche  präjudiciren  könne. 

Es  half  dem  Anschariicapitel  am  Ende  wenig,  dass  Papst 
Honoriuß  lU.  am  4.  März  1222  den  Vertrag  auf  seine  Bitten 
pure  ratificirte,  es  war  weiter  vom  Ziele  entfernt  als  vorher, 
denn  die  Schleichwege  waren  nun  ein  für  alle  Mal  ab- 
geschnitten, es  blieb  nur  das  andre  Mittel  übrig,  eine  gesetzliche 
Theilung  der  städtischen  Parochie. 

Seit  dem  Jahre  1219  sass  Gerhard  II.  auf  dem  erzbischöf- 
lichen Stuhle,  ein  geborener  Herr  von  der  Lippe,  ein  Mann  mit 
angesehenen  Verbindungen,  von  energischem  Willen  und  be- 
deutenden Herrschergaben,  welcher  die  Wiederherstellung  der 
erzbischöflichen  Autorität  und  der  materiellen  Mittel  des  Erzstifts 
sich  zur  Aufgabe  gestellt  hatte  und  mit  Glück  durchführte. 

Wenn  es  dem  Anschariicapitel  gelang,  diesen  Herrn  sich 
günstig  zu  stimmen,  so  durfte  es  vielleicht  auf  eine  Erfüllung 
seines  Wunsches  um  so  mehr  hoffen,  als  immer  deutlicher  die 
Unzulänglichkeit  der  bisherigen  kirchlichen  Verfassung  der  Stadt 
sich  herausgestellt  hatte.  Bremen  befand  sich  in  einem  blühenden 
Aufschwung:  wie  die  Zeiten  Hartwigs,  so  hatte  auch  d^is  Schisma 
die  Selbständigkeit  der  Bürgerschaft  ausserordentlich  gefördert; 
schon  hatte  ein  Stadtrath  die  Verwaltung  der  städtischen  An- 
gelegenheiten in  die  Hand  genommen,  und  wie  kräftig  unter 
den  politischen  Kämpfen  nicht  nur  der  Wille,  sondern  auch  die 
Macht  der  Bürger  sich  entwickelt  hatte,  das  musste  Gerhard  zu 
seinem  Schaden  erfahren,  als  er  gleich  am  Beginn  seiner  Re- 
gierung, um  den  verwüsteten  Finanzen  seines  Stiftes  aufzuhelfen, 
ein  festes  Schloss,  die  Witteburg,  an  der  Weser  erbaute,  um  von 
dort  aus  einen  Zoll  von  Schiffiahrt  und  Handel  zu  erheben.  Er 
musste  es  geschehen  lassen,  dass  die  Bremer  mit  Gewalt  die 
Freiheit  ihres  Stromes  vertheidigten,  sein  festes  Schloss  zerbrachen, 
dass  sie  im  Jahre  1220  zum  ersten  Male,  soviel  uns  bekannt, 
selbständig  einen  Vertrag  mit  den  Rustringer  Friesen  schlössen. 
Sicherlich  hatten  die  unruhigen  Zeiten  viel  Volk  vom  flachen 
Lande  hinter  den  sichern  Schutz  der  städtischen  Mauern  getrieben, 
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in  welchen  seit  Friedrichs  Privileg  durch  den  Aufenthalt  von  Jahr 
und  Tag  auch  die  ersehnte  Freiheit  zu  gewinnen  war,  und  jetzt 
lockte  wieder  der  Aufschwung  von  Handel  und  Verkehr  Andere 
zur  Stadtj  welche  loluienderen  Erwerb  verhiess  als  die  verwüsteten 
Felder.  Alle«  sprieht  für  die  Annahme,  dass  die  Bevölkerung 
Bremens  in  itarkem  Wachsthum  begrififen  war  und  die  Klagen 
über  eine  mangelhafte  Pfarrverwaltung  mochten  wohl  zunehmen. 

Wir  dürfen  annehmen,  dass  das  Anschariicapitel  diese  Um- 
stände nicht  unbenutzt  liess,  um  den  Erzbischof  zu  einer  Kirch- 
spiel theihnig  zu  vermögen.  Vielleicht  steht  auch  die  im  Jahre 
1224  unter  Behr  günstigen  Bedingungen  erfolgte  Aufiiahme  des 
Vicars  der  erzbiscliö  fliehen  Kapelle  in  das  Anschariicapitel  mit 
diesen  Bemühungen  in  Verbindung.  Allein  die  auch  jetzt  nicht 
beendeten  unerquicklichen  Streitigkeiten  unter  den  Mitgliedern 
des  Capitels,  die  einmal  sogar  zur  Anrufung  und  Einmischung 
eines  päpstlichen  Legaten  führten,  hemmten  die  Angelegenheit 
ebenso  wie  die  fortdauernde  Armuth  des  Capitels,  dem,  soviel 
uns  bekannt,  in  vierzig  Jahren  nur  einmal  eine  unbedeutende 
Schenkung  zugefallen  war;  und  so  bewegten  sich  seine  Hoflfhungen 
muthmasslich  in  dem  fehlerhaften  Cirkel,  dass  es  seinerseits  die 
Kirehspielstheilung  verlangte,  um  in  den  Besitz  einer  Kirche  zu 
kommen,  wuhrend  vielleicht  der  Erzbischof  erst  die  Herstellung 
einer  UapitelskirLdie  begehrte,  ehe  er  derselben  Pfarrgerechtig- 
keiten gewähren  künne. 

Dazu  aber  kam,  und  darin  hatte  das  Capitel  aufs  neue  die 
Schwierigkeiten  der  politischen  Lage  zu  empfinden,  dass  Gerhardts 
Gedanken  vüUig  in  Anspruch  genommen  wurden  durch  die  trans- 
albingische  Frage,  die  Kämpfe  zwischen  Deutschen  und  Dänen 
jenseit  der  Elbe  und  nicht  minder  durch  die  Angelegenheiten  der 
Grafschaft  Stade,  welche  ,mit  jenen  in  nahem  Zusammenhang 
standen.  Seine  Wahl  war  allein  durch  das  Bremer  Domcapitel 
erfolgt,  ohne-  Hinzuziehung  des  Hamburger  Capitels  und  der 
daraus  entsprungene  Streit  zwischen  diesen  beiden,  der  sich  durch 
Jahre  liingQ  Prozesse  hinzog,  gewann  seine  Schärfe  vornehmlich 
dadurch,   dass   Hamburg  damals  eine  dänische  Stadt,   mit  ganz 
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Holstein,  mit  Lübeck  im  Besitze  König  Waldemar's  IL,  dm- 
Siegers,  war.  Dessen  Gefangennahme  durch  den  kecken  Streich 
des  Schweriner  Grafen  im  Jahre  1223  veränderte  zwar  mit 
einem  Schlage  die  Lage  zu  Gunsten  der  Deutschen,  irnn  aber 
warf  sich  Herzog  Otto  von  Lüneburg  fiir  den  Dänen  in  die 
Schranken,  in  der  Meinung,  durch  dessen  Befestigung  in  Holstein 
seine  Ansprüche  auf  Stade  zu  sichern.  Gerhard,  im  Fplde  so 
tapfer  wie  klug  im  Rathe,  ein  echter  Sohn  seines  Vaterf>,  des 
kühnen  Heerführers  Heinrichs  des  Löwen,  trat  persönlich  mit  in 
den  Kampf  gegen  Herzog  Otto,  und  als  König  Waldfniar  nach 
seiner  Wiederbefreiung  auf's  neue  in  Holstein  einfiel.  \var  es 
Gerhard  beschieden,  den  ersten  Angriff  in  der  entstOifudenden 
Schlacht  bei  Bomhövd,  am  22.  Juli  1227,  zu  leiten^  und  ab 
Frucht  des  grossen  Sieges,  der  Waidemars  Heer  vemiihtefe,  den 
Herzog  Otto  von  Lüneburg  in  die  Gefangenschaft  bratlife.  für 
sich  die  Wiedergewinnung  Ditmarschens  und  die  Sichei-un^  der 
Grafschaft  Stade  für  seine  Kirche  davonzutragen. 

Wie  sollte  Gerhard  unter  solchen  Umständen  Zoit  und 
Neigung  gehabt  haben,  sich  um  die  Sorgen  des  Anschariieapitels 
und  seiner  ränkesüchtigen  Priester  zu  kümmern? 

Genug,  das  Capitel  kam  bei  Gerhard  H.  nicht  zum  Ziele 
und  fasste  endlich  den  Entschluss,  hinter  dem  Rücken  des  Erz- 
bischofs  direct  mit  Rom  über  die  Sache  zu  verhandeln,  l^ei  der 
ausserordentlichen  Geschäftigkeit,  welche  seit  einigen  Jahrzehnten 
die  römische  Curie  in  Angelegenheiten  der  deutschen  Kirchen 
entw^ickelte,  bei  der  zunehmenden  Neigung  derselben^  die  Selb- 
ständigkeit der  Bischöfe  zu  brechen  und  directe  Entsclieidiingen 
selbst  in  geringfügigen  Streitigkeiten  zu  treffen,  konnte  das 
Capitel  eine  Geneigtheit  des  Papstes,  seinen  Wünschen  zu  will- 
fahren, sehr  wohl  voraussetzen.  Grade  in  diesen  Jahren  schrieb 
Konrad  von  Lichtenau  seine  Klage  nieder:  „es  gebe  kein  Bisthum, 
keine  geistliche  Würde,  keine  Pfarrstelle  mehr,  die  nicht  zum 
Gegenstand  eines  Prozesses  in  Rom  gemacht  werde.  l^Tid  wclie 
dem,  fiigt  er  hinzu,  der  mit  leeren  Händen  kommt!  Freue  dich, 
Mutter  Rom,  über  die  Laster  deiner  Söhne,  du  hast  den  Gewinn 
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davon.     Dir  flieset   alles  Gold  und  Silber  zu.     Nicht  durch  die 
Frömmigkeit,   sondern   durch  die  Bosheit  der  Menschen  bist  du 
die  Besiegerin  der  Welt  geworden."     In  dem  Besti'cben  der  nie- 
deren   Ucis^tlit^hkeit,    sich    eine   möglichst   unabhängige   Stellung 
gegenüber   dem  Bischöfe   zu  erringen,  fand  jene  Thätigkeit  der 
Curie   eine    natürliche   Bundesgenossin.     Wie  bekannt  der  Weg 
nach  Rom  auch  im  Bremischen  Erzstift  geworden  war,  zeigt  der 
Umstand,   {las»   uub   dem  ersten  Viertel  des  13.  Jahrhunderts  die 
Zahl   der   uub    bekannten  päpstlichen   Erlasse,  welche   das  Erz- 
bisthum  Bremen  betrafen,    sich   fast  begleicht   mit  den  uns  er- 
halteneu  Urkuiulen   Bremischer  Erzbischöfe  aus  derselben   Zeit, 
Wie   sehr    da^  Anschariicapitel    die  Autorität  Roms    als   Schutz 
g€geii   etvYaige  Willküracte  des   Erzbischofs   schätzte,   sahen  wir 
schon  aus  der  päpstlichen  Bulle  von   1188,   in  welcher  es  sich 
sogar   einzeln   und  namentlich  alle   ihm   damals  gehörenden  Be- 
sitzungen   verbriefen  Hess,   und  nicht  minder  aus  der  Bulle  von 
1222»    durch    die    der  Vertrag   mit  dem   Dompropst  wegen    der 
JacobikirclK?    bestätigt  wurde;    und  wie    es  auch   weiterhin  am 
römischen   Hofe   soUicitirte,   ergiebt  eine  Bulle  Gregorys  IX.  vom 
31.  Januiir  \22H,  welche  auf's  neue  die  sämmtlichen,  hier  indess 
nicht    einzeln    genannten    Besitzungen    des    Capitels    unter    den 
Schutz  des  heilip:eu  Petrus  nimmt,  unter  besonderer  Hervorhebung 
der  Kirchen  in  Hom  und  der  St  Jacobikirche. 

Es  niutjstc  aber  doch  fiir  das  auf  so  schwanken  Füssen 
stehende  Capitei  gewagt  erscheinen,  sich  direct  und  offen  in 
OegenaatÄ  /a\  dem  Erzbischof  zu  stellen;  ungleich  vortheilhafter 
und  sicher^'r  war  es,  die  städtische  Gemeinde,  welche  nicht  ein  so 
selbs taucht  igr*s  iihor  ein  um  so  berücksichtigenswertheres  Interesse 
an  df^r  Kirch^jnelstheilung  hatte,  als  Petenten  am  päpstlichen 
Hofe  und  demnächst  dem  Erzbischofe  gegenüber  erscheinen  zu 
lassen,  Gllicktf*  es  dann,  den  Papst  günstig  zu  stimmen,  und 
daran  konnte  man  nach  den  vielfältigen  Erfahrungen  kaum 
zweifeln,  so  konnte  der  Erzbischof  einer  durch  den  Mund  des 
Papstes  vorgetragenen  Bitte  der  Bürger  nicht  entgegentreten, 
ohne  nach   z^vei  gleich   gefährlichen  Seiten  hin  sich  zu  compro- 
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mittlren.  In  der  That  gelang  es  die  Stadtgeraeinde,  wer  sie 
repräsentirte  ist  nicht  gesagt,  obwohl  es  im  Jahre  1227  schon 
einen  Stadtrath  gab,  für  diesen  Plan  zu  gewinnen.  Ob  sie  dabei 
die  Bedingung  stellte,  die  Theilung  nicht  in  zwei,  sondern  in 
drei  Kirchspiele  zu  begehren,  oder  ob  auch  das  ein  politischer 
Kunstgriff  des  Anschariicapitels  war,  durch  welchen  die  allzu 
durchsichtige  Absicht  ein  etwas  anständigeres  Gewand  erhielt, 
lässt  sich  nicht  entscheiden.  Genug,  im  Jahre  1226  oder  1227 
stellte  die  städtische  Gemeinde  dem  Papste  vor,  welche  Üebel- 
stände  das  Vorhandensein  nur  einer  Parochie  mit  sich  bringe, 
wie  es  für  den  einen  Pfarrer  mit  zwei  Priestern,  wo  zehn  kaum 
genügen  würden,  unmöglich  sei,  alle  Kranken  zu  besuchen,  den 
Sterbenden  die  letzte  Absolution  zu  ertheilen,  so  dass  viele  zum 
öffentlichen  Aergerniss  ohne  Busse  dahingingen,  und  erbat  die 
Theilung  der  Stadt  in  drei  Pfarrbezirke.  Durch  eine  Bulle  vom 
31.  Juli  1227  theilte  Gregor  dies  dem  Erzbischof  mit,  und  be- 
auftragte ihn,  ohne  ihm  jedoch  bestimmte  Weisungen  in  einer 
Sache  zu  ertheilen,  die  offenbar  nur  Diöcesanangelegenheit  war, 
mit  einer  Untersuchung  derselben  und  ihrer  Entscheidung  gemäss 
dem  Wohl  der  Gemeinde. 

Sollte  Gerhard  sich  dieser  Aufforderung  fügen?  Er  war 
soeben  als  Sieger  aus  dem  Holsteinischen  Feldzuge  zurück- 
gekehrt, als  die  Bulle  in  Bremen  eintraf.  Die  Sicherung  seines 
Territorismus  gab  ihm  jetzt  einen  ganz  andern  Halt,  als  vor 
7  Jahren,  wo  er  gezwungen  den  Bürgern  ihren  Willen  Hess.  Er 
scheint  lange  geschwankt  zu  haben.  Inzwischen  aber  trat  ein 
Plan  in  den  Vordergrund  seines  politischen  Programms,  der  ihn 
viel  länger  beschäftigen  sollte,  als  er  erwartete,  für  dessen  Aus- 
führung er  aber  jedenfalls  des  guten  Willens  der  Bürger, 
vielleicht  auch  des  Papstes  bedurfte,  die  Unterwerfung  der 
Stedinger,  welche  nahe  vor  den  Thoren  seiner  Hauptstadt  eine 
unabhängige  politische  Gemeinde  bildeten,  der  Kirche  sogar  den 
Zehnten  verweigerten.  Gerhard  konnte  am  Ende  die  Zweck- 
mässigkeit des  Vorschlags  der  Kirchspieistheilung  nicht  ver- 
kennen urid  bei  dessen  Ausfuhrung  nichts  verlieren.    So  entschloss 
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er  siclj,  wenr  auch  nicht  allzu  schnell,  und  beetimmte  im  Jahre 
1228j  daes  ein  Theil  der  Liebfrauengemeinde  der  Martinikirche, 
ein  anderer  dem  Anschariicapitel,  eine  Kirche  desselben  wird 
hier  nicht  genannt,  überwiesen  werden  sollte,  und  setzte  eine 
Cominiseion  behufs  Feststellung  der  Kirchspielsgrenzen  nieder.^) 
Nfich  Vollendung  von  deren  Arbeiten  erging  dann  durch  ein 
Decret  aus  d^n  ersten  Monaten  des  Jahres  1229  der  definitive 
Besohhiss  über  die  neue  Organisation  unter  genauer  Bezeichnung 
der  Paroehialgienzen.2)  Aber  Gerhard  konnte  seinen  Aerger  über 
den  Verlanfj  welchen  die  Angelegenheit  genommen  hatte,  doch 
Dicht  völlig  unterdrücken;  der  Zwang  der  politischen  Verhältnisse, 
unter  welchen  sie  zum  Ende  gediehen  war,  spricht  deutlich  aus 
den  Worten  der  Einleitung  des  Decrets,  er  habe  die  Theilung 
Torgenoninien^  auch  durch  einen  hierauf  bezüglichen  Spezial- 
befehl  des  apostolischen  Stuhls  dazu  angehalten,  obwohl  er  sie 
auch  durch  ein  Diöcesangesetz  hätte  ausführen  können;  indess 
sei  er,  BO  fügte  er  besänftigend  bei,  durch  die  eifrige  Hingabe 
der  Gläubigen,  welche  keine  Gefahr  mehr  für  ihr  Seelenheil 
laufen  wollten,  und  durch  die  Zustimmung  des  Clerus  gewonnen 
worden. 

Damit  war  der  so  lange  verfolgte  Plan  des  Capitels  endlich 
glücklieh  verwirklicht,  und  man  konnte  nun  den  Bau  der  Kirche, 
der  jetzt  zur  Ehrenpflicht,  ja  zur  Nothwendigkeit  für  die  neu 
geschaffene  Gemeinde  geworden  war,  ernstlich  in  Angriff  nehmen. 
Wie  die  städtische  Gemeinde  jetzt  an  den  Verhältnissen  des 
Capitele  Antheil  nahm,  zeigt  eine  Urkunde  aus  eben  jenem  Jahre 
der  Kirchspieistheilung,  1229,  durch  welche  ein  Streit  zwischen 
dem  Capitel  und  zwei  Männern,  welche  Rechtsansprüche  an  die 
Jacobikirehe  erhoben  hatten,  muthmasslich  Verwandten  des 
Stifters  derselben,  mit  Hülfe  eines  Rathsherrn  geschlichtet  und 
welche  selbst  mit  dem  Siegel  der  Stadt  bekräftigt  wurde.  Eben 
diese  Urkunde  hat  zu  der  Vermuthung  gefuhrt,  dass  damals  der 


')  Brem.  Üb.  I  Nr.  148. 
*)  Brem.  Üb.  I  Nr.  150. 
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Chor  der  Anschariikirche  bereits  vollendet  gewesen  sei,  da  dem 
einen  der  beiden  Gegner  des  Capitels  ein  Stuhl  im  Chor  ein- 
geräumt wird.  IndesB  ist  diese  Annahme,  angesichts  einer  Notiz 
aus  dem  Jahre  1244,  in  welcher  der  Einsturz  des  neuen  Gewölbes 
des  Chors  gemeldet  wird,  doch  zweifelhaft.  Langsam  ist  auch 
jetzt  der  Bau  der  Kirche  nur  fortgeschritten  und  noch  im  Jahre 
1256  wird  sie  uns  als  unvollendet  bezeichnet. 

Wie  eifersüchtig  aber  dss  Capitel  die  endlich  gewonnenen 
Parochialrechte  vertheidigte,  davon  giebt  uns  eine  Urkunde  aus 
dem  Jahre  1235  ein  fast  ergötzliches  Zeugniss.  Die  Leichen 
zweier  Leute,  welche  vor  kurzem  innerhalb  der  Grenzen  der 
Anschariikirche  gestorben  waren,  waren  auf  dem  Stephanikirch- 
hof  bestattet  worden.  Jetzt  war  der  Bäcker  Meinhard  gestorben, 
der  muthmasslich  wie  jene  hart  an  der  Grenze  der  Stephansstadt 
gewohnt  hatte,  und  das  Anschariicapitel,  besorgt,  dass  auch  seine 
Leiche  den  Stephanianem  als  Beute  zufallen  könne,  wandte  sich, 
um  dem  zuvorzukommen,  nicht  allein  selbst  mit  einer  schweren 
Klage  an  den  Erzbischof,  indem  es  die  in  jener  Thatsache  be- 
ruhende Verletzung  des  erzbischöflichen  Decrets  über  die  Kirch- 
spielstrennung hervorhob,  sondern  es  setzte  auch  das  Domcapitel 
ftir  sich  in  Bewegung,  und  wusste  es  dahin  zu  bringen,  dass 
Rath  und  Bürger,  denen  die  Sache  wahrscheinlich  als  ein  Frevel 
gegen  die  Stadtgrenzen  vorgestellt  war,  sich  mit  einer  Denun- 
ciation  an  den  Erzbischof  wandten.  Sich  selbst  mit  dieser  An- 
gelegenheit zu  befassen,  scheint  Erzbischof  Gerhard  II.,  der  eine 
gradezu  auffallende  Zurückhaltung  gegenüber  dem  Anschariicapitel 
bewahrte,  keine  Neigung  gehabt  zu  haben,  er  beauftragte  seinen 
Vicedom  damit,  der  dann  eine  Drohnote  erliess,  in  welcher  die 
Worte,  die  Herren  von  St  Willehadi  hätten  neuerlich  mehr,  als 
von  ehrenhaften  und  vernünftigen  Männern  glaublich  sei,  nichts- 
würdig gehandelt,  und  die  Drohung,  man  werde  künftig  so 
grosses  Aergerniss,  wie  sie  notorisch  gegeben,  nicht  mehr  dulden, 
sich  angesichts  des  rechtlichen  Thatbestandes,  um  den  es  sich 
handelte,  beinahe  komisch  ausnehmen.  Erzbischof  Gerhard  Hess 
sich  denn  auch  durch  diesen  Vorgang  nicht  abhalten,  dem  Wille- 
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hadic*apitel  zu  verschiedenen  Malen  seine  Gnade  zu  erweisen, 
während  dna  Anscliariienpitcl  in  der  langen  Regierungszeit  des 
ErÄbischofs  keine  andere  G  im  den  Bezeugung  von  ihm  empfangen 
hat;^  alö  dass  er  einmalj  ganz  gegen  den  Schluss  seines  Episcopats, 
im  Jahre  125Gj  dem  Capitel  das  Eigenthum  einiger  Ländereien 
übertrug,  welche  dieses  von  einem  Ritter  von  Gröpelingen  gekauft 
hatte.  Und  für  diese  unbedeutende  Gnade  erwartete  er  schon, 
daea  das  Capitel  kllnftig  seine  Memorien  feiere. 

Wenn  man  dem  gegenüber  die  vielfache  Liberalität  erwägt, 
welche  der  Erzbiacliof  anderen  Kirchen  und  Klöstern  erwies,  so 
muBs  man  bei  ihm  gradezu  eine  Animosität  gegen  das  Anscharii- 
capitel  voraussetzen*  Und  den  Schlüssel  zu  dieser  Stimmung 
geben  die  fatalen  Streitereien,  welche  die  unfertige  und  dürftige 
Lage  des  Capiteb  immer  wieder  zwischen  seinen  Mitgliedern 
hervorrief*  Um  das  Jahr  1243  war  es  so  weit  gekommen,  dass 
Gerhard,  weil  er^  wie  er  sagt,  das  Geschrei  und  die  Klagen  des 
Capitels  nicht  ferner  ertragen  wollte,  nach  dem  Tode  des  Propstes 
Hermann  die  Verwaltung  der  Propstei  eine  Zeit  lang  selbst  tiber- 
nahmj  um  untersuchen  zu  lassen,  ob  die  Einkünfte  der  Capitelsgüter 
wirklich  nicht  hinreichten,  um  die  von  Hartwig  H.  bestimmten 
PrUbenden  den  einzelnen  Capitehlierren  und  den  Glöcknern  aus- 
zuzahlen- Er  fand,  dass  das  recht  wohl  möglich  sei,  verhinderte 
aber  dadurch  die  Fortdauer  der  Streitigkeiten  nicht,  wie  uns  ein 
Statut  des  Anscharüeapitels  vom  Jahre  1246  zeigt. 

Das  Capitel  hat  seinen  Ursprnng  in  einem  der  schwierigsten 
Zeitabschnitte  der  Erzstiftischen  Geschichte  durch  einen  der 
iinfllhigsten  Mannerj  der  auf  dem  erzbischöflichen  Stuhle  gesessen 
hatj  schwer  tragen  nitlssen;  von  einem  Neid  gegen  das  bereits 
hoehaufstrebendc  Kollegiatstift,  wie  Paniel  ihn  in  den  Bedingungen 
erblickt j  weiche  man  dem  Capitel  bei  dem  Austausch  der  Wille- 
hadicapelle  und  Jaeobikirche  im  Jahre  1221  stellte,  konnte  weder 
damals  noch  auch  lange  hernach  die  Rede  sein.  Erst  viel  spätere 
Zeiten  haben  dem  Ansehariieapitel  glücklichere  Tage  gebracht 
und  die  bittre  Noth  vergessen  lassen,  unter  welcher  es  mehr  als 
ein  halbes  Jahrhundert  zu  kämpfen  gehabt  hat.    Die  Zeitgenossen 
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eines  Bernhard  von  Hiddingwärden  in  der  zweiten  Hälfte  des 
14,  Jahrhunderts,  eines  so  reichen  und  wohlthätigen  Mannes  wie 
Herbord  Scheue,  des  trefflichen  Mitverfassers  unserer  Stadt- 
ehronik  und  Mitgliedes  des  Anschariicapitels,  konnten  wohl  mit 
Lächeln  auf  die  schweren  Tage  ihrer  Vorgänger  zurücksehen, 
sie  sonnten  sich  im  behaglichsten  Glänze  einer  mit  allem  Luxus 
ihrer  Zeit  ausgestatteten  Kirche,  die  einen  der  grossen  Mittel- 
punkte des  kirclüichen  und  bürgerlichen  Lebens  unserer  Stadt 
bildete. 
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Zui'  Geschichte  der  älteren  Handelsbeziehongen 
Bremens  mit  den  Ver,  Staaten  von  Nordamerika.*) 

Von  Moritz  Lindeman. 

Das  Jahr  1827  bildet  für  die  Entwickelimg  des  Verkehrs 
und  namentlich  der  Schifffahrt  zwischen  den  Hansestädten  und 
den  nach  langen  Kämpfen  mit  dem  Mutterlande  endlich  zu  einem 
eelbstÄndigen  Staatenbunde  constituirten  ehemaligen  englischen 
Coloiiicn  einen  Wendepunkt  Am  20.  December  1827  nämKch 
wurde  der  Freundschafts-,  Handels-  und  Schififahrts -Vertrag 
zwischen  den  Freistaaten  und  Hansestädten  Bremen,  Lübeck 
und  Hamburg  und  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
geschlossen,  ein  Vertrag,  welcher  für  die  beiderseitigen  Handels- 
bezieliungen  von  der  bedeutsamsten  Wirkung  war. 

Zunächst  scheint  es  geeignet,  die  Entwickelung  der  Handels- 
und  Verkehrsbeziehungen,  wie  sie  sich  mit  Rücksicht  auf  die 
Vereinigten  Staaten  seit  der  Periode  der  Unabhängigkeitskämpfe 
und  der  grossen  Kriege  diesseits  des  atlantischen  Oceans  gestaltet 
hatten,  mit  einigen  Zügen  zu  charakterisiren.  Was  da«  Schwert 
des  tapfem  Generals  Jackson  bei  Neworleans  den  Engländern 
abgenommen,   das  bestätigte   und  erweiterte  die  Staatskunst  und 


*)  Die  nachstehenden  Mittheilungen  entstammen  in  der  Hauptsache 
Studien  des  Verfassers  an  den  Staatsarchiven  zu  Bremen  und  Berlin. 
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diplomatische  Gewandtheit  des  grossen  amerikanischen  Politikers 
Henry    Clay    in    dem    am    25.    December    1814    zu    Gent    ab- 
geschlossenen   und    am    17.   Februar    1815    ratificirten   Frieden 
zwischen  England   und   den  Vereinigten   Staaten.     Der  Vertrag 
wurde  in  dem  Augenblicke  geschlossen,  als  die  Vereinigten  Staaten 
fast  zu  jeder  Verlängerung  der  Feindseligkeiten  erschöpft  waren. 
Der    Schwerpunkt  des  Weltverkehrs    zur  See  lag   damals   noch 
ausschliesslich  in  Europa,  und  kraft  der  politischen  Machtstellung, 
welche  England  in   der  nach  der  Niederwerfiing  Napoleons  sich 
aufbauenden  neuen  Ordnung    der  Dinge  einnahm,  wie  vermöge 
»einer    vorgeschrittenen    commerciellen    und    industriellen    Ent- 
wickelung  hatte  es  im  grossen  Seehandel  bei  weitem  das  Ueber- 
gewicht    Im  Norden  von  Europa  besass  es  die  Insel  Helgoland, 
von   wo   aus    die  Ostseefahrt  wie    die  Zugänge    zu    den   beiden 
grossen   Strommtindungen    in    der    Nordsee    überwacht   werden 
konnten.     Im  mittelländischen  Meere  waren  zu  dem  Besitze  von 
Gibraltar  noch  Malta  und   die  jonischen  Inseln  hinzugekommen. 
Das  Kap  der  guten  Hoffnung,  die  Station  ftir  die  nach  Ostindien 
fahrenden  Schiffe,  war  ihm  geblieben  und  durch  Isle  de  France 
hatte  es  die  Herrschaft   über  den  indischen  Ocean.    Den  Handel 
mit  Indien  hielt  es  ausschliesslich  in  seiner  Hand    Von  Prince 
of  Wales   Island   aus  beherrschte   es   die  Strasse   von  Malakka, 
den  Haupteingang    zu    den    chinesischen  Meeren,   während    die 
britischen  Colonien  in  Australien  ihm  einen  fi*eilich  damals  noch 
wenig  bedeutenden,  aber  doch  ftir  den  commerciellen  Einfluss  im 
stillen  Ocean  wichtigen  Besitz  sicherten.     In  den  Gewässern  des 
amerikanischen  Welttheils,   namentlich   in  Westindien   lagen   die 
Verhältnisse  fiir  England  ähnlich  günstig.     Lange  Zeit  hindurch 
war  der  Handel  der  Vereinigten  Staaten  mit  Grossbritannien  und 
seinen  Colonien  so  gross,  als  der  Handel  der  Vereinigten  Staaten 
mit  allen  anderen  Ländern  zusammengenommen.    Dem  Friedens- 
vertrage von  Gent  folgte   schon   am  3.  Juli   1815   ein  Handels- 
vertrag   zwischen   England   und    den   Vereinigten   Staaten,   der, 
zunächst  auf  vier  Jahre  errichtet,   insofern  für  die  letzteren  un- 
vortheilhaft  war,  als  er   sich  nicht  auf  die  Schiffifahrt  nach  und 
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von  den  englisch-westindischen  Colonien  erstreckte,  sondern 
die  Gleichstellung  in  den  Zöllen  auf  die  Erzeugnisse  und  Fabrikate 
der  beiden  contrahirenden  Länder,  sowie  in  den  Hafengeldern  be- 
züglich Englands  lediglich  auf  dessen  europäische  Besitzungen 
beschränkte.  Wenn  auch  der  letzte  Krieg,  während  dessen  die 
Vereinigten  Staaten  hinsichtlich  unentbehrlicher  Industrie-Erzeug- 
nisse auf  sich  selbst  angewiesen  waren,  einzelne  Fabrikations- 
zweige, begünstigt  durch  die  reichen  Hülfsquellen  des  Landes, 
hatte  emporkommen  lassen,  so  waren  die  Vereinigten  Staaten 
doch  im  Wesentlichen  in  diesen  Beziehungen  noch  auf  das 
Mutterland  angewiesen.  Die  grossen  politischen  Erschütterungen 
und  Umgestaltungen  des  Unabhängigkeitskampfes  hatten  in  dem 
gegenseitigen  wirthschaftlichen  Bedürfnisse  der  beiden  Länder 
keine  Aenderung  hervorbringen  können,  und  Frankreich,  der 
treue  AUiirte  der  jungen  Republik,  verstand  es,  zumal  unter  der 
Regierung  der  Restauration,  welche  die  liberalen  politischen  Ein- 
wirkungen eines  lebhaften  Handelsverkehrs  mit  den  Vereinigten 
Staaten  fürchtete,  nicht,  nunmehr  aus  dieser  politischen  Freund- 
schaft materiellen  Vortheil  für  sich  zu  ziehen.  Eine  Reihe 
Momente  begünstigte  die  rasche  Hebung  des  Handels  Englands 
mit  den  Vereinigten  Staaten :  zunächst  die  Gleichheit  der  Sprache 
und  der  Gewohnheiten;  sodann  die  in  England  seit  EinfUbrung 
von  Maschinen  immer  mehr  durchgeführte  Arbeitstheilung,  vor 
allem  aber  der  Capitalreichthum  Englands,  welcher  durch  ein 
ausgedehntes  Creditsystem  die  transatlantischen  Abnehmer  an  den 
englischen  Geschäftsfi-eund  fesselte.  Ein  Bericht  des  königlich 
preussischen  Geschäftsträgers  Legationsrath  Greuhm  vom  19.  Fe- 
bruar 1818  an  seine  Regierung  aus  Washington  enthält  hierüber 
einige  bemerkenswerthe  Daten:  beinahe  die  Hälfte  der  ganzen 
Ausfuhren  der  vereinigten  Staaten  ging  im  Jahre  1816  nach 
England  xmd  seinen  Besitzungen.  Im  Jahre  1815  betrug  die 
Einfuhr  fremder  Waaren  in  die  Vereinigten  Staaten  mehr  als 
133  Millionen  Dollar,  wovon  für  mehr  als  82  Millionen  aus  Eng- 
land und  seinen  Besitzungen  kamen.  Mehr  als  die  Hälfte  aller 
in  die  Vereinigten  Staaten  eingeführten  Consumtionsartikel  kamen 
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aus  den  britischen  Besitzungen,  nur  ein  unbedeutender  Theil,  an 
wollenen  und  baumwollenen  Waaren,  aus  anderen  Ländern.  Im 
Jahre  1815  betrugen  die  eingeführten  Waaren,  welche  eine  Ab- 
gabe nach  dem  Werthe  entrichteten  (mit  Einschluss  der  wollenen 
und  baumwollenen  Waaren),  ungeftlhr  86  Millionen  Dollar,  wo- 
runter fiir  ungefähr  71  Millionen  Waaren  aus  England  und 
seinen  Besitzungen  begrififen  waren. 

Eine  Specification  der  Ausfuhren  der  Vereinigten  Staaten 
vom  Jahre  1816  zeigt  das  Verhältniss,  in  welchem  die  ver- 
schiedenen Länder  daran  betheiligt  waren,  deutlich.  Der  Gesamnit- 
werth  dieser  Ausfuhren  war  82  Millionen  Dollar,  davon  kamen 
auf  die  inländischen  Producte  und  Erzeugnisse  65  Millionen. 
Weit  über  die  Hälfte  dieser  Ausfuhren  dem  Werthe  nach,  näm- 
lich für  37^4  Millionen  Dollar  gingen  nach  Grossbritannien, 
Irland  und  den  britischen  Colonien,  nach  Frankreich  für  beinahe 
9  Millionen,  nach  Spanien  und  seinen  Colonien  für  5  Millionen 
nach  Holland  und  seinen  Colonien  für  3^2  Millionen,  „nach  den 
Hansestädten  und  Deutschland",  wie  es  in  den  Zollregistern 
heisst,  für  etwas  über  2V3  Millionen,  endlich  nach  Dänemark 
und  seinen  Colonien  etwas  über  1  Million,  während  eine  Reihe 
anderer  Länder  nur  mit  kleinen  Bruchtheilen  betheiligt  war. 

So  lange  die  heimische  Industrie  noch  in  der  Kindheit  lag, 
befolgten  die  Vereinigten  Staaten  eine  für  die  damalige  Zeit 
durchaus  liberale  Handelspolitik.  Das  durch  eine  Congressacte 
von  1815  ausgesprochene  Princip  der  Reciprocität,  d.  h.  der 
gegenseitigen  Gewährung  gleicher  Rechte,  wurde  in  der  Haupt- 
sache auch  denjenigen  Staaten  gegenüber  zur  Anwendung  ge- 
bracht, welche  noch  keine  besondere  Verträge  mit  der  Union 
abgeschlossen  hatten.  Die  Forderung  der  Reciprocität  seitens 
des  jungen  im  Rathe  der  europäischen  Staaten  noch  nicht  als 
vollgültig  angesehenen  Staats  war  gewiss  politisch  eine  wohl- 
berechtigte. 

Mit  der  Unabhängigkeitserklärung  der  Vereinigten  Staaten 
war  für  Deutschland  erst  die  Möglichkeit  eines  directen  Handels 
und  Verkehrs  mit   transatlantischen  Ländern  gegeben,  es  hatte 
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selbst  keine  Colonien  und  im  Geiste  jener  Zeit  hatten  diejenigen 
Staaten,  welche  mehr  oder  weniger  bedeutende  Colonien  in 
ftUßseiDüropäischen  Ländern  besassen,  den  Handel  und  die  Schiff- 
fahii  mit  diesen  Colonien  durch  die  verschiedensten  Begünsti- 
gungen der  eigenen  Flagge  der  Concurrenz  der  Nichtnationalen 
entzogen. 

^Schon  in  den  neunziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts 
hattt"  der  directe  Handel  der  Hansestädte  mit  den  Vereinigten 
Wtaatt  n  sich  erfreulich  entwickelt.  Als  Pioniere  des  deutschen 
IlaiuL  Is  gingen  junge  hanseatische  Kauf  leute  nach  den  Vereinigten 
Staaten,  vornehmlich  nach  Boston  und  Baltimore,  denn  Newyork 
wurdr!  erst  später  das  grosse  Handelsemporium  der  Union  am 
atlantischen  Meere.  Sie  gründeten  Handlungshäuser,  deren  Namen 
wir  theilweise  noch  jetzt  unter  den  angesehensten  Firmen  unserer 
Stadt  Mriederfinden.  Den  napoleonischen  Kriegen  folgte  ein 
kuri^t  r  wirthschaftlicher  Aufschwung,  der  auch  in  den  wenigen 
gL^nanon  Daten,  welche  wir  über  den  hanseatischen  Seehandel 
AUS  jener  Zeit  haben,  hervortritt  Der  bedeutendste  Artikel  der 
Ausfuhr  zu  jener  Zeit  war  bekanntlich  die  in  Schlesien,  Kur- 
hfiätet^Ti,  Westfalen  und  Sachsen  fabricirte  Leinwand.  Obwohl  das 
Hungerjahr  von  1817  höchst  nachtheilig  auf  den  Umfang  des 
Handt^k  einwirkte,  so  war  doch  in  der  Periode  von  1818 — 1820 
die  Leinenausfuhr  sehr  bedeutend.  Der  Werth  deraelben  wai* 
für  die  genannten  Jahre  8,057,910  Thaler  Gold  lind  zwar  war 
das*  beste  Jahr  1820,  in  welchem  die  Ausfuhr  2,991,381  Thaler 
betrug.  Hiervon  gingen  allein  nach  Westindien  für  1,394,145 
Tlialer,  nach  den  Vereinigten  Staaten  für  281,236  Thaler,  nach 
Portugal  und  Spanien  für  837,025  Thaler. 

Einige  nähere  Angaben  über  den  beiderseitigen  SchiflHahrtB- 
verkehr  in  jener  Zeit  finden  wir  in  einer  kleinen  Denkschrift, 
welche  der  Bremer  Kaufmann  J.  H.  Adami  bei  den  Vorverhand- 
lungen über  den  mit  den  Vereinigten  Staaten  abzuschliessendeu 
HaiidLkvertrag  dem  Senat  einreichte.  Bemerkenswerth  ist  dabei, 
dasB  nach  Adami  die  aus  Amerika  hierher  gesandten  Waaren 
meititi^ns  für   amerikanische  Rechnung  verkauft  wurden.     Anders 
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verhielt  es  sich  wiederum  mit  Sendungen  nach  Amerika,  die  aus 
mannichfaltigen  und  viele  Sachkunde  erforderlichen  Mitteln 
zusammengesetzt  waren  und  meist  für  bremische  Rechnung 
erfolgten. 

Im  Jahre   1820  kamen   auf  der  Weser  an:   von  den  Ver- 
einigten Staaten  53  Schiffe,  im  Jahre   1821   46  Schiffe   von   nur 
100,   150  bis  höchstens  200  Last,  im  Jahre  1825  52  Schiffe,  im 
Jahre   1826  57  Schiffe.     In  den  Jahren  1820  und  1821  wurden 
durchschnittlich  50  Schiffe  in  Nordamerika  nach  Bremen  beladen 
und  kamen  darunter  durchschnittlich  44  Schiffe  unter  amerikani- 
scher Flagge  in  Bremen  an.    In  den  Jahren  1825  und  1826  kamen 
aus  Amerika  durchschnittlich  59  Schiffe  in  Bremen  an  und  unter 
amerikanischer  Flagge  durchschnittlich  49.    Unter  Bremer  Flagge 
kehrten    aus   den    Vereinigten   Staaten   zurück    im    Jahre    1825 
9   Schiffe,    1826    11    Schiffe;    durchschnittlich    also    10   Bremer 
gegen  49  Amerikaner.    Vom  1.  Januar   1815  bis  31.  December 
1826,  also  in  12  Jahren,  kamen  520  amerikanische  Schiffe  auf 
der  Weser   an,    darunter    „von   directen  Häfen"   466,   von   „in- 
directen  Häfen"  54  Schiffe.    Voa  den  466  Schiffen  gingen  wieder 
aus  mit  Ladung   „nach   indirecten  Häfen"   39,   darunter  9  nach 
Lissabon,  5  nach   St.  Ives  (Setubal),  4  nach  Gibraltar,  3  nach 
Havana,  je  2  nach  Cadix,  London  und  Gothenburg.    Mit  Ladung 
nach  directen  Häfen  gingen  wieder  aus  207   Schiffe,  nach  un- 
bekannten Häfen  mit  Ballast  220  Schiffe.    Von  den  erwähnten 
54  Schiffen  mit  Ladung  aus  indirecten  Häfen  kamen  allein  35  aus 
Havana,  4  aus  San  Salvador,  aus  Manilla,  Teneriffa  und  Trinidad 
de  Cuba  je  2.     Nur   ein   Schiff  kam  von   einem  unbekannten 
Hafen  mit  Ballast.     Von   diesen  54  Schiffen  liefen   wieder   aus 
mit  Ladung  nach  indirecten  Häfen  12,  darunter  3  nach  Lissabon. 
Nach  directen  Häfen  mit  Ladung   8,  darunter  6   nach   Boston, 
mit  Ballast  nach  indirecten  Häfen  12,  darunter  9  nach  St  Ives, 
und  nach  unbekannten  Häfen   22   Schiffe.     Im   Ganzen  gingen 
mit  Ballast  34  Schiffe  von  obigen  54  wieder  aus. 

Im  Jahre  1826  kamen  im  Ganzen  103  Schiffe  an,  darunter 
19  aus    Havana,    13    aus    Newyork,    9    aus    Baltimore,    8   aus 
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Charlestoüj  6  aus  Neworleans.  1827  kamen  von  Newyork  8  Schiffe 
unter  aoierikani scher  Flagge  in  Bremen  an.  Diese  Schiffe  waren 
u,  a,  an  folgende  Firmen  adressirt:  J.  Lange  S.  Wwe.  u.  Co., 
Fr.  Rodewald,  J.  u.  E.  Delius,  H.  H.  Meier  u.  Co.,  D.  W.  Wätjen, 
Job*  Kösing,  Gildemeister  u.  Ries,  C.  L.  Brauer  u.  Sohn,  A.  Lobelein, 
J.  D,  Schepeler  u.  Sohn,  A.  W.  Grüner,  N.  Gloystein  u.  Sohn, 
J,  Tidemaun  seu»,  G,  W.  u.  C.  Primavesi,  D.  H.  Wätjen,  W.  A,  u. 
W.  Fritze,  G.  Mooyer  u,  Sohn,  J.  W.  Bastian  u.  Co.,  J.  A.  Gudewil, 
Spitta,  Hagedorn  u.  Co.,  H.  Berks  Söhne.  Diese  Daten  werden 
in  ilirer  Bedeutung  fiir  den  damaligen  Charakter  unseres  See- 
verkehrs noch  durch  Angaben  über  die  aus  den  Vereinigten 
Staaten  angebrachten  Waaren,  welche  wir  ebenfalls  jener  Denk- 
schrift entnehmen,  vervollständigt  Schon  damals  stand  der 
Tabaek  dem  Werthe  nach  in  erster  Linie.  Der  Gesammtbetrag 
der  im  Jahre  1825  aus  nordamerikanischen  Häfen  in  52  Schiffen 
auf  der  Weser  angebrachten  Ladungen  bestand  aus 
a.  Landeserzeugnissen: 
5620  Fässer  Reis  Werth  ca.      185,500  Thaler  (Gold) 

743  Ballen  Baumwolle  „       „         52,000         „  ^ 

9916  Fässer  Tabaek  „       „        900,000        „  „ 

1245        „       Tabackstengel         „       „         62,300        „  „ 

1547        „       Perköche  „       „         43,300        „  „ 

2687  Gebinde  Thran  „       „         90,000        ,,  „ 


zusammen  1,333,100  Thaler  (Gold) 
b.  fremden  Erzeugnissen: 

.Jf~  2^)^^^<*^  l  Kaffee  Werth    455,800  Thaler  (Gold) 

19^41^  Ballen      ) 

654  Fässer  J 

2602  Kisten    Zucker  „  210,100  „  „ 

4102  Sack    | 

2210  Sack  Pfeffer  „  36,800  „  „ 

5943  Kisten  Thee  „  237,700  ^  „ 

9127  Buenos  Ayres  Häute  „  62,600  „  „ 


zusammen  1,003,000  Thaler  (Gold)  ^ 
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Eine   Liste    der    im   Jahre    1826    in    Bremen    eingeführten 

Waaren   ergiebt  u.  A.,   dass   an  Kaffee   im  Ganzen  eingeführt 

wurden   5780  Fässer  und  70,927  Säcke.    Das  grösste  Quantum 

wurde    aus    Westindien    angebracht,    aber   auch    von    Newyork, 

Laguayra    und    Puerto     Cabello    kamen    erhebliche     Quanten. 

Zucker:   Einfuhr  im  Ganzen  3194  Fässer,   25,967  Kisten  und 

813  Säcke.    Das  grösste  Quantum  in  Kisten  kam  von  Westindien, 

in    Fässern    und    Säcken    von    England.      Reis:    Totaleinfuhr 

6226    Fass,    wovon    4732    aus    Charleston.      Baumwolle:    im 

Ganzen   6441   Ballen,    darunter    aus   Charleston   2115    und    aus 

England    1789.      Taback:    Einfuhr    im  Ganzen    9091   Fässer, 

3706  Ballen,  darunter  aus  Georgetown  bei  Alexandria  1185  Fässer, 

aus  Baltimore  3856  Fässer  und    aus  Neworleans    1421   Fässer. 

An  Ballen   kam    das   grösste   Quantum    aus    den   Niederlanden, 

nämlich  1236  Ballen.    Stengel:   Totaleinfuhr  3459  Fässer  und 

174  Ballen.    Fässer  hauptsächlich  aus  Virginien,  nämlich  2895. 

Portorico  Taback:  Totaleinfuhr  5790  Ballen  und  7308  Rollen. 

Ballen   von    Westindien   5790,    und   Rollen    ebendaher   aus   den 

Niederlanden    und    verschiedenen   Häfen    ungefähr    zu   gleichen 

Theilen.     Piment:    Einfuhr  2116   Ballen.     Pfeffer:    Einfuhr 

1960  Ballen.    Thee:  Einfuhr  1265  Kisten,  fast  ganz  aus  Boston 

und   Newyork.      Rum:    1100    Punches.      Asche:    Im    Ganzen 

3301  Fässer,  hauptsächlich   aus   nördlichen   und   anderen  Häfen. 

Häute:  Im  Ganzen  12,047  Stück,   grösste  Quanten  aus  Boston, 

Newyork,  Baltimore,  England  und  Holland. 

Die  Gesammtausfiihr  der  Hansestädte  nach  den  Vereinigten 
Staaten  findet  sich  in  einem  Gesandtschaftsbericht  für  das  Jahr 
1825  dem  Werthe  nach  auf  3,121,033  Dollar  angegeben.  Be- 
merkenswerth  flir  die  Art  und  Weise  des  Handelsverkehrs  ist 
eine  Stelle  in  einer  brieflichen  Mittheilung  des  Senator  Gilde- 
meister an  den  damaligen  ausserordentlichen  Gesandten  und 
bevollmächtigten  Minister  der  Vereinigten  Staaten  in  London 
Herrn  Galatin:  Die  Vereinigten  Staaten  exportirten  darnach  an 
Taback  jährlich  nach  Bremen  bis  zu  13  Millionen  Pfund  Gewicht, 
und  diese   Ausfuhren   geschahen    hauptsächlich   von   Baltimore. 
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Der  Transport  dieser  Güter  erfolgte  grossentheils  in  amerikani- 
eclien  Fahrzeugenj  welche  zugleich  auch  reichlich  von  der  ihnen 
gewährten  liefugnisSj  den  Zwischenhandel  zwischen  Bremen  und 
nichtfimerikaniöchen  Ländern  zu  vermitteln,  Gebrauch  machten. 
Die  ofHcielleji  Tabellen  zeigen,  dass  unter  520  amerikanischen 
Falirzeugen,  welche  in  Bremen  eintrafen,  53  waren,  welche, 
sämmtlich  beladen,  von  Brasilien,  Buenos  Ayres,  China,  West- 
indien (35  allein  aus  Havana),  von  England  u.  A,  ankamen,  und 
dasH  unter  221  amerikanischen  Fahrzeugen,  welche  in  dieser  Zeit 
aus  Bremen  ausliefen j  51  waren,  welche  nach  Frankreich,  Spanien, 
Portugal,  Schweden^  dem  früher  spanischen  Amerika,  Brasilien  etc. 
VLTfrachtet  wurden. 

Zu  dem  Wunsche,  in  ein  festes  geordnetes  klares  Vertrags- 
verhältni&js  zu  den  Vereinigten  Staaten  zu  treten,  welches  die 
beiderseitige  Schifffahrt  und  Verkehr-  dem  Einflüsse  der  ewig 
regen  und  intriguirenden  politischen  Parteien  entzog,  kam  als 
weiteres  Motiv  die  Tbatsache  hinzu,  dass  die  indirecte  Schifffahrt 
der  Haueöstädte  nach  den  Vereinigten  Staaten  durch  die  so- 
genannten Diserlminating  duties  (Diff'erentialzöUe)  doch  noch 
gegenüber  der  amerikaniöchen  Fahrt  nach  den  Hansestädten, 
welche  der  eigenen  Schifflahrt  völlig  gleichgestellt  war,  benach- 
theiligt  Würde*  Das  Ln  Folge  einer  Congressacte  vom  3.  März 
1815  ausgesprochene  System  strenger  Reciprdcität  in  Beziehung 
auf  die  durch  Verträge  mit  den  Vereinigten  Staaten  am  meisten 
begünstigten  Länder  wurde  zwar  im  Jahre  1818  auch  auf  die 
hanseatischen  Republiken  in  Anwendung  gebracht,  so  dass  Fahr- 
zeuge, die  unter  hanseatischer  Flagge  die  Häfen  der  Vereinigten 
Staaten  besuchten,  nur  dasselbe  Tonnengeld  zu  entrichten  hatten, 
welehes  von  amerikanischen  Schiffen  gefordert  wurde,  ja  man 
gab  diesfjr  Bestimmung  sogar  rückwirkende  Geltung  und  erstattete 
den  seit  dem  Erlasse  der  Congressacte  zuviel  bezahlten  Betrag 
zurück.  (Der  Unterschied  ^v ar  sehr  bedeutend,  denn  das  Tonnen- 
geld betrug  frülier  l'/a  spanische  Thaler  =  2V2  Dollars  und  nun 
nur  6  Cents  für  die  Tonne.)  Hinsichtlich  der  Ladungen  aber 
nb  der  Unterschied,  dass  nur  Güter,  für  welche  die  Häfen  von 
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Lübeck,  Hamburg  oder  Bremen  die  „natürlichen  Ausfiilir|4ätze>^ 
waren,  einen  gleichen  Zoll  mit  den  in  amerikanischen  Falirzeiigeii 
angebrachten  zahlen,  dagegen  alle  Waaren,  welche  « l^t\^L;cler 
nicht  in  Deutschland  fabricirt  oder  von  andern  Lämk^ni  in 
hanseatischen  Schiffen  nach  den  Vereinigten  Staaten  vei-sthifft 
wurden,  einen  Zoll  von  10  pCt  zu  entrichten  hatten.  Uinn  es 
war  ausdrücklich  verlangt,  dass  die  Waare  sei  „the  [liüduce 
and  manufacture  of  the  nation  to  which  such  foreign  ehijis  luay 
belong.'^ 

Wenn  die  Amerikaner  Schwierigkeiten  gemacht  IkUIcti, 
Deutschland  als  eine  wirthschaftliche  Einheit  anzuerkenut  ii,  und 
somit  die  aus  den  Hansestädten  kommenden  Producte  und  Mami- 
factur-Erzeugnisse,  gleichviel  ob  sie  in  den  Hansestädtm  s(  Jbsit 
oder  in  irgend  einem  anderen  Theile  Deutschlands  ihren  Ursprung 
genommen,  der  Zollbegünstigung  theilhaftig  werden  zu  In^spH^ 
so  hätte  man  sich  in  der  That  nicht  wundern  können.  Kiuty 
deutsche  Nation  lebte  damals  immer  nur  noch  im  BertMrlio  des 
Geistes,  in  der  Sprache  und  Literatur.  Wie  sehr  in  jeiirr  Zeit 
in  den  einzelnen  Staaten,  welche  den  deutschen  Bund  lukleten, 
das  Bewustsein  der  Zusammengehörigkeit  abhanden  gekoinnif^ii 
war,  beweist  u.  a.  die  Thatsache,  dass  noch  am  1.  Octol>i  r  IX:^H 
die  Vorsteher  der  Kaufmannschaft  von  Stettin  bei  der  preussistln^ii 
Regierung  beantragten,  die  Einfuhr  aller  überseeischen  Wsiar^'u 
und  Fabrikate  für  den  preussischen  Staat,  mit  Ausnatjnu*  (ler 
westßllischen  und  rheinischen  Provinzen,  nur  durch  die  -  ij^i^nen 
Häfen  zu  verstatten,  so  dass  also  Hamburg  und  Broun  q  die 
Einfuhr  nach  dem  preussischen  Hinterlande  verlieren  und  Str^ttin 
an  ihre  Stelle  treten  sollte. 

Im  Jahre  1821  veränderte  sich  in  Beziehung  anf  thn 
Zwischenhandel  die  Sache  in  sofern,  als  für  die  hanae-Uini  liea 
Schiffe,  wie  für  die  Fahrzeuge  der  anderen  Nationen,  das  Tnnnou- 
geld  auf  1  Dollar  per  Ton  festgesetzt  wurde.  Unterm  7.  J;imuir 
1824  erschien  aber  eine  Congressacte  des  Inhalts,  dass  div^^er 
Unterschied,  in  soweit  er  die  Schiffe  allein  betreffe,  aiif^iliofien 
sein  solle.    Seitdem  bezahlten  bremische  Schiffe,  sie  mochti*n  \ou 
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Bremen  oder  irgend  einem  anderen  Orte  der  Welt  kommen,  nur 
6  Cents  Tonnengeld. 

Es  blieb  demnach  nur  noch  der  Unterschied  im  WaarcnzoU, 
nämlich  die  additioneilen  10  pCt,  welche  von  den  Gütern  in 
bremischen  Schiffen  bezahlt  werden  mussten,  wenn  sie  nicht 
direct  von  der  Weser  kamen. 

Dieser  Unterschied  war  indessen  sehr  bedeutend  und  gereichte 
dem  bremischen  Handel  zum  grossen  Nachtheil.  Während  ameri- 
kanische Schiffe  Ladungen  aus  Brasilien,  Ost-  und  Westindien, 
kurz  aus  allen  Ländern  nach  Bremen  führten,  ohne  hier  irgend 
welchen  höheren  Zoll  zu  bezahlen,  als  von  Gütern  in  bremischen 
Schiffen  entrichtet  wurde,  durften  die  Bremer  Schiffe  die  Pro- 
ducte  Russlands,  Schwedens  und  überhaupt  anderer  Länder  nur 
\  unter  dem  erwähnten  additionellen  Zoll  nach  Nordamerika  bringen. 
Manche  nützliche  Unternehmung  unterblieb  deshalb,  weil  der 
Gewinn  einer  Ausfracht  den  Bremer  Schiffen  dadurch  entzogen 
wurde.  Adami  führt  dafür  in  seinem  Gutachten  einige  recht 
schlagende  Beispiele  an. 

Schon  im  Jahre  1818  regte  der  Bremer  Senat  durch 
Schreiben  an  die  Senate  von  Hamburg  und  Lübeck  die  Bestellung 
eines  gemeinschaftlichen  diplomatischen  Agenten  bei  den  Ver- 
einigten Staaten  an,  zum  Theil  wohl  auch  in  der  Absicht,  die 
beiderseitigen  Handels-  und  Verkehrsbeziehungen  durch  einen 
festen  Vertrag  an  Stelle  der  bisher  durch  die  Consuln  für  be- 
stimmte Fälle  und  immer  nur  kurze  Zeitfristen  bewirkten  Ab- 
machungen zu  regeln.  Es  scheint  indess,  dass  diese  Anregung 
zunächst  keine  weiteren  Folgen  gehabt  habe. 

Am  29.  September  1825  wurde  der  hanseatische  Handels- 
und Schifffahrtsvertrag  mit  Grossbritannien  abgeschlossen.  Er 
eröflftiete  unter  gewissen  Voraussetzungen  der  Reciprocität  die 
europäischen  Häfen  Grossbritanniens  der  hanseatischen  Schifffahrt, 
während  die  engherzige  Navigationspolitik  des  englischen  Mi- 
nisteriums nach  wie  vor  die  britischen  Colonien  in  transatlantischen 
Ländern  der  directen  Schifffahrt  der  Hansestädte  verschloss.  Um 
so    dringender   musste    den    letzteren    an    dem    Abschlüsse    von 
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Handelsverträgen  mit  allen  denjenigen  transatlantischen  Ländern 
gelegen  sein,  welche  nicht  unter  britischer  Botmässigkeit  standen. 
Es  waren  dies  in  erster  Linie  die  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika ^  das  Kaiserreich  Brasilien  und  die  Republik  Mexico. 
Der  Abschluss  der  Verträge  mit  allen  diesen  drei  Staaten  gelang 
ungefähr  zu  derselben  Zeit,  in  den  Jahren  1827,  1828  und  1832, 
und  zwar  durch  direct  zu  dem  Zwecke  abgeordnete  Bevollmächtigte. 

Von  mehreren  Seiten  zugleich  scheint  die  erste  Anregung  zu 
Verhandlungen  über  einen  Handelsvertrag  mit  den  Vereinigten 
Staaten  an  die  Senate  gegeben  worden  zu  sein.  Senator  Gilde- 
meister  hatte  Vorbesprechungen  deshalb  in  Paris  mit  dem 
dortigen  amerikanischen  Gesandten  Brown.  Er  spricht  sich  aber 
in  seinem  Berichte  über  diese  Unterredungen  dahin  aus,  ^dass 
die  Betreibung  der  Angelegenheit  in  Amerika  selbst  unerlässlich 
und  zuvor  eine  officielle  Verständigung  unter  den  Senaten  zu 
erzielen  sei.*^  Gleichzeitig  wird  Herr  Vincent  Rumpff,  der 
Slinisterresident  der  Hansestädte  und  der  freien  Stadt  Frankfurt 
in  Paris,  als  der  schon  in  Privatbriefen  von  beiderseitigen 
Senatsmitgliedem  bezeichnete  Vertreter  der  Hansestädte  für 
Xordamerika  genannt  Rumpff,  ein  gebomer  Hamburger  und 
Schwiegersohn  von  John  Jacob  Astor,  des  bekannten  amerikani- 
schen Krösus,  scheint  unter  den  diplomatischen  Vertretern  der  Hanse- 
städte schon  damals  eine  hervorragende  Rolle  gespielt  zu  haben 
imd  in  den  entscheidenden  Kreisen  sehr  beliebt  gewesen  zu  sein. 

Der  bremische  Consul  Heineken  in  Baltimore  hielt  den 
Zeitpunkt  in  einem  Schreiben  vom  10.  Mai  1827  ebenfalls  für 
besonders  geeignet  zum  Abschluss  eines  Vertrages. 

Am  11.  April  1827  erliess  der  Hamburger  Senat  an  den 
Bremer  Senat  ein  Schreiben,  in  welchem  bereits  die  bestimmte 
Absicht  ausgesprochen  wird,  „eine  Gesandtschaft  nach  Washington 
zur  Verhandlung  einer  Commerzconvention  mit  dei^  Regierung 
der  Vereinigten  Staaten  im  Laufe  des  gegenwärtigen  Jahres 
abzuordnen.''  „Die  gegenwärtigen  Umstände"  —  so  lautet  es 
in  dem  Schreiben  —  „erscheinen  der  Erfüllung  des  lange  ge- 
hegten Wunsches,  die  bisherigen  ungenügenden  und  precären  Zu_ 
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gestchiiTigen  von  Stuten  der  nordamerikaniscben  Staaten  hinsichtlich 
des  diesseitigen  H  an  delö Verkehrs  mit  selbigen,  der  Reciprocitäts- 
baais  gemäaeer  und  vorth eilhafter  gestellt  und  durch  eine  förmliche 
Convention  gesichert  7M  erhalten,  besonders  günstig.'^ 

Syndicus  Sieveking  tiberreicht  am  23.  März  dem  ameri- 
kanischen Gesandten  G  aktin  in  London  ein  Expose,  welches  die 
Motive  fUr  den  Abschluss  eines  Handelsvertrages  der  Hansestädte 
mit  den  Vereinigten  Staaten  specificirt.  Allgemeiner  gehalten 
li^t  die  oben  erwähnte  Denkschrift  des  Senators  Gildemeister  vom 
2,  April  1S27.  Es  wird  zunächst  herv^orgehoben,  dass  die  ban- 
se atiscben  Republiken  die  wichtigsten  Ein-  und  Ausfuhrhäfen 
DeutscliUnds  seienj  zugleich  mache  sie  ihre  politische  und  geo- 
graphische Lage  zu  Eiitrepots  für  den  Austausch  der  Producte 
des  Südens  mit  denen  des  Nordens,  und  sichere  ihren  Flaggen  einen 
Theil  des  Trans p ort liandek  (commerce  de  transport).  Durch  ihr 
Wühlverstandenes  Interesse  seien  diese  rein  commerciellen  Re- 
publiken darauf  angewiesen,  in  ihren  Beziehungen  mit  dem 
Auslande  den  möglichst  freisinnigen  Principien  zu  folgen,  gegen- 
über solchen  Nationen,  welche  die  gleichen  Principien  angenommen 
tiaben  und  ihnen  Reeiproeität  gewähren  wollen.  Besonders  die 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  seien  geeignet,,  derartige 
Beziehungen  mit  den  Hansestädten  zu  pflegen,  theils  infolge  ihrer 
politischen  Verwandtschaft  als  republikanische  Staaten,  theils 
weil  sie  dieselben  national-ökonomischen  Principien  anerkennen. 
Dies  ^vird  sodann  nocli  nälier  ausgeführt  Weiter  heisst  es:  wie 
die  Hansestädte  so  verurtheilen  auch  die  Vereinigten  Staaten 
dvn  Geist  des  Monopols,  welcher  geneigt  ist,  die  SchifFfahrt  oder 
die  Fabrikation  auf  Kosten  des  Handels,  den  Handel  auf  Kosten 
des  Ackerbaiies  ete.  zu  bevorzugen.  Was  die  Ausfuhren  betrifft, 
welche  alle  Objecte  nnifas^ien,  die  Deutschland  von  Amerika  im 
Austauscli  gneiner  Leinen  etc.  empfängt,  so  wäre  es  hinreichend, 
einen  einzigen  Artikel  zu  nennen,  den  Taback. 

Im  Laufe  des  Monats  April  bis  Mitte  Mai  war  eine  Ver- 
ständigung unter  den  Senaten  der  drei  Hansestädte  darüber 
erzielt,  dam  die  Slission  nach  Washington  Vincent  Rumpff  über- 
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tragen  werde.    Frankfurt  erklärte  zwar,  an  dem  Verti'age  nicht    ' 
theilnehmen  zu  wollen,  gab  aber  seine  Zustimmung  zu  der  Be- 
urlaubung Rumpflf's.     Hamburg   übersandte   den   beiden  anderen 
Senaten     den    aus    zwölf  Punkten    bestehenden    Entwurf    einer 
iLstraction.     Der  wesentliche  Inhalt    dieses   Entwurfs  lässt  sich 
wie  folgt  zusammenfassen.     Es   handele   sich   lediglich   um   den 
AbsAluss   eines  Schifffahrts-  und   Handelsvertrags,    für  welchen 
der  Veitrag  Dänemarks  vom  26.  April  1826  in  der  Hauptsache  als 
massgebend   zu    betrachten   sei.     Betreffs  der  den  beiderseitigen 
Staatsangö^örigen   zu  ertheilenden  Rechte  und  Freiheiten  in  Be- 
ziehung auf  Handel  und  Schifffahrt  sei  mindestens  die  Gleichstellung 
mit  den  meistbegünstigten  Nationen  zu  erstreben.    Ein  besonderes 
Gewicht  sei   aif  die  völlige   Gleichstellung  der  Behandlung   der 
Schiffe    und  Lacxmgen    rücksichtlich    der   Zölle    zu    legen.     Auf 
Stipulationen   beztxrlich  des  Seevölkerrechts  in  Kriegszeiten  und 
der  Rechte   der   neutralen   Flagge   sollten    sich    die  Hansestädte 
ebensowenig    engagir^   wie    es   Dänemark    in    seinem   Vertrage 
gethan  habe.     Als  Mciv  hierfür  wird  besonders   die  Rücksicht- 
nahme auf  England  gehnd  gemacht    Als  Beweis  der  Nationalität 
der  Schiffe  sollte  ein  in  ghöriger  Form  gefertigter  Seepass  dienen. 
Der  Vertrag   solle  mindesv^g    auf  12  Jahre   und  zwar  für  jede 
Stadt  besonders  abgeschloss^  werden. 

Der  Senat  von  Bremei  nahm  den  Instructions-Entwurf 
ohne  weiteres  Bedenken  an,  u^  auch  Lübeck  ertheilte  wenige 
Tage  darauf  seine  Zustimmung.  Schon  am  30,  Juni  wurde  für 
Rumpff  Vollmacht  und  Beglaui^mjgsschreiben  an  den  Prä- 
sidenten der  Vereinigten  Staaten  seitens  des  Bremer  Senats 
unterzeichnet.  Rümpft'  erhielt  darintjje  Eigenschaft  als  Ministre 
Plenipotentiaire  pr6s  les  Etats  uni^  Nachdem  Rumpff  durch 
einen  auf  10,000  Dollars  lautenden  Creitbrief  an  das  Handlungs- 
haus seines  Schwiegervaters  J.  o.  Asv^  zu  Newyork  mit  den 
erforderlichen  Mitteln  versehen  wir,  s^iffte  er  sich  mit  einem 
der  damals  zwischen  Havre  und  Ne^yorkfahrenden  sogenannten 
Packetböte  in  jenem  französischen  Htfenpitze  ein  und  langte  in 
der  Nacht  vom   8.  auf  den   9.  Septenber   ^ach  einer  Fahrt  von 
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37  T^gen  in  Hoboken  an,  wobei  er  sich  noch  im  Vergleiche  xu 
anderen  Schiffen,  die  im  Jniii  and  Juli  eine  Fahrt  von  50—^)0 
Tagen  hatten,  wegen  der  schnellen  Ueberfnhrt  glücklieh  pries.' 
Seine  Frau,  die  Tochter  Astor's,  begleitete  ihn,  Anfang  November 
ging  er  in  Washington  an  die  Lftsnng  seiner  eigentlichen  Auf- 
gäbe,  da  erst  um  diese  Zeit  die  politische  Saison  in  tlt^r  Coni^TeBS- 
E^tadt,  wie  noch  heute,  begann.  Die  Zwischen7;eit  benutzteer,  tun 
sich  im  Aligemeinen  über  die  VerhUltnissc  zu  orient»'cri.  Er 
tmtemahra  eine  drei wöeh entliehe  Rt^ise,  die  er  in  isvei  Briefen 
vom  lil  October  an  Btlrgermeister  Sraidt  schildert  R'hon  damab 
reiste  man  in  jenem  Lande  verhlUtnis^niäftffig  zi^mlieh  achnelL 
Rumpff  giebt  die  znrüekgelegte  Strecke  auf  166(>  -englische  Meilen 
fln.  Die  Reise  ging  den  Hudson  hinauf  naeh  >bftnr,  von  da  zu 
den  Kiagaraf^Ulen,  auf  dem  Ontariosee  nach  M-'^treal  und  Quebec j 
zurtlek  über  den  Lake  Champlain  und  AlbpiJ* 

„Der  Congress'^,    sehrcibt  Rumpff,    i^W'd,  wie  ich  höre,  sich 
am  5.  Deceraber  versammeln,   und  man  *eint,   dass  die  Session, 
welche  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  se^  stünniseh  werden  wird, 
bis  Anfang  Juni  dauern  dürfte.     Die  i^ue  Präsidentenwahl   für 
das  nächste  Jahr  hält  das  ganze  Lanr'j^^tzt  in  der  aufgeregtesten 
Spannung.     General  Jackson  steht  ^l  ^^^  Spitze  der  Opposition 
gegen    die    gegenwärtige    Adminis^^tion ,    und    seine    Partei    ist 
nicht  die  der  Gemässigten,"    A«   2.  November  in  Washington 
eingetroffen,    suchte    Rumpff,    ^^    ^-^    berichtet,    sich     mit    der 
Individualität    der    einilussrei'is**^!^    Staatf^mKnner    bekannt     zu 
machen.     Der  Charakter  de^  P»"*^§i Renten    John   Quincj  Adams, 
eines  Mannes  von  vielem  G^^^j  ^^»"^  ihm  „als  etwas  moros  und 
bittefr^'  geschildert.     Die  Ktiptperaon,   mit  der  er  zu  verhandeln 
Latte,    war    aber    der    St^^t^^^^^etär    Henry    Olay,    welcher    die 
Functionen  eines  Ministe^  der  auswärtigen  Angelegenheiten  und 
eines  Ministers  des  Inn^'^   vereinigte»     Freunde   hatten   Rumpff 
gerathen,   im  Verkehre  mit  Clav   soWel  als  irgend  möglich  jede 
unnützen  8chreibereie'  »u  vermeiden  und  ihm  mit  gerader  Offen* 
heit  entgegenzukomi^^^     I^^^s  sei  die  einzige  Art,   wie  sich  gut 
mit  ihm   unterhandlu  la/se^   denn  sobald  er,  der  eehr  fein  und 
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gewandt,  eine  versteckte  diplomatische  Finesse  argwöhne,  so  sei 
Alles  verdorben.  ,Jch  habe  es  mir  besonders  angelegen  sein 
lassen,  diesen  Rath  nie  aus  den  Augen  zu  verlieren.  Ich  über- 
zeugte mich  bald  von  zwei  Dingen,  die  mir  zur  Richtschnur 
dienen  mussten:  1)  Dass  man  sich  hier  von  dem  Abschlüsse 
eines  Vertrags  mit  den  Hansestädten  wenig  positiven  Nutzen 
verspicht  und  selbst  Nachtheil,  fürchtet,  dass  man  daher  nur 
aus  einem  Gesichtspunkte  dazu  geneigt  sein  könne,  nämlich 
insofern,  als  man  das  System  einer  vollen  Reciprocität  und  einer 
freien  Concurrenz  in  der  Schififfahrt,  wobei  die  Vereinigten 
Staaten  im  Ganzen  zu  gewinnen  sicher  sind,  in  der  ganzen  Welt 
angenommen  zu  sehen  wünscht  und  daher  gern  einen  Vorgang 
mehr  hat.  Der  von  Herrn  Clay  ausgearbeitete,  am  5.  December 
1825  unterzeichnete  Vertrag  mit  Guatemala  enthält  die  Basis  zu 
s^olchen  Reciprocitätsverträgen.  2)  Dass,  falls  auch  das  Cabinet, 
aus  einer  gewissen  Vorliebe  für  die  älteren,  wenn  auch  kleineren 
Schwesterrepubliken  mehr  Nachgiebigkeit  zu  bezeugen  willig 
sein  sollte,  jede  Concession,  die  nicht  auf  der  Basis  der  voll- 
kommensten Reciprocität  beruht,  von  dem  hiesigen  Senat  würde 
verworfen  werden.  Denn  im  Senat  zeigt  sich  eine  starke 
t^pposition  gegen  die  liberalen  Handlungsgrundsätze  und  selbst 
gegen  die  jetzige  Administration." 

Die  Verhandlungen  fanden  ohne  Aufnahme  eines  förmlichen 
Protokolles  mündlich  statt  und  zur  Beschleunigung  widmete  ihnen 
der  Staatssecretäi',  obwohl  unglaublich  mit  Geschäften  tiberhäuft, 
jeden  freien  Augenblick.  Rumpff  berichtet  am  11.  December  über 
die  Verhandlungen:  „dass  er  leider  nicht  in  allen  Punkten  seine 
Instruction  habe  erfiillen  können."  „Der  Senat  möge  bei  Be- 
urtheilung  des  Tractats  geneigen  nachsichtsvoll  zu  berücksichtigen, 
dass  meine  Stellung  in  dieser  Negociation  nichts  weniger  als 
irünstig  war,  da  ich  im  Grunde  keine  Vortheile  als  Aequivalent 
anzubieten  hatte,  in  deren  Besitz  sich  die  Vereinigten  Staaten 
nach  unserer  bisherigen  Gesetzgebung  nicht  schon  befänden,  dass 
ich  mit  Geschäftsmännern  zu  thun  hatte,  die  besser  als  in  den 
meisten  Ländern  ihr  Interesse  und  ihre  commerciellen  Beziehungen 
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in  unseren  Hiifcn  keQnen,  und  dass  ich  nicht  ermächtigt  war, 
mit  Zurückziehung  der  schon  vor  mehreren  Jahren  allgemein 
ertheilten  H  an  de  Isv  ortheile  zu  drohen,  eine  Drohung,  die  ohnedies 
auch,  wie  ich  fe^t  überzeugt  bin,  nur  schädliche  Wirkung  gemacht 
haben  würde.  Ich  liabe  indess  nicht  unterlassen,  gelegentlich, 
wenn  es  mir  an^cnirssen  schien,  auf  eine  solche  Zurücknahme 
der  coneedirten  Haiidelsvortheile  hinzudeuten." 

Es  war  gewiss  aehr  verständig,  dass  es  bei  dieser  Andeutung 
bliebj  denn  man  brauchte  nicht  zu  fragen,  wer  sich  bei  einer 
„Auflage*^,  die  ßreiiioa  schlimmsten  Falls,  wie  Adami  in  seinem 
Gutachten  erwähn tj  auf  dahin  kommende  amerikanische  Schiffe 
gelegt  haben  würde,  schlechter  gestanden  hätte:  Bremen,  welches 
schon  damals  in  dem  Verkehr  mit  den  Vereinigten  Staaten  den 
kräftigfiten  Keim  seiner  Handelsblüthe  erblicken  durfte,  oder  die 
transatlantisclie  Republik,  deren  Schiffsverkehr  mit  dem  euro- 
päischen Oontiuent  ja  eine  Reihe  anderer  Häfen  offen  stand. 

Der  erste  des  ans  elf  Artikeln  bestehenden  Freundschafts-, 
Handels-  und  Sdiifffahrtsveiirages  sicherte  im  Wesentlichen  alle 
gewünschten  Zugeständnisse  und  verbürgte  die  volle  Reciprocität. 
Nach  ihm  konnten  nun  auch  die  Waaren  eines  jeden  fremden 
Landes  ans  jedem  fremden  Lande  kommend,  ohne  discriminirende 
Schiffs-  und  WaarenxöUe  durch  hanseatische  Schiffe  eingeführt 
iverden.  Er  sicherte  ferner  Gleichheit  der  Abgaben,  Prämien  und 
Rückzahlung  der  Abgaben  bei  der  Ausfuhr  oder  Wiederausfuhr 
von  Waaren  zu.  In  den  beiderseitigen  Häfen  jedes  der  contra- 
iiirenden  Theile  durften  den  Schiffen  des  anderen  Theiles  fortan 
keine  grössere  oder  aTulere  Abgaben  oder  Lasten  auferlegt  werden, 
als  in  den  nämlichen  Häfen  den  nationalen. 

Artikel  2  beschränkte  nun  freilich  die  Abgabengleichheit 
hiiisiehtlieh  der  von  den  beiderseitigen  Schiffen  eingeführten  Pro- 
ducte  des  Bodens  und  der  Manufactur  auf  solche  der  contrahirenden 
■Staaten.  Rumpff  wünschte  die  Bestimmungen  dieses  Artikels 
in  CTemUsshcit  seiner  Instruction  wenigstens  auf  alle  aus  den 
hanseatischen  Häfen  ausgeführte  deutsche  Producte  und  Manu- 
faeturwaaren    auszudehnen.     Allein    das     wurde   ihm    rund    ab- 
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gescMagen.     Clay   sagte,    die  Vereinigten    Staaten    könnten    isieli 

unmöglieh   gegen   einen   dritten  Staat  anheischig  machen,  keine 

höheren  Zölle  als  die  allgemeinen  auf  Producte  und  Mamd'actur- 

waaren  deutscher  Staaten  zu  legen,  mit  denen  sie  möglicher ^vui sc  in 

politische  Verwickelung  gerathen  und  gegen  die  sie  zur  ErgJX'ifmig 

von    Repressalien     und    partialen    Verboten    gezwungen    ^v  erden 

könnten.     Dies  Verlangen   scheine   ihm   gegen   die  Billigkeit  zu 

sein.    Auf  der  anderen  Seite  würden  die   hanseatischen   Soljiffe 

vermöge  des  vorhergehenden  Artikels  solche  Producte  und  M^aai'i>n 

immer  unter  denselben  Bedingungen   in   die  Vereinigten  Staüteii 

einfuhren  können,  wie  diejenigen,  unter  denen  es  amerikanischen 

Schiffen   freistehe.     Das  sei  alles,  was  das  hanseatische  Inteiesse 

zu  fordern  scheine. 

Artikel  3  war  aus  dem  Vertrage  der  Hansestädte  mit  Enp^- 
land  genommen.  Er  verbot  den  Vorzug  bei  dem  Ankauf V^  von 
irgend  einem  aus  dem  Gebiete  des  anderen  Staats  eingeführten 
Bodenproducts  oder  Industrie-Erzeugnisses  in  Berücksichtigtmg 
der  Nationalität  des  einführenden  Schiffes. 

Artikel  4  betraf  die  in  dem  hanseatisch-englischen  Vertragt^ 
im  strengen  Geiste  der  britischen  Navigationsgesetze  beantwortete 
Frage,  unter  welchen  Voraussetzungen  ein  Schiff  als  ein  brfMiii- 
sches,  lübeckisches  oder  hamburgisches  betrachtet  werden  8fjll(^ 
Clay  verlangte  die  Aufnahme  jener  strengen  Bestimmung,  m>nnch 
das  Schiff  in  den  betreffenden  Häfen  erbaut  sein  müsse.  Hujiipft' 
stellte  vor,  dass  England  bei  dem  Verlangen  nach  dieser  Be- 
stimmung besonders  die  Absicht  gehabt  habe,  dem  Schiffsbau 
anderer  Länder  zu  schaden,  und  namentlich  auch  dem  Ank^ui' 
amerikanischer  Schiffe  seitens  hansestädtischer  Rheder  entgegen- 
zuwirken.  Er  erlangte  von  Clay,  der  mehrmals  wegen  dieser 
Angelegenheit  mit  dem  Präsidenten  conferirte,  wenigstens  m  viel, 
dass  das  Verlangen,  das  Schiff  müsse  in  einem  hanseatische]i 
Hafen  gebaut  sein,  gestrichen  wurde.  Die  Bestimmungen,  thisu 
der  Capitän  Bürger  des  betreffenden  Freistaates  sei,  d.us.s  J^ls 
Schiff  einem  oder  mehreren  Bürgern  desselben  gehöre,  und  dass 
drei  Viertheile  der  Mannschaft  aus  Bilrgem  oder  Untergehörigen 
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einer  oder  raehrerer  der  genannten  Freistaaten  oder  eines  oder 
mehrerer  Staaten  des  deutschen  Bundes  bestehen  soUen^  wurden 
beibehalten.  Im  englischen  Vertrage  war  statt  ^deutscher  Bund** 
Deutschland  gesagt 

Artikel  5  sicherte  nochmals  die  gleiche  Behandlung  bei  in- 
directer  Falirt  Rumpff  berührt  hierbei  auch  den  Wunsch,  dass 
in  Beziehung  auf  den  Ktlstenhandel  de«  Vereinigten  Staaten  der 
hanseatiächen  Schifffahrt  Zugeständnisse  gemacht  werden  möchten. 
Darauf  erwiderte  man  ihm:  Die  Voraussetzung,  von  welcher 
Rumpff  ausgegangen  sei,  dass  Dänemark  irgend  welche  Be- 
günstigung in  dieser  Beziehung  eingeräumt,  sei  eine  irrige,  alle 
fremden  Schiffe  seien  streng  vom  Küstenhandel  ausgeschlossen 
und  für  keinen  einzigen  Staat  der  Welt  sei  je  eine  Ausnahme 
hierin  gemacht  Hanseatische  Schiffe  könnten,  wenn  nur  das 
Manifest  dahin  laute,  von  einem  amerikanischen  Hafen  mit  dem 
in  demselben  noch  nicht  einverzollten  und  nicht  gelandeten  Theile 
der  Ladung  nach  anderen  amerikanischen  Häfen  fahren.  Ferner 
könnten  hanseatische  Kaufleute  wie  Amerikaner  an  dem  Küsten- 
handel unter  amerikanischer  Flagge  theilnehmen.  Mehr  sei 
durchaus  nicht  zu  erlangen.  Rumpff  wünschte  wenigstens  das 
Zugej^tändniss  der  Rechte  der  begünstigten  Nation  in  Beziehxmg 
auf  den  Küstenhandel,  allein  Clay  meinte,  man  müsse  alles  ver- 
meiden^ was  nicht  im  Sinne  der  völligen  Reciprocität  liege. 
Wollte  man  als  Gegenleistung  die  Gestattung  der  Fahrt  von 
einer  Hansestadt  zur  anderen  als  Küstenfahrt  stipuliren,  so 
würde  das  im  Senat  zu  Washington  nur  Lächeln  erregen.  Viel 
Sorge  machte  Rumpff  der  sechste  Artikel,  welcher  von  den 
Rechten  der  beiderseitigen  Staatsangehörigen  in  Betreff  des 
Handels  und  der  Schifffahrt  handelte.  Das  Recht  des  Detail- 
handels und  ein  Eingreifen  in  die  Zunftprivilegien,  welche  iu 
den  Hansestädten  noch  bestanden,  beanspruchte  Clay  nicht,  wohl 
aber  das  Recht  des  „Ausclarirens  am  Zoll",  welches  in  den 
Hansestädten  bisher  nur  auf  Grund  des  geleisteten  Eides  als 
Bürger  mit  Handlungsfreiheit  gewährt  wurde.  Schliesslich  gelang 
es,   eine  Fassung  zu  vereinbaren,   welche  die  Gleichstellung  mit 
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der  am  meisten  begünstigten  Nation  als  Minimum  verlangt  und 
dabei  die  Unterordnung  unter  die  Gesetze,  Anordnungen  und 
Gewohnheiten,  welchen  die  Bürger  des  Staats  unterworfen  sind, 
ausspricht.  Die  übrigen  Artikel  betrafen  das  Verfügungsrecht 
über  das  Eigenthum  durch  Kauf,  Schenkung  oder  Vererbung, 
den  Schutz  der  Bürger,  endlich  die  gegenseitige  Verpflichtung, 
dass  alle  später  anderen  Staaten  zugestandenen  Vortheile  in 
Bezug  auf  Handel  und  Schifffahrt  auch  den  Contrahirenden  ein- 
geräumt werden. 

Es  wurde  ausgemacht,   dass  der  Vertrag  vorläufig  12  Jahre 
gelten,  jedoch    stillschweigend   verlängert    werden   könne.     Eine 
Kündigung  sollte  ein  Jahr  vorher  erfolgen.    Der  Vertrag  wurde  in 
vierfachen  Exemplaren  ausgefertigt  und  am   20.  December  1827 
unterzeichnet    Am    11.   Januar    1828  wurde   er    vom    Senat    in 
Washington    genehmigt    An  demselben  Tage  theUt  Rumpff  den 
Senaten  mit,  dass  er  seine  Mission  als  beendigt  ansehe,  und  dass  er 
in  Newyork  die  Ratificationsurkunde  der  Senate  abwarten  werde. 
In    den    Hansestädten     selbst    wurde     der    Abschluss     des 
Vertrags   freudigst  begrüsst,  nur  die  Bestimmungen    des  Art  6 
erregten    und   zwar   besonders    in   Hamburg   Bedenken,    welche 
Rumpff    in    eingehenden    Erläuterungen ,  zu    entkräften    suchte. 
Am    27.    Februar    1828    legte     der    Senat     von     Bremen    zu 
gleicher    Zeit    die    mit    den    Vereinigten    Staaten    von    Nord- 
amerika,   mit    dem   Kaiserreich   Brasilien   und   mit   den   mexi- 
kanischen Ereistaaten  abgeschlossenen  Handels-  und  Schiffifahrts- 
verträge  unter  kurzer  Motivirung  vor,  indem  er  mit  schlichten 
Worten  die   Hoffiiung  aussprach:  „dass   diese  Verträge  für  die 
Wohlfahrt   und   das    Gedeihen    der   Hansestädte   von    heilsamer 
Wirkung  sein  werden."     Die  Bürgerschaft  genehmigte  ihrerseits 
die  Verträge,  indem  sie  ihre  volle  Zufriedenheit  mit  dem  Inhalte 
aussprach.     Die   Hamburger   Bürgerschaft   hatte  schon   7  Tage 
früher   die    Grenehmigung    ausgesprochen,    in    Lübeck   war    die 
Genehmigung  ebenfalls  am  29.  erfolgt.    Inzwischen  hatte  Rumpff 
in  Washington    auf  Wunsch    seiner   Auftraggeber    noch    einen 
Zusatzartikel  in  Betreff  der  Auslieferung  entlaufener  Matrosen 
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verabredet.     Am   2.  Juni   erfolgte   die  Auswechselung   der  Rati- 
ficationen des  Vertrags  in  Washington. 

In  dem  Schreiben,  welches  hiervon  Anzeige  macht,  theilt 
Rumpff  zii^rloich  mit,  dass  nunmehr  aucb  Preussen  einen  Handels- 
und Seh ifiYahrts vertrag  auf  denselben  Grundlagen,  auf  welchen 
der  liaiiöeatiiäche  beruhe,  abgeschlossen  habe. 

Seit  1817  war  Preussen  bei  der  Regierung  der  Vereinigten 
Staateiij  Jiiit  welchen  es  schon  am  10.  September  1785  einen 
Freundsith aftß-  und  Handelsvertrag  geschlossen  hatte,  durch  den 
Legat  Ions  rath  Friedrich  Greuhm,  Generalconsul  und  Minister- 
residcnttai  in  Washington,  vertreten.  Diese  Ernennung  geschah 
in  der  beistimmten  Absicht,  die  commerciellen  Verbindungen 
beider  Länder  zu  heben,  und  namentlich  einen  directen  Absatz 
pj^eusBiöcher  Leinen,  Tücher  und  Seidenwaaren  zu  bewirken. 
Greuhni,  wie  sein  Nachfolger,  der  Regierungsrath  Niederstetter, 
welchf^r  nath  dem  in  Georgetown  bei  Washington  erfolgten  Ab- 
leben Grciihm's  an  dessen  Stelle  als  Geschäftsträger  bei  den 
Vereinigten  Staaten  mit  dem  Sitz  in  Philadelphia  trat,  ebenso 
der  preuösisühe  Consul  Schmidt  in  Newyork  waren  eifrig  bemtlht, 
die  directeii  Handelsbeziehungen  zwischen  den  preussischen 
Oatfiiefhäfeji  und  den  niederrheinisclien  Fabrikplätzen  einerseits, 
und  den  niiichtig  emporwachsenden  Seehandelsemporien  der 
grossen  Republik  andrerseits  zu  heben  und  zu  fördern.  Ihren 
Bemühungen,  welche  in  den  entscheidenden  Ki'eisen  Berlins  leb- 
hafte Unterstützung  fanden,  war  denn  auch  der  Abachluss  jenes 
von  Rurapff  erwähnten  Vertrags  zu  danken.  Allein  das  natür- 
liche Uebcr^^ewicht  der  Nordseehäfen  über  Stettin  war  zu  be- 
deutend, aU  dass  der  neue  preussisch-amerikanische  Vertrag 
zunliehiit  grosse  Folgen  hätte  haben  können.  Der  Geheimratli 
li^nne,  Gewandter  der  Vereinigten  Staaten,  beleuchtete  dieses 
Verhältiiisy  in  einer  bei  den  Akten  des  preussischen  Staats- 
archivs in  Berlin  befindlichen  Denkschrift  im  Jahre  1833.  Er 
bewies  mit  t^iner  Fülle  von  Thatsachen,  welche  er  auf  eigenen 
Beobachtungö  reisen  in  den  Ostseeplätzen  und  den  rheinischen  wie 
öchleslschen  Fabrikgegenden   gesammelt  hatte,  dass  Preussen  im 
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directen  Handel  mit  den  Vereinigten  Staaten  gegen  die  Nordsee- 
häfen  nicht  coneumren  könne.  Noch  in  dem  am  30.  September 
1832  endigenden  Zolljahre  betrug  der  Werth  der  Einfuhr  aus 
Preossen  in  die  Vereinigten  Staaten  nur  27,927  Dollar  und  der- 
jenige der  Ausfuhr  der  Vereinigten  Staaten  nach  Preussen  sogar 
nur  11,116  Dollar,  während  die  bezüglichen  ZiflFern  der  Einfuhr 
aus  den  Hansestädten  nach  den  Vereinigten  Staaten  und  der 
Ausfuhr  der  Vereinigten  Staaten  nach  jenen  über  2V4  und  resp. 
über  3  Millionen  Dollar  betrugen.  Wie  die  Verhältnisse  damals 
lagen,  waren  die  Hansestädte  die  berufenen  Pfleger  der  Handels- 
beziehungen Deutschlands  mit  überseeischen  Ländern,  während 
die  preussische  Regierung  die  nicht  minder  wichtige  Aufgabe, 
die  für  den  Verkehr  noch  bestehenden  Schranken  zu  beseitigen, 
übernahm  und  ihrer  Lösung  durch  die  Gründung  des  deutschen 
Zollvereins  schon  in  nächster  Zeit  erfolgreich  näher  trat. 

Am  12.  Juni  sandte  Rumpff  von  Newyork  aus  seinen  letzten 
Bericht  ein.  Es  heisst  darin  u.  A.:  „In  der  Abschiedsaudienz 
beim  Präsidenten,  zu  der  mich  Clay  einführte,  äusserte  ich,  dass 
ich  von  den'  Senaten  den  Befehl  erhalten  ^hätte,  die  Vereinigten 
Staaten  nicht  zu  verlassen,  ohne  dem  Präsidenten  ihren  Dank 
für  die  den  Hansestädten  bewiesenen  freundschaftlichen  Ge- 
sinnungen zu  bezeugen,  worauf  der  Präsident  in  ganz  ungemein 
artigen  und  für  die  Hansestädte  sehr  schmeichelhaften  Ausdrücken 
antwrortete.*^ 

Die  gesammten  Kosten  der  für  den  hanseatischen  Verkehr 
mit  den  Vereinigten  Staaten  so  folgenreichen  Mission  beliefen 
sich  auf  4200  Dollars. 

Das  Jahr  1828  brachte  nun  freilich  eine  bedeutende  Er- 
schwerung für  den  Einfuhrhandel  der  Vereinigten  Staaten  in 
einem  Zolltarife,  welcher  den  Tendenzen  der  Schutzzollpartei 
durch  Erhöhung  der  Zölle  auf  einige  wichtige  Artikel,  namentlich 
Eisen,  Wolle,  WoUenwaaren,  Hanf,  Flachs  und  Zucker  in  bedenk- 
licher Weise  Rechnung  trug.  Immerhin  war  und  blieb  die  Aus- 
fuhr der  wichtigere  Theil  des  Handels  mit  der  grossen  Republik 
filr  die   ELansestädte,  und  diesen  war  durch  den  Vertrag  eine 
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staatsrechtlich  gesicherte  freie  Bewegung  gegeben.  Im  Jahre 
1827  wurde  bekanntlich  auch  der  Vertrag  mit  dem  Königreiche 
Hannover  wegen  der  Gründung  Bremerhavens  geschlossen.  Der 
Weserverkehr,  dessen  Belastung  durch  den  Elsflether  Zoll  Bremen 
sechs  Jahre  vorher  nach  langen  Bemühungen  glücklich  beseitigt 
hatte,  erhielt  dadurch  erst  einen  den  Anforderungen  der  Zeit 
entsprechenden,  auch  im  Winter  zugänglichen  Seehafen.  Jene 
Zeit  war  also  für  die  Entwickelung  des  bremischen  Handels  eine 
hochbedeutsame.  Auf  der  rechtlichen  Grundlage  des  Vertrages 
und  begünstigt  durch  das  Zusammenwirken  vieler  vortheilhafter 
Umstände  entwickelten  sich  Handel  und  Schifffahrt  zwischen  den 
Hansestädten  und  Nordamerika  in  wahrhaft  wunderbarer  Weise. 
Ein  Bericht,  welcher  im  Jahre  1856  dem  Hause  der  Repräsen- 
tanten in  Washington  über  die  Handelsbeziehungen  der  Republik 
mit  fremden  Nationen  erstattet  wurde,  enthält  eine  Fülle  von 
interessanten  Thatsachen  in  dieser  Beziehung.  In  der  Periode 
1826 — 30  wurde  der  Schiffsverkehr  zwischen  Bremen  und  den 
Vereinigten  Staaten  zu  ^7  von  amerikanischen,,  zu  2/7  von 
bremischen  Schiffen  vermittelt,  während  in  der  Periode  1851 — 55 
in  dieser  Schiffahrt  die  nordamerikanische  Rhederei  nur  mit  ^7, 
die  bremische  dagegen  mit  Y7  vertreten  war.  Nach  jenem 
officiellen  Berichte  gehörten  von  343  Häusern  und  Comptoiren, 
welche  den  Handel  Deutschlands  in  fremden  Ländern  repräsen- 
tirten,  227  (also  Ys)  Hamburg  und  Bremen  an.  In  den  Vereinigten 
Staaten  sollen  im  Jahre  1846  76  hanseatische  HandelshäuBer  be- 
standen haben,  nämlich  in  Newyork  35,  Philadelphia  7,  Balti- 
more 14,  Neworleans  7,  Louisville  2,  St.  Louis  5,  Texas  3, 
Cincinnati  3.  Ausserdem  gab  es  61  andere  deutsche  Häuser  in 
den  Vereinigten  Staaten.  In  Westindien  und  Südamerika  zählte 
man  folgende  hanseatische  Handelshäuser:  in  Mexico  37,  in 
Cuba  14,  Venezuela  23,  Hayti  6,  Peru  5,  Chili  8,  Brasilien  29. 
Der  Werth  der  Ausfuhr  der  Vereinigten  Staaten  nach  den  Hanse- 
städten verdoppelte  sich  in  zehn  Jahren.  Er  betrug  nämlich 
1845  beinahe  5  Millionen  Dollars,  1853  beinahe  8  Millionen  und 
1855  fast  10  Millionen  Dollars. 
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1. 
Denkmale  der  Geschichte  und  Kunst  der  freien  Hansestadt  Bremen. 

Herausgegeben  von  der  historischen  Gesellschaft 
des  Künstlervereins.  III.  Abth.  Die  bremischen 
Kirchen.  2.  Lieferung:  Die  Pfarr-  und  Ordens- 
kirchen, von  W.  von  Bippen.  Mit  4  Farbendrucken 
und  7  photolithographirten  Tafeln.  Bremen  1877.  4. 

Zu  der  im  vorigen  Bande  dieses  Jahrbuchs  angezeigten 
1-  Lieferung  der  die  Kirchen  enthaltenden  IILAbth.  der  „Denk- 
male der  Geschichte  und  Kunst  der  freien  Hansestadt  Bremen** 
gesellte  sich  gegen  das  Ende  des  Jahres  1877  auch  die  zweite 
oder  Schlusslieferung  dieser  Abtheilung  und  damit  das  Ende 
eines  Werkes,  das,  bereits  1862  begonnen,  sowohl  dem  Forscher- 
geist der  Gelehrten  und  dem  Talente  der  dabei  thätig  gewesenen 
Ktlnstler,  als  dem  Unternehmungsgeist  und  der  Opferwilligkeit 
des  Verlegers  zur  grössten  Ehre  gereicht  und  einen  um  so 
glänzenderen  Schluss  erhält,  als  gerade  diese  Bearbeitung  der 
Pfarr-  und  Ordenskirchen  nicht  nur  in  historischer,  sondern  auch 
in  architektonischer  und  archäologischer  Beziehung  sehr  gelungen 
ist  und  dem  Gesammtwerke  eine  würdige  Krone  aufsetzt 

Den  Inhalt  dieser  Schlusslieferung  bilden  die  4  Pfarrkirchen 
U.  L.  Frauen,  Stephani,  Anscharii  und  Martini,  sowie  die  zum 
Theil  verschwundenen  Klöster  St.  Paul,  St  Catharinen  und 
St  Johannis,  woran   sich  dann  die  spärlichen  Ueberbleibsel  der 
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deutschen  Ordenscapelle  und  die  historischen  Nachrichten  über 
eine  Reihe  von  ebenfalls  fast  gänzlich  verschwundenen  kleineren 
Kirchen  und  Kapellen  reihen. 

In  einer  trefflichen  Einleitung  giebt  der  Verfasser  des  Textes, 
Dr.  Wilh.  von  Bippen,  eine  allgemeine  Charakteristik  der 
nach  dem  Dom  im  11.,  12.  und  13.  Jahrhundert  in  Bremen  ent- 
standenen kirchlichen  Bauten  und  den  Grund  ihrer  verhältniss- 
mässig  nüchternen  und  schmucklosen  architektonischen  Aus- 
stattung und  namentlich  ihres  jetzigen  Mangels  an  künstlerischer 
Ausstattung  des  Innern.  Für  den  Grund  dieser  letzteren  uner- 
freulichen Erscheinung  hält  er  mit  Recht  nicht  etwa  die  all- 
gemeine Abneigung  des  Protestantismus  gegen  kirchliche  Bilder 
und  kirchlichen  Schmuck,  sondern  vor  Allem  den  Puritanismus 
der  dem  Charakter  der  bremischen  Bevölkerung  besonders  zu- 
sagenden, dahar  schon  seit  dem  Anfang  des  Reformationszeit- 
alters herrschenden  reformii'ten  Kirche,  woran  er  einige  passende 
Bemerkungen  über  das  Verhältniss  der  Kunst  zur  Kirche  und 
das  ganz  natürliche,  sehr  berechtigte  Verlangen  nach  dem  Wieder- 
aufleben der  Kunst  in  der  refonnirten  Kirche  knüpft.  ^Die 
Kirche,"  sagt  er  sehr  richtig,  „wird  ihre  hohe  Aufgabe  am  wüi'- 
digsten  erfüllen,  die  Menschen  am  ehesten  bei  sich  festhalten 
oder  wieder  zu  sich  ziehen,  wenn  sie  in  ihrer  äusseren  Er- 
scheinung eine  Stätte  bietet,  welche  nicht  nur  nicht  im  Wider- 
spruch mit  dem  steht,  was  ein  edler  Kunstsinn  fordert,  sondern 
die  Verwirklichung  unserer  höchsten  Ideale  darzustellen  bestrebt 
ist"  Manche  erfreuliche  Anfange  einer  stilgemässen  Restauration 
und  Ausschmückung  der  protestantischen  Kirchen  sind  freilich 
in  den  letzten  Decennien  in  Bremen  gemacht  worden. 

Nach  dieser  Einleitung  beginnt  der  Verfasser  die  Reihenfolge 
mit  der  U.  L.  Frauenkirche*),  weil  sie,  wenn   auch  nicht   unter 


*)  Von  den  4  Pfarrkirchen  waren  Ü.  L.'.  Frauen  und  Anscharii  bereits 
1861  und  1862  im  Organ  für  christl.  Kunst,  die  Martinikirche  1864  in  den 
Mitth.  der  österr.  Centralcommission  f.  d.  Baudenkmale  von  mir  heraus- 
gegeben worden;  dazu  kamen  als  Vorarbeiten  einige  Abhandlungen  von 
S.  lioschen  und  Br.  H.  A.  Schumacher;  nur  die  Stephanikirche  und  die 
St  Johannis-Klosterkirche  waren  bisher  inedita. 
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diesem  Namen  und  in  ihrer  jetzigen  Gestalt,  doch  in  ihrer  Vor- 
gängerin, der  St.  Veitskirche,  die  älteste  Pfarrkirche  der  Stadt 
ist.  In  dem  Verhältniss  dieser  St.  Veitskirche  zur  U.  L.  Frauen 
stimmt  er  im  Wesentlichen  mit  meinen  a.  a.  O.  aufgestellten  An- 
eichten überein,  fügt  aber  noch  mehrere  sehr  bemerkenswerthe 
Details  aus  verschiedenen  Theilen  der  Kirche,  namentlich  aus 
der  jetzigen  Gestalt  des  Chores  und  aus  den  Bautheilen  der 
Westseite  hinzu,  und  macht  es,  obgleich  wohl  nicht  eindringlich 
und  scharf  genug,  der  L.  Frauengemeinde  zur  Pflicht,  die  West- 
fa9ade  von  den  entstellenden,  aber  freilich  etwas  lucrativen  bau- 
lichen Anhängseln  zu  befreien. 

Von  grösserer  Wichtigkeit  als  die  bisher  grossentheils  fest- 
stehenden Resultate  über  den^Bau  der  L.  Frauenkirche  sind  für 
uns   die   Mittheilungen   über  die  bisher  unedirte  St  Stephani- 
kirche.      Der    Verfasser    berichtet    darüber,    dass    Erzbischof 
Adalbero   1139  das   Capitel  des  h.  Willehad  auf  den  im  Westen 
der  Stadt  gelegenen  Hügel  übertragen  habe,  der,  man  weiss  nicht 
aus  welchem  Grunde,  vielleicht  in  Erinnerung  an  den  Märtyrer- 
tod eines  chi'istlichen  Priesters,   dem  Trotomartyr  St  Stephanus 
geweiht  war,  dass  er  dem  Capitel  dort  einen  Platz  flir  den  Bau 
einer  Kirche  angewiesen  und  die  neue  Stiftung  unter  den  Schutz 
der  beiden  Heiligen  Stephanus  und  Willehad  gestellt  habe,  jedoch 
80,  dass  der  Name  des  Letzteren  als  des  ersten  bremischen  Bischofs 
die  erste  Stelle  einnahm,  weshalb  auch  noch  mehrere  Jahrhunderte 
die   Stiftung    seinen   Namen    führte    und    erst   später   durch  den 
Namen  Stephanskirche  (doch  wohl  allmählich)  verdrängt  wurde. 
Der  Bau  der  Kirche  ging  aber  nur  langsam  vor  sich  und  wurde 
wahrscheinlich    erst  40  Jahre   später,   als   Papst  Alexander  III. 
(1159 — 1181)  einen  Schutzbrief  für  das   Capitel  und  die  Kirche 
ausstellte,  wenigstens    in    der   Chorpartie    soweit  vollendet,    dass 
Gottesdienst   darin    gehalten    werden    konnte.     Und    doch   zeigt 
dieser  Chor  in  seinen  oberen  Theilen  bereits  nicht  nur  die  Back- 
steinarchitektur, sondern  auch  das  Hereinbrechen  des  Spitzbogens. 
Wenn  er  nun,  wie  der  Verfasser  annimmt,  schon  um  1179  voll- 
endet worden  wäre,   so   würde   das   ein   auffallend  frühes,  wenn 
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ÄtM?h  in  XorddettUchland  nicht  beispielloses  Eintreten  des  Spitz- 
bogenn  und  zwar  nicbt  nur  in  dem  quadratischen  Gewölbejoch  des 
Chof«,  sondern  auch  im  Fensterschluss  sein.     Wie  dem  auch  sei, 
j«d«3ifalU  war  der  Chor    iirsprilnglich    dazu    bestimmt,    der   Ab- 
MrhIitM  nicht  etwa  einer  Hallenkirche,  sondern  einer  Basilika  zu 
w«*rden,  die  zwei  Westthürme  haben  sollte.     Aber  der  nördliche 
kam  nur  in  .meinem  untt^rsten  Geschosse  zum  Vorschein.    Da  nun 
dieic«,  eowie  der  vollendete  südliche  Thurm,  gleich  dem  Chor  und 
einf^ni  Theil    de«   siidliclieu  Kreuzarmes,   in  Haustein   ausgeführt 
«ind  und  noch  den  Rundbogen  zeigen,  so  schliesst  der  Verfasser 
dAraUü  sehr  richtig,  dass  der  Plan  der  Kirche  in  den  Dimensionen 
gleich  von  vornherein  festgestellt  wurde,   und   dass  sich  nur  der 
Bati   desü  Langhauses   und  de«  Qjterschiffs  verzögert  habe.     Dass 
jetzige  LanghiiuB  iM  zwar  eine  Hallenkirche,  jedes  SchiflF  bestehend 
au^  4  »pitzbogig  gewölbten  Jochen,  also  2  mal  3  Arkadenpfeiler. 
Aber   die   in  jedem  Joch  des  Mittelschiffs  an  beiden  Seiten  vor- 
handenen Spuren    eine*  Bogenansatzes,   die   ganze  rohe  Art  von 
Vemtärkiing    der   Arkadenpfeiler    und    andere  Umstände  zeigen 
deutlich;    dass    ursprClnglioli    jedesmal    noch    eine    Gewölbestütze 
daswii^cben    gestanden  hat^    die   der  Verfasser  unbedingt  ftlr  eine 
Sttule   ^'nicht   für  einen  Pfeiler)  hätte  erklären  sollen,  da  er  ganz 
riclitig   sagt,   dass  die    ,, jetzigen  Arkadenpfeiler  von  vom  herein 
s£u    Ilaupttrngcrii    des  Gewölbes    bestimmt   waren,    während    die 
weggebrr schonen    Pfeiler  oder  Säulen  nur  einen   geringen   Theil 
de»  Gewölbodniekes   aufnahnien",   oder  vielmehr,  dass  die  Stütz- 
kraft  ü\r  die  Gewölbe   in    den  Pfeilern  concentrirt  war  und  die 
Säulen  nur  als  Arkadenträger  dienten.    Auch  ein  Vergleich  mit 
anderen    bekannten   niedersUchsischen,  sowie  einigen  rheinischen 
Kirchen»    die    eine    solche  Anordnung  von   Gewölbestützen    (den 
»ogeru  Stützen  Wechsel)  haben*  beweist,  dass  nicht  Pfeiler,  sondern 
Säulen   beseitigt   worden    ^ind*     Und    dieselbe   Beseitigung   von 
Säulen    hat   auch    in    beiden  Kreuzarmen   stattgefunden.     Ebenso 
weist  der  Verfasser  ans*  anderen  Umständen,   z.  B.  aus  der  (pro- 
jei'tirten)  Stellung  der  beiden  Thünne  nach,  dass  die  ehemaligen 
Seitenschiffe    nur   die   halbe    Breite    der    gegenwärtigen   hatten, 
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mithin  eine  Bestätigung  des  Basilikenschemas.  Diese'  etwa  um 
1190  vollendete,  allen  Anzeichen  nach  wohl  disponirte  und  stilvoll 
dtirchgeführte  Basilika  wurde,  um  Raum  zu  gewinnen,  in  gothischer 
Zeit  und  zwar,  wie  der  Verfasser  annimmt,  gegen  das  Ende  des 
14  Jahrhunderts,  in  leider  sehr  unverständiger,  plumper  Weise 
in  eine  Hallenkirche  umgebaut,  wobei  auch,  gegen  die  hier  in 
Bremen  sonst  übliche  Sitte,  aus  ganz  begreiflichen  Gründen  den 
"Seitenschiffen  ein  in  der  Längenrichtung  der  Kirche  laufendes 
Dach  gegeben  wurde. 

Das  sind,  abgesehen  von  dem  Thurmbau  aus  dem  Jahre 
1856,  in  Kurzem  die  Hauptsachen  aus  der  Baugeschichte  der 
St.  Stephanikirche.  Wie  fast  alle  unsere  Gotteshäuser,  ist  sie  im 
Innern  jetzt  sehr  arm  an  plastischem  und  malerischem  Schmuck, 
während  sie  einst  mehr  als  20  Altäre  und  einen  an  edlen 
Metallen  reichen  Kirchenschmuck  besass,  der  im  Jahre  1546  auf 
Befehl  des  Rathes  eingeschmolzen  wurde,  was  sich  freilich  aus 
der  damaligen  bedrängten  Lage  des  Protestantismus  wohl  erklären 
und  entschuldigen  lässt  Ausserdem  hat  aber  auch  der  Puritanis- 
mus  späterer  Epochen  arg  gehaust  Erst  in  neuerer  Zeit  hat 
man  einen  dankenswerthen  Anfang  gemacht,  das  Untergegangene 
und  Geraubte  allmählich  zu  ersetzen,  soweit  es  dem  protestantischen 
Gottesdienst  angemessen  ist,  imd  in  dankbarer  Erinnerung  an 
jenen  früheren  Namen  der  vor  Kurzem  von  der  Stephanigemeinde 
erbauten  Filialkirche  den  Namen  des  h.  Willehadus  beigelegt. 

In  Bezug  auf  die  Hauptsachen  der  bereits  bekannten  Bauzeit 
der  St  Anschariikirche  stimmt  der  Verfasser  im  Wesent- 
lichen mit  mir  überein.  Sie  entstand  im  3.  und  4.  Dezennium 
des  13.  Jahrhunderts.  Worin  er  aber  von  Loschen  (Brem. 
Jahrb.  H.  S.  487)  und  mir  abweicht,  das  ist  die  Frage,  ob  sie 
ursprünglich  eine  Basilika  gewesen  sei.  Dr.  v.  Bippen  bejaht 
diese  Frage.  Ich  muss  gestehen,  je  mehr  ich  die  sowohl  von 
ihm  als  von  Loschen  und  mir  aufgestellten  Gründe  prüfe,  desto 
schwankender  werde  ich  in  meiner  Meinung,  zumal  da  auch  das 
Vorhandensein  von  Zwischenpfeileni  keineswegs  sicher  erwiesen 
ist  und  hierüber  nur  Nachgrabungen  an  den  betreffenden  Stellen 
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5SUf  Gewissheit  führen  könnten.  In  der  That  halten  die  Gründe, 
welelio  gegen  die  ehemalige  Basilika  sprechen,  denen,  welche  daftir 
sprechen,  beinahe  die  Wage.  Was  mir  aber,  abgesehen  von 
den  baulichen  Details,  auch  jetzt  noch  im  Allgemeinen  gegen  die 
Ba^^ilika  spricht,  ist  sowohl  der  völlig  quadratische  Grundriss 
der  Kitche,  oder  vielmehr  die  Kürze  des  Langhauses,  als  die 
unvcrliultnissmässige  Länge  des  Chors  und  die  doch  "gewiss 
schon  ursprünglich  bezweckte  Anlage  nur  Eines  der  Mitte  der 
Wests^eite  vorgelegten  Westthurmes,  endlich  noch  die  vöUige 
Gleicli  zeitigkeit  der  Martinikirche,  von  der  ja  auch  der  Verfasser 
in  Uf-bereinstimmung  mit  mir  annimmt,  sie  sei  gleich  von  vorn- 
herein als  Hallenkirche  angelegt.  Nach  allem  diesen  sind  wir 
also  wülil  genöthigt,  die  Akten  über  diese  Frage  offen  zu 
Imlttm  und  der  endgültigen  Entscheidung  noch  entgegenzusehen. 
So  viel  ist  gewiss,  dass  die  Kirche  in  der  2.  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts einen  grossen  Umbau  erfuhr,  der  sie  in  den  Zustand 
versetzte,  in  welchem  sie  im  Wesentlichen  noch- erscheint,  und 
ihr  gleichzeitig  und  bald  nachher  Wandgemälde  verlieh,  von 
denen  wenigstens  ein  Theil  wieder  aufgedeckt  ist.  Ihren  geringen 
künstlerischen  Werth  würdigt  der  Verfasser  sehr  richtig,  lässt 
siuli  aber  auf  eine  auch  mir  nicht  überall  gelungene  Deutung  der  ein- 
zeliuMi  Bilder  leider  nicht  ein.  —  Auch  die  Anschariikirche,  die 
einsit  einen  noch  reicheren  Kirchenschatz  an  kostbaren  Geräthen 
gehabt  haben  muss  als  die  St  Stephanikirche,  hat,  wenn  auch 
mit  zif^iiilich  geringem  Glück,  vor  einigen  Dezennien  den  Anfang 
mit  Einfügung  neuer  Glasmalereien  gemacht,  sich  aber  leider 
nach  nicht  entschliessen  können,  die  Anbauten  wegzuräumen, 
weicht*  sie  mehr  als  irgend  eine  andere  Kirche  der  Stadt,  beson- 
ders IUI  der  Südseite,  stören. 

Ich  übergehe  die  darauf  folgende  Besprechung  der  Martini- 
kirehe,  weil  sie  architektonisch  die  unbedeutendste,  fast  kann 
man  sagen  ärmlichste  unter  den  Pfarrkirchen  unserer  Stadt  ist,  und 
weil  sowohl  in  ihrer  Erbauungszeit  als  in  der  Annahme,  sie  sei 
gleich  von  vom  herein  eine  Hallenkirche  gewesen,  der  Verfasser 
mit  mir  übereinstimmt;  und  hebe  aus  der  Behandlung  der  Kloster- 
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kirchen  nur  die  der  ehemaligen  Minoriten  oder  Barfüsser,  also 
die  jetzige  St.  Johanniskirche  heraus,  weil  sie,  unter  den 
Kirchen  der  geistlichen  Orden  als  einzige  noch  vollständig  erhaltene, 
hier  zum  ersten  Mal  einer  historischen  .und  architektonischen 
Besprechung  unterworfen  ist  und  sich  architektonisch  von  allen 
übrigen  Barchen  der  Stadt  wesentlich  unterscheidet  Dieser 
Unterschied  besteht  vor  Allem  darin,  dass  sie  aus  einem  Gusse 
ist,  keine  verschiedenen  Bauzeiten  verräth  und  keinen  Umbau 
erlitten  hat,  also  einen  durchaus  einheitlichen  Eindruck  macht. 
Es  ist  eine  rein  gothische  Hallenkirche  aus  Backstein,  mit  ein- 
schiffigem aus  7  Seiten  des  Zwölfecks  geschlossenem  Chor  und 
mit  zwei  übereck  stehenden  viereckigen  Treppenthüren  mit  acht- 
eckigem Obergeschoss  an  den  Westecken.  Das  Langhaus,  dessen 
Seitenschiffe  etwas  weniger  als  die  halbe  Breite  des  Mittelschiffes 
haben,  enthält  dreimal  5  Joche,  dazu  noch  2  fast  quadratische 
Joche  des  Chors.  Die  Arkadenpfeiler  haben  kreuzförmigen 
Schaft  mit  8  Diensten,  von  denen  die  in  den  4  Winkeln  des 
Kreuzes  befindlichen  nicht  etwa  die  Diagonalrippen  aufnehmen, 
sondern  sich  mit  den  4  andern  Diensten  in  den  Scheidbogen 
fortsetzen.  Die  Basis  der  Pfeiler  ist  nicht  mehr  vorhanden,  da 
wegen  der  Wassersgefahr  der  Fussboden  erhöht  und  die  Kirche 
ztun  Schutze  gegen  die  Feuchtigkeit  unterkellert  werden  musste. 
Zwar  sagt  auch  nicht  eine  einzige  Nachricht  Etwas  über  die 
Bauzeit  der  Kirche,  aber  die  architektonischen  Formen  und  die 
Aehnlichkeit  mit  dem  dem  Chor  der  Johanniskirche  offenbar 
nachgebildeten  Chor  der  Martinikirche  lassen  mit  ziemlicher 
Sicherheit  auf  die  zweite  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  schliessen. 
Das  ganze  einheitliche  und  wirklich  schöne  Innere  der  Kirche, 
dem  in  jüngster  Zeit  durch  Bemalung  und  Vergoldung  der 
Details  sowie  durch  plastischen  Schmuck  eine  würdevolle,  stil- 
gemässe  Ausstatfüng  gegeben  ist,  welche  die  übrigen  mittel- 
alterlichen, jetzt  protestantischen  Kirchen  unserer  Stadt  zur 
Nacheiferung  anspornen  sollte,  hätte,  däucht  mir,  den  Verfasser 
und  Verleger  wohl  bewegen  sollen,  dieses  Innere  in  chromo- 
lithographischer Abbildung  zu  geben,  selbst  wenn  auch  einer  der 


Digitized  by 


Google 


154  Kleinere  Mittiieilungen. 

vier  anderen  Farbendrucke  dafür  hätte  wegfallen  müssen. 
Diese  letzteren,  sowie  die  Photolithographien,  gereichen  dem 
ebenso  gründlichen,  als  anziehend  und  fesselnd  geschriebenen 
Texte  der  vorliegenden  Schlusslieferung  zu  einem  würdigen 
Schmucke. 

Nach  der  Johanniskirche  folgen  dann  noch  sehr  dankens- 
werthe  Aufschlüsse  über  verschiedene  Kapellen  und  kleinere 
Kirchen,  unter  denen  nur  die  bereits  früher  anderwärts  be- 
sprochene Deutschordens-Kapelle  und  die  kleine  Jakobikirche  in 
wenigen  Ueberresten  vorhanden  sind;  die  übrigen  sieben,  zum 
Theil  nur  dem  Namen  nach  bekannt,  sind  völlig  verschwunden. 

H.  A.  Müller. 


2. 
Die  Recesse  und  andere  Acten  der  Hansetage,  von  1256—1430. 

Band  IV,  Leipzig  1877. 

In  seiner  vortrefflichen  Einleitung  zu  dem  Bande,  welche 
die  Geschichte  der  Vitalienbrüder  und  ihrer  Vorgänger  (in  den 
Jahren  1375 — 86)  behandelt,  giebt  Koppmann  als  einen  seiner 
Grtlnde,  wesshalb  er  grade  diesen  Gegenstand  für  die  einleitende 
Uebersicht  gewählt,  an,  dass  dei*selbe  Gelegenheit  gebe,  die  be- 
deutendsten Momente  aus  der  hansischen  Geschichte  während 
dieses  Jahrzehnts  (1391 — 1400)  in  der  Kürze  zu  berühren.  Auch 
die  unsere  bremische  Geschichte  näher  angehenden  Momente, 
welche  wir  aus  dem  reichen  Inhalte  des  Bandes  an  dieser  Stelle 
hervorzuheben  beabsichtigen,  reflectiren  fast  ohne  Ausnahme  in 
der  Geschichte  jener  Piraten,  die  ein  halbes  Jahrhundert  lang 
die  Nordsee  wie  die  Ostsee  heimgesucht  haben. 

Von  den  gewöhnlichen  Seeräubern  unterscheiden  sich  die 
Vitalienbrüder  nach  Koppmanns  Ansicht  vor  Allem  insofern,  als 
sie  politische  Tendenzen  verfolgen  und  nicht  aus  einzelnen  ver- 
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zweifelten  Menschen  bestehen,  denen  der  Seeraub  allein  die 
Mittel  zu  ihrer  Existenz  gewährt,  sondern  in  geordneter  Weise, 
in  wohl  gegliederten  und  gerüsteten  Schaaren  auftreten,  an  deren 
Spitze  Edelleute  als  Befehlshaber  erscheinen. 

Detmar  von  Lübeck  erwähnt  der  Vitalienbrüder  zuerst  zum 
Jahre   1392,  und   auch   urkundlich  lassen   sie   sich  früher  nicht 
nachweisen.    König  Albrecht  von  Schweden,   aus   dem  mecklen- 
burgischen Herzogshaus,  war,  verlassen   von  den  Grossen  seines 
Reiches,  im  Februar  des  Jahres   1389   im  Kampfe  mit  der  be- 
kannten Margaretha  von  Dänemark,  der  späteren  Begründerin 
der   Calmarischen  Union,   unterlegen    und   nebst   seinem   Sohne 
Erich  in  die  Gefangenschaft  gerathen.    Nach  und  nach  erklärte 
sich  der  grösste  Theil  des  schwedischen  Volkes,  namentlich  auch 
die  Geistlichkeit,  fiir  Margaretha,  und  binnen  weniger  Jahre  sah 
sich  die  Siegerin  im  Besitze  ganz  Schwedens,  mit  Ausnahme  der 
Hauptstadt  selbst,  die  unter  dem  Einfluss  einer  grossen  Anzahl 
dort    ansässiger   deutscher   Kaufleute   hartnäckigen  Widerstand 
leistete.    Die  Fürsten  von  Mecklenburg  setzten  nun  Alles  daran, 
um   nicht   auch  Stockholm   noch   in  die  Hand  der  Margaretha 
fallen  zu  lassen.    Bereits  im  Jahre  1391  hatten  sie  ihre  Häfen 
geöflftiet,    wie    es    in    der    Correspondenz   der   Versammlung    zu 
Marienburg  vom   30.  Juni  1391   heisst  (Nr.  15)  alle  den  genen, 
dy  uff  ir  eygen  ebynture  wellen  keren  und  varen,  das  riebe  czu 
Denemarken    czu    beschedigen.     Auf   Veranlassimg    und    unter 
Protection  der  mecklenburgischen  Herzoge  rüsten  nun  auch  die 
Vitalienbrüder  in  den  mecklenburgischen  Häfen  ihre  Piratenfahr- 
zeuge aus,  wenn  auch  Koppraann  es  zweifelhaft  lässt,  ob  das  erste 
Erscheinen  der  Vitalienbrüder  direct  auf  die  eben  erwähnte  Auf- 
forderung zurückzuführen   ist.    Auf  zweierlei  vorzüglich  ist  das 
Augenmerk  der  Piraten  gerichtet;  auf  die  Schädigung  der  Dänen 
und  die  Versorgung  des  zu  Lande  rings  eingeschlossenen  Stock- 
holm mit  Lebensmitteln. 

Eifrig  bewarben  sich  die  Mecklenburger  sowohl  wie  Mar- 
garetha um  die  Hülfe  der  Hansestädte,  aber  wir  sehen  die 
letzteren  sich  zunächst  weder  der  einen  noch  der  andern  Seite 
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KU  neigen.     Doch  verhehlten  sich  die  Städter  nicht  die  Gefivhren, 
weicht  selbst  die  Einhaltung  stricter  Neutralität  in  dem  KamptV 
Äwi^rhen  beiden  Parteien  dem  Handel,  dem  Leben  und  Gut  ihrer 
Ang«  hörigen  erstehen  mussten.    In   der  That  liefen   denn  auch 
bald  mannigfache  Klagen  über  Schädigungen  ein,  welche  hansische 
Kauf  leute  von  dänischer  wie  von  mecklenburgischer  Seite  erfahren 
hatten.    Die  Politik  der  Städte  geht   nun  eine  Zeit  lang  darauf 
aua,  eine  Vermittelung  zwischen   den  Krieg  führenden  Parteieu 
7.U   Stande   zu   bringen.     In  diesem  Sinne   finden  im  September 
1333  Torberathende  Verhandlungen  zu  Falsterbo  statt,  auf  Gnmd 
deren   auf  einem  noch  näher  zu  bestimmenden  Tage  zu  Lübeck 
weitere  Beschlüsse    gefasst  werden   sollten.     Am  3.   März   131>4 
kam  dieser  Tag  endlich  zu  Stande 5  Herzog  Johann  von  Mecklen- 
burg, öein  Rath  sowie  Rathsendeboten  von  Wismar  und  Rostock 
war* Ml   anwesend,    dagegen    war  die  Königin   Margaretha  unter 
einem  nichtigen  Verwände  nicht  erschienen.    Unter  den  hansischen 
Gesandten  vermissen  wir  die  Bremer,   doch  wird  uns  sowohl  im 
RceesB  zu  Lübeck  (192.  8.)  wie  im  Zusatz  der  preussischen  Rath^ 
sendeboten  zum  Recess  (193.  4)  ausdrücklich  mitgetheilt,  das  dei^ 
Riitli  zvL  Bremen  von  den  Beschlüssen  der  Versammlung  benaeli 
ncliti^t  werden   sollte.    Wie   zu   erwarten,   wurde   bei   Abwesen- 
licit    der    Königin    auf    dem   Lübecker   Tage    der    Hauptzweck, 
eine     Versöhnung     zwischen     Margaretha     und     den     Meeklcn 
burf;erii  herbeizuführen,  so  gut  wie  gar  nicht  gefördert,  dagegen 
eiiiii^ten  sich  die  Städte  wenigstens  dahin,  eine  Flotte  auszurüsten 
zur  Befreiung  der  See,   dat   se   de  zce  willen   bevreden  vov  d^n 
seeroveren,  wie   es  im  Recess   heisst   (192.   ().),   zu   gleicher   Zeit 
aber    den  Hauptleuten    die  Vollmacht    zu  ertheilen,   auch    gegen 
die    kriegführenden  Parteien   selber,    falls    es    ihnen   nothwondig 
erscheii^e,  offensiv  vorzugehen  (Correspondenz  der  Vers.  Kr.  20")  . 
Einen    bedeutenden    Antheil   an    der   Rüstung   hatte  man    den<*n 
van  Tnitzen   auferlegt:   10  Coggen  mit  1000  Gewappneten,  aber 
gerade  in  Folge   der  Weigerung  dvr  preussischen  Städte,  den  zn 
Lübeck    gefassten    Beschlüssen     Folge    zu    leisten,    kommt    die 
Rüstung  nicht  zu  Stande.    Und  wenn  auch  Lübeck,  wie  Koppmann 
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«>  walirscheinlich  macht,  trotz  des  Abfalls  der  Preussen  die 
Aa^rüstung  einer  Flotte  durchgesetzt  hat,  so  war  diese  doch 
liuht  ausreichend,  den  gemeinen  Kaufmann  vor  wiederholten 
*  :i{»tindlichen  Schädigungen  zu  schützen.  Unter  dem  Eindruck 
't  mannigfachen  Verluste  verstärkten  die  Städter  ihre  Be- 
nllmngen  zur  Herbeiführung  eines  vorläufigen  Friedens,  der 
uilioh  im  September  1395  ratificirt  wurde. 

Mit  dem  Vertrage  von  Helsingborg,  welcher  den  Feindselig- 
'■i'iten  zwischen  Margaretha  und  den  Mecklenburgern  ein  Ende 
juichte,  war  auch  den  Vital icnbrüdem  als  solchen  der  rechtliche 
Inden  unter  den  Füssen  entzogen,  trotzdem  lassen  die  Piraten 
R-Iit  von  dem  Unwesen  ab.  Aber  während  bisher  hauptsächlich 
lii-  Ostsee  der  Schauplatz  ihrer  Thätigkeit  gewesen  ist,  so  mehren 

-  Ii  nun  auch  schnell  die  Klagen  der  Kauf  Icute  über  Räubereien 
;  1  der  Westsee.  Dass  die  Vitalienbrüder  vor  dem  Jahre  1395 
..uch  schon  die  Nordsee  heimgesucht  haben,  weist  Koppmann  aus 
1-ia  Recess  der  obenerwähnten  Lübecker  Versammlung  vom 
l  März  1394  (192.  9)  nach,  wo  es  in  Bezug  auf  das  von  den 
^üiten   zu    erhebende    Pfundgeld    heisst:    De    stede  willen    den 

r^'heren  van  Hamborch  des  puntgheldes  up  desse  tiid  vordreghen 

"i:l>e   der  groten  koste  willen,    de    de  van   Hamborch    h ebben 

:!*;hat  unde   noch   hebben,   umbe   de  Elve   to  bevredende. 

A'i'-li  bei  ihrem  Auftreten   auf  der  Nordsee,   das  für  unsere  Be- 

M'.htimg  hier  das  grössere  Interesse  hat,  handeln  die  Vitalianer 

-i^t  nie  auf  eigene  Faust,  vielmehr  erscheinen  sie  in  den  Kämpfen 

i-  r  Friesen    untereinander    und   der  Holländer  mit  den  Friesen 

i>  Parteigänger   bald    auf  der    friesischen  Seite,    bald    auf  der 

Ali/rechts  von  Holland  und  seines   Sohnes  Wilh.  von   Ostervant 

Aus    dem   Recess   des  Tages   zu  Marienburg  vom   17.   Juli 

-'.Hl  erfahren  wir,   dass  die  Vitalienbrüder  bei  dem  Grafen  von 

''Idt-nburg  Aufnahme  gefunden  liatt<ün,   dorthin   gewiesen  durch 

i'  Herzöge  von  Braunschweig-Lüneburg,   die  Gegner  Lübecks 

:  d  Hamburgs,  wie  Koppmann  dazu  bemerkt    Die  Marienburger 

ürsammlung  beschliesst,    „ok   de  van  Bremen  to  biddeude,  dat 

-  den  van  Aldenborgh  underwise,   dat  he   de  vitaligenbrudere 
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nicht  en  hege".  Das  darauf  hingehende  Schreiben  der  Sendboten 
an  den  Bremer  Rath  ist  verloren  gegangen,  ebenso  Bremens  Brief 
an  den  Grafen  von  Oldenburg,  dagegen  wird  uns  des  Letzteren 
Antwort  an  die  Bremer  Rathmannen  von  Koppmann  im  Anhang 
zu  der  Versammlung  mitgetheilt  (358).  Graf  Conrad  schickt 
voraus,  dass  die  Herzöge  von  Lüneburg  bei  ihm  für  die  Vitalien- 
brüder  ein  gutes  Wort  eingelegt,  doch  seien  die  Piraten  überhaupt 
nicht  lange  in  Oldenburg  geblieben.  Wäre  etwas  von  ihnen 
verübt  worden,  so  sei  dies  nicht  aus  der  Herrschaft  Oldenburg 
geschehen.  Und  nun  berichtet  Bremen  wieder  (359)  über  den 
Erfolg  seiner  Verwendung  bei  den  Oldenburgem  an  die  preussi- 
schen  Städte  und  fügt  hinzu,  dass  der  Bremer  Rath  sich  gleicher- 
massen  an  den  Friesenhäuptling  Witzold  to  dem  Broke  gewandt 
und  auch  diesen  ersucht  habe,  er  solle  die  Vitalienbrüder  nicht 
hegen.  Witzold  habe  dies  auch  verheissen,  aber  sein  Versprechen 
nicht  gehalten.  Der  Schaden,  welchen  die  Piraten  verübt,  sei 
deshalb  auch  von  der  Ems  her,  nicht  von  Oldenburg  gekommen. 
Da  der  Friesenhäuptling  den  Vitalianem  aber  fortdauernd 
Vorschub  leistete,  so  erschienen  sie  bald  auch  an  der  flanderschen 
Küste  vor  dem  Swin,  und  der  geraeine  Kaufmann  zu  Biilgge  be- 
klagte sich  bei  den  in  Lübeck  1398  am  12.  April  versammelten  Rath- 
sendeboten  schwer  über  die  Seeräuber,  aber  auch  über  die  Ham- 
burger und  die  Bremer.  Die  Vitalienbrüder  hätten  selbst  erklärt, 
dass  sie  seien  al  der  werlt  vyande  sunder  der  van  Hamborch 
unde  der  van  Bremen.  In  Hamburg  und  Bremen  könnten  die 
Piraten  ab-  und  einfahren,  wann  sie  wollten.  Die  Brügger  Kauf- 
leute bitten,  dass  die  versammelten  Boten  namentlich  in  Bremen 
den  Ankauf  des  geraubten  Gutes  verbieten  möchten  (Anhang  453). 
Dieselbe  Bitte  imd  zugleich  das  Gesuch,  die  Verkäufer  als 
Genossen  der  Seeräuber  bestrafen  zu  lassen,  wird  in  einem 
Schreiben  Gents,  Ypems,  Brügges  und  des  Franc  de  Bruges 
(territorium  Franci  officii)  ausgesprochen,  von  dem  Koppmann 
nur  eine  Inhaltsangabe  mittheilt,  die  ihm  durch  von  der 
Ropp  zu  Theil  geworden  ist.  Das  betreffende  Schreiben  ist  in 
einer  Thorner  Handschrift  erhalten   (457).    Auf  dieser  Lübecker 
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Vereammlung  wurde  nun  eine  neue  Rüstung  beschlossen  und 
besonders  Bremen,  das  in  seinem  Entschuldigungsschreiben 
Gründe  angegeben,  welche  die  Städte  nicht  als  genügend  an- 
erkennen können,  nachdrücklichst  aufgefordert,  dass  es  seiner 
Verpflichtung  nachkomme  und  mit  seinen  Schiffen  zum  fest- 
gesetzten Termin  im  Sunde  erscheine.  Die  Bremer  hätten  sich, 
heisst  es,  „mer  wen  andere  stede"  zu  der  Theilnahme  an  der 
Rüstung  verpflichtet-,  es  bezieht  sich  dieser  Passus,  wie  Koppmann 
bemerkt,  auf  die  Urkunde  von  1358  (H.  R.  I.  N.  216).  Auch 
eine  Antwort,  resp.  Rechtfertigung  Bremens  auf  die  vielfachen 
Anschuldigungen  enthält  der  Anhang.  Au  wen  sie  gerichtet  ist, 
bleibt  unklar.  Koppmann  schreibt:  „Bremen  an  [Hamburg?]" 
Die  Bremer  erwähnen  in  dem  Briefe  eines  besonders  in  Flandern 
verbreiteten  Gerüchtes,  dass  sich  in  ihrer  Stadt  ein  Mann  auf- 
halte, der  den  Piraten  —  likendelers  (Gleichtheiler)  werden  sie 
hier  genannt  —  Vorschub  leistep  solle  und  versprechen,  falls 
sich  die  Wahrheit  des  Gerüchtes  herausstellen  würde,  das 
Geschehene  ahnden  zu  wollen.  Ferner  berichtet  der  Bremer 
Rath,  dass  er  einige  seiner  Mitglieder  ins  Friesische  hinaus- 
geschickt habe  imi  den  Aufenthalt  der  likendelers  daselbst  aus- 
findig zu  machen.  Die  Rathmannen  hätten  auch  in  Butjadingen 
die  Seeräuber  aufgefiinden,  namentlich  von  den  Häuptlingen 
Nanken  und  Lubben  Sibetes  gehegt,  und  diese  ihnen  gegenüber, 
ausgesagt,  dass  sie  nur  die  Feinde  der  Holländer,  der  Fläminger, 
der  Engländer  imd  der  Schotten  wären  und  dass  sie,  wenn  auch 
Kaufleute  von  den  Hansestädten  durch  sie  Schaden  gelitten 
hätten,  bereit  wären,  denselben  wieder  zu  ersetzen.  —  Im 
Uebrigen  giebt  der  Rath  von  Bremen  zu  bedenken,  dass  er  im 
Kampfe  gegen  die  feindlichen  Friesenhäuptlinge  und  die  Vitalien- 
brüder  bereits  Unkosten  gehabt  im  Betrage  von  mehr  als 
10,000  rheinischen  Gulden.  Desshalb  möge  man  in  Zukunft 
Verleumdungen,  die  gegen  Bremen  ausgestreut  würden,  keinen 
Glauben  schenken,  vielmehr  die  Stadt  in  ihren  Bemühungen 
unterstützen  und  mit  ihr  im  Bunde  gegen  das  Piratenwesen 
vorgehen. 
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Für  das   Jahr   1400  kam   auch  eine  Einigung  der  Königin 
IMargarethe   mit    den  Hansestädten   behufs    gemeinsamer   Action 
j^egen    die  Vitalienbrüder   zu   Stande  (550.  4).     Am  2.   Februar 
wiivtlo  rA\  Lübeck  ein  Tag  abgehalten,  auf  dem  die  Rathsendeboten 
i]i   dlc^   Ostsee  wie   in  die  Westsee    zur  Säuberung  der  Meeres- 
strasJssL^ii    von    den    Vitalianem    eine    Kriegsflotte    auszusenden 
beschlossen.   In  den  Voracten  der  Versammlung  giebt  uns  Kopp- 
mann  ein  Entschuldigungsschreiben   Kölns,  das  verhindert  war, 
den  Tfig  zu  beschicken,   an   die   in   Lübeck  Versammelten,    aus 
di}\u    liervorgeht,    dass    dem   Briefe    eine    Copie    der    erwähnten 
lJrkiind<?  von  1358  beigegeben  war,  as  dye  stat  van  Bremen  vur 
jaren  den  gemeynen  steden  ind  coufman  van  der  hansa  versegelt 
gegcven  haint,  umb  dat  ir  uch  da  ynne  de  vurder  wist  zo  riichten. 
Auch  unsere  Stadt  war  diesmal  unter  den  Rathsendeboten  ver- 
tretüiu   als  Abgesandter  Bremens  wird  Reyner  Dene   aufgeführt 
Au8  ih^n  Mittheilungen   des  Recesses    selber   ist  hervorzuheben, 
dass  der  Friesenhäuptling  Keno  to  dem  Broke  als  seinen  Bevoll- 
luavliti^ijten  einen  Geistlichen  zur  Versammlung  schickte,  gebeten 
Il^r    Almer,    der    in   Keno's    Namen   das  .feierliche  Versprechen 
güboii   musste,    der  Häuptling    sei    nicht    nur   entschlossen,  jede 
(ioiiioiiischaft  mit  den  Vitalienbrüdem   aufzugeben,  sondern  ver- 
pJäiclitt^   sich  auch,   den   Beraubten  ihre  Schiffe  imd  ihr  Gut,  so- 
weit OS  in  seiner  Macht  stünde,   zurückzustellen.     Und  dass  dies 
also    get^chehen   solle,   das  erbietet  sich   Keno   ausdrücklich    dem 
Rathe  von  Bremen  darzuthun   (to  vorv\'issende)   mit  guten  Bür- 
gern   von  Bremen,   so   dass   dem  Rathe  es  selber  wohl  genügend 
erscheinen  werde.      Der    Geistliche     ist    bereit,    ein     in     dem 
*Siune    abgefasstes   Schreiben    „van   Kenen    und   sinen    vnmden 
besegelt",     den    Hansestädten    zuzustellen.      Die    Urkunde    der 
FriesienJiäuptlinge   ist  abgedinickt  im  Anhang  (576.  577).     Das 
Original    des    ausgefertigten    Schreibens    mit    der    Unterschrift 
Keno'ö   und  seiner  Freunde  wird  aufbewahrt  in  unserem  Staats- 
areljiv.      Zu    der    Rüstung    für    die  Westsee,   welche   bedeutend 
8Üij'kiT    werden    soll    als     die     für    die    Ostsee,    hat     Bremen 
einnn    Coggen    mit    fünfzig    Gewappneten    zu    stellen    (570.   5). 
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Eine  Zeit  lang  seheint  Keno  auch  der  Verbindung  mit  den 
Vitalienbrüdem  fast  ganz  entsagt  zu  haben;  aber  da  nun  andere 
ihm  feindlieh  gegenüberstehende  Häuptlinge  die  Piraten  ihrerseits 
in  Sold  nehmen,  so  wird  Keno,  weil  die  Städte  ihm  nicht  schnell 
genug  Hülfe  schicken  können,  gezwungen,  gleichfalls  wieder 
mit  den  Vitalianern  in  nähere  Beziehungen  zu  treten.  In  dem 
Anhange  zu  der  Marienburger  Versammlung  vom  23.  April 
1400  (588)  theilt  Koppmann  ein  Schreiben  des  Bremer  Rathes 
an  die  Lübecker  mit,  aus  dem  wir  entnehmen,  dass  Keno  zwei 
Briefe  an  seinen  in  Bremen  weilenden  Kaplan  gesandt  hatte  und 
diese  von  den  Bremern  dem  Boten  an  den  Rath  von  Lübeck  mit- 
gegeben waren,  damit  die  Lübecker  sofort  „nach  lüde  der  breve*' 
bemannte  Schiflfe  „in  de  Ghand''  (Koppmann  schreibt  „Jahde?") 
senden  möchten.  Thäten  die  Lübecker  dies  nicht,  so  könne  man 
befiu'chten,  dass  Keno  wieder  andern  Sinnes  würde  und  die 
Vitalienbrüder  von  Neuem  zu  sich  nähme  „unde",  fügt  der  Rath 
hinzu,  „wurde  dan  dat  leste  argherer  den  ersten.'^  In  demselben 
Jahre,  vom  6.  Mai  bis  zum  20.  Juni,  fanden  Verhandlungen 
hansischer  Schiffshauptleute  zu  Emden  statt,  unter  denen  als 
Bremer  Hauptmann  Lüder  Wolders  (Wolers)  genannt  wird. 
Unter  A  ist  der  Bericht  der  Hauptleute  gegeben,  nach  Kopp- 
manns Bemerkung  offenbar  von  den  Lübeckern  verfasst  Bei 
dieser  Anwesenheit  in  Emden  wurde  unser  bremischer  Schiffs- 
fiihrer  in  einen  sehr  unerquicklichen  Streit  mit  den  übrigen 
Hauptleuten  hineingezogen.  Ein  spitzbübischer  Bürger  von 
-Bremen  nämlich,  der  auf  Verwendung  L.  Wolders  sein  ihm  von 
den  Vitalienbrüdem  geraubtes  Schiff  in  Emden  wiedererhalten 
hatte,  nahm  bei  seinem  Abschiede  von  der  Stadt  eine  ganze 
Reihe  ihm  nicht  zugehörender  Gegenstände  nach  Bremen  mit. 
Der  Mann  wurde  aber  einige  Zeit  darauf  gezwungen,  nach 
Emden  zurückzukehren,  gestand  auch  hier  vor  den  Hauptleuten 
sein  Unrecht  ein  und  ward  ftir  sein  Vergehen  mit  der  milden 
Busse  von  sechs  Tonnen  Butter  belegt  „umme  der  van  Bremen 
wyllen'^  wie  es  heisst  „unde  Ludger  Wolders".  Der  Bremer 
Schiffshauptmann  war  inzwischen  von  Emden  abwesend  gewesen, 

11 
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hatte  aber  von  der  Entscheidung  der  Hauptleute  gehört;  kam  am 
8*  Juni  zuriick  und  beschuldigte  nun  die  Andern,  dass  sie 
«einem  Mitbiirger  mit  Unrecht  sechs  Tonnen  Butter  abgepresst 
{a%hescliattet)  hätten.  Auf  dem  Emdener  Kirchhof  kommt  es 
daHibei^  zu  einer  sehr  hitzigen  Erörterung,  in  der  L.  Wolders 
dem  Hamburger  Albred  Screye  die  Worte  zuruft:  „Her  Albred, 
dat  leghe  gy",  und  als  der  Hamburger  noch  weiter  spricht,  „Gy 
synt  jo  to  luchtyk  unde  to  homodich  darto,  dat  gy  my  aldus 
antwerden"  —  „unde  fügt  der  Bericht  hinzu,  het  em  ander  verve 
leghen*^  (59  L  25 — 30).  Ueber  den  Ausgang  des  Streites  verlautet 
dann  nichts  weiter. 

Aus  den  Emdener  Versammlungen  entnehmen  wir  noch, 
dasa  in  Folge  mehrerer  Siege  der  hansischen  Coggen  die  beiden 
Häuptlinge  Keno  to  dem  Broke  und  Aynard,  Volkmar  Aliens 
Brudersokrij  genöthigt  werden,  als  Geissein  nach  Bremen  zu 
gehen  (591.  16.  17).  Während  der  Dauer  ihrer  Geisseischaft, 
geboten  die  Hauptleute,  sollen  Keno  und  Aynard  sicher  sein 
„lyrcs  unde  aund,  slote  unde  landes"  (595).  Dem  Rathe  von 
Bremen  war  auch  das  Gerücht  zugegangen,  dass  Enne  Edzerdesna 
{Enno  Edzardesna),  Häuptling  zu  Norden,  Vitalienbrüder  bei 
sich  aufgenommen  habe,  und  der  Rath  hatte  den  HäuptUng  auf 
dieses  Gerückt  aufmerksam  gemacht;  Enno  erklärt  darauf  in 
fleinem  Antwortschreiben  (mitgetheilt  im  Anhange  zu  den  Emdener 
Verliaiidhingen,  603),  dass  die  Sache,  auf  die  hin  jenes  Gerücht 
eütötaiulen  sei,  sich  folgendermassen  verhalte:  Die  Holländer  und 
Seeländer  thäten  Enno  und  seinen  „onderzaten"  fortdauernd  grossen 
Schaden  an  Leben  und  Gut;  um  dem  entgegenzutreten,  resp.  den 
Schaden  zu  verhindern,  habe  er  Söldner  angeworben,  zum  Theil 
eigene  ondcrzaten,  die  durch  die  Holländer  grosse  Verluste 
erlitten,  und  diese  Söldner  kreuzten  mit  einem  Schiffe  auf  der 
See,  um  den  Holländern  und  Seeländern  zu  schaden,  so  viel  sie 
vermöchten^  aber  nicht  den  Städten  und  ihren  Kaufleuten, 
E.  bittet,  dasa  die  Bremer  es  zulassen  sollten,  dass  der  Häuptling 
sich  an  meinen  holländischen  Feinden  räche;  geschähe  irgend 
eineui    der  Bremer  Bürger   durch   die    Söldner   Schädigung,    so 
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erbiete  sich  Enno  „den  schaden  wille  wi  em  verbeteren  unde 
betalen."  Zum  Schluss  ersucht  E.  die  Bremer,  dass  auch  sie 
ihrerseits  den  Verkehr  mit  Holland  abbrechen. 

Die  Partei  Kenos  und  Aynards  dachte  darauf,  die  in  Bremen^ 
als  Geissein  festgehaltenen  Häuptlinge  zu  befreien,  wovon  uns 
ein  Schreiben  des  Hamburger  Raths  an  den  Bremer  in  Kenntniss 
setzt  (604).  Die  Hamburger  theilen  mit,  dass  ihnen  von  ver- 
schiedenen Seiten  Warnungen  zugekommen  seien,  die  Anhänger 
Kenos  und  Aynards  gereue  es,  dass  die  Häuptlinge^)  sich  als 
Geissein  gestellt  hätten,  und  der  Bath  bittet  desshalb  myt  gantzer 
andacht,  dass  Bremen  um  so  sorgfältiger  die  Geissein  bewachen 
möge.  Doch  nicht  mehr  allzu  lange  dauerte  die  unfreiwillige 
Haft  der  beiden  edlen  Friesen.  Bereits  auf  der  Städte-Ver- 
sammlung vom  13.  November  desselben  Jahres  fanden  Verhand- 
lungen statt,  die  das  Ergebniss  der  vorläufigen  Freilassung  Kenos 
hatten.  Die  Städte  sind  laut  den  „Verträgen"  (633)  damit  ein- 
verstanden, sich  dem  Schiedssprüche  des  Herzogs  von  Geldern 
zwischen  ihnen  und  den  Friesen  zu  unterwerfen.  Falls  der 
Herzog  die  streitige  Sache  nicht  entscheidet,  so  sollen  Keno  und 
Aynard  wiederum  als  Geissein  nach  Bremen  zurückgehen.  Die 
Häuptlinge  erklären  ihre  Zustimmung  zu  diesem  Vertrage  und 
geloben  den  Bevollmächtigten  von  Ltibeck,  Hamburg  und  Bremen 
„to  der  stede  band",  dem  Vorgeschriebenen  nachkommen  zu  wollen. 
Ihr  Gelöbniss  ist  niedergelegt  in  einem  feierlichen  Schreiben, 
„bezegelt  mit  eren  ingezegelen**,  an  den  Rath  zu  Bremen.  In  diesem 
Nr.  633  abgedruckten  Briefe  verpflichten  sich  die  Häuptlinge,  am 
29.  Mai  vor  dem  Herzog  von  Geldern  zu  Recht  stehen  oder 
eventuell  am  12.  Jimi  als  Geissein  nach  Bremen  zurückkehren 
zu  wollen. 

Mit  der  Städte -Versammlung  schliesst  der  reiche  Band  der 
Hanserecesse.  Aus  den  Nachträgen  Koppmann's  seien  hier  noch 
von  dem  Anhang  zu  der  Lübecker  Versammlung  vom  3.  März 


*)  In  dem  Texte  werden  genannt  „Kene  unde  Volcmers  Allen^,  zu 
ergänzen  ist  su  dem  letzteren  ^brodersone^. 
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1394  die  Nummern  644  und  645  erwähnt:  die  erstere  enthält 
eine  Aufzeichnung  des  Schadens,  den  Bremen  durch  die  Dänen 
erlitten  hat,  die  letztere  ein  langes  Verzeichniss  über  die  Schä- 
digungen, die  Bremer  Bürgern  von  den  Vitalienbrüdem  zugefügt 

sind 


3, 
Der  Eintritt  der  NensUdter  in  die  Bflrgerschaft.*) 

In  meinen  Denkwürdigkeiten  pag.  171  hatte  ich  eine  kleine 
Epiaode  aus  dem  bremischen  Verfassungsleben,  betreflFend  den  Ein - 
tritt  der  Neustädter  in  den  Bürgerconvent,  eingeschaltet, 
ala  ein  Merkmal  wie  gemüthlich-patriarchalisch  der  Senat  und  die 
Bürgerschaft,  zumal  in  der  Zeit  der  ersten  Freude  über  die  Wieder- 
erlangung der  Selbständigkeit  verfuhren  und  sich  verständigten. 

Mein  verehrter  Freund  E.  hat  nun  in  dem  bremischen  Jahr- 
buch von  1877  pag.  107  eine  Besprechung  meiner  Denk- 
würdigkeiten vorgenommen,  und  dabei  des  Guten  für  mich  über- 
reiclilich  gespendet,  jedoch  pag.  114  eine  Note  beigefügt,  die 
einige  Zweifel  an  der  Richtigkeit  jener  Erzählung  vorbringt,  in 
Wirklichkeit  jedoch  den  Vorgang  bestätigt. 

So  geringfügig  der  Gegenstand  ist,  glaube  ich  doch,  dass 
man  dieses  Zeichen  der  Zeit  nicht  wegzweifeln  solle,  da 
dasselbe  ein  helles  Licht  auf  den  gemütlilichen  Zustand  der  kleinen 
wiedererstandenen  Republik  wirft 

Schriftliche  oder  gedruckte  Schilderungen  des  Vorganges 
sind  mir  nicht  bekannt,  wahrscheinlich  auch  nicht  vorhanden, 
und  habe  ich  daher  keine  andere  Quelle,  als  dass  die  Sache  bei 
meinen!  Eintritt  in  die  Bürgerschaft  1828  von  den  Zeitgenossen 
und  Mithandelnden  häufig  erzählt  wurde,  als  Erläuterung  des 
amtlich  stets  gebrauchten  Ausdrucks;  St  Martini  und  die 
dahin  verwiesene  Neustadt 


♦)  Berichtigung  einer  Note  in  Bd.  IX  des  Jahrb. 
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Die  mir  so  vielfach  gewordenen  Erzählungen  des  heiteren 
Vorgangs  habe  ich  in  meinen  Denkwürdigkeiten  kurz  wie  folgt 
wiedergegeben. 

„Die  Btlrger  der  Neustadt,  auch  wenn  sie  das  alt- 
städtische grosse  Bürgerrecht  besassen,  waren  von 
den  Conventen  ausgeschlossen.  Auf  verschiedene  Petitionen  -an 
den  Senat  um  Zulassung  zu  den  Conventen  (im  vorigen  Jahr- 
hundert) waren  sie  stets  absehläglich  beschieden  worden.  Da 
begab  es  sich,  dass  gleich  (das  heisst:  in  nächster  Zeit,  nicht 
unmittelbar)  nach  der  französischen  Zeit  eine  Anzahl  respectabler 
Herren  aus  der  Neustadt  uneingeladen  in  dem  Yersammlungssaal 
auf  der  alten  Börse  erschien  mit  der  Erklärung,  dass  sie  an  den 
Berathungen  Theil  zu  nehmen  wünschten,  imd  daselbst  bleiben 
würden.  Die  Bürgerschaft  schickte  darauf  eine  Deputation  an 
den  Senat  mit  der  Anfrage,  was  geschehen  solle,  da  die  Neu- 
städter nicht  wieder  fortzubringen  seien.  Der  Senat  erklärte, 
dass  dann  die  Neustädter  bleiben  könnten  und  dem  St  Martini- 
Kirchspiel  beizugesellen  seien.  Seitdem  hiess  e»  stets  bei  Nennung 
der  vier  Kirchspiele:  St.  Martini  und  die  dahin  ver- 
wiesene Neustadt" 

Dazu  ist  nun  die  folgende  Note  gegeben :  „Der  auf  Seite 
171  der  Denkwürdigkeiten  erwähnte  tumultuarische  Eintritt  der 
Neustädter  in  die  Bürgerconvente,  gleich  nach  der  französischen 
Zeit,  findet  aus  den  Acten  des  Archivs  keine  Bestätigung.  Die- 
selben ergeben,  dass  der  erste  Convent  nach  Abwerfung  der 
französischen  Herrschaft  bereits  am  6.  November  1813,  doch, 
wie  es  scheint,  ohne  Theilnahme  der  Neustädter  stattfand;  der 
nächste  Convent  wurde  erst  am  25.  März  1814  abgehalten,  und 
hier  fand  sich  unter  den  Propositionen  des  Senats  sogleich 
der  Vorschlag,  künftig  auch  die  Neustadtsbewohner  an  den 
Btirgerconventen  Theil  nehmen  zu  lassen,  worauf  sich  die 
Bürgerschaft  zustimmig  erklärte  mit  dem  Bemerken,  dass  das 
Martinikirchspiel  zur  Aufnahme  der  Neustädter  bereit  sei.  Von 
einem  eigenmächtigen  Eindringen  der  Neustädter  ist  nichts 
erwähnt'' 
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Es  geht  einher  aus  den  Archivacten  hervor,  dass  die  Herren 
aus  der  Neuetadt^  die  mit  zu  den  geachtetsten  der  Stadt  gehörten, 
nicht  den  ersten  Convent,  der  wohl  nur  die  Wiederherstellung 
des  Stfiatö  betraf,  benutzten,  um  ihre  Wünsche  vorzubringen, 
was  auch  gegen  den  Anstand  gewesen  wäre,  sondern  dazu  den 
zweiten  Convent,  der  den  wirklichen  Geschäften  gewidmet  war, 
ausersahen,  nioht  um  tumultuarisch  in  die  Versammlung  einzu- 
dringen, sondern  einfach  „zu  erscheinen",  wie  es  sich  filr  an- 
ständige Herren  bei  dem  Eintritt  in  eine  Gesellschaft  geziemt 
Dabei  wurden  sie  von  ihren  altstädtischen  Freunden,  mit  welchen 
sie  mehren theils  in  geselligem  Verkehr  standen,  und  mit  welchen 
wahrßcheiiilieh  die  Sache  vorher  verabredet  war,  freundlichst 
empfangen,  da  Jedermann  einsah,  dass  es  ein  abgeschmackter 
Zopf  des  vorigen  Jahrhunderts  war,  angesehene  Männer,  die 
ohnehin  durcli  ihre  Bürgerbriefe  das  grosse  altstädtische  Btirger- 
reclit  mit  Handelsfreiheit  ebenso  wie  die  altstädtischen  Gross- 
Bilrger,  und  daneben  das  neustädtische  besassen,  als  Heloten  zu 
behandeln,  bloi^s  weil  sie  bleibend  in  der  Neustadt  wohnten, 
wo  die  Altiitädter,  selbst  Mitglieder  des  Senats,  ihre  Sommer- 
wohnungen hatten.  Es  hatte  daher  in  der  Bürgerschaft  Niemand 
etwas  dagegen,  die  Neustädter  aufzunehmen,  und  muthmasslich 
im  Senat  ebenso  wenig.  Die  Sache  wurde  daher  in  freundschaft- 
lich-patinare  ha  Hscher  Weise,  und  unter  Scherzen,  abgethan.  Auf 
Empfang  der  Deputation  fasste  der  Senat  seine  Proposition  an 
die  Biirgerscliaft  ab,  und  weim  in  den  Acten  oder  ProtocoUen 
von  dem  Eindringen  der  Neustädter  nicht  die  Rede  ist,  so  ist 
s^u  bemerken^  dass  es  sich  dabei  nur  um  formelle  Erledigung 
des  Vorgangs  handelte,  und  die  Motive  dazu  lieber  weggelassen 
wurden,  um  die  vorgefallenen  Unregelmässigkeiten  nicht  un- 
nöthigerNveiee  breit  zu  treten. 

A.  Duckwitz, 
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4, 
Codex  II  der  Bremischen  Stataten  und  das  Uteste  Bremische 

Hflnzgesetz. 

Von  W.  von  Bippen. 

Der  als  Codex  I  von  Oelrichs  in  seiner  vollständigen 
Sammlung  alter  und  neuer  Gesezbücher  der  Stadt  Bremen 
1771  abgedruckte  Codex  der  Bremischen  Statuten  gilt  jetzt  all- 
gemein für  das  im  Jahre  1304  ff.  niedergeschriebene  Original 
der  ältesten  uns  erhaltenen  Codification  des  Bremischen  Rechts. 
Per  von  Oelrichs  im  Vorbericht  S.  XXI  ff.  beschriebene  11.  Codex 
ist  von  ihm  und  nach  ihm  auch  im  Vorwort  zum  zweiten  Bande 
des  Bremischen  Urkundenbuchs  in  die  Zeit  zwischen  1330  und 
1349  versetzt  worden.  Diese  Zeitgrenzen  wurden  angenommen, 
weil  einmal  das  sogen,  Rathswahlgesetz  von  1330  (Brem.  Ukb.  II 
Nr.  313)  sich  in  unserm  Codex  p.  39  ff.  von  erster  Hand  ein- 
gezeichnet findet,  weil  andererseits  der  Beschluss  über  die  Ver- 
bannung des  Otto  Lange  Hertens  und  seiner  Genossen  vom 
27.  Februar  1349  (Brem.  Urkb.  II  Nr.  592)  in  dem  Codex  p.  w. 
von  anderer  Hand  eingetragen  ist  Allein  man  hat  bei  dieser 
Bestimmung  übersehen,  dass  das  erste  Bremische  Münzgesetz 
(gedruckt  bei  Oelrichs  S.  66,  Jungk,  die  Bremischen  Münzen 
S.  o)  in  unserm  Codex  von  der  ersten  Hand  geschrieben  ist;  eine 
Wahrnehmung,  welche  auf  die  Bestimmung  der  Ursprungszeit 
des  Codex  von  erheblichem  Einflüsse  sein  muss. 

Es  fragt  sich  nunmehr,  wann  ist  jenes  Münzgesetz  erlassen? 
wann  also  kann  frühestens  der  Codex  niedergeschrieben  sein? 

Grote,  Münzstudien  HI  S.  206  f.  und  nach  ihm  Jungk, 
a.  a,  O.  S.  6,  vergl.  auch  S.  61  f.,  nehmen  als  Zeitpunkt  des 
Gesetzes  das  Jahr  1369  an,  weil  1)  der  Bremer  Bath,  soviel  uns 
bekannt,  am  28.  Juni  1369  durch  die  vom  Erzbischof  Albert 
geschehene  Verpfändung  der  Bremer  Münze  zum  ersten 
Male  in  den  Besitz  des  Münzrechts  kam  und  also  auch 
zum  ersten  Male  rechtlich  in  der  Lage  war  zu  befehlen:  we  na 
desser  tyt  mer  penninge  sleyt  in  unser  stat,  de  scal  se  slan  also 
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lodicli  linde  also  wichticht,  also  hirvore  screven  stcvt,  und  weil 
2)  der  Münzfiiss  der  ältesten  uns  erhaltenen  Bremer  Piemiigc 
fast  genau  dem  der  Lübecker  Pfennige  vom  Jahre  13^14  entÄprieht. 

Jungk  macht  dabei  allerdings  darauf  aufraerkäain,  Anm  der 
Rath  möglicherweise  schon  vor  1369  einmal  durcli  Erzbiöchof 
Albert  in  den  Pfandbesitz  der  Münze  gelangt  sein  könnCj  weil 
der  Rath  in  einer  Urkunde  vom  6.  Januar  1374  bezeugt,  dass  er 
schon  lange  (dudum),  ehe  er  das  Münzraeisteramt  dem  Gerhard 
Comegel  —  welcher  am  11.  Januar  1374  jenes  Amt  schon  nicht 
mehr  inne  hatte  —  übertragen  habe,  ex  libera  eomiui.s*^ionc  et 
libera  auctoritate  des  Erzbischofs  Albeii;  graves  denarios  öub 
competentibus  et  certis  monetis  et  figuris  habe  sclilageu  lassen* 
Sollte  hieraus  gefolgert  werden  können,  dass  der  Rfith  das  Münz- 
recht schon  vor  1369  besass,  also  auch  jenes  Münzge^^etz  schon 
früher  zu  erlassen  in  der  Lage  war,  so  könnte  doch  der  ganze 
Zeitunterschied  nui'  sieben  Jahre  betragen,  da  Erzbischof  Albert 
erst  im  April  1362  in  den  Besitz  der  Herrschaft  kam. 

In  Bezug  auf  die  Folgerung  aus  der  Gleichlieil  des  Lübecker 
und  Bremer  Münzfusses  ist  zu  bemerken,  dass  nach  Jungk  (S.  62) 
schon  1387  die  Bremer  Pfennige  um  so  viel  geringer  ala  die 
Lübischen  waren,  dass  IY2  der  ersteren  einem  der  letzteren 
gleichkamen.  Da  nun  in  den  in  Betracht  kommenden  circa 
zwanzig  Jahren  auch  die  Lübischen  Münzen  sich  bedeutend  ver- 
schlechterten,  die  Bremischen  also  noch  erheblich  mehr,  m  könnte 
man  geneigt  sein  anzunehmen,  dass  die  letzteren  auch  schon  13*>9 
den  Lübischen  nachstanden,  also  der  uns  bekannte  Bremische 
Münzfuss  älter  sei  als  1369. 

Indess  diese  Vermuthung  kann  doch  die  Erwligtmg  nicht 
entkräften,  welche  aus  dem  Umstände,  dass  wir  keine  Kenntniss 
von  einem  früheren  Münzrechte  des  Raths,  auch  keine  etadt- 
bremischen  Münzen  besitzen,  welche  älter  sind  ah  die  Zeit  Erz- 
bischof Alberts,  den  Schluss  zieht,  dass  auch  wirklich  der  Rath 
früher  nicht  habe  münzen  lassen. 

Es  ergiebt  sich  also,  dass  das  besprochene  Münzge&etz  wahr- 
scheinlich   1369,   frühestens   1362    erlassen    ist,    und   die  Hand, 
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'welche  dasselbe  in  den  Codex  I  der  Statuten  p.  41  eingetragen 
haty  kann  sehr  wohl  dem  letzten  Drittel  des  14.  Jahrhunderts 
angehören.  Es  ergiebt  sich  folgeweise  aber  auch,  dass  unser 
Codex  n  der  Statuten  nicht  früher  als  in  den  sechsziger,  vielleicht 
erst  in  den  siebenziger  Jahren  kann  geschrieben  sein.  Dem 
^widerspricht  auch  keineswegs  die  Eintragung  des  Verbannungs- 
beschlusses von  1349  durch  eine  andere  Hand,  als  die  welche 
den  Hauptbestandtheil  des  Codex  geschrieben  hat.  Denn  dieser 
Seschluss,  welcher  nur  der  Ausdruck  einer  politischen  Massregel 
ist,  gehört  ja  garnicht  zu  den  Statuten  und  Ordelen;  seine  Auf- 
zeichnung in  der  gleichen  feierlichen  Schrift,  welche  für  das 
Gesetzbuch  verwandt  wurde,  wäre  durchaus  unpassend  gewesen. 
Auch  ist  die  Eintragung  als  historische  Reminiscenz  auf  einer 
leergelassenen  Seite  zwischen  dem  Register  und  der  Vorrede 
erfolgt  und  unmittelbar  ihr  vorher  auf  einer  gleichfalls  leer 
gebliebenen  Seite  finden  sich  Aufzeichnungen  über  die  nach 
Wiedereroberung  der  Stadt  im  Jahre  1366  eingeführten  Armen- 
spenden  (Brem.  üb.  III  Nr.  266)  und  die  in  Folge  päpstlichen 
Dispenses  im  Jahre  1369  erfolgte  Errichtung  des  Lohns 
St-  Jaboci  in  der  Liebfrauenkirche  (vgl.  hierzu  Brem.  Ukb.  III 
Nr.  350  u.  376). 

Eben  dieser  Umstand  bekräftigt  vielleicht  die  ohnedies 
schon  gehegte  Vermuthung,  dass  die  Anfertigung  unseres  Codex  II 
der  Statuten  erst  eine  Folge  der  bedrohlichen  Unordnungen 
gewesen  sei,  welche  die  Revolution  von  1366  mit  sich  geführt 
hatte.  Wenn  damals,  wie  uns  bezeugt  ist,  das  Stadtarchiv  (die 
Trese)  in  grosse  Verwirrung  gerieth  und  manche  Urkunden  ver- 
loren gingen,  so.  musste  die  Besorgniss  nahetreten,  dass  auch  das 
einzige  vorhandene  Exemplar  des  Stadtrechts  einmal  verloren 
gehen  könne;  und  um  einen  solchen  Verlust  weniger  empfindlich 
zu  machen,  entschloss  man  sich  vielleicht  erst  zu  der  immerhin 
kostspieligen  Herstellung  eines  zweiten  amtlichen  Exemplars  des 
Statutenbuches,  dessen  Abfassungszeit  wir  demnach  um  1370  an- 
zusetzen haben. 
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5. 

Das  älteste  Secretsiegel  der  Stadt  Bremen. 

Von  W.  von  Bippen. 

Aus  wclcliGr  Zeit  stammt  das  älteste  Secretsiegel  der  Stadt 
Bremen?  Die  Beantwortung  der  Frage  ist  nicht  ohne  Interesse 
für  die  Gescliiehtc  unserer  Stadt. 

In  den  Denkmalen  der  Geschichte  und  Kunst,  in  welchen 
Bd,  I  Taf.  IX  Fig.  2  das  Secretsiegel  abgebildet  ist,  wurde 
I  Abth,  2  S.  38  constatirt,  dass  sich  dieses  Siegel  nur  an 
Urkunden  von  1374 — 1446  finde.  Das  älteste  uns  bekannte 
Exem])lar  des  Seerets  hängt  an  einem  Attest,  welches  der  Bremer 
Rath  am  6.  Januar  1374  dem  Mtinzmeister  Gerd  Kornegel  aus- 
stellte [Orig.  im  Archiv  der  Stadt  Osnabrtlck);  doch  war  das 
Secret  jeclcnfalls  schon  einige  Jahre  früher  im  Gebrauch,  wie 
daraus  erhell t,  dass*  der  Rath  am  23.  August  1369  eine  Urkunde 
cum  majori  sigillo  civitatis  nostre  besiegeln  Hess.  So  findet 
sich  denn  auch  in  einer  undatirten  —  nur  in  einer  Copie  uns 
erhaltenen  —  Urkunde,  die  mit  Sicherheit  zu  1367 — 70  zu  setzen 
ist,  unse  stad  luttike  inghezeghel  genannt.  (Br.  Üb.  IIINr.  401.) 
Nur  zweimal  kommt  das  Secret  in  angeblich  älteren  Urkunden  vor: 
eritens  in  einem  Schreiben  Bremens  an  Lübeck,  welches  Wehr- 
mann, Urkdb,  der  Stadt  Lübeck  IV  Nr.  53,  vgl.  aber  das.  S.  927 
zu  1284 — 85  und  Koppmann,  Hanserecesse  III  Nr.  1  zu  1283, 
setzt  und  zweitens  in  einem  Schreiben  Bremens  an  Braunschweig, 
welches  das  Urkdh.  der  Stadt  Hannover  S.  531  an  den  Schluss 
des  13.,  Wehrmanu  dagegen  im  Üb.  der  Stadt  Lübeck  HI  S.  109 
in  die  erste  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  verlegt.  Letzterer  macht 
bei  der  Zeitbestimmung  ausdrücklich  auf  den  Umstand  aufmerk- 
sam, dass  die  Besiegclung  des  Schreibens  mit  dem  Secret  für  die 
Zeit  um  LS50  spreche.  Bei  beiden  Urkunden  findet  sich  am 
SchiasBe  die  Notiz:  Datiun  sub  nostro  (nostro  sub)  secreto. 

Die  erstgenannte  Urkunde  ist  im  Lübecker  Archive  im 
Originale  erhalten  und  hat  auf  ihrer  Rückseite  die  deutlichen 
Spuren   des    Secret  siegeis,    mit    welchem    sie    verschlossen    war. 
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die  zweite  ist  dagegen  nur  aus  einem  Copialbuche  bekannt 
und  kommt  daher  für  die  folgende  Untersuchung  wenig  in 
Betracht 

Von  dem  ältesten  uns  erhaltenen  Sccretsiegel  aus  dem  Jahre 
1374  kann  mit  ziemlicher  Sicherheit  angenommen  werden,  dass 
es  erst  kurz  vor  jener  Zeit  angefertigt  worden  ist :  die  Buchstaben- 
fonn  der  Umschrift  stimmt  völlig  überein  mit  der  des  neuen 
grossen  Stadtsiegels,  von  dem  wir  wissen,  dass  es  unmittelbar 
nach  Bewältigung  der  Revolution  von  1366  geschnitten  wurde, 
sie  stimmt  auch  tiberein  mit  der  der  Legende  auf  einem  Denar 
des  Erzbischofs  Albert  II.  und  auf  dem  diesem  nachgebildeten 
ältesten  Denar  stadtbremischer  Prägung  von  ca.  1370  (s.  die 
Abbildung  beider  Denare  bei  Jungk,  Bremische  Münzen  Nr.  37 
und  Nr.  378  aufTaf.  2  u.  14  der  Abbildungen);  auch  findet  sich 
auf  dem  Secret  zum  ersten  Male  der  Schlüssel  des  heiligen  Petrus 
als  Stadtwappen,  wie  er  gleicherweise  auf  dem  Avers  des  Denars 
abgebildet  ist.  Es  liegt  aus  diesen  Gründen  die  Vermuthung 
nahe,  dass  unser  Secret  gleichzeitig  mit  dem  neuen  grossen 
Siegel  der  Stadt  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1366  an- 
gefertigt worden  sei. 

Wenn  sich  nun  zeigt,  dass  die  Spuren  des  Secretsiegels  auf 
der  oben  genannten  Lübecker  UrkuÄde  genau  den  Umfang  haben 
wie  das  Secret  von  muthmasslich  1366,  so  wird  man  zunächst 
glauben  dürfen,  es  mit  Abdrücken  ein  und  desselben  Stempels 
zu  thun  zu  haben,  man  müsste  denn  annehmen,  dass  ein  älteres 
Secretsiegel  von  ganz  gleicher  Grösse  existirt  habe,  eine  Annahme, 
die  an  sich  um  so  weniger  zu  verwerfen  ist,  als  auch  das 
alte  und  das  neue  grosse  Stadtsiegel  von  demselben  Umfange 
sind.  Allein,  angenommen  es  hätte  ein  älteres  Secret  existirt, 
dessen  man  sich  im  Jahre  1283  zur  Versiegelung  des  Schreibens 
an  Lübeck  bediente,  so  würde  man  doch  ohne  Zweifel  dasselbe 
auch  für  die  sonstige  auswärtige  Correspondenz  jener  Zeit  ver- 
wandt haben.  Davon  aber  sind,  abgesehen  von  dem  weiter 
unten  noch  zu  besprechenden  Schreiben  an  Braunschweig  keine 
Spuren  vorhanden. 


Digitized  by 


Google 


172 


Kleinere  MittheiluDgen. 


Die  Wuninie  der  uns  erhaltenen  auswärtigen  Correspondenz 
Bremens  aut?  jener  frühen  Zeit  ist  ausserordentlich  gering.  Von 
diesen  kSchreiben  nun  tragen,  soviel  mir  bekannt  geworden,  nur 
zwei  die  Hpurcn  eines  briefifbrmigen  Verschlusses  durch  ein  rtick- 
aeitig  aufgedrücktes  Siegel:  ein  undatirtes  Schreiben  an  Osna- 
biiiek  von  circa  1306  (Br.  Üb.  II  Nr.  71)  und  ein  gleichfalls 
undatirtes  an  Lübeck  von  circa  1320  (Br.  Üb.  II  Nr.  207).  Beide 
aber  sind,  wie  die  rair  vorliegenden  Originale  evident  beweisen,  mit 
dem  grossen  Siegel  der  Stadt,  nicht  mit  einem  Secret,  verschlossen 
gewesen*  Zwvl  andere  uns  im  Original  erhaltene  Schreiben 
Bremens  an  Osnabrück  aus  dem  Jahre  1293  (Br.  Üb.  I  Nr.  494 
und  490)  zeigejij  dass  sie  nicht  briefförmig  verschlossen,  sondern 
durch  angeliängtes  Siegel  beglaubigt  waren,  und  die  in  dem  einen 
derselben  gebiatichte  Formel  sigilli  nostri  impressione  signatam 
beweist,  dass  man  das  grosse  Stadtsiegel,  wie  ich  annehme  das 
einzige  damals  vorhandene,  anhängte. 

Wenn  nun  trotz  dieser  Beweise  gegen  das  Vorkommen  des 
Secrets  in  so  alter  Zeit  zwingende  Gründe  vorhanden  wären, 
das  zuerst  erwähnte  Schreiben  Bremens  an  Lübeck  in  die  Jahre 
1383  oder  1284  zu  setzen,  so  müsste  man  die  seltsame  Anomalie 
in  dem  Verfahren  der  Besiegelung  anerkennen.  - 

Was  zunächst  die  Handschrift  des  Schreibens  anlangt,  so 
weicht  sie  alleriÜngs  von  der  im  letzten  Drittel  des  14  Jahr- 
hunderts hier  gewöhnlichen,  erheblich  ab;  ihr  Charakter  stimmt 
am  besten  überein  mit  der  in  den  zwanziger  und  dreissiger 
Jahren  des  14.  Jahrhunderts  hier  gebräuchlichen  Schreibweise. 
Andrerseits  lehrt  eine  Vergleichung  der  Schrift  mit  den  zn 
Ende  des  13.  und  im  ersten  Decennium  des  14.  Jahrhunderts 
hier  vorkommenden  Handschriften,  dass  sie  in  diese  Zeit  schlechter- 
dings nicht  gehöi'ßn  kann.  Eine  solche  Anticipirung  der  künftigen 
Entwicklung  der  Handschrift,  wie  sie  hier  vorläge,  ist  oflTenbar 
nicht  möglich,  \\älirend  der  Rückfall  in  eine  schon  überwundene 
Schriftform  durch  einen  älteren  Schreiber  sehr  wohl  gedacht 
werden  kann. 
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Da  nun  nach  dem  materiellen  Inhalt,  auch  nach  Koppmann's 
Meinung,  keine  Wahl  ist,  als  die  Urkunde  entweder  zu  1283/84 
oder  zu  Ende  des  Jahres  1366  zu  setzen,  so  scheint  mir,  muss 
man  sich  aus  formalen  Gründen  nothwendig  fiir  das  letztere  Jahr 
entscheiden. 

Das  oben  genannte  sub  secreto  gegebene  Schreiben  Bremens 
an  Braunschweig,  welches  die  Herausgeber  in  das  Ende  des  13. 
oder  die  erste  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  gesetzt  haben,  kann 
unserer  Annahme  nicht  entgegenstehen,  da  es  materiell  ebenso 
gut,  wenn  nicht  besser,  in  die  zweite  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts 
passt  und  formelle  Bedenken  dieser  Datirung  nicht  widersprechen. 
Auffallend  bleibt  es  nun  freilich  immer,  dass  Bremen  so  spät 
dazu  gelangte,  fiir  seine  Correspondenz  die  bequemere  Form  der 
Versiegelung  mit  einem  Secrete  in  Anwendung  zu  bringen,  worin 
ihm  andere  Städte  längst  vorangegangen  waren.  Vielleicht  aber 
erklärt  es  sich  aus  der  isolirten  Lage,  in  welcher  sich  die  Stadt 
durch  ihren  lange  dauernden  Ausschluss  aus  der  Hansa  befand. 
Bei  dem  seltenen  brieflichen  Verkehr  mit  den  Nachbarstädten 
fehlte  es  an  genügendem  Anlass,  die  neue  Beglaubigungsform 
auch  hier  einzuführen,  und  erst  als  nach  Niederwerfung  der 
Revolution  von  1366  die  Umstände  die  Herstellung  eines  neuen 
grossen  Stadtsiegels  erheischten,  liess  man  gleichzeitig  ein  kleines 
anfertigen,  dessen  erste  nachweisbare  Anwendung  wir  in  dem 
oben  besprochenen  Schreiben  an  Lübeck  zu  erkennen  haben. 
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Bei  ihrer  Jahresrundschau  hat  unsere  Gesellschaft  abermals 
einen  schmerzlichen  Verlust  zu  beklagen.  In  Herrn  Senator  Smidt 
hat  der  Tod  ihr  eins  ihrer  verdientesten  Mitglieder  entrissen, 
einen  der  besten  Kenner  der  Bremischen  Geschichte,  einen  Mann, 
von  dem  man  in  mehr  als  gewöhnlichem  Sinne  sagen  kann,  dass 
er  mit  ganzem  Herzen  an  den  Bestrebungen  unseres  Vereins 
theilnahm:  für  ihn,  dem  jedes  Stück  Bremischer  Vergangenheit 
wie  ein  Stück  seines  eigenen  Lebens  war,  war  die  Existenz  dieses 
Vereins  ein  Gemüthsbedürfniss,  und  jeder,  der  ihn  in  der  Nähe 
zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  konnte  gewahren  wie  der  mehr 
oder  minder  lebhafte  Pulsschlag  unseres  Vereinslebens  auf  seine 
Stimmung  einwirkte.  Aus  dem  reichen  Born  seiner  historischen 
Kenntniss  hat  unsere  Gesellschaft  manche  Erquickung  geschöpft, 
die  in  dankbarer  Erinnerung  unter  uns  bleiben  wird;  noch  seine 
letzte  Arbeit  galt  unserm  Verein:  die  schon  im  letzten  Winter 
von  ihm  angekündigte  Darstellung  über  den  adlichen  Hof  zu 
Klüversborstel.  Dass  der  Vorstand  auf  den  Sarg  des  Herrn 
Senator  Smidt  im  Namen  unserer  Gesellschaft  einen  Lorbeerkranz 
niedergelegt  hat,  wird  gewiss  Ihre  einstimmige  Billigung  finden. 

Auch  im  abgelaufenen  Geschäftsjahre  hat  sich  die  Zahl  der 
!&Iitglieder    unserer   Gesellschaft    leider  wieder  vermindert     Sie 
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betrujLj^  2'J4  gegen  250  im  Vorjahre:  durch  den  Tod  sind  uns 
entrisse  II  t'  Mitglieder,  sonst  ausgeschieden  27,  dagegen  neu  ein- 
getreten nur  10,  Der  Besuch  unserer  Versammlungen  aber  ist 
auch  im  letzten  Jahre  ein  befriedigender  gewesen,  er  schwankte 
2 wischen  12  und  25  Personen  und  betrug  durchschnittlich  18 — 19. 
Es  fanden  in  der  Zeit  vom  20.  October  bis  zum  5.  Juni  zehn 
V^r!4!4ii)iiihiiigen  statt,  in  welchen  folgende  Vorträge  gehalten 
wurden ; 

Die  Kämpfe  des  Anschariicapitels   um  seine  Existenz,*) 

Tlerr  Dr.  von  Bippen, 
I  *Lr  adeliche  Hof  zu  Walle,  2)  Herr  Senator  Smidt, 
J^rtraens    Verhältniss    zur    Dordrechter    Synode,^)    Herr 

Taster  Iken, 
]y\o  Privatsammler  von  Bremensien,  Herr  Senator  Smidt, 
Harttung,  Norwegen  und  die  deutschen  Seestädte  bis 
?Aim  Schluss  des  13.  Jahrhunderts,  Hr.  Dr.  Hertzberg, 
Zur  Geschichte  des  Bremischen  Raths,  Herr  Dr.  v.  Bippen, 
Die  Folgen  der  Dordrechter  Synode  3)  für  Bremen,  Herr 

Tastor  Iken, 
Jarob    Grimmas    Briefe    an    Bürgermeister    Smidt,    Herr 

Professor  Meyer, 
ni<?  Familie  Nonnen,  Herr  Dr.  Post, 
Kr/bischof   Johann    Friedrich's    Correspondenz    mit    der 
■^^räflich  oldenburgischen  Familie,   Hr.  Dr.  von  Bippen, 
Pi  iirgermeister  Dotzen,  Herr  Senator  Smidt. 
DnrL'li    kleinere  Mittheilungen   erfreuten   uns   ausserdem    die 
Herren  Dr.  Hertzberg,  Dr.  Dünzelmann,  Dr.  Post,  Senator  Smidt. 
l>ie    letzte  Versammlung   des  Jahres   war  hauptsächlich    der 
Vt;rtian(Unng   über   die   beabsichtigte  Abtretung   der  Alterthums- 
saijuiihui^    unseres    Vereins    an    den    Staat    gewidmet      Dieser 
damals    von  Ihnen  gutgeheissene  und   sodann   von  einer  ausgK3r- 
ordentlichen  Generalversammlung  des  Künstlervereins  genehmigte 

^)  Abgedruckt  im  Br.  Jahrbuche  Bd.  X. 
*)  Abgedruckt  im  vorliegenden  Bande. 
^)  Abgcnlnickt  im  Br.  Jahrbuche  Bd.  X. 
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Plan  ist  seitdem  zur  Ausfuhrung  gebracht.  Der  Vorstand  behält 
sieh  vor,  über  die  Modalitäten  des  jetzigen  Zustandes  Ihnen 
demnächst  einen  besonderen  Bericht  abzustatten.  Hier  mag  nur 
daran  erinnert  werden,  dass  unsere  Gesellschaft,  indem  sie  auf 
die  unmittelbare  Verwaltung  dieser  durch  ihre  Fürsorge  ge- 
schaffenen Sammlung  verzichtete,  damit  keineswegs  sich  hat  der 
Pflicht  überheben  wollen,  auch  künftighin  für  die  Conservirung 
und  weitere  HerbeischaflFung  Bremischer  Alterthümer  oder  prä- 
historischer Fundlinge  aus  dem  ünterwesergebiete  nach  Kräften 
Sorge  zu  tragen.  Dieser  im  §  2  unserer  Statuten  ausdrücklich 
hervorgehobene  Zweck  darf  unserer  Gesellschaft  auch  künftig 
nicht  fremd  bleiben. 

In  der  ersten  Versammlung  des  vorigen  Winters  wurde  Herr 
Professor  Schäfer  in  Jena,  in  dankbarer  Anerkennung  seiner 
erfolgreichen  Theilnahme  an  den  Bestrebungen  unserer  Gesell- 
schaft, zum  correspondirenden  Mitgliede  derselben  ernannt  Die 
durch  sein  Ausscheiden  aus  unserem  Kreise  entstandenen  Lücken 
in  den  Officien  unserer  Gesellschaft  wurden  dadurch  ergänzt, 
dass  Herr  Dr.  Hertzberg  die  Sorge  für  unsem  Lesezirkel  über- 
nahm und  gleichzeitig  in  die  Commission  für  die  historische 
Abtheilung  der  Stadtbibliothek,  Herr  Dr.  Lindeman  in  die 
anthropologische  Commission  eintrat 

Durch  das  Erscheinen  der  zweiten  Lieferung  der  HL  Ab- 
theilung der  Denkmale  der  Geschichte  und  Kunst,  welche,  von 
Ihrem  Vorsitzenden  bearbeitet,  die  Geschichte  der  Pfarr-  und 
Ordenskirchen  unserer  Stadt  zur  Darstellimg  bringt,  ist  im  ab- 
gelaufenen Jahre  ein  umfassendes  Werk  zum  Abschlüsse  gediehen, 
welches  unsere  Gesellschaft  mit  einigen  Unterbrechungen  während 
14  Jahren  beschäftigt  hat,  und  welches  Dank  der  Opferwilligkeit 
unseres  Herrn  Verlegers  auch  durch  seine  würdige  Ausstattung 
eine  Zierde  der  historischen  Literatur  unserer  Stadt  bildet  Es 
darf  hier  bemerkt  werden,  dass  der  Senat,  welchem  das  Werk 
gewidmet  ist,  dem  Verleger  für  seine  Verdienste  um  die  Herstellung 
desselben  eine  besondere  Anerkennung  hat  zu  Theil  werden  lassen. 
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Das  Erscheinen  des  10.  Bandes  unseres  Jahrbuches  ist  durch 
äussere  Umstände  leider  etwas  verzögert  worden,  derselbe  wird 
indes  binnen  kurzer  Frist  in  die  Hände  unserer  Mitglieder  kommen. 

Der  Schriftenaustausch  unserer  Gesellschaft  hat  sich  auch 
im  letzten  Jahre  erheblich  erweitert.  Zu  den  Vereinen,  mit 
welchen  wir  bereits  früher  im  Verkehr  standen,  sind  noch  die 
folgenden  hinzugetreten:  Verein  für  die  Geschichte  Potsdams 
zu  Potsdam,  Historischer  Verein  fiir  Niederbayem  zu  Landshut, 
Historischer  Verein  für  das  Herzogthum  Westfalen  zu  Meschede, 
Historischer  Verein  von  und  für  Oberbayem  zu  München,  Verein 
für  Siebenbürgische  Landeskunde  zu  Hermannstadt,  Historisch- 
antiquarischer Verein  zu  SchaflFhausen. 

Die  Rechnung  der  Gesellschaft,  welche  von  den  Herren 
L.  Haienbeck  und  Dr.  W.  Müller  nachgesehen  und  richtig  be- 
funden ist,  ergab  folgende  Resultate: 

Einnahme: 

Mitgliederbeiträge Jt  1344.— 

Lesezirkel „       100. — 

Zinsen   „        61.65 

JC  1505.65 

Ausgabe: 

Bücher  und  Schriften Jt  1015.15 

Lesezirkel   „        60. — 

Unkosten  der  Verwaltung  „      326.77 

Jt  1401.92 

so  dass  ein  Ueberschuss  verblieb  von   ^iC    103.73. 

Das  Vermögen  der  Gesellschaft  stellte  sich  dadurch  auf 
.4L  5021.54. 
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Sechszehnter  Bericht 

des 

Vorstandes  der  historischen  Gesellschaft  des  Künstlervereins. 


October  1878  bis  October  1879. 


Unsere  Gesellschaft  hat  im  abgelaufenen  Geschäftsjahre  in 
der  Zeit  vom  19.  October  bis  8.  März  sieben  Sitzungen  gehalten, 
in  deren  erster  der  Vorsitzer  einen  Aufsatz  aus  dem  Nachlasse 
des  Herrn  Senator  Smidt  über  den  adligen  Hof  zu  Clüversborstel 
vorlas; ')  in  drei  Vorträgen  stellte  Herr  Pastor  Iken  die  Zustände 
und  Verhältnisse  Bremens  an  der  Schwelle  der  Reformation  dar, 
und  zwar  zuerst  die  politischen,  dann  die  kirchlichen,  endlich  die 
sittlichen  und  geistigen  Zustände;  zwei  Vorträge  des  Herrn 
Dr.  Kühtmann  ^)  beschäftigten  sich  mit  dem  Nicolaischen  Kirchen- 
streite, betreffend  die  Rechte  der  Domgemeinde  1803 — 10;  Herr 
Dr.  Dünzelmann  behandelte  in  einem  Vortrage  die  ältesten 
Privilegien  der  Bremischen  Erzbischöfe,  Herr  Dr.  König  referirte 
über  das  Werk  von  Pöhlmann,  die  Wirthschaftspolitik  der  Floren- 
tiner Renaissance,  Herr  Dr.  v.  Bippen  über  das  Bremische 
Urkundenbuch  von  1351 — 75. 

In  der  ersten  Versammlung  des  Winters  wurde  der  Beschluss 
gefasst,  der  anthropologischen  Commission  für  die  von  dieser  im 
Einvernehmen  mit  der  Inspection  des  Rathhauses  zu  bewirkende 


*)  In  vorliegendem  Bande  abgedruckt. 
*)  Gleichfalls  in  diesem  Bande  abgedruckt. 
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Anstellung  eines  Assistenten  für  den  ethnographischen  und 
prähistorischen  Theil  der  öffentlichen  Sammlungen  auf  drei  Jahre 
die  Stmime  von  200  jfC  jährlich  aus  den  Mitteln  der  Gesellschaft 
zur  Verfügung  zu  stellen,  und  sodann  Herr  A.  Poppe,  der  sich 
schon  bisher  um  die  genannten  Abtheilungen  der  Sammlungen 
grosse  Verdienste  erworben  hatte,  zum  Assistenten  von  der 
anthropologischen  Commission  erwählt  und  von  der  Inspection  des 
Rathhaiises  bestätigt  Herr  Poppe  hat  seitdem  die  Aufstellung 
der  prähistorischen  und  ethnographischen  Sammlung  in  sehr 
geschickter  und  ansprechender  Weise  vollendet,  wofür  ihm  auch 
an  dieser  Stelle  warmer  Dank  gebührt 

Die  regelmässigen  Publicationen  unserer  Gesellschaft  haben 
durch  Herausgabe  des  10.  Bandes  des  Bremischen  Jahrbuchs  ihre 
Fortsetzimg  erhalten.  Dieser  Band  ist  an  89  Gesellschaften  und 
Institute  gesandt  worden,  mit  denen  wir  gegenwärtig  in  Schriften- 
aus tauscli  stehen. 

Aue  dem  Kreise  unserer  Gesellschaft  sind  im  Laufe  des 
Jahres  durch  den  Tod  acht  Mitglieder,  durch  Fortzug  von  Bremen 
oder  durch  Austrittserklärung  zwölf  ausgeschieden,  neu  eingetreten 
dagegen  neun,  so  dass  der  Bestand  der  Gesellschaft  sich  von  224 
auf  213  herabgemindert  hat  Die  Zahl  unserer  correspondirenden 
Mitglieder  ist  durch  die  gelegentlich  seines  25jährigen  Amts- 
jubiläums erfolgte  Ernennung  des  Herrn  Staatsarchivar  Wehrmann 
zu  Lübeck,  des  verdienten  Forschers  auf  dem  Gebiete  der 
Lübischcn  und  Hanse'schen  Geschichte,  zum  correspondirenden 
Mitgliede  auf  neun  gestiegen. 

Die  Rechnung,  welche  von  den  Herren  L.  Haienbeck  und 
Dr.  Donandt  nachgesehen  und  richtig  befunden  ist,  ergiebt  folgende 
Schlussresultate  : 

Einnahme: 

Mitgliederbeiträge JC  1278.— 

Lesezirkel „        96. — 

Zinsen ,,     178.50 

JC  1552.50 
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Ausgabe: 

Bücher  und  Schriften -......__. jfC  ()95.30 

Unkosten  der  Verwaltuug „  544.65 

Leäezirkel * „  GO.  — 

JC  1299.95 

Ueberschuss „     252.55 

Dazu  Vermögensbestand  am  1.  September  1878....     „  5021.54 

Vermögensbestand  am  1.  September  1879 Jt  5274.09 
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Verzeichniss  der  Vereine  und  Institute, 

mit  welchen  die  Gesellschaft  in  .Schriftenaustausch  steht 


L    Det  Jydske  Histonsk-Topografiske  Selskab  zu  Aalborg. 
2,    Historischer  Verein  für  Schwaben  und  Neuburg  zu  Augsburg. 
3»    Historischer  Verein  für  Oberfranken  zu  Bamberg. 
4.    Historische  Gesellschaft  zu  Basel. 

5»    Historischer  Verein   für  Oberpfalz  und  Regensburg  zu  Bay- 
reuth. 

6,  Verein  für  die  Geschichte  Berlins  zu  Berlin. 

7,  Verein  ftir  die  Geschichte  der  Mark  Brandenburg  zu  Berlin. 

8,  Allgemeine  geschichtsforschende  Gesellschaft  der  Schweiz  zu 
Bern. 

*.).    Verein  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande  zu  Bonn. 

10,  Historischer  Verein  zu  Brandenburg  a.  H. 

11,  Historischer  Verein  für  Ermland  zu  Braunsberg. 

12,  Stadt-Bibliothek  zu  Braun  schweig. 

13.  Verein  für  Geschichte  und  Alterthum  Schlesiens  zu  Breslau. 

14.  Historisch-statistische  Section   der   mährisch-schlesischen    Ge- 
sellschaft zu  Brunn. 

15.  Verein  für  Chemnitzer  Geschichte  zu  Chemnitz. 
IH.    Norsk  Historisk  Forening  zu  Christiania. 

17.  Norske  Rigsarchiv  zu  Christiania. 

18.  Kgl.  Universität  zu  Christiania. 

19.  Historischer    Verein    für    das    Grossherzogthum    Hessen      zu 
Darmstadt. 

20.  Verein  für  Anhaltische  Geschichte  und  Alterthumskunde    zu 
Dessau. 
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21.  Gelehrte  estnische  Gesellschaft  zu  Dorpat 

22.  Historischer  Verein  für  Dortmund  und  die  Grafschaft  Mark 
zu  Dortmund. 

23.  Kgl.  Sächsischer  Verein  für  Erforschung  und  Erhaltung  der 
vaterländischen  Alterthümer  zu  Dresden. 

24.  Bergischer  Geschichtsverein  zu  Elberfeld. 

25.  Gesellschaft  für  bildende  Kunst  und  vaterländische   Alter- 
thümer zu  Emden. 

26.  Kgl.  Akademie  gemeinnütziger  Wissenschaften  zu  Erfurt. 

27.  Verein  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  zu  Erfurt 

28.  Verein  far  Geschichte  und  Alterthumskunde  zu  Frankfiirt  a.  M. 

29.  Alterthumsverein  zu  Freiberg  in  Sachsen. 

30.  Gesellschaft  für  Beförderung  der  Geschichtskunde  zu  Frei- 
burg L  Br. 

31.  Oberhessischer  Verein  flir  Localgeschichte  zu  Giessen. 

32.  Historischer  Verein  für  Steiermark  zu  Graz. 

33.  Gesellschaft   für   Pommersche    Geschichte    und   Alterthums- 
kunde^  Neuvorpommersche  Abtheilung  zu  Greifswald. 

34.  Thüringisch-Sächsischer  Verein  zur  Erforschung  vaterländi- 
scher Alterthümer  in  Halle  a.  S. 

35.  Verein  für  Hamburgische  Geschichte  zu  Hamburg. 

36.  Historischer  Verein  für  Niedersachsen  zu  Hannover. 

37.  Verein  für  Siebenbürgische  Landeskunde  zu  Hermannstadt. 

38.  Verein    für  Thüringische   Geschichte   und  Alterthumskunde 
zu  Jena. 

39.  Verein  für  Hessische  Geschichte  und  Landeskunde  zu  Kassel. 

40.  Schleswig- Holstein -Lauenburgische  Gesellschaft    flir   vater- 
ländische Geschichte  zu  Kiel. 

41.  Historischer  Verein  für  den  Niederrhein  zu  Köln. 

42.  Danske  historiske  Forening  zu  Kopenhagen. 

43.  Kgl.  Dänische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Kopen- 
hagen. 

44  Selskabet  for  Danmarks  Kerkehistorie  zu  Kopenhagen. 

45.  Det  Kongelige  Nordiske  Oldskrift  Selskab  zu  Kopenhagen. 

46.  Historischer  Verein  für  Niederbayern  zu  Landshut, 
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47.  Het  Friesch  Genootschap  van  Geschied-Oudheid  en  Taalkunde 
zu  Leeuwarden. 

48.  Jlaatschapij  der  Nederlandsche  Letterkunde  zu  Luiden* 

49.  Deutsche  Gesellschaft  zur  Erforschung  Vaterländischer  Sprache 
und  Alterthümer  zu  Leipzig. 

50.  Verein  fUr  Geschichte  des  Bodensees  und  seiner  Umgebung 
7Ai  Lindau. 

51.  Verein  für  Lttbeckische  Geschichte  und  Alterthumskunde  zu  | 
Lübeck. 

52.  Alterthumsverein  zu  Lüneburg. 

53.  Section  historique  de  l'Institut  zu  Luxemburg. 

54    Verein  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  des  Herzogthums 

und  Erzstifts  Magdeburg  zu  Magdeburg. 
55*    Historischer  Verein  für  den  Regierungsbezirk  Marienwerder 

zu  Marien  Werder. 

56.  Historischer  Verein   für  das  Herzogthum  Westfalen  zu  Me- 
achede. 

57.  Kurländische  Gesellschaft  für  Literatur  und  Kunst  zu  Mitau. 

58.  Historische  Commission  bei  der  Kgl.  Bayerischen  Akademie 
dtir  Wissenschaften  zu  München. 

59.  Redaction  des  Literarischen  Handweisers,  zunächst  fiir  das 
katholische  Deutschland  zu  Milnster  i.  W. 

60.  Verein  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  Westfalens  zu 
Münster  i.  W. 

61.  Cercle  arch^ologique  du  Pays  de  Waas  zu  St.  Nicolas. 

62.  Germanisches  Museum  zu  Nürnberg. 

63.  Verein  für  die  Geschichte  der  Stadt  Nürnberg  zu  Nürnberg. 

64.  Oldenburger  Landesverein  für  Alterthumskunde  zu  Oldenburg. 

65.  Historischer  Verein  zu  Osnabrück. 

66.  Redaction  der  Revue  des  questions  historiques  zu  Paris. 

67.  Commission  imperiale  archöologique  zu  St  Petersburg. 

68.  Kgl.  Böhmische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Prag. 

69.  Verein  fiir  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen  zu  Prag. 

70.  Historischer  Verein  der  Oberpfalz  und  Begensburg  zu  R^ens- 
burg, 


Digitized  by 


Google 


XV 

71.  Eßthländische  literarische  Gesellschaft  zu  Reval. 

72.  Gesellschaft  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  der  Ostsee- 
provinzen Russlands  zu  Riga. 

73.  Historisch-antiquarischer  Verein  zu  Schaffhausen. 

74.  Zeitschrift  des  Vereins  für  Hennebergische  Geschichte  und 
Landeskunde  zu  Schmalkalden. 

75.  Verein  flir  Mecklenburgische  Geschichte  und  Alterthums- 
kunde zu  Schwerin. 

76.  Verein  für  Hohenzollemsche  Geschichte  zu  Siginaringen. 

77.  Historischer  Verein  der  Pfalz  zu  Speier. 

78.  Historischer  Verein  zu  Stade. 

79.  Gesellschaft  für  Pommersche  Geschichte  und  Alterthumskunde 
zu  Stettin. 

80.  Riks- Museum  zu  Stockholm. 

81.  KgL  Statistisch-topographisches  Bureau  zu  Stuttgart  (in  Ver- 
bindung mit  dem  Verein  für  Kunst  und  Alterthum  in  Ulm 
und  dem  Württemb.  Altersthumsverein  in  Stuttgart). 

82.  Historisch  Genootschap  gevestigd  te  Utrecht. 

83.  Smithsonian  Institution  zu  Washington  (U.  S.) 

84  Harzverein  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  zu  Werni- 
gerode. 

85.  KaiserL  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften,  phil.-hist 
Classe,  zu  Wien. 

86.  Verein  für  Landeskunde  von  Nieder-Oesterreich  zu  Wien. 

87.  Verein  für  Nassauische  Alterthumskunde  und  Geschichts- 
forschung zu  Wiesbaden. 

88.  Verein  für  Geschichte  von  Unterfranken  und  Aschaffenburg 
zu  Würzburg. 

89.  Antiquarische  Gesellschaft  zu  Zürich. 
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Die  adelichen  Höfe  zu  Walle  und  zu 
Clüversborstel.* 

Von  Heinrich  Smidt. 


I. 

Der  erste  dieser  Höfe  liegt  in  der  Nähe  unserer  Stadt,  der 
zweite  vier  Meilen  entfernt  auf  dem  Wege  nach  Hamburg, 
zwischen  Ottersberg  und  Rotenburg.  Weshalb  sie  gleichwohl 
vereinigt  behandelt  werden,  wird  sich  im  Verlaufe  meines  Vor- 
trags ergeben.    Beginnen  wir  mit  dem  Hofe  zu  Walle. 

Von  den  vor  Alters  in  Bremen's  Nähe  belegenen  Rittersitzen 
oder  Junkerhöfen  hat  sich  bekanntlich,  bis  auf  wenig  Ausnahmen, 

♦  Wir  bringen  nachstehend  drei  Vorträge  zum  Abdruck,  deren  beide 
erste  der  verewigte  Senator  Smidt  am  10.  Novbr.  1877  und  27.  April  1878 
in  der  historischen  Gesellschaft  gehalten  hat,  während  der  dritte,  unvollendet 
hiBterlassene,  am  19.  October  1878  in  der  Gesellschaft  verlesen  wurde.  Der 
Abdruck  ist  unverändert  nach  den  vorliegenden  Aufzeichnungen  gemacht 
worden,  wiewol  sie  hie  und  da  die  stilistische  Durchbildung  vermissen 
lassen,  welche  ihnen  der  Verfasser  gegeben  haben  würde,  wenn  er  selbst 
den  Abdruck  noch  hätte  besorgen  können.  Es  gilt  dies  namentlich  von 
dem  zweiten  Vortrage,  dessen  lebensvolle  Charakteristik  des  Boderich 
Dotzen  indess  in  der  Form,  wie  sie  sich  hier  für  den  mündlichen  Vortrag 
niedergeschrieben  findet,  keineswegs  leidet,  vielleicht  selbst  gewinnt.  Den 
dritten  Vortrag,  welcher  mitten  in  der  lokalen  Schilderung  des  Hofes 
Clüversborstel  abbricht,  zu  ergänzen,  war  um  so  weniger  thunlich,  als  es 
sich  hier  um  die  Wiedergabe  ganz  persönlicher  Eindrücke  handelte,  über 
welche  sich  Aufzeichnungen  im  Nachlasse  des  Verfassers  nicht  vorgefunden 
haben;  der  historisch  interessantere  Theil  des  Vortrages  liegt  glücklicher- 
weise fertig  vor. 
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2  Die  adelicben  Höfe 

keine  Spur  erhalten;  kaum  dass  man  noch  die  Stelle  ihrer  einst  igen 
Lage  genau  bezeichnen  kann.  Zu  diesen  Ausnahmen  gehört 
neben  dem  allbekannten  Landgut  zum  Rhiensherg,  der  wenig 
beachtete,  jedenfalls  bisher  noch  unbeschrieben  gebliebeno  Sitz 
des  schon  im  15.  Jahrhundeil;  erloschenen  adlichen  Geschlechts 
der  Herren  von  Walle.  Derselbe  hat  unzweifelhaft  zu  Ende  des 
gleichnamigen  Dorfes  an  der  Stelle  des  früher  Beckmann'scheiij 
jetzt  Hieronymi 'sehen  Landgutes  gelegen,  dessen  holie  Bätime 
und  wiesenumgebene  Teiche  links  aus  dem  Grunde  jedem 
entgegenleuchten,  der  von  der  letzten  noch  mit  Häusern  besetzten 
Dtinenhöhe  der  Dorfschaft  kommend,  die  Strasse  weiter  zieht 

Vor  nunmehr  hundert  Jahren  noch  wehrte  sich  der  damalige 
Besitzer  Joh.  Casp.  Beckmann  gegen   das  Ansinnen  des  zeitigen 
Gogräfen,  Abgaben  und  Leistungen  gleich  andern  GulBbeBitsero 
im  Landgebiete  zu  thun,  mit  der  Behauptung  völliger  Immunität 
seines   Guts   und  appellirte   von   der   ungtinstigen   Entscheidung 
des  Raths  an   das  Reichskammergericht  in  Wetzlar.    Der  Beck- 
mann*8che  Libellus  Gravaminum  vom  Aug.  1773  beginnt  wie  folgt: 
^Appellant   ist   der  Besitzer  imd   Bewohner   eines    freien 
adelichen  Guts  zu  Walle  bei  Bremen,  welches  der  ehemalige 
Sitz  der  Herren   von  Walle  ohnstreitig   gewesen,  und  bereits 
1626   von  dem   Herrn  Btirgermeister  Havemann,   sodann   von 
dem  Königlich  Schwedischen  Geheimden  Rath  und  Ritter  von 
Raschen  1640,  femer   von  des   sei.   Herrn  Bürgermeister   von 
Rheden  Herren   Erben  1654,   als   ein   vollkommen   fieiee   Gut 
besessen,   und  solchergestalt  erstlich  1657   auf  Peter  Ronstorp 
und  nachhero  1692  auf  Joh.  Casp.  Beckmann   mit   allen   an- 
klebenden  Rechten    und   Gerechtigkeiten   transferirt    worden, 
auch  nebst  diesem  seit  der  Zeit  bei  Appellantis  Vorfahren  und 
Familie  ohnunterbrochen  verblieben  ist.** 
Bei  Gelegenheit  dieses  begreiflicherweise  verloren  gegangenen 
Prozesses   sind  leider,    wie   es   heisst,   auch   die   von  Beckmann 
damals  producirten   alten  Documente   des  Guts,   auf  welche  die 
Behauptung  seiner  Immunität  sich  stützte,  abhanden  gekomuien- 
Dagegen  hat  sich  im  Besitz  der  Familie  noch  ein  SituatiöUörisÄ 
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vom  Jahre  1771  erhalten,  welcher  in  Verbindung  mit  andern 
Umständen  für  die  uns  jetzt  allein  interessirende  Frage,  dass 
wirklich  an  dieser  Stelle  der  Hof  der  Herren  von  Walle  gelegen 
hat,  von  erheblichem  Werthe  ist  Der  Riss  wurde,  wie  ersichtlich, 
auf  Beckmann^s  Bestellung  und  im  Sinne  seiner  damaligen  An- 
sprüche vom  Ingenieur  du  Plat  angefertigt  Er  ftihrt  die  Inschrift; 
Orundriss  des  freien  Beckmann'schen  Gutes  zu  Walle  unweit 
Bremen;  darüber  das  Beckmann'sche  Wappen:  ein  Hut  und  Stock 
tragender  Mann  im  wohlgeknöpften  langen  Rocke  mit  abstehenden 
Schössen.  Dem  gegenüber  links  in  der  unteren  Ecke  sind  auf 
einem  Mauerstücke  zwei  andere  Wappen,  von  denen  noch  zu 
reden  sein  wird,  das  Havemann*sche  und  das  Hüneken 'sehe, 
nebeneinander  angebracht,  und  schliesslich  unter  diesen,  in  halb 
liegender  Stellung  und  von  ritterlichen  Emblemen  umgeben,  ein 
Wappenschild  mit  dem  bekannten  rothen  Grapen  oder  eisernen 
Topf  der  alten  Herren  von  Walle.  Der  Grundriss  selbst 
veranschaulicht  dem  rückblickenden  Betrachter  so  Lage  als 
Eigenthümlichkeit  der  Besitzung  mehr,  als  es  heutzutage  eine 
Besichtigung  an  Ort  und  Stelle  vermag;  doch  haben  sich  die 
Hauptzüge  des  Bildes  trotz  der  seitdem  verflossenen  hundert 
Jahre  unverändert  erhalten.  Das  einschneidende  Gewässer,  um 
welches  sich  die  Wiesen,  Gemüsefelder,  Gartenanlagen  und 
Baulichkeiten  des  Guts  gruppiren,  sind  die  Ausläufer  des  Waller 
See's  nach  der  Weserseite  hin.  Die  Mitte  dieses  See's  wurde 
vor  Jahrhunderten  zugeschüttet,  und  der  über  denselben  führende 
Weg  von  Bremen  nach  Burg  bildet  eine  der  Grenzen  des  Guts. 
Die  Hauptgebäude  desselben  werden  weiland  ganz  vom  Wasser 
umgeben  gewesen  sein;  der  Riss  von  1771  stellt  sie  uns  auf 
einer  Halbinsel  belegen  und  nur  an  einer  schmalen  Stelle  mit 
dem  Lande  verbunden  dar;  in  neuerer  Zeit  ist  aber  diese 
Verbindung  durch  theilweise  Zuschüttung  des  auf  dem  Risse 
sogenannten  „kleinen  See's"  erheblich  erweitert  worden.  Be- 
sonders charakteristisch  und  an  längst  vergangene  Zeiten 
erinnernd,  —  denn  das  selbständige  Waller  Erbgericht  gehört 
bekanntlich  dem  Mittelalter   an  —  ist   auf  dem  Risse   die   Be- 
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Zeichnung  „Richte -Berg"  für  eine  dem  Wohnhause  gegenüber 
auf  der  rechten  Seite  des  „grossen  See"  belegenen  Kamp.  —  Jn 
allen  tlbrigen  Punkten  jedoch  —  das  tritt  im  Riss  zu  Tage  — 
haben  wir  es  nicht  mehr  mit  einem  adlichen  Hofe,  auch  nicht 
einmal  mit  einem  ländlichen  Vorwerk  in  dem  specifisch  bremischen 
Sinne  mehr  zu  thun;  das  Gut  zu  Walle  diente  zu  Beckmann'» 
Zeiten  nicht  mehr  landwirthschaftlichen ,  sondern  wesentlich 
gewerblichen  Zwecken. 

Womit  nachweislich  der  vom  Rheine  stammende  Peter 
Ronstorp  im  Anschluss  an  eine  Leinenbandfabrik  schon  begonnen 
hatte,  was  dann  den  Wohlstand  der  Beckmann's  —  deren  Ersten 
Ronstorp  aus  seiner  Heimath  nachkommen  liess,  —  begründet 
und  bis  zu  unseren  Tagen  noch  erhalten  hat:  der  Betrieb 
eines  grossen  Bleichgeschäfts  zur  Unterstützung  des  bekanntlich 
bis  vor  fünfzig,  sechszig  Jahren  auch  in  Bremen  und  Umgegend 
noch  blühenden  ELleingewerbes  der  Weberei;  hie  von  besonders 
giebt  der  Riss  von  1771  den  Nachkommen  ein  sichtliches  Zeugnis». 

Einen  weiteren  Beleg  für  diese  eigenartige  Entwickelung 
und  andererseits  für  ein  erweislich  hohes  Alter  des  erwähnten 
Gutes  bietet  bei  näherer  Besichtigung  das  Wohnhaus  dar,  —  ein 
vielfach  umgestaltetes,  dabei  jedoch  die  Spuren  eines  Bestandes 
seit  drei,  wo  nicht  vier  Jahrhunderten  an  sich  tragendes  Gebäude, 
Als  hiefür  beizubringendes  Merkmal  sei  sofort  erwähnt,  dass  im 
ersten  Stockwerk  des  Vorderhauses,  welches  —  jetzt  in  zwei 
Kammern  getheilt  —  vermuthlich  weiland  einen  durchlaufenden 
Saal  bildete,  die  eine  dieser  Kammern  noch  heute  eine  rohe, 
halbverwischte  Wandmalerei  zeigt,  darstellend  einen  Mann  in 
rothem  Talar,  der  mit  der  Rechten  einen  Hammer  schwingt,  und 
mit  der  Linken  ein  sichelförmiges,  ausgezacktes  Eisen  über  den 
Ambos  hält;  darüber  auf  einem  geschlängelten  Zettel  im  Halb- 
rund die  Inschrift:  „Dat  Recht  kan  ik  kunt  maken.  Darumme 
drege  ik  rot  Scharlaken."  Die  Charaktere  dieser  Schrift 
gehören  spätestens  dem  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  an.  Münd- 
licher Aussage  nach  waren  solcher  Wandbilder  noch  mehrere 
vorhanden,  die  aber  bei  Gelegenheit  von  Fensteremeuerung  und 
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sonstiger  Reparatur  dieser  seit  Generationen  nicht  mehr  als 
Wohnung  benutzten  Räume  in  Wegfall  gekommen  sind.  Die 
rohe  Bemalung  der  Balkendecke,  die  Kamineinrichtungen  an  den 
Seitenwänden,  der  ganze  Charakter  und  im  Inneren  sehr  ver- 
fallene Zustand  dieses  Stockwerks  und  der  darüber  belegenen 
Bodenkammern,  zu  welchen  beiden  noch  Wendeltreppen  führen,  — 
alles  deutet  auf  ein  gleich  hohes  Alter  hin. 

Dem  heutigen  Besucher  fällt  auf  den  ersten  Blick  nur  die 
freundliche,  mehrfach  renovirte  Vorderfronte  ins  Auge.  Er  würde 
kaum  ein  hohes  Alter  vermuthen,  wenn  nicht  die  beiden  schon 
erwähnten  Wappen,  dazu  die  Jahreszahl  1626,  sich  auf  derselben 
angebracht  befanden.  Bis  auf  genanntes  Jahr  und  auf  den 
Bürgermeister  Havemann  als  damaligen  Erwerber  —  weiter 
zurück  vermochte  Beckmann  freilich  nach  den  in  seinem  Besitz 
befindlichen  Papieren  seine  Beweisführung  von  1773  nicht  zu 
erstrecken.  Aus  archivalischen  Quellen  kann  indess  die  fernere 
Notiz  beigebracht  werden,  dass  1626  der  Waller  Hof  den  Erben 
Daniel  Kenkel's  abgekauft  wurde.  Daniel  Kenkel  war  ein  Sohn 
des  1564  verstorbenen  Rathmanns  Cord  Kenkel,  eines  Schwagers 
und  eifingen  Anhängers  des  Bürgermeisters  Daniel  v.  Büren  d.  J. 
Cord  KenkeFs  Vater,  Detmar,  der  aus  Verden  nach  Bremen  zog, 
-war  ebenfalls  Rathmann  zu  Bremen,  von  1495  bis  1530;  die 
Mutter  war  eine  geborene  Zierenberg,  aus  einer  angesehenen, 
schon  im  14.  Jahrhundert  in  Bremen  angesessenen  Familie.  Ob 
etwa  und  wieweit  diese  genealogischen  Fingerzeige,  in  Verbindung 
mit  dem  bekannten  Notat  des  Erzbischofs  Johann  Rode:  „De 
van  Walle  weren  ock  gode  Deenstmänner,  de  sind  ganz  ver- 
kamen, Öhr  Good  is  binnen  Bremen  geervet  mit  Fruwenspersonen, 
sowol  also  der  van  Gröpelingen^,  für  den  Waller  Hof  von  Belang 
sein  möchten,  ob  überhaupt  vor  1626  eine  längere  Vererbung  des 
Hofes  stattgefunden  hat  und  nicht  vielmehr  ein  häufiger  Wechsel 
durch  Verkauf,  wie  seit  jenem  Jahre,  das  sind  noch  offene 
Fragen.  Es  muss  mit  anderen  Worten  dem  Spürsinn  und  dem 
Findeglück  künftiger  Forscher  überlassen  bleiben,  die  einmal 
vorhandene  Lücke  zweier  Jahrhunderte  noch  auszufüllen. 
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iTizwkchrn  mag  es  sich  im  Interesse  unserer  vaterstädtischen 
Geschichte  wolil  verlohnen,  auch  hei  den  der  neueren  Zeit  an- 
gehörigeii  Vorg^ingern  Beckmann's  im  Besitze  seines  Hofes  etwas 
länger  zu.  verweilea. 

Nicolauf*  von  Rheden,  an  Havemann's  Stelle  1639  Btlrger- 
meister  geworden,  war  mit  diesem  verschwägert  und  hatte  an 
ßeinen  Naehlass  zu  fordern.  Er  starb  1645  kurz  vor  dem 
damaligen  ^ticther  und  Pfandbesitzer  des  Hofes,  dem  Ritter 
Rafich.  Es  Solu  int,  dass  die  Rheden'schen  Erben  sowohl  durch 
Befriedigung  dvv  Kaschen'schen  Erben  als  auf  Grund  ihrer  eigenen 
Forderungen  Nat  hfolger  im  Besitz  geworden  sind,  desselben  aber 
baldthuulieh  sieh  zu  entäussem  Verlangen  trugen,  was  denn 
durch  \^ci'kauf  des  Hofs  an  Peter  Ronstorp  im  J.  1657  auch 
gelungen  ist. 

Der  „königl.  Schwedische  Geheime  Rath  und  Ritter"  Rasch 
hat  unter  den  g(  ^nannten  Vorgängern  Beckmann 's  die  glänzendste 
Roüe  gespielt  iukI  ist  im  Laufe  der  Zeiten  zu  einer  sagenhaften 
Perf*<liiliehkcit  im  Beckmann'schen  Familienkreise  geworden. 
Begi'ciflieh  genug,  wenn  man  erwägt,  wie  sehr  das  wechselvolle 
Leben  dieses  geschichtlich  bedeutenden  Mannes  und  seine  nahen 
Beziehungen  zu  Bremen,  besonders  auch  zu  Walle,  geeignet 
waren j  .seinen  Namen  noch  lange  leuchten  zu  lassen,  ob  auch 
BegebciiIieitcTi  und  Verdienste,  denen  er  diesen  Namen  verdankte, 
der  Naclnvelt  langst  entschwunden  waren.  Christoph  Ludwig 
Rasch  j  anf  Saguitz  Valck  und  Sebuy  Ritter  u.  s.  w.,  war  1584 
von  angesehenen  Eltern  —  sein  Vater  hatte  lange  Jahre  als 
gräflieh  BarbyÄtlier  Geheimer  Rath  und  Kanzler  gedient  —  zu 
Magdeburg  geboren,  bezog  nach  früh  begonnener  Schulzeit  schon 
mit  V\  Jahren  die  Universität  Helmstädt,  zwei  Jahre  später 
Marburg,  dann  Heidelberg  und  Basel;  Hess  aber  hier  sein  Studium 
in  Stich,  zog  über  Frankreich  nach  Italien  und  nahm  Kriegs- 
dienste bei  den  Venetianern.  Nach  fünf  darin  verbrachten  Jahren 
ziun  Hauptmann  befördert,  kehrte  er  wieder  heim  zu  den  Eltern, 
und  begab  sielt  abermals,  zum  Abschluss  seiner  Studien,  auf  die 
Universität   nach  Frankfurt  a.  O.    Hiemächst  erhielt  er  Dienste 
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beim  Kurfttrst  Johann  Sigismund  von  Brandenburg,  wurde  Kammer- 
secretair,   dann    Eammerrath,    vermählte    sich   mit   der   Wittwe 
eines  Kurfürstl.  Geheimraths  Dr.  Schwalenburg  und  wurde  1620 
mit  deputirt,  um  der  zur  Gemahlin  König  Gustav  Adolfs  erkornen 
Tochter  Johann  Sigismund's  das  Geleite  nach  Stockholm  zu  geben. 
Dort  fand  der  vielversuchte,  sprach-  und  geschäftsgewandte  Mann 
die  Gunst  des  jungen  Schwedenkönigs,   der  ihn  mit  Ehren  und 
Würden  bedachte  und  ganz  besonders,   schon  von  1626  an,  mit 
Sendungen    an   deutsche   Fürsten    und    Städte   beauftragte.     Im 
Jahre  1629,  dem  Jahre   des  Restitutionsedicts  und  der  grössten 
Bedrängniss    für    unsere    von  Kaiserlichen  Truppen    umlagerte 
und  wegen   ihres   reformirten  Bekenntnisses   doppelt  geftlhrdete 
Stadt,   zum    ausserordentlichen  Gesandten  bei   den   Friedensver- 
handlungen zu  Lübeck  zwischen  dem  Kaiser  und  Christian  IV. 
von  Dänemark    bestellt,   trat  Rasch,   der  flüchtig  Bremen  schon 
das   Jahr   zuvor   berührt   hatte,   mit   dem   bremischen   Rath   in 
näheren  vertraulichen  Verkehr  und  stärkte  dessen  Zuversicht  zu 
der    für   die   evangelische   Sache    in    naher   Aussicht   stehenden 
schwedischen  Hülfe.    Die  folgenden  Jahre   des  glorreichen  Um- 
schwungs eben  dieser  Sache  musste  Rasch  auf  längeren  Sendungen 
ausserhalb  Deutschlands  zubringen :  in  Graubünden,  Venedig  und 
Prankreich.    „Bei  dieser  Legation"  bemerkt  die  Quelle,  der  diese 
Notizen  entnommen  sind*:   „hat  er  zwei  schwere  Fälle  erlitten, 
dass   1)  seine  Hausfrau   zu  Berlin,   2)  Ihre  Königliche  Majestät 
sein  gnädigster  König  diese  Welt   gesegnet"     Nach  Schweden 
zurückgekehrt,    erhielt    er   1633    unter    Oxenstiema    die    Stelle 
eines    Assessors    bei    dem    neuerrichteten    Ausschuss    (consilium 
formatum)   der  mit  Schweden  verbündeten  evangelischen  Stände 
und   namentlich    in    dieser    Eigenschaft    eines    bevollmächtigten 
Gesandten  im  Niedersächsischen  Kreise,  ^in  specie  zu  der  damals 
vor  Minden,  Hameln  und  Osnabrück  kampirenden  Lüneburgischen 
Armee"  (Herzog  Georg  und  Dodo  von  Knyphausen).     Schon  bald 

*  Zeit  —  arbeitselig  Menschen  —  Leben  u.  s.  w.  —  Trauerpredigt 
beim  Leichenbegängniss  des  Herrn  Christoph  Ludwig  Raschen  etc.,  durch 
liudov.  CrocixiBi.    Bxem.  bei  Berth.  de  Villiers  1646. 
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indet^sen  —  es  war  um  die   Zeit,   da  nach  der  Niederlage  bei 
Nordlingen  und   dem   hiemächst  erfolgten   Prager  Frieden  vom 
Mai   1635,    dem   später  auch  Bremen  mit  den   anderen  Hanse- 
städten beitrat,  der  nunmehr  unter  Frankreichs  ofifener  Mitwirkung 
fortdauernde    schwedisch -deutsche    Krieg    in    eine    neue    Phase 
getreten  war  —  veranlassten  Rasch  Privatdifferenzen,  „in  die  er 
ohnvermuthlich  mit  einigen  hohen  schwedischen  Ministris  gerathen", 
sich    aus    dem    öffentlichen   Dienst   zurückzuziehen  und  hier  in 
Blumen,   speciell    aber  auf   den   Hof  zu  Walle,   in  Folge  eines 
Mieth-  und  Anleihecontracts  mit  Havemann  vom  29.  Decbr.  1635, 
mit    Weib    und    Kind    sich    häuslich    niederzulassen.      Er    hatte 
nämlich   das  Jahr  zuvor,   am   6.  August   1634,    eine  nejie  Ehe 
geschlossen  mit  des  Herrn  August  von  Hoym,  zu  Ermsleben  und 
Conradsburg    erbgesessen,   hinterbliebenen   Wittwe,    Frau   Clara 
geborene  Schulenburg   von   der  Leucknitz,    und  war  von  dieser 
1635   mit   einem,   dem   verstorbenen   Könige    zu   Ehren   Gustav 
genannten,  Söhnlein   beschenkt  worden.    Was  Rasch  bestimmte, 
grade   unsere  Stadt  zur  neuen  Heimath   zu  wählen,  erhellt  aus 
geinen   eigenen  Worten    in   einem   Schreiben   an   den  Rath   vom 
29,   April   1641.     Ihm   sei   darum   zu   thun  gewesen,  bei   diesen 
zerrütteten  Zuständen    im    heiligen  Römischen  Reiche    an    einem 
seiner,   der   evangelisch -reformirten,  Confession  zugethanen  Orte 
seinem  Gott  zu  dienen  und  in  Sicherheit  zu   leben.    Dazu  habe 
ihm,  seitdem   nach   publicirtem  Pragischen  Frieden  hieselbst  die 
Neutralität    angenommen    worden,    Bremen    besonders    geeignet 
geschienen,  zumal  in  Anbetracht  der  absonderlichen  Vertraulichkeit 
und  des  guten  geheimen  Verständnisses,  in  welche  er  von  seinen 
früheren  dieser  Stadt  Wohlfahrt  betreffenden  Verhandlungen  her 
mit  den  meisten  und  vornehmsten  Mitgliedern  des  Senats  gerathen 
sei.     Auch  erkenne   er  dankbar  an,  dass  er  sich  in  seinem  Ver- 
trauen  nicht  geirrt  und   in  viele  Wege   die  Geneigtheit,   Gunst 
und    guten    Willen    sowohl    des    Raths    als    der    ganzen    Stadt, 
»eitdem  er  deren  Schutzbtirger  geworden,  erfahren  habe.    Dagegen 
sei  er  sich  bewusst,  auch  seinerseits  Gleiches  mit  Gleichem  ver- 
golten, der  Stadt  Bestes,   wie   er   nur  immer  gekonnt,  gefordert 
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und  allen  Schaden  von  ihr  abzuwenden  sich  redlich  bemüht  zu 
haben,  wie  dies  noch  kürzlich  von  ihm  zu  Stockholm  sowohl  in 
oflTener  Regierungsversammlung  als  separat  bei  den  einzelnen 
Räthen  geschehen  sei.  Um  so  mehr  habe  es  ihn  wundern 
müssen  —  und  dies  war  die  Veranlassung  jenes  Schreibens  an 
den  Kath  —  bei  seiner  jetzigen  Rückkehr  von  einem  über 
Erwarten  verlängerten  Aufenthalt  in  Schweden  zu  finden,  dass 
mit  Beiseitesetzung  der  auch  als  vormaligen  Gesandten  ihm 
gebührenden  Rücksichten  auf  die  Verfügung  bremischer  Gerichte, 
wegen  ausstehender  Forderungen  Dritter,  die  guten theils  nicht 
ihn  direct  beträfen,  sondern  aus  Contracten,  die  er  fiir  die 
schwedische  Regierung  geschlossen,  herrührten,  ihm  zugehörige 
Möbeln  und  sonstige  Werthsachen  mit  Beschlag  belegt  worden 
seien.  Am  meisten  hatte  ihn  dabei  die  zwangsweise  Abführung 
fünf  guter  Kühe  von  dem  ihm  unterpfUndlich  zustehenden  Waller 
Hofe  gekränkt 

Mit  der  Rückkehr  von  dieser  seiner  letzten  Reise  nach 
Schweden  hatte  überhaupt  das  friedliche  Asyl  des  unterdessen 
und  zwar  schon  1636  zum  zweiten  Male  Wittwer  gewordenen 
Mannes  in  unserer  Stadt  ein  Ende.  Nicht  etwa  wegen  jener 
Schuldprozesse;  auf  seine  Beschwerde  über  das  Verfahren  der 
Gerichte  war  schon  am  7.  Mai  ein  beschwichtigender  Bescheid 
des  Raths  erfolgt  Aber  noch  im  selben  Monat  Mai  1641  wurde 
Rasch  von  Vechta  aus  —  dem  vorgeschobenen,  von  Kaiserlichen 
Truppen  besetzt  gehaltenen  Posten  des  fortdauernd  im  Kriege 
mit  Schweden  befindlichen  Katholischen  Westphalens  —  eines 
Nachts  zu  Walle  durch  eine  Streifyartie  überfallen,  sein  Hof 
geplündert,  er  selbst  aber  in  die  Gefangenschaft  geschleppt  Drei 
Jahre  lang  so  festgehalten,  unter  Gefahren  und  Todesbedrohungen 
von  Ort  zu  Ort  geschleppt  und  endlich  gegen  schweres  Lösegeld 
befreit,  kehrte  er  1644,  ein  kranker,  an  Leib  und  Gliedern 
gebrochener  Mann,  hieher  zurück.  Das  mitgebrachte  Wechsel- 
fieber woUte  nicht  mehr  weichen,  und  so  verschied  er  ^in 
Gegenwart  guter  Freunde  und  sonderlich  Dr.  Hermanni  Barle- 
meyer,  Pastore  zu  Gröpeling  und  Walle,  massen  derselbe  ihm  in 

Digitized  by  VjOOQIC 

i 


10  Die  adelichen  Höfe 

währender  Ktankheit  vielfältig   aufgewartet  und  tröstlich  zuge- 
»(»rochcn^,  am  12.  Novbr.  1645,  seines  Alters  im  62.  Jahre. 

In  boinrni  1637  hieselbst  errichteten  Testament  hatte  der 
Verstorbene  verfügt,  dass  seine  Leiche  derjenigen  seiner  zweiten 
Frau  im  Ho  jmschen  Erbbegräbniss  zu  Ermsleben  beigelegt 
werden  Jiolle,  Inzwischen  hatte  bald  nachher  schon  Raschen^s 
tVüli verstorbenes  zweites  Söhnlein  Carl  Christian  eine  Stelle  an 
der  Seite  der  Mutter  gefunden.  Mit  Rücksicht  hierauf  bestimmte 
ßa^ch  in  einom  Nachtrag  von  1644  wörtlich  das  Folgende: 

Den  ( h't  betreflFend,  wollte  ich  wol  gern,  dass  ins  Gtewölb 
zu  Ei  in,slv'ljen,  allwo  meine  Herzliebste,  nebenst  meinem  jüngsten 
Sohn  Carl  (Jhristian,  beide  seligsten  Angedenkens,  jetzt  stehen 
hvril  solches  ihr  einiges  Begehren  stets  gewesen  in  ihrem 
Leben,  sie  auch  in  ihrem  Testament  ausdrücklich  von  den 
Ihrigen  cri'ordert)  die  Beisetzung  geschehen  könnte.  Demnach 
ieh  nber  ^'(n*standen,  dass  es  meines  kleinen  Söhnleins  halber 
difticultates  abgeben  wollen;  als  wird  es  nothwendig  sein,  da- 
bin einen  Boten  zu  senden,  um  vergewissert  zu  sein,  obs  ge- 
scheht^n  nioge  oder  nicht.  Sollte  es  nun  geweigert  werden, 
ist  mein  Will,  man  mit  einem  hochweisen  Rath  dieser  Stadt 
Bremen  handele,  damit  selbiger  zugebe,  dass  die  Meinigen,  für 
mich  und  diejenigen,  so  von  meinen  nahen  Verwandten  da- 
selbst ilu'on  Körper  nach  ihrem  Tod  eingesetzt  zu  werden  be- 
gehren sollten  oder  wollten,  ein  fein  Gewölb  in  der  Kirchen 
zu  \A^ille  2!um  Begräbniss  verfertigen  und  alsdann  meinen 
Leiehiiam  darein  bringen  lassen.  Sothanes  Gewölb  aber  muss 
ako  gemacht  werden,  dass  man  einen  kleinen  Thurm  von 
Steinen  m  hoch  als  die  Kirche  jetzt  ist,  und  das  Uebrige  von 
Facliwerk,  zu  einer  Uhr  und  sonst  in  die  Weite  zu  sehen,  dar- 
auf bauen  und  setzen  könne.  Welchen  Thurm  dann  meine 
Erben,  doch  nach  gemeiner  oder  bequemer  Art,  also  verfertigen 
zw  lassen  f^ehalten  sein  sollen. 

Nacli  Raschen's  Tode  wurde  von  den  Vormündern  des  hinter- 
lasaeneu  SoIhirs  und  jetzt  alleinigen  Erben,  Gustav  Rasch,  dem 
Testament  gemäss  verfahren.     Die  Begrüssung  der  Hoyms  durch 
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expressen  Boten  fiel,  wie  besorgt,  erfolglos  aus;  so  wurde  denn 
mit  dem  Rath  zu  Bremen  wegen  Beisetzung  der  Leiche  in  der 
Waller  Kirche  verhandelt  Ein  deshalb  am  Osterdienstag  164f) 
geschlossener  Kaufvertrag  bestimmte  als  Preis  für  das  gewünschter- 
massen  zugestandene  Erbbegräbniss  die  Summe  von  160  Rthl, 
zugleich  aber  dass  diese  Summe  gegen  jährliche  Verzinsung  mit 
9  Rthl.  in  den  Händen  des  Käufers  verbleiben  solle.  Als  Sicher- 
heit für  Capital  und  Zinsen  sollte  Raschen's  Erbländerei  in  der 
Feldmark  Walle,  deren  damals  sie  bebauende  vier  Meier  im 
Documente  namhaft  gemacht  werden,  speciell  verpftlndet  sein. 
Nachdem  dies  geordnet,  konnte  endlich  zur  Beerdigung  der,  einer 
Beckmannschen  Familientradition  zufolge,  solange  in  einem  Keller 
des  Waller  Hofes  bewahrt  gewesenen  Leiche  geschritten  werden, 
Sie  erfolgte  mit  grosser  Feierlichkeit  am  8.  April  1646  und  ge- 
hörte  für  Bremen  mit  zu  den  Ereignissen  jenes  Jahres,  derger^talt 
dass  sowohl  Wedemeyer's  Calendarium  als  auch  der  ältere  Syndicus 
Wachmann,  welcher  mit  zugegen  war,  in  seinem  Curriciihim 
vitae  meae,  derselben  speciell  gedenken. 

Dem  letzten  Willen  des  Verstorbenen  war  indessen  hienüt 
nur  erst  theilweise  genügt  worden.  Nicht  in  der,  hieftir  zu  be- 
schränkten, damaligen  Kirche  —  die  grössere  jetzige  ist  erst  1726 
neuerbaut  —  hatte,  wie  verfügt,  das  Grabgewölbe  hergestellt 
werden  können,  sondern,  wie  auch  das  Leichenprogramm  ausdrück- 
lich bezeugt,  der  „selig  verblichene  Körper"  war  „an  der  Kirchen 
zu  Walle  adelich  niedergesetzt  worden."  Und  die  weiter  ver« 
fügte  Anfertigung  eines  kleinen  Thurms  über  diesem  Ge\\fi]hc 
gerieth  einstweilen  in  Vergessenheit.  Erst  1655  im  August^  bei 
Gelegenheit  einer  Visitation  der  Kirche  durch  die  verordneten 
Rathsherren,  kam  die  Sache  von  Neuem  zur  Sprache.  „Demnach'* 
bemerkt  das  Protokoll,  „haben  wir  das  Gebäude  der  Kirche  be- 
sichtigt, da  dann  sonderlich  die  Begräbnuss  des  Herrn  Rittern 
ChristoflF  Ludwig  Raschen  sei.  in  Betracht  gekommen,  dasi?  die- 
selbe ausser  der  Kirchen,  weil  sie  nicht  ausgebaut,  ganz  häasUch 
und  übel  stehend,  den  Vorbeireisenden  ein  gross  Aergeriiufls 
machte.     Und  (haben)   die  Landleute   gebeten,  bei  dessen  Suhna 
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Vormündern  Anregung  zu  thun,  dass  entweder  der  gestiftete 
Thurm  ehestens  vollführt,  oder  die  Kirche  de^ends  verlängert 
werden  möchte,  also  dass  die  Begräbnuss  ganz  in  die  Kirche  mit 
käme."  Der  so  gegebene  Anstoss  hatte  zur  Folge,  dass  nun  aiicli 
mit  dem  Bau  des  Thurmes  Ernst  gemacht  wurde  und  dieser  1658 
vollendet  dastand.  Den  Stifter  aber  feiert  ein  an  der  Aussen- 
wand  des  Thurmes  angebrachtes  prunkvolles  Epitaphium,  darüber 
riesen  gross  das  Raschische  Wappen.  Leider  ist  das  Epitaphium 
lateinisch  abgefasst,  noch  dazu  in  einem  sehr  fragwürdigen  Latein, 
ausserdem  wegen  der  durchweg  gewählten  grossen  Buchstaben 
nur  mühsam  zu  entziffern.  Der  Zweck,  durch  diese  Lischrift  das 
Andenken  des  schwedischen  Ritters  als  einstigen  Bewohners  von 
Walle  und  als  Stifter  seines  Kirchthurms  im  Volke  lebendig  zu 
erhalten,  wurde  somit  unbedingt  verfehlt  Wenn  dennoch  that- 
sächlich  ihm  dies  Andenken  geblieben  ist,  wenn  jeder  mit  den 
Rechnungsverhältnissen  vertraute  Waller  Kirchengeschwome  noch 
heute  auf  Befragen  uns  versichert:  „Den  Thom  hett  Raschen 
boot'*,  so  ist  die  Ursache  hiervon  hauptsächlich  in  dem  Kaufvertrage 
von  1646  zu  finden.  Die  dort  benannten  Meier  der  Raschen- 
schen  Erbländerei  und  deren  Nachfolger  erhielten  nämlich  und  ben 
hielten  in  der  Kirchenrechnung  den  Namen:  Raschenmeier;  der 
letzte  derselben  hat  erst  1866  sich  von  der  Pflicht  gegen  die 
Kirche  abgelöst.  Und  ebenso  führt  die  im  Vertrage  stipulirtu 
.Jahresgabe  von  9  Rthl.,  von  welcher  zwei  Drittel  der  KircheiH 
casse,  ein  Drittel  dem  Pastor  zufällt  —  der  Anfangs  hievon  dem 
Küster  bestimmte  1  Rthl.  ist  später  der  Kirche  zugelegt  worden 
—  noch  jetzt  den  Namen:  Raschen  -  Legat. 

Völlig  verschieden  von  diesem  dergestalt  noch  heute  an  seiner 
Früchten  in  der  zweiten  Heimath  zu  erkennenden  Leben  iinc 
Wirken  des  Ritter  Rasch  ist  das  Leben  seines  unmittelbaren  Vor 
gängers  im  Besitze  des  Waller  Hofes  verlaufen.  Man  würde  dasselbj 
ein  glückliches  Idyll  nennen  können,  wenn  nicht  schon  früh  da 
Glück  durch  Sorge  und  Krankheit  getrübt  worden  wära  Voral 
übrigens  die  berichtigende  Bemerkung,  dass  nicht,  wie  Beck 
mann    anfuhrt,    der   Bürgermeister   Havemann,    sondern    dessej 
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einziger  Sohn  Eier   dieser  Vorgänger   gewesen    ist.    Auf  seinen 
Namen  und   mit  Hülfe    des   Heirathsguts    seiner  jungen  Frau, 
Adelheid  Hüneken,    der  nachgelassenen  Tochter  des  bremischen 
Bürgers  Johann  Hüneken,  wurde  1626  das  Gut  den  Kenkerschen 
Erben   abgekauft     Daher  denn   auch   die   mehrerwähnten,  ver- 
einigt  angebrachten  Wappen  der  beiden  Neuvermählten  auf  der 
Vorderwand  des  Hauses.     Geboren    1594,  verlor  Eier  schon   im 
nämlichen  Jahre  seine  Mutter,  Margarete  von  Büren,  eine  Tochter 
des  Bürgermeisters  Daniel,  aus  dessen  späteren  Ehe  mit  Adelheid 
von  Helven,  und  wuchs  unter  der  Erziehung  einer,  selbst  kinder- 
los gebliebenen,  Stiefmutter  heran,  der  1598  geheiratheten  zweiten 
Ff  au  von  Johann  Havemann,  Gretje  Balleer.  Als  er  zu  seinen  Jahren 
gekommen,  wurde  auch  diese,  Septbr.  1624,  ihren  beiden  Haus- 
genossen durch  den  Tod   entrissen.     An  ihrer  Stelle  half  Eler's 
bald  darnach  gewonnene  Frau  die  Lücke  in  Führung  des,  unge- 
achtet der  Gründung   eines   eigenen  Heerdes   durch   die  jungen 
Leute,  im  wesentlichen   doch  ungetrennt  gebliebenen  Familien- 
haushalts.  ergänzen.     Die  neue  Ehe  wurde  mit  mehreren  Töchtern 
und  einem  Sohne  gesegnet;   dieser  aber,   der  letzte  Stammhalter 
der  Familie,  starb  schon  1634,  kaum  5  Jahre  alt  geworden.     Ihm 
folgte  dann  im  besten  Mannesalter  der  Vater  selbst  nach  längerer 
Kränklichkeit  schon  1637  November  nach.    Dies  sind  die  äusseren 
Umrisse  von  Eier  s  kurzem,  in  anspruchsloser  Zurückgezogenheit 
verbrachten  Leben.  —   Wie   aus  seinen   Briefen    und   sonstigen 
Nachlasspapieren  erhellt,  hatte  er  eine  gute  Schulbildung  genossen, 
vielleicht  auch  die  Rechte  studirt,  es  aber  nicht  bis  zur  Doctor- 
würde  gebracht    Dies  ist  aus  dem  Fehlen  dieses  Titels  auf  den 
Adressen    der    an    ihn    gerichteten   Briefe    zu  schliessen;    neben 
Anerkennung  seiner  „Wohlgelahrtheit"   muss   er  sich   als  Haupt- 
bezeichnimg mit  dem  „fühmehmen  Patricier^'  begnügen.     Auch 
scheint  er  weder  ein   selbständiges  Geschäft  betrieben   noch    ein 
öffentliches  Amt  bekleidet  zu  haben.     Gleichwohl   wie   einerseits 
er  selbst  den  Eindruck  eines   wohlerzogenen,   dienstbereiten    und 
der   besten    Freundschaft    geniessenden   Mannes    macht,    so    ist 
andererseits  nach  manchen  Anzeichen  ein  gewisses  Ansehen  nicht 
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CTi  T*i  kennen,  welches  er,  auch  unabhängig  von  der  Stellung 
2ü  Äeifiem  Vater,  dem  vielvermögenden  Bürgermeister,  sowohl 
s£u  Hauxse,  als  bei  Auswärtigen  geniesst  Wir  finden  beispiels- 
weise erwähnt,  dass  noch  1636  und  37  der  Landgraf  Wilhelm 
von  I lassen,  —  der  deutsche  Achill,  wie  ihn  die  Zeitgenossen 
naiuit^  u  —  bei  flüchtigen  Besuchen  in  Bremen  sein  Absteige- 
<(uarti(?r  bei  Eier  Havemann  genommen  hat  Die  schon  berührte 
Stellung  Elers  zu  seinem  Vater  indessen,  die  diesem  zur  Seite  in 
tlieni^iKler  Rolle  geübte  Wirksamkeit,  scheint  doch  der  eigent- 
liclip,  wo  nicht  ausschliessliche,  Lebensberuf  des  Sohnes  gewesen 
S£u  sein.  Er  war  ihm  Abschreiber,  Secretär,  Berichterstatter;  in 
/jffpiit liehen  wie  in  Privatgeschäften,  soweit  es  ging,  ihm  bei- 
riithi^  und  behülflich.  Und  wenn,  wie  wohl  in  späteren  Jahren 
Lei  zunehmender  Zerrüttung  des  Havemannschen  Vermögens  zu 
Tage  tritt,  der  Sohn  dem  Vater  einmal  gegenübersteht,  um  vor- 
goütreekte  Gelder  wiederzuerhalten  u.  dgl.,  da  wird  trotz  eigner 
drrän|i:*Mider  Noth  doch  nie  die  Grenze  kindlicher  Pietät  imd 
^clnildiger  Achtung  überschritten. 

Wan  nun  insonderheit  den  Waller  Hof  betriflFt,  so  fiel  das 
Jalir  T^einer  Erwerbung  zusammen  mit  der  Niederlage  der  Evan- 
geliselien  bei  Lutter  am  Barenberg  und  dem  schleunigen  Rück- 
s;ug  clnreh  unsere  Gegend  bis  nach  Stade.  Die  nachrückenden 
Kalsf'ilichen  überzogen  und  brandschatzten  mit  dem  Erzstift 
aueli  .stadtbremisches  Gebiet.  In  erster  Linie  war  Dorf  Walle 
exjMniiit;  dort  schlugen  sie  ein  Lager  auf  und  nur  mit  Mühe 
geliiti^  es,  für  den  Herrenhof  eine  Salvagardia  vom  Grafen 
Allholt  zu  erwirken.  Diese  Kriegsnoth,  ob  auch  durch  die  für 
Biemen  erkaufte  Neutralität  in  etwas  gemildert,  dauert  fort  bis 
irt  den  Anfang  der  dreissiger  Jahre,  wo  endlich  Gustav  Adolfs 
*Siogt^"  unsere  Gegend  bis  auf  Weiteres  von  den  Verheerungen 
des  Kriegs  befreiten.  Dann  aber  begannen  für  den  Besitzer  des 
H(jfw  mit  der  zunehmenden  Schuldenlast  die  jährlich  wachsenden 
Sei  gl  n  um  das  tägliche  Brot  Er  wie  der  Vater  mussten 
froh  sr^ein,  im  Ritter  Rasch  den  Abnehmer  des  nicht  länger  zu 
haltenden  Besitzes   und  weiteren  Helfer  zu  finden;  Eier  persönlich 
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verkaufte  ihm  das  Vieh  und  sonstige  Inventar,  und  das  Waller 
Idyll  hatte  damit  schon  1636  für  ihn  und  die  Seinen   ein  Ende. 

Nach  Eler's  Tode  hätte  der  nunmehr  als  Beistand  von  Schwieger- 
tochter und  Enkelkindern  auftretende  Vater  gern  volle  und  freie 
Verfügung  über  den  vermietheten  Hof  erlangt,  ohne  Zweifel  um 
durch  den  Verkauf  desselben  ein  Deckungsmittel  in  seinen  Geld- 
verlegenheiten zu  gewinnen.  Allein  er  konnte  nur  theilweise 
Abtragung  der  auf  dem  Hofe  vorgestreckt  erhaltenen  Summen  an 
Rasch  versprechen,  und  darauf  wollte  dieser  —  laut  Schreiben 
desselben  aus  Stockholm  vom  31.  März  1638  —  sich  nicht  ein- 
lassen. Am  11.  Januar  1639  aber  wurde  allen  irdischen  Plänen 
und  Sorgen  des  alten  Bürgermeisters  durch  den  Tod  ein  Ziel 
gesetzt. 

Da,  wie  hiemach  ersichtlich,  der  Btlrgermeister  selbst  nie- 
mals den  Waller  Hof  besessen  hat,  so  würde  streng  genommen 
die  mir  gesetzte  Aufgabe,  die  Vorgänger  Beckmann's  im  Besitze 
des  Hofes  zu  schildern,  mit  dem  über  Eier  Havemann  Gesagten 
erledigt  sein.  Ein  solches  Verfahren  würde  indessen  den  that- 
sächlichen  Verhältnissen  wenig  entsprechen.  Denn  sowie  höchst- 
wahrscheinlich der]  Ankauf  vor  1626  durch  den  Vater  veranlasst  und 
der  Sohn  nur  der  vorgeschobene  Käufer  war,  so  war  nachweislich 
der  Mieths-  und  Anleihevertrag  mit  Rasch,  in  dessen  Folge  der 
Hof  von  Eier  geräumt  werden  musste,  in  erster  Linie  das  Werk 
des  Bürgermeisters.  Das  beiderseitige  Vermögen  war  überhaupt, 
wie  sich  nach  ihrem  Tode  ergab,  bei  Lebzeiten  vielfach  ver- 
mischt worden.  Es  wird  sich  daher  gewiss  rechtfertigen,  wenn 
bei  dem  jetzigen  Anlass  auch  über  die  Persönlichkeit  des  für 
unsere  Specialgeschichte  bedeutenden  Vaters  noch  Einiges  mit- 
getheilt  wird,  zumal  hiefttr  in  den  Havemannschen  Privatpapieren, 
welche  als  Folge  des  über  den  bürgermeisterlichen  Nachlass  er- 
klärten Concurses  an  das  Archiv  gelangten,  ein  reiches  Quellen- 
material zu  Gebote  steht 

Johann  Havemann,  geboren  um  1568,  war  der  Sohn  und  Enkel 
von  Bürgermeistern.  Zwei  Oheime  und  nach  ihm  ein  Grossneffe 
haben  ausserdem  Rathsstellen  bekleidet^  sodass  von  1524  bis  1672 
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die  Havemannsche  Familie   fast  ununterbrochen    im  Rathe   ver- 
treten gewesen  ist     Alsdann  verschwindet  sie  in  den  Raths-  wie 
in  den  Ge&chlechtsregistem   unserer  Stadt,   ein    wie  bekannt  bei 
uns  selir  gewöhnliches  Vorkommniss.    Der  Erste  in  der  Reihe  war 
Johann    Havemann's    Grossvater    Johann    (1524 — 1560),    erster 
Richter  des   nach  erlangtem   kaiserlichen  Privilegium  von    1541 
eingesetzten  Nieder-  und  Gastgerichts,  ein  auswärts  wie  zu  Hause 
um   Bremen    wohlverdienter    Mann.     Desto    unbedeutender    war 
nach  allem  von  ihm  und  über  ihn  auf  die  Nachwelt  gekommenen 
der   Vater    unsers  Johann,    der    Bürgermeister  Eier  Havemann 
(1564^1584);    ihm    wird    wohl    nur    die    frühe  Hinneigung   zur 
Hardenbergischen  Lehre   und   der  Mangel   an   tüchtigen  Kräften 
bei  dei"  iast  vollständigen  Erneuerung  des  Raths  zur  Zeit  des  Streites 
mit  den  Ausgewichenen   zum  Rathsstuhl  verhelfen  haben.     Von 
beiden  hat  sich   eine  gute  Anzahl   Briefe,  namentlich  Familien- 
briefe,  unter   den  Havemannianis    des  Archivs   erhalten,   und   es 
würde   sieh   gewiss   der  Mühe   lohnen,    in   Verbindung  mit    den 
nachgelassenen  Papieren  des  dritten  Bürgermeisters  dieses  cultur- 
gescliiclitlich   interessante  Material   zu   einem   über  drei  Genera- 
tionen crt*treckten  Gesammtbilde  zu  verarbeiten.    Johann  Havemann 
der  Jüngere  gelangte  erst  mit  40  Jahren,   1608  d.  11.  März,   in 
den  Rath,   wurde  Bürgermeister   d.  27.  October  1617   und  starb, 
wie  schon  erwähnt,  d.  11.  Januar  1639  in  seinem  71.  Lebensjahre. 
Das  trübe    Ende   des   vereinsamten,   von   seinen  Gläubigern 
hart  gedrängten  Mannes  und  nach  seinem  Tode  die   schonungs- 
lose Enthüllung  des  selbstverschuldeten  Vermögensverfalls  haben 
selbstverständlich    sein  Andenken   bei   den    Zeitgenossen    schwer 
geschädigt     Auch  bei  dem   heutigen  Betrachter  wird  daher    un- 
willkürlich der  Blick  zuerst  auf  diesen  Schatten  hingelenkt;  er  fiililt 
eich  angetrieben,  die  Ursache  des  Verfalls  aus  den  Nachlasspapieren 
au  ergrtinden.     Da  tritt  dann   freilich   zweierlei   sofort  zu  Tage: 
eiimifll  ein  schon  früh  begonnenes  Schuldenmachen  und  die  fort- 
gt^etztf^    Gewohnheit,    alte   Schulden    durch    neue  Anleihen     zu 
decken,    bis  schliesslich  der  Credit  versiegte,   sodann  ein  unge- 
zügelter  Hang  zu  Anschaffungen    und  Erwerbungen  jeder   Art, 
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besonders  zu  Erweiterungen  des  Grundbesitzes.  Im  Nachlass- 
inventar von  1639  findet  sich  als  nominell  dem  Bürgermeister 
zugehörig  noch  verzeichnet:  ausser  dem  ererbten  Wohnhause  an 
der  Obemstrasse  und  dem  selbsterworbenen  grossen  Vorwerk 
zum  Hom  mit  zugehörigen  Ländereien  —  seinem  Lieblings- 
aufenthalt —  ein  Haus  an  der  Sögestrasse,  ein  anderes  vor  dem 
Ansehariithore  und  13  kleine  Miethhäuser  in  der  neubesiedelten 
Neustadt,  des  selbstverständlichen  Besitzes  von  sonstigen  Lände- 
reien  in  allen  vier  Gohen  der  Stadt  nicht  erst  zu  gedenken.  Das 
hierin  wie  in  anderen  Dingen  —  ifavemann  hat  z.  B.  einen 
guten  Trunk  und  in  jüngeren  Jahren  auch  das  Spiel  ge- 
liebt —  ein  Masshalten  geboten  sei,  dazu  hat  ihm  die  Einsicht 
sicher  nicht  gefehlt;  Beweis  hiefiir  eine  kleine  Sammlung  von 
Denksprüchen,  die  er  wohl  sich  selbst  zur  Mahnung  um  1623 
niederschrieb,  an  ihrer  Spitze  die  folgenden  drei: 

Idt  und  drink  und  hebbe  einen  guden  moth 
Von  dinem  wolgewunnen  gudt, 
Doch  fruchte  Godt  alletidt  darneven, 
Dem  du  darvan  most  rekenschup  geven. 

Och,  wo  woll  dat  Enem  geschut, 
De  afleht,  er  (he)  gar  verlaren  suth; 
Noch  suth  menniger  gar  verlaren  spill. 
De  doch  nicht  aflaten  will. 

Rede  weinig,  make  idt  wahr, 
Borge  nicht  tho  vele,  und  betale  klar, 
Wete  vele  und  weinig  sage, 
Antwerde  nicht  up  alle  frage. 
Und  merke  even  wat  dine  rente  sy. 
Und  holde  di  dar  fromlich  bi 
Und  tere  woll  tho  mate, 
So  geistu  velich  up  der  strate. 

Wenn  ungeachtet  solcher  Mahnungen  des   eignen  Gewissens 
von  Allem  schliesslich   doch  das  Gegen theil   eingetreten  ist,   so 
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kann  die  Schuld  hievon  wohl  nur  einem  unausrottbaren  Hange 
zur  Yer^ebwendung  sowie  dem  Umstände  beigemessen  werden, 
Aas&  er,  dejr  einzige  Sohn  wohlhabender  Eltern,  vermuthlich  nie 
gtrlornt  hat  zu  entbehren  und  sich  einen  Wunsch  zu  versagen. 
Auf  diese  Weise  traf  bei  Havemann  das  alte,  auch  heute  oft 
b<nni  Fall  von  Kaufinannshäusem,  die  in  der  Familie  vererbt 
sind,  noch  seine  Anwendung  findende  Sprichwort  zu:  Der  Vater 
erwirbts,  der  Sohn  erhälts,  der  Enkel  verthuts. 

Audi  sonst  noch  bietet  der  Charakter  dieses  merkwürdigen 
Mannes,  den  man  mit  dem  modernen  Atisdruck  eine  problema- 
tiscliL-  Natur  bezeichnen  darf,  gar  manche  Widersprüche  dar, 
Liclit-  und  Schattenseiten,  deren  Erörterung  indessen  hier  zu 
weit  führen  würde.  Von  ihnen  zu  reden  wäre  der  Ort,  wenn 
Jt^mand  i^ich  der  Aufgabe  unterzöge,  die  noch  dunkle  Periode 
unserer  Sj »ecialgeschichte  während  des  dreissigjährigen  Krieges 
u!h1  seiner  Vorläufer  eingehend  zu  behandeln.  Bekanntlich  fehlt 
es  uns  an  leuchtenden  Namen  von  Heinrich  Krefting's  Zeit  an 
(f  1611)  bis  zu  derjenigen  des  1638  zu  Rath  gekommenen  und 
nach innl  igen  Bürgermeisters  Heinrich  Meyer,  sowie  neben  ihm 
dt*3  Hyndicus  Johann  Wachmann  d.  J.  (1652).  Aber  zu  den  her- 
vorragenden Männern,  die  in  der  Zwischenzeit  bemüht  und  glück- 
Ikli  genug  gewesen  sind,  das  Schiff  der  Republik  wohlbehalten 
durch  die  Klippen  zu  lootsen:  den  Syndikern  Buxtorf,  Preiss- 
werckp  Johann  Wachmann  d.  Ä.,  Herdesianus,  den  Rathmännern 
Uotzen,  Bobart,  Liborius  von  Line,  Gerhard  Goch  u.  A.,  muss 
unbedingt  auch  Johann  Havemann  gezählt  werden. 

Nur  Hiner  Eigenthümlichkeit  dieses  Letzteren  muss  schliess- 
licli  norh  als  schtddiger  Tribut  der  Dankbarkeit  von  Seiten  des 
Ge&cli  ich tr^  Forschers  und  namentlich  des  stillen  Archivars  hier  ge- 
dachi  \v eitlen.  Das  war  die  gewissenhafte  Scheu  des  sonst  nicht 
eben  pi  in  liehen  und  ordnungsliebenden  Mannes  vor  der  Ver- 
niehtuiig  (ider  Verzettelung  ihm  zugegangener  Schriftstücke,  be- 
sonders über  die  löbliche  Gewohnheit,  jedes  bis  herab  zum 
kleinsten  Zettel  mit  einem  Präsentationsdatum  zu  versehen.  Den 
volk*n  Umfang   des  hiedurch  der  Nachwelt   erwiesenen   Dienstes 
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vermag  nur  der  zu  erkennen^  dem  die  tägliche  Aufgabe  obliegt, 
in  einem  Wust  von  durcheinander  geworfenen  Papieren  das  erste 
Element  ihrer  Benutzung,  die  chronologische  Reihenfolge,  her- 
zustellen. 

Im  vorliegenden  Falle  haben  übrigens  vor  Andern  auch  die 
gegenwärtigen  Besitzer  des  Waller  Hofes  wohl  Ursache,  sich  an 
jenem  Danke  zu  betheiligen.  Denn  eine  so  lückenlose  Darstellung 
der  Wandlung  ihres  Hofes  und  der  Geschicke  seiner  Bewohner 
fUr  die  Zeit  von  drei  Jahrhunderten,  wie  ihnen  mit  Hülfe  der 
Havemannschen  Papiere  jetzt  ermöglicht  ist,  wird  schwerlich 
irgend  ein  anderer  Grundbesitzer  im  bremischen  Stadtgebiet  für 
sein  Vorwerk  zu  beschaffen  in  der  Lage  sein. 


Mein  erster  Vortrag  galt  vomämlich  dem  alten  Hofe  und 
Hause  in  Bremen's  Nähe  mit  den  noch  heute  sichtbaren*  Spuren 
seines  vierhundertjährigen  Bestandes,  und  eine  Skizze  der  Familien, 
bremischer  und  nichtbremischer,  welche  nacheinander  diese 
Räume  belebt  haben,  hatte  dem  sich  anzuschliessen.  Die  Rück- 
sicht auf  unseren,  in  erster  Linie  stadtbremischer  Geschichts- 
forschimg  gewidmeten,  Verein  gebietet  für  die  heutige  Fort- 
setzung ein  anderes  Verfahren. 

Den  Vordergrund  hat  eine  bremische  Familie,  Zeitgenossin 
der  im  ersten  Vortrage  berührten  Havemannischen,  einzunehmen, 
und  wegen  ihrer  Beziehungen  zu  dem  Adelsgeschlecht  der  Clüver 
und  zu  dem  Stammsitze  eines  Zweigs  desselben,  dem  Hofe  zu 
Cltiversborstel,  dann  ein  Rückblick  auf  die  Letzteren  zu  folgen. 

Indess  gewährt  ein  Privatschreiben  vom  23.  Juli  1640,  welches 
unser  Archiv  bewahrt,  die  Möglichkeit,  meine  Zuhörer  gleich  in 
medias  res  zu  flihi*en. 
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In  jenem  Jahre,  kurz  nach  dem  Tode  des  Bürgermeister 
Joiiann  Havemann,  benutzte  ein  langjähriger  College  desselben, 
der  Bürgermeister  Eberhard  Dotzen,  eine  passende  Q-elegenheit, 
ura  einem  Geschäftsfreunde,  dem  Dr.  Johann  von  Drebber,  damak 
Kanzler  des  Herzogs  von  Lüneburg-Harburg,  den  halbeji  Theil 
des  adelichen  Hofs  zu  Clüversborstel  zum  Kaufe  anzubieten.  Ver- 
anlassung zu  diesem  Schreiben  scheint  die  allgemeine  Geneigtheit 
des  Dr.  von  Drebber,  sich  in  der  Nähe  von  Bremen  ein  Gut  zu 
kaufen,  gegeben  zu  haben;  doch  hatte  derselbe  wegen  einer  ihm 
zustehenden  Forderung  an  den  Ritter  Rasch,  den  Pfandinhaber 
des  Wa!ler  Hofes,  besonders  und  zunächst  auf  diesen  Hof  sein 
Augenmerk  gerichtet.  Das  Weitere  wird  aus  Dotzen's  Schreiben 
erbellcuj  wekhes  mit  Weglassung  des  Eingangs  wörtliche  Mit- 
theilung verdient: 

„leh  mag  meinem  grossgünstigen  Herrn  zu  seiner  Nach- 
rk'litiuig  dienstfreundlich  hiemit  nicht  verhalten ,  nachdem 
ich  aus  seinem  jüngsten  Schreiben  specialius  verstanden,  dass 
er  bei  Heri*n  Ritter  Raschen  auf  1200  Rthl.  interessirt  und 
Vorhabens,  zur  Erholung  solcher  Schuld  bei  einem  E.  Rathe 
all  hier,  meinen  Mitherren,  Oberen  und  Aeltesten  auf  die  seligen 
Herrn  Bürgermeister  Johann  Havemann  auf  seinen  im  Dorf 
Walle  geliabten  Hoflandes  geliehene  1700  Rthl.  zu  suchen, 
und  da&s  er  nicht  ungeneigt,  etwan  denselben  oder  auch  einen 
andeni  in  dieser  guten  Stadt  Gebieten  belegenen  Hof  um  die 
Billigkeit  erblich  an  sich  zu  bringen,  wan  nur  derselbe  voll- 
ständig sein  möchte  etc.  —  wasgestalt  seliggedachten  Herrn 
Bürgermeister  Havemanns  Hof  vom  Gebau  zwar  sehr  an- 
sehnlich, aber  ganz  wenig  Länderei  dabei,  ja  so  viel  nicht,  als 
welches  eine  volle  Baulandes  geachtet  wird.  Sondern  was  da- 
bei gewesen  ist,  das  hat  der  selige  Bürgermeister  von  andern 
mehreätheils  Geistlichen,  nur  Häuer-  und  Bestandesweise  inne- 
gehabt; wie  aber  der  jährliche  Zins  der  Gebühr  ihnen  nicht 
bezalet  worden,  als  hat  ein  Jeder  sein  Land  wieder  an  sich 
genommen  und  es  Andern  eingethan.  Stünde  sjnsten  wohl 
noch  andere  Länderei   dabei    zu    bekommen,  gestalt  ich  denn 
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selbst  eine  halbe  Bau  und  16  Tagwerk  Grases  in  selbigem 
Dorf  und  Feldmarke  belegen  habe,  womit  ich  meinem  gross- 
günstigen Herrn  fipeundlich  willfahren,  ihm  auch  andere  an 
Hand  bringen  könnte. 

Ausser  diesem  wüsste  ich  keine  andere  dergleichen  Ge- 
legenheit in  unsem  Gebieten,  und  sonderlich  im  Amt  Bederkesa 
nicht  Sintemalen  in  demselben  keine  andere  vom  Adel  gesessen 
sein,  als  ein  weitläiiftig  Geschlechte  dero  von  der  Lith,  welche 
alle  eines  Erb-Rathes  Lehnsleute  sein,  und  was  sie  zu  Lehen 
tragen,  dasselbe  an  fremde  extra  Familien  zu  verkaufen  nicht 
mächtig.  Ist  auch  einer  unter  ihnen  sehr  wohlhabend,  welcher 
alles,  was  seine  Vettern  per  aes  alienum  abzustehen  genöthigt 
worden,  auf  etliche  viel  tausend  Rthl.  an  sich  gebracht  hat, 
solches  noch  wohl  weiter  thun  wird. 

Allein  in  unserm  näheren  Amt  Blumenthal  und  dazu  ge- 
hörigen Gericht  Neuenkirchen  wohnt  einer  von  Adel,  mit 
Namen  Johann  Marquart  von  Sandbeck,  dessen  Vater  ein 
Domherr  zu  Verden  und  zwaren  Senior,  auch  sehr  begütert 
gewesen  ist,  der  hat  vor  etlichen  Jahren  hero  bereits  seinen 
Sitz,  zum  Stelle  genannt,  mit  sammt  allen  dazu  gehörigen 
Gütern  wegen  dringender  Schuldenlast  gern  verkaufen  wollen, 
wie  auch  noch,  hat  es  aber  allezeit  sehr  theuer,  und  anfäng- 
lich an  und  über  die  20000  Rthl.  gehalten,  nachher  es  aber 
auf  die  18,  16  und  14000  Rthl.  kommen  lassen,  und  versehe 
ich  mich,  was  er  davon  noch  übrig  hat,  weilen  er  etwas 
davon  verkauft,  würde  er  dasselbe  dem  Herrn  anitzo  wohl 
um  die  12000  Rthl.  geben. 

Es  ist  aber  ein  vornehmer  alter  adelicher  Sitz,  der  Clüvers- 
borstel genannt,  dem  Herr^  etwas  näher  und  gerade  in  confiniis 
des  Erzstifts  Bremen  und  Stifts  Verden,  zwischen  dero  Amt- 
und  Residenthäusem  Ottersberg  und  Rotenburg  gestracks  in 
der  Mitte,  jedes  auf  eine  Meilwegs,  ebenmässig  auch  von  dem 
Kloster  Zeven,  an  einem  lustigen  Ort  in  und  an  dem  Rivier 
die  Quiste  oder  Wiste  (welches  Rivier  a  Carole  Magno  Im- 
peratore  beiden  Stiften  in  ihren  diplomatibus  die  grentze  gesetzt 
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ist)  belegen,  also  dass  solcher  Rivier  mit  zweien  breiten  tiefen 
Burggraben,  worüber  zwei  Brtlcken  gehen,  fast  in  die  Runde 
darum  hero  geleitet  und  grade  an  und  aus  demselben  eine 
Mühlen  treibet,  woraus  zum  Jahr  der  possessor  sein  Brod-  und 
Bierkom  haben  kann.  So  liegen  auch  daran  unterschiedliche, 
theils  grosse,  theils  kleine  Wischen,  wovon  im  Sommer  an  die 
100  Fuder  Heu  und  mehr  gewonnen  werden  können,  wie  auch 
unterschiedliche  Roggen-  und  KomkÄmpe  an  beiden  Seiten 
des  Sitzes  ^md  der  Wiste,  auf  etliche  viel  Moltkorns  Einfall 
gross,  80  gehören  auch  dazu  drei  unterschiedliche  Holzungen, 
wovon  das  eine  alsobald  vor  dem  Hofe  liegt  und  bis  an  das 
bekannte  Kirchdorf  Sottrum  (wohin  auch  dieser  Sitz  einge- 
pfarret  ist)  sich  strecket,  die  anderen  zwei  Holzungen  aber  auf  eine 
gute  Meilwegs  davon,  worin  gleichwohl  die  andern  Clüvere  eins- 
theils  zu  (Miiem  gewissen  Theile  mitberechtigt  sein.  Auf  diesem 
SitB  haben  von  Altem  her  zwei  dero  Clüver  gewohnt,  und  der- 
selbe einem  jeden  zimi  halben  Theil  zugehörig  gewesen,  hat 
auch  ein  Jeder  die  Gerechtigkeit  mit  dem  Hau  zu  nothdtlrftiger 
Feuruiig  und  Gebäuden,  wie  auch  die  Dälzucht  Schweine  auf 
allen  Ottersbergischen  Holzungen  aller  Oerter,  wenn  auch 
der  Schweine  200  und  mehr  wären,  welche  beide  Gerechtigkeiten 
ein  grosses  ist.  Der  Sitz  ist  mit  einem  kleinen  Wall  und 
Brustwehren  umgeben,  wie  auch  mit  ansehnlichen  Häuser- 
Stalle-  und  Vorwerksgebäuden  bebaut  gewesen,  einem  Herren- 
hause und  fast  einer  Festung  gleich,  wie  denn  auch  ein  Bischof 
von  Verden  vor  Jahren  es  belagert  und  viel  Kugeln,  jedoch 
vergebensj  hin  eingeschossen ,  welche  noch  einstheils  in  einem 
Giebel  zur  Gedächtniss  eingemauert  sein.  Es  sein  aber  die 
Vorw^erke  in  Anno  1627,  wie  Graf  Tilly  in  dies  Erzstift  ge- 
rttcket,  abgebrannt,  die  anderen  Gebäude  auch  sehr  beschädigt 
und  verwüstet. 

Diesseits  halber  Theil  cum  pertinentiis  gehört  einer  alten 
bald  achtzigjährigen  Wittiben,  welche  eine  geborene  Clüverin 
ist,  sonst  seligen  Laurenzen  vom  Hom,  zu  Morsum,  im  Amt 
Thedinghausen,  etwa  Erbgesessenen,  gelassener  Wittiben  erb- 
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eigenthümlich  zu.  Wobei  ich  auf  etliche  ihr,  der  Wittib,  creditirte 
lind  in  Bürgschaff;  bezahlete  tausend  ßthl.  interessirt,  weiters 
auch  mit  samt  meinen  Kindern  mit  ansehnlichen  praelegatis 
begäbet^  und  beneben  ihren  2  Stiefsöhnen  und  2  Töchtern  zum 
dritten  Theil  als  mitinstituirter  Erbe  expectivirt  bin. 

Und  ob  ich  wohl  ehemals  die  Gedanken  gehabt,  meiner 
Kinder  Jemand  hierauf  zu  pflanzen,  so  vermerke  ich  doch  so 
viel^  dass  Keiner  dazu  Lüsten  hat,  besondem  dass  mein  ältester 
Sohn  mehr  Lust  in  den  Niederlanden  haben  möchte,  meine 
übrige  4  Kinder  aber  das  Stadtbürgerliche  Leben  und  Stand 
dem  Hofleben  undWesende  auf  dem  Lande  präferiren.  Habe 
derowegen  mit  und  neben  Ehegedachter  Frau  Wittiben  vom  Hom 
zum  Verkauf  dieses  ihres  Antheils  des  Sitzes  zum  Clüvers- 
borstel cimi  pertinentiis  des  Orts  geschlagen,  zumalen  weil  ich 
um  diese  gute  Stadt  in  allen  ihren  vier  Gogerichten  so  viele 
Landgüter  habe,  dass  ich  gedachte  meine  Kinder  genugsam  da- 
mit zu  betheilen. 

Im  Fall  nun  meinem  grossgünstigen  Herrn  dieser  Sitz  cum 
pertinentiis  des  Orts  anständig  und  er  geneigt  sein  möchte 
und  wollte,  mit  mehrgemeldter  Frau  Wittiben  darum  zu 
handeln,  bin  ich  erbietig,  ihm  gar  gute  officia  darin  zu  praestiren 
und  da  selbiger  Sitz  des  Orts  vor  diesem  auf  15  und  mehr  tausend 
RthL,  nach  An-  und  Ausweisung  beiliegender  Specification, 
geschätzet,  ein  Bruder  auch  dem  Andern  vor  seinen  Antheil 
11000  Rth.  geboten  hat,  mit  guter  Manier  es  in  die  Wege 
zu  bringen,  dass  der  Herr  denselben  Theil  um,  ja  auch  noch 
unter  7000  Rthl.  bekommen  soll,  worauf  er  denselben  besich- 
tigen, auch  alle  Gelegenheiten  sich  wohl  erkundigen  könnte. 
Möchte  ich  auch  wissen,  dass  der  Herr  dahin  zu  fahren  ge- 
meinet und  des  gewissen  Tages  vorhero  verständigt  sein,  wollte 
ich  auch  gegen  denselben  Tag  gutwillig  dahin  kommen  und 
alle  Gelegenheit  bedeuten,  verhoffentlich  auch  den  Kauf  zu 
seinem  guten  contento  und  Versicherung  schliessen.  Und  sollte 
er  verhoffentlich  keinen  bessern  Kauf  noch  Gelegenheit  jemals 
getroffen  haben.     Derowegen  ich  Bringem   dieses,   weiln   mir 
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andere  Sachen  und  Verrichtungen  vorstehen,  denen  ich  diese 
Tractaten  und  Schluss  bei  diesem  anblickenden  sommerlichen 
Wetter  gern  vorziehen  möchte,  abgefertigt,  und  erwarte  bei 
demselben  seine  nachrichtliche  grossgtinstige  gewierige  Erklärung. 
Uns  damit  samt  den  lieben  Unsrigen  der  gnadenreichen  Be- 
schützung Gottes  des  Allmächtigen  zu  aller  gedeihlichen  Pro- 
sperität getreulich  empfehlende. 

Datum  Bremen,  den  23.  Tag  Julii  Anno  1640. 
Des  Herrn  bereitwilliger 

E.  D. 
Bürgermeister  Dotzen  war  bei  Abfassung  dieses  Schreibens 
ein  Sechsundsechszigjähriger;  die  Ausführlichkeit,  womit  er  am 
Schlüsse  von  sich  und  den  Seinigen  spricht,  um  dem  Einwände 
zu  begegnen,  warum  er  das  angepriesene  Kaufobject  nicht  selbst 
erwerbe,  kann  somit  wohl  auf  Rechnung  der  sprüchwörtlichen 
Redseligkeit  des  Alters  gesetzt  werden.  Indessen  hatte  diese 
ausgeprägte  Subjectivität  doch  auch  sonst  ihren  Grund  und 
volle  Berechtigung.  Denn  Dotzen  selbt  und  auch  sein  besonders 
betonter  ältester  Sohn  waren  zu  ihrer  Zeit  bedeutende  Persön- 
lichkeiten in  Bremen.  Wenn  darum  jetzt  zunächst  von  ihnen 
zu  reden  ist,  so  leitet  mich  hiebei  ein  fernerer  Beweggrund,  der 
Umstand  nämlich,  dass  über  Dotzen  —  und  ähnlich  über  Roderich, 
seinen  Aeltesten  —  zwar  viel  in  bremischen  Acten  und  Schriften, 
gleichzeitigen  und  späteren,  zerstreut  zu  finden  ist,  irgend  Zu- 
sammenhängendes hingegen,  daraus  ein  treues  Bild  von  ihnen 
zu  entnehmen  wäre,  bisher  uns  noch  gemangelt  hat  Zur  Er- 
gänzung dieser  Lücke  sind  wir  aber,  Dank  dem  Erwerb  der 
Thieimannschen  Sammlung  und  einigen  Fündlingen  auf  der 
Stadtbibliothek,  durch  eine  Anzahl  «neuerdings  aufgefundener 
Dotzen'scher  Privatpapiere,  vermuthlich  aus  dem  Nachlass  des 
unverheirathet  gestorbenen  Roderich  stammend,  jetzt  genügend 
in  den  Stand  gesetzt. 

Die  Dotzen's,  ursprünglich  wohl  Dodessen,  d.  i.  Dodo's  Sohn, 
geheissen,  stammten  aus  Butjadingen  und  waren  zu  des  Bürger- 
meister^s  Zeit  noch  neu  in  Bremen.  Den  Grossvater  macht  Eberhard's 
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Parentation  von  1654  zu  einem  friesischen  Häuptling;  vielleicht 
da8s  er  eines  der  durch  die  Braunschweig  -  Oldenburgische 
Unterjochung  jenes  Theils  von  Rustringen  zu  Anfang  des  16. 
Jahrhunderts  vertriebenen  Häupter  des  Landes,  der  s,  g.  „Ballinge", 
gewesen  ist  Der  Vater,  Rothar  oder  Roderich,  hatte  nach  der- 
selben Quelle  unter  Carl  V.  als  Kriegsmann  gedient  und  es  bis 
zum  Oberstlieutenant  gebracht,  wahrscheinlich  dann  in  Bremen 
sich  niedergelassen  und  spät  verheirathet;  denn  als  er  1579  starb, 
war  der  einzige  Sohn  erst  vierjährig.  Die  Mutter,  Marie 
Nettelstruck,  gehörte  einer  altbremischen  Familie  an,  sie  war  die 
Tochter  eines  Eltermann  Evert  Nettelstruck,  nach  welchem  der 
Enkel  seinen  Taufnamen  erhielt  Dieser,  Eberhard  Dotzen  selbst, 
geboren  den  17.  Juli  1574,  wuchs  unter  der  Erziehung  der 
Mutter  heran,  studirte  die  Rechte  zu  Hehnstädt  und  Heidelberg 
und  widmete  dann  nach  der  üblichen  Vorbereitung  beim  Reichs- 
kammergericht sich  1600  in  der  Heimath  der  Advocatur  bei  den 
Gerichten  der  Stadt  und  des  Erzstifts.  In  dieser  Eigenschaft 
wurde  er  daneben  noch  im  Jahre  1611  von  der  Ritterschaft  des 
Stifts  mit  dem  vacant  gewordenen  Amte  ihres  Syndicus  betraut 
Im  Jahre  1616  erwarb  er  sich  zu  diesen  Functionen  nachträglich 
auch  zu  Marburg  die  Ehren  und  den  Qrad  eines  Doctor  juris. 
Im  November  desselben  Jahres  wurde  Dotzen,  damals  schon 
42jährig,  in  den  Rath  gewählt,  eilf  Jahre  später,  den  29.  Juni 
1627,  zur  Bürgermeisterwürde  erhoben.  Als  solcher  wirkte  er 
noch  fernere  27  Jahre  und  starb,  bis  zuletzt  in  Thätigkeit  ge- 
blieben, am  17.  November  1654,  seines  Alters  im  81.  Jahre.  Dem- 
zufolge ist  ihm  —  hierin  der  Einzige  unter  seinen  CoUegen  — 
beschieden  gewesen,  die  ganze  Zeit  des  dreissigjährigen  Kriegs 
und  von  der  dann  für  Bremen  folgenden  Schwedennoth  noch  die 
schwersten  ersten  Jahre  bis  zum  Stader  Vergleiche  im  bremischen 
Rathe  zu  verleben.  —  Verheirathet  war  Dotzen  zweimal:  zuerst 
1607  mit  Anna  Speckhan,  der  Tochter  von  Berend  Speckhan 
und  Wolbrechta  von  Dtiring,  die  ihm  bei  ihrem  Tode  (1627.  Nov.) 
drei  Töchter  und  zwei  Söhne  hinterliess.  Zur  zweiten  Ehe,  eine 
Anstandsehe,   war  der  Bürgermeister  dann  1629  geschritten  mit 
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der  Wittwe  des  Eltermann   Heinrich  Zobel,    Anna,  geb.  Klamp, 
die  selbst  eines  Bürgermeisters  Tochter  war. 

Das  Wiederauftauchen  der  Dotzen'schen  Privatpapiere  ver- 
schafft uns  die  Möglichkeit,  ähnlich  wie  aus  gleichem  Grrunde  es 
bei  Havemann  der  Falh,  auch  die  Persönlichkeit  Dotzen's,  sein 
häusliches  und  öffentliches  Leben,  im  Zusammenhange  zu  über- 
blicken.' Freilich  nur  aus  Dotzen's  späterer  Zeit;  denn  aus  der 
früheren  ist  wenig  mehr  vorhanden.  In  vielen,  wo  nicht  in 
allen  Stücken  tritt  er  uns  als  grundverschieden  von  Havemann 
entgegen.  Pflichttreue,  Ordnungsliebe,  gewissenhafte  Prüfung  des 
Gebotenen  und  des  Erlaubten,  waren  Dotzen  unverkennbar  eigen. 
Er  eifert  gegen  das  Verfahren  Solcher,  die  ihre  amtliche  Stellung 
zur  Förderung  ihres  Privatnutzens  missbrauchen,  statt,  wie  sie 
sollten,  lediglich  das  gemeine  Wohl  vor  Augen  zu  haben.  Vor- 
nämlich und  zu  allen  Zeiten  war  er  auf  ein  sparsames  Haushalten 
bedacht.  Ihm  waren  z.  B.  die  Gehaltsansprüche  der  von  aussen 
berufenen  Syndiker  ein  Dom  im  Auge;  man  könne  füglich  jetzt 
mit  einheimischen  Kräften  sich  begnügen.  Ebenso  dolirt  er,  als 
im  Verlauf  des  dreissigjährigen  Kriegs  die  bleibende  Unterhaltung 
von  Soldtruppen  nothwendig  geworden  war,  fortwährend  über 
die  damit  verbundenen  unerschwinglichen  Kosten,  wogegen  er 
keine  Gelegenheit  versäumt,  die  Vorzüge  der  alten  Btirger- 
bewaffhung  hervorzuheben  und  auf  Vervollkommnung  dieser 
letzteren  zu  dringen.  Als  Präsident  bethätigt  er  eine  stets  rege 
Initiative,  besonders  auch  zu  Vorschlägen  für  bessere  Einrichtungen 
in  Regiment  und  Verwaltung,  desgleichen  zur  Feststellung 
zweifelhaft  gewordener  Verfassungsnormen.  Daneben  galt  er  als 
ein  tüchtiger,  durch  längere  Praxis  bewährter  Jurist  und  wusste 
hierin  seine  Autorität  auch  im  Käthe  sich  bis  in  sein  spätes  Alter 
zu  bewahren.  Im  Allgemeinen  jedoch  mehr  Geschäftsmann  als 
Staatsmann,  dabei  eine  prosaisch  angelegte  Natur,  war  Dotzen 
in  kritischen  Zeiten  kein  Freund  des  Wagens  und  weitaussehender 
EntSchliessungen,  wohl  aber  von  Behelfen  für  den  nächsten  Tag 
und  reich  an  hiezu  dienenden  Vorschlägen.  Gleichwohl  gebrach 
ihm   nicht   der  Muth  zum  zähen    Widerstände  in  Stunden  der 
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Gefahr,  und  seine  Liebe  zum  „Vaterlande**,  d.  h.  zur  Heimath- 
ftadt,  —  in  jenen  Zeiten  also  der  Drang,  die  schwer  errungene 
Selbständigkeit  Bremens  gegen  jede  Anfechtung  zu  behaupten  — 
Wieb  probehaltig  bis  zuletzt.  Beleg  hiefllr  ein  wenige  Tage  vor 
seinem  Tode  niedergeschriebenes,  auch  in  anderer  Beziehung 
charakteristisches  Notat,  das  letzte,  was  sich  von  ihm  vorgefunden. 
Dasselbe  datirt  vom  5.  November  1654,  aus  den  Tagen,  da  nach 
geschlossenem  Waffenstillstand  die  bremischen  Deputirten,  unter 
Vermittelung  der  Generalstaaten  und  der  Hansestädte  Lübeck 
nnd  Hamburg,  zu  Stade  mit  den  Schweden  über  einen  Ver- 
gleich verhandelten.  Der  damalige  Senatspräsident,  Bürgermeister 
Heerde,  hatte  eben  an  Dotzen  die  Aufforderung  gerichtet,  statt 
seiner  den  Rath  auf  Montag  zu  berufen  zur  definitiven  Beschluss- 
fassung  über  Schwedens  letzte  Forderungen  bei  dem  zu  Ende 
gehenden  Waffenstillstände.  Zu  diesem  Zweck  werde  auch  die 
Bflrgerschaft  mitwirken  müssen  und  es  könnten  fttglich  die  bisher 
ziun  Convent  geladenen  Bürger  lutherischer  Confession  bei  der 
Berufung  nicht  ausgeschlossen  werden.  Wohl  aber  müsse  man 
jede  Einwirkung  der  s.  g.  „Domisten",  d.  h.  der  Curieninhaber  und 
der  sonstigen,  firüher  von  den  Erzbischöfen,  jetzt  von  Schweden, 
als  Inhaber  des  Doms,  abhängigen  Bewohner  Bremens  verhüten.  — 
-Dieser  guten  Stadt  Defension",  so  beginnt  nun  Dotzen's  Denk- 
zettel, ^vor  alle  heimliche  gedrohete,  auch  besorgliche  Anschläge : 
Dazu  ist  nöthig:  1)  An  und  um,  auch  in  dem  Thumb  und  in 
ifn  zugehörigen  Canonicat-  und  Vicarienhöfen,  dass  einem  jeden 
Internisten  etliche  Reuter  und  Knechte,  nach  eines  Jeden  Ver- 
mögen zugelegt,  und  gute  Ordnung  und  Aufsicht  gehalten  werde, 
las«  die  sich  nicht  reppen  (regen,  rühren),  noch  uns  „Rolandinis" 
►  inigen  schaden  oder  ungelegenheit  zufiigen  können."  —  Das 
Weitere  kann  füglich  übergangen  werden,  die  hervorgehobene 
Stelle  dagegen  hat  offenbar  auch  wegen  der  damals  üblichen 
Bezeichnung  „Rolandiner''  für  gutbremisch  Gesinnte  historischen 
^Verth.  Dass  sie  nicht  etwa  von  Dotzen  selbst  herrührt,  bezeugt 
*in  fliegendes  lÄatt  mit  Warnung  vor  den  Schweden,  welches 
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im   Januar   1634   vor  den   Thüren   der   Bürgermeister  gefunden 
wurde,  beginnend  mit  den  Worten: 

O  Roland  und  ihr  lieben  Rolandeskinder, 

Hütet  euch  für  Feinde  und  die  Freunde  nicht  minder. 

Ein  bleibenderes  Andenken,  als  diesem  Mann  des  Friedens 
sein  langes  öflfentliches  Wirken  in  stürmischer  Zeit  verschafft 
hat,  würde  Eberhard  Dotzen  ohne  Frage  in  einer  anderen 
Richtung  bei  der  bremischen  Nachwelt  sich  gesichert  haben, 
wenn  seinem  Wollen  nur  das  Vollbringen  entsprochen  hätte.  Es 
gilt  dies  von  seinen  literarischen  Versuchen,  vor  Allem  von  einer 
um  1623  begonnenen  und  nachweislich  noch  während  der  Vierziger 
Jahre  fortgesetzten  Arbeit,  die  gleichwohl  nicht  über  CoUectaneen 
und  flüchtige  Skizzirung  des  Inhalts  hinausgekommen  ist  Vor- 
rede und  Einleitung  bekunden  die  Absicht,  ein  populäres  Werk 
zu  Nutz  und  Frommen  patriotischer  Leser  zu  schreiben;  der 
Titel,  mehrfach  geändert,  lautet  abgekürzt  wie  folgt:  „Von  der 
guten  Stadt  und  dem  Erzstift  Bremen,  deren  Anfang,  Waclis 
thum,  gegenwärtigem  Statu  und  Regiment,  auch  Recht  und 
Gerechtigkeiten  u.  s.  w."  Also  ein  geographisch  -  statistisches 
Handbuch  über  Stadt  und  Stift,  im  Geschmack  der  damaligen 
Zeit  und  für  deren  Bedürfniss  berechnet  Leider  bietet  zu 
diesem  vielversprechenden  Titel  der  uns  erhalten  gebliebene,  u 
einer  Anzahl  loser  Blätter  am  Archive  bewahrte  Text  nur  eb 
Bruchstück  dar  und  ermangelt  ausserdem  einer  endgültige] 
Redaction,  welche  überhaupt  nicht  Dotzcn's  Stärke  war.  Di 
Fülle  des  verzeichneten  Details  bei  jeder  einzelnen  Rubrik  vei 
leiht  gleichwohl  auch  diesem  Bruchstücke  einen  bleibende 
Werth  als  schätzbares  Material  für  künftige  Arbeiten  auf  dei 
gleichen  Gebiete. 

Verfolgen  wir  jetzt,  mit  Hülfe  des  Privatnachlasses ,  dj 
häusliche  Leben  unseres  Bürgermeisters. 

Anna  Speckhan,  Dotzen's  erste  Frau,  hatte,  wie  schon  h 
merkt,  zur  Mutter  Wolbrechta  von  Düring,  aus^dem  angesehene 
an  Elb-  und  Weserseite  des  Erzstifts  verbreiteten  Adelsgeschleeli 
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dieses    Namens.     Melchior    von    Dtiring,    damals    lange    Jahre 
Präsident    der  bremischen  Ritterschaft,  gehörte  zu   ihren  nahen 
Verwandten.      In    Folge    hievon    wurde    Eberhard    Dotzen    als 
Schwiegersohn    einer    Düring    auch    von    Melchior    und    seinen 
Geschwistern,  dem  Gebrauch  der  Zeit  entsprechend,  fortan  selbst 
in    Geschäftsbriefen    stets    „Herr    Schwager"    titulirt      Für    die 
Stiftspraxis    des   Advocaten    war   sicher    diese  Verbindung   von 
erheblichem  Nutzen  und  ebenso  gewiss  wird  Düring'scher  Einfluss 
mitwirksam  gewesen   sein  bei  Dotzen's  Wahl  zum  Syndicus  der 
Ritterschaft.    Wie  später  dann  das  einmal  erworbene  Vertrauen 
bei  den  Adelsfamilien  des  Stifts  sich  ausgedehnt  und  fortgedauert 
hat,  ist  aus  der  uns  verbliebenen  Correspondenz  sowohl  als  ganz 
besonders    aus  Dotzen's   „Diarium   seiner  Einnahmen  und   Aus- 
gaben  von   1629   bis   1649"  zu  erweisen.     Neben   den   Düring's 
und  ebenso  den  Cltiver's,  zu  denen  auch  die  Eingangs  erwähnte 
Wittwe    von    Hom    gehörte,    finden    wir    die    Namen    fast    aller 
damals  in  Bremen's  Nähe  ansässiger  Junkergeschlechter  in  fort- 
währender  Geschäftsbeziehung  zum  Bürgermeister  stehend   auf- 
geführt: die  Wersabe's  im  Osterstadischen,  die  Schwanewede,  die 
von  der  Lith,    von  der  Deken,  Sandbeck,    von   der  Hude,  bis 
herab  zu  den  Verdener  Mandelslohe's.    Geldgeschäfte,  Vermögens- 
verwaltungen, Prozesse  für  sie  beim  Stader  Hofgerichte  u.  dgl.  m. 
wurden    imd    konnten     unbeschadet    der    Amtspflichten    eines 
bremischen  Bürgermeisters  von  ihm  fortbetrieben  werden.  —  Es 
ist   hiebei   nicht   ausser  Acht   zu   lassen,    dass   damals   auch   im 
öffentlichen   Leben    bis    in  die  Vierziger  Jahre   des  siebzehnten 
Jahrhunderts  die  pflichtmässige  Theilnahme  des  bremischen  Raths 
an  den   ständischen   Angelegenheiten   des  Stifts   als   eines  zuge- 
hörigen Gliedes  noch  fortdauerte  und  dass  in  dieser  Eigenschaft 
er  namentlich  unter  den  beiden  letzten  Erzbischöfen  sehr  häufig 
mit  der  Ritterschaft   verbündet  war   zu  gemeinsamer  Wahrung 
ihrer  Rechte  sowohl   dem  Domcapitel  als  andererseits  den  mehr 
und  mehr   dem  Territorialstaat   zustrebenden  Landesherren  und 
ihren  Räthen  gegenüber.    Dotzen  persönlich  wurde  vielfach  hiebei 
mitverwendet  auf  Landtagen  und  Rittertagen  oder  bei  Ablegung 
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der  Schatzrechnung;  er  blieb  der  Vertrauensmann  seiner  früheren 
Prinzipale  und  hatte  noch  in  spätem  Jahren  Gelegenheit,  sich 
den  klingenden  Dank  der  Stände  zu  verdienen. 

Iin  Uebrigen.  liegt  die  Zeit  von  Dotzen's  erster  Ehe,  mit 
ihrem  Kindersegen  und  dem  traurigen  Abschluss  durch  seiner 
Anna  frühes  Dahinscheiden,  für  uns  im  Dunkeln.  Wir  wissen 
iiuTf  dass  von  den  Töchtern  die  älteste,  Maria,  schon  das  Jahr 
zuvor  sich  verheirathet  hatte  mit  Bernhard  Haucken,  Secretair 
und  später  Rathmann  zu  Bremen,  imd  dass  zwei  Jahre  nach 
Mai'ia  auch  Wolbrechta,  die  zweite,  zur  Ehe  schritt  mit  einem 
Wittwer,  dem  Eltermann  Erich  Hoy er,  —  Beide  bei  ihrer  Ver- 
mählung noch  nicht  zwanzigjährig.  Bei  dem  verwittweten  Vater 
blieben  nun  nur  noch  unerwachsene  Kinder  im  Hause:  der 
damab  erst  zehnjährige  Roderich,  öarbrechta  imd  Eberhard. 
Schon  um  ihretwillen  musste  er  zur  neuen  Heirath  sich  ent- 
Bchlicssen. 

Mt  dieser  zweiten  Ehe  kam  neues  Leben  in  das  büi^er- 
meiaterliche  Haus.  Zwar  die  Neuvermählten  selbst  waren  längst 
über  das  Jugendalter  hinaus;  sie  in  den  Vierzigern,  er  damals 
schon  funfundfünfzigjährig.  Aber  Anna  Clamp,  verwittwete 
Zobelj  brachte  mit  anderem  Heirathsgut  auch  vier  Kinder  erster 
Ehe  ins  Haus,  davon  das  älteste,  Margaretha  Zobel,  ein  schon 
dreizehnjähriges  Mädchen.  Dadurch  erweiterte  sich  der  Ki*eis 
der  Familie;  es  mehrten  sich  ihre  Freuden,  aber  auch  ihre 
Sorgen.  In  gleichem  Verhältnisse  wuchsen  die  durch  weitere 
Heirathen  angeknüpften  neuen  Beziehimgen.  Um  dies  vorweg- 
zunehmen, sei  sofort  bemerkt,  dass  jene  Margaretha  schon  1634 
in  die  Lage  kam,  ihre  Hand  an  einen  jungen  Rathsherm,  den 
Dr.  Jacob  Hüneken  (f  1653),  zu  vergeben;  vier  Jahre  später 
mich  die  jüngere  Schwester,  Lücke  (Lucie),  an  den  Rathsherrn 
und  späteren  Bürgermeister  Joachim  Brandt,  den  letzten  »einest 
altbrrühmten  Namens.  Im  nämlichen  Jahre  1638  verlor  von 
Dotzen's  Töchtern  die  älteste,  Maria,  ihren  Bernhard  Haucken 
und  schritt  zur  zweiten  Ehe  1640  mit  Dr.  Simon  Anton  Erp 
V,  Brockhausen,  gebürtig  aus  dem  Lippe'schen,  der  1650  College 
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seines  Schwiegervaters   im  Käthe   wurde   und  nach  ihm  Btlrger- 
meister   gewesen    ist     Wolbrechta  Hoyer,    die    zweite  Tochter, 
wurde  1645  ebenfalls  Wittwe  und   war  mit  ihren  Kindern  und 
Stiefkindern   Jahre   lang  wieder   der  Unterstützung  des    Vaters 
bedürftig,  hat  aber  kurz  vor  dessen  Tode  auch  noch  Gelegenheit 
gehabt,    ihren  Wittwenstuhl  zu  verrücken;  sie  heirathete  einen, 
unseren  Genealogen  nicht  näher  bekannt  gewordenen,  Gutsbesitzer 
Heinr.  Keubel,  Erbgesessener  zu  Hinnebeck  im  Osterstadischen. 
Die  jüngste  Tochter  dagegen,  Garbrechta  Dotzen,  blieb  unvermählt 
)Ian  kann,  was  sie  betrifft,  aus  des  Vaters  Diarium  das  anspruchs- 
lose  Leben   und  Wirken   einer   treuen  Haustochter  herauslesen: 
wie   sie,  indess   die  Brüder  das  Pädagogium  besuchen,   sich  mit 
dem    Unterricht    in    St    Martinischule    begnügen    muss,    später 
freilich    noch  im  Knüppeln   (Spitzenklöppeln)  unterwiesen  wird, 
dessen   Ergebniss   vielfach   auch  den  Brüdern   zu  Gute   kommt; 
wie  sie  mit  17  Jahren  an  Stelle  der  Stiefmutter  die  Führung  des 
Haushalts  übernimmt,  gelegentlich   ein  neues  Kleid  oder  einen 
Schmuck  geschenkt  erhält  und  dann  nach  kurzer  Krankheit  im 
Sommer   1643,   kaum  dreiundzwanzigjährig,   den  Ihrigen   durch 
den  Tod   entrissen  wird.    Die  Brüder,  beide  damals  in  Holland 
weilend,    haben   nach    der    Rückkehr   schmerzlich    gerade   diese 
Lücke   empfunden.     Der    Vater   seinerseits   notirt,    was    er   für 
seiner  seligen  lieben  Tochter  Garbrigen  an  Medicin,  Begräbniss 
und  sonsten  verausgabt;  kurz  nachher,  dass  er  seine  eigne  Grab- 
ötelle  habe  bemauern  lassen;  schliesslich:  Oct.  11  „dem  Contrafaiter 
für  sei.  Garbrigen  2  Bildnusse  12  Rthl." 

Ob  nun  und  wieweit  das  eigne  Blut  dem  Herzen  des  alten 
Bürgermeisters  näher  stand  und  blieb,  als  die  zugebrachten 
Kinder  der  zweiten  Frau,  entzieht  sich  der  Beurtheilung.  In  der 
äusseren  Behandlung  jedoch  —  soviel  steht  fest  —  wurden  beide 
Theile  mit  gleichem  Masse  gemessen.  Wie  zwischen  den  Stief- 
kindern und  den  eigenen  Kindern  seiner  Wolbrechta,  so  wird 
auch  zwischen  den  Zoberschen  und  den  Dotzen^schen  Hausgenossen 
kein  Unterschied  vom  Familienhaupte  gemacht  Dies  ist  am 
deutlichsten    erkennbar    aus    den    regelmässig   wiederkehrenden 
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Notaten  des  jährlich  zu  Weihnachten  gespendeten  s.  g.  Opfer- 
geldes. Ob  das  betreffende  Kind  oder  Enkelkind  Dotzen,  Hoyer, 
Zobel,  Hüneken  u.  s.  w.  hiess,  blieb  sich  gleich;  das  Mehr  oder 
Minder  der  Gabe  richtet  sich  nach  dem  Alter  des  Beschenkten, 
und  ebenso  erhalten  neben  den  Mägden  des  Hauses  auch  die- 
jenigen der  verschiedenen  Schwiegersöhne  jede  ihr  beschiedenes 
gleiches  Theil. 

Man  wird  nicht  erwarten  dürfen,  dass  der  Gerechtigkeitssinn 
des  ]^raiines  von  vorne  herein  auch  der  neuen  Hausmutter  eigen 
gewesen    wäre    oder    doch    allraälig   sich    ihr    übertragen    hätte. 
Vielmehr  ist  eher  das  Gegentheil  anzunehmen.     Und  in  unserem 
Falle    liegen    gewichtige    Zeugnisse   ftir    dieses    Gegentheil    vor. 
Zwar  stammen  dieselben   nicht  gerade  aus  der   reinsten  Quelle, 
sind  aber  darum  doch  nicht  unglaubwürdig  zu  nennen!  Das  erste 
Zeugniss   hat  einen  historischen  Hintergrund   und   bekundet  zu- 
nächst  nur,    dass   die   weltkluge  Frau  Bürgermeisterin  es   bald 
vermocht  hat,  ihren  Eheherm  bei  vorkommenden  Anlässen  nach 
ihrem  Sinne  zu  leiten.     Im  Januar  1634  waren  Dotzen  und  der 
Rathsherr   Liborius   von   Line    zu    einer    hansischen   Zusammen- 
kunft in  Hamburg  vom  Rathe  committirt  und  hatten,  wohl  nicht 
ohne    weiblichen  Antrieb,   die  Schwachheit,   wider   allen  Brauch 
ihre  Frauen  mit  dahin  zu  nehmen.    In  ihrer  Begleitung  fuhr  der 
jiiüge   Rathsherr  Jacob  Hüneken.     Aus   den  Acten   erhellt,    dass 
Htlneken  neben  Line  sich   an   den  Verhandlungen   in  Hamburg 
betheiligte,  während  D,otzen  sich  begnügte,  nur  die  Berichte  von 
dort  an   den  Rath   mit  Line  zu  unterzeichnen.    Dieser  Vorgang 
gab  Veranlassung,  dass  kurz  nachher  in  Bremen  ein  Spott-  und 
Sclmiählied  auf  die  beiden  Abgeordneten  erschien,  dessen  schliess- 
liche  Tendenz  darauf  hinausläuft:  der  Rath  wird  doch  den  Herren 
ihre  Reiseauslagen  nicht  aus  öffentlichen  Mitteln  vergüten?    I>er 
Anfangj  soweit  für  unseren  Zweck  erforderlich,  lautet  wie  folgt 

Help  Gott,  wo  geit  it  nunmehr  to, 

Wen  ik  mi  recht  umsehen  do! 

Ji  Heren  un  Borgers,  nehmet  in  acht, 
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Wat  itzt  Burgermeister  Dotzen  macht 

De  Raht  schicket  em  tor  Dagefahrt 

Na  Haraborg  to  reisen  unbeswaart, 

Mit  Borjes  von  Line  dem  Radesheren 

Wat  Wichtiges  alda  to  tracteren. 

Man  se  konden  nich  allene  sin, 

Frau  Regentin  moste  mit  dahen. 

Drum  nimt  he  mit  Fro  Anne  hoch, 

De  ehr  Mul  bet  an  de  Ohren  tog, 

Dreit  ehre  Lennen  in  alle  Holen, 

As  wer  et  ene  Pepermölen. 

Jungfrau  Gretke,  in  Doctoren  Hochmood, 

Mit  adelichen  Kledem  herintreden  doht, 

Most  up  de  Reise  mede  fort, 

Sus  were  de  Tog  nich  recht  geföhrt 

Herr  Htineken,  de  dralle  Gast 

Ganz  flitig  up  de  Jungfer  passt  —  — 

Im  nämlichen  Jahre  1634,  den  24.  Juni,  waren,  \\\v  j^olnjn 
vorhin  bemerkt,  der  „dralle"  Htineken  und  Greteke  ZoIm  I  Mnnn 
und  Frau. 

Das  zweite  Zeugniss  ist  der  aus  den  nachgelassenen  Piii»ior<ni 
nur  zu  sehr  erhellende,  mit  jedem  Jahre  gesteigerte  Groll,  wdIiInhi 
die  beiden  Dotzen'schen  Söhne  gegen  die  Stiefmutter  ho^^t,  tj.  Kr 
artete  in  offene  Vorwürfe  gegen  den  alten  Vater  auH,  rhisr*  er 
um  Jener  willen  ihnen  seine  Liebe  entzöge,  dass  hinter  ilireii 
Rücken  die  Stiefmutter  sein  eigen  Blut  bei  ihm  verdächtig«^  u,  s,  ^v. 
Am  tobendsten  scheint  sich  stellenweise  Eberhard  benommen  zu 
haben;  am  nachhaltigsten  dagegen  und  unversöhnlichsten  numi- 
festirt  sich  der  Hass  des  älteren  Bruders,  Roderich  DotKeii.  — 

Dieser  erstgeborene  Sohn  des  Bürgermeisters  muss  jet/,t  in 
meinem  Vortrage  auch  für  sich  noch  eine  Stelle  finden  imrl  ein- 
gehend berührt  werden.  Nicht  etwa  nur,  weil  in  dem  Briefe  *ies 
Vaters  von  1640  besonders  hervorgehoben  als  der  „mrlir  Lust 
in  den  Niederlanden  haben  möchte",  sondern  weil  Rode^it■!^  einen 
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l'latz  in  der  brenaischen  Gelehrtengeschichte  gefunden  hat,  und 
weil  aufiälligerweise  der  ihm  in  dieser  Eigenschaft  gebührende 
Ruhm  von  jedem  neuen  Abfasser  einer  Brema  Hterata  erhebhch 
gebteigert  worden  ist. 

In  den  Jubiläumsreden  über  das  bremische  Gymnasium  von 
1684  wird  nämlich  bei  Gelegenheit  der  Erwähnung  Tileman's 
de  Neufville,  Professor's  der  Mathematik,  nur  beiläufig  auch 
Roderich  erwähnt  und  von  ihm  gesagt:  „Diesem  (de  Neufville)  zum 
Nachfolger  war  Roderich  Dotzen  bestimmt,  ein  Mann  von  grosser 
Gelelirsamkeit  und  scharfem  Urtheile."  Ausführlicher  berichtet 
dann  Iken  1743  in  seiner  Oratio  de  Schola  Bremensi:  „Ihm  wurde 
zum  Nachfolger  Roderich  Dotzen,  des  Bürgermeisters  Sohn,  be- 
stiiutnt,  ein  Mann  von  ausgezeichneter  Gelehrsamkeit,  der  unter 
Leitung  des  Cartesius  (Descartes)  mit  grossem  Fleisse  Philosophie 
und  besonders  Mathematik  studirt,  auch  Kriegsdienste  in  des 
Prinzen  von  Oranien  Leibcompagnie  gethan  hatte,  —  der  jenes 
ihm  angetragene  Amt  jedoch  sich  anzunehmen  weigerte  und  als 
Privcatmann  unter  uns  gelebt  hat,  bis  ihn,  den  unverheirathet 
Gebliebenen,  am  5.  Mai  1670  der  Tod  entriss."  Endlich  Roter- 
mund,  im  Bremischen  Gelehrtenlexicon ,  1818,  wiederholt  im 
Uebrigen  die  Angaben  Iken's,  macht  aber  aus  dem  nur  desig- 
nirtcn  einen  wirklich  angestellt  gewesenen  Professor  der  Mathe- 
matik und  fügt  hinzu,  dass  Roderich  neben  der  Professur  auch 
das  Canonicat  zu  St.  Stephani  erhalten  habe.  Rotermund  meldet 
ausserdem:  derselbe  habe  von  1642 — 1649  sich  in  Utrecht  auf- 
gehalten; femer:  „Im  Jahre  1655  wurde  er,  ich  weiss  nicht 
warum,  gefönglich  in  den  Zwinger  gesetzt^';  endlich:  „Crocius 
aehrieb  4  Kai.  Sept.  1640  einen  Brief  an  Roderich  Dotzen,  der 
Nachrichten  von  seinen  Schicksalen  enthält,  den  ich  aber  nicht 
besitze." 

Dem  Bilde,  welches  man  nach  dieser  jüngsten  Darstellung 
sich  von  Roderich  zu  machen  versucht  wird,  dem  Bilde  eines 
harmlosen,  nach  kurzem  Waffendienst  nur  noch  der  Wissenschaft 
lebenden,  auch  gelegentlich  zum  Märtyrer  seiner  Wissenschaft 
gewordenen  Gelehrten,   hat  nun  aber  in  Wirklichkeit  Charakter 
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und  Lebensgang  desselben  keineswegs  entsprochen.  Er  selbst, 
in  seinen  uns  verbliebenen  Aufzeichnungen,  und  ebenso  ^vas 
andrerseits  sein  eigner  Vater  und  was  sonstige  Zeitgenosöüii  von 
ihm  berichtet  und  geurtheilt  haben,  lässt  Beides  in  einem  völlig 
andern  Lichte  erscheinen.  Eine  hiemach  neu  entworfene  Lebens- 
skizze wird  dies  sofort  ins  Klare  stelleu. 

Geboren  1618  Febr.  12.,  rechtzeitig  dem  Paedagogiuni  ziige- 
fiihrt  und  1634  Oct  in  die  Matrikel  des  Gymnasii  illustris 
eingetragen,  wird  Roderich  bei  seinen  Studien  durcli  gro&se 
Gaben  des  Geistes  und  Gedächtnisses,  durch  Urtheil  und  Bered- 
samkeit unterstützt.  Gleichwohl,  weil  schon  als  Knabe  dem  Vater 
sich  widerspenstig  zeigend,  wird  er  von  diesem  in  der  Hoffnungj 
dass  anderer  Männer  Zucht  besser  anschlagen  möge,  bereits  im 
Sommer  1633  einmal  für  einige  Wochen  einem  Oheim,  dem 
llathsherrn  Heinrich  von  Cappeln,  auf  einer  Sendung  nach 
Mecklenburg  als  Auf  Wärter  oder  Page  mitgegeben.  Das  Gleiche 
wiederholt  sich  im  Herbst  1636,  wo  Roderich,  nunmehr  l^ijilhrig, 
mit  Genehmigung  des  Raths  den  damaligen  Abgeordneten  ^,um 
Regensburger  Reichstage  und  demnächst  nach  Wien,  den  S}  udikern 
Lange  und  Joh.  Wachmann  sen.,  zur  Begleitung  mitgegeben 
wird.  Den  Schluss  der  Sendung  macht  eine  Reise  durch  Ungnni 
bis  zur  türkischen  Grenze,  von  wo  dann  die  Rückkehr  Roderic!i*s 
mit  Wachmann  allein,  im  October  1637  erfolgt.  Seine  Auf- 
führung während  dieser  Mission  scheint  zu  wünschen  iHuig 
gelassen  zu  haben;  der  Vater  dankt  Gott,  dass  er  ihn  nur  ohne 
Abfall  zum  Papstthum  und  gesunden  Leibes  wieder  heimbekommen 
habe.  Anfangs  mit  gutem  Erfolg  Wiederaufnahme  der  unter- 
brochenen Studien  des  Sohns  und  in  der  Jurisprudenz  von  ihm 
ein  guter  Grund  gelegt;  allmälig  jedoch  wird  Rodericli  lässig; 
die  einmal  gekosteten  Reize  der  grossen  Welt  da  draussen  werden 
übermächtig  in  ihm  und  vor  Allem  lockt  das  freie  Soldaten  leben. 
Vergebens,  dass  der  Vater  mahnt  und  warnt;  es  kam  eines 
Abends  dahin,  dass  der  so  vermahnte  Sohn,  im  Vorsaal  des 
Zobel'schen  Hauses  beim  Fenster  stehend,  die  daselbst  aufge^jtellten 
Bücher  mit  beiden  Armen  zum  Fenster  hinaus  warf  und  erklärte ; 
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es  mdg@  fitudiren  wer  da  woUc;  er  könne  es  nicht  thun;  er  wolle 
ein  Kriegsmann  sein  und  bleiben,  da  sollten  ihn  weder  Menschen 
noch    Engel   oder  Teufel   davon    abbringen.     So   fügt   sich   denn 
der  Vater,  und  nach  verschiedenen    anderen  Versuchen   gelingt 
es    ihm    endlich    mit   Hülfe   des    Hansischen    Agenten   im  Haag, 
Dn    Leo   van   Aitzema,    dem   Sohn    einen   Platz   in  des    Prinzen 
Friedrich    Heinrich     von    Nassau  -  Oranien    Leibcompagnie    auf 
zwei    Jahre    zu    verschaffen.      Cavaliermässig    ausgerüstet    und 
nach    solennen  Scheidemahlen   bricht   Roderich   März  1640  nach 
Holland  fiuf.     Wo  und  wie  lange  er  gedient,  bleibt  dunkel;  wir 
haben  aus  jener  Zeit  nur  den  von  Rotermund  citirten  Brief  von 
CrociuB,    eine  freundliche  Antwort   auf  ein  Schreiben  Roderich's, 
mit  geistlichen  Mahnworten  und  mit  Grüssen  an  Freunde  in  den 
Niederlanden.     Indessen    rühmt    sich   Roderich   selbst   in    einem 
späteren   Schreiben:   er  habe   seine   zwei   Jahre  unter   der  Pike 
aufgehalten,    Märsche    und    Belagerungen    mitgemacht,    daneben 
soviel  möglich  Kriegswissenschaft  und  Mathematik  gelernt,  auch 
in    den   Sprachen,  —  Französisch,   Italienisch,   Spanisch  —  sich 
geübt.     Dann   habe  er  Abschied   vom  Regiment  genommen  und 
eich   zunächst  nach    Utrecht,    dem   Sammelplatz   des  Adels   und 
gelehrter  Leute,  zur  Befriedigung  seines  Wissensdrangs  begeben. 
Er  schildert,  charakteristisch  genug,  diesen  Drang  und   weitem 
Lebenszweck  mit    folgenden  Worten:   —   j^pour  y   estudier   tant 
mieu3t  k  mon  aise,   particulierement  ä  quelques  choses  de  philo- 
sophie,    dont   j'avois    dös    quelque    temps    commencö    a   gouster 
infiniment,  et  ä  d'autres  telles  subtilit^s  et  secrets  cachÄs,  qui  sont 
prineipaleraent  pour  contenter  les  esprits  curieux.    Ayant  mesme 
dessein    de  faire  puis  un   tour  par  la  France   en  Italic   et    dela 
m  enibar(|uer  et  passer  en  Espagne.    Tout  cela  principalement  pour 
chercher  et  trouver  partout  les  plus  beaux  esprits  ^ä  et  lä  eäj*ar> 
dana    le    uionde,    et  par  la  conversation   et  la   hantise   des    pl\i& 
B^avans  et  des  plus  hommes  de  bien  aggrandir  mes  coimoiasiincu» 
et  civiliser  mes  moeurs.     En  peu  de   paroles,   avee    intention    Öt 
nie  L'ultiver  et  perfectionner  de  plus  en  plus  en  voyageant^  de  nit^ 
faire  digno   dWe  bonne   fortune,    de    la  chercher   et    luy    eotiriv 
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apres,  et  enfin  de  jeter  par  ainsi  peu  'ä  peu  les  fondcinens  duiie 
vie  libre  et  heureuse." 

In  solchem  Sinne  behaglich  neuen  Studien  er^^cbcn,  war 
Roderich  jedenfalls  schon  Anfang  1642  in  Utrecht  iinwt'sf^nd. 
Dies  erhellt  aus  zwei  im  Februar  und  März  d.  J.  fin  ihn  daliin 
gerichteten  Schreiben  des  berühmten  Descartes  aus  Pjidegeest 
bei  Leyden,  betreffend  mathematische  Aufgaben  und  die  Empfolilung 
eines  jungen  Franzosen  zum  Unterricht  hierin.  Zur  Mathematik 
gesellt  sich  die  Philosophie  und  Roderich  theilt  die  Wt-h wärmere i 
der  dort  versammelten  Jugend  für  ihren  grossen  Mci.'^tcr.  Im 
Sommer  1642  veranlasst  er  den  Vater,  auch  Ehfrhard  auf 
einige  Wochen  zu  ihm  nach  Utrecht  zu  senden.  Er  hahe  —  so 
stellt  der  Vater  die  Sache  dar  —  gute  Gelegenheit  orbuigt,  mit 
vornehmen  Herren  nach  Italien  zu  reisen;  da  wolle  er  gerne 
vorher  dem  Bruder  einige  Sachen  lehren,  die  ihm  Zeit  seines 
Lebens  wieder  gut  thun.  „Denn  er  habe  den  weis<^Hten  Mann 
der  ganzen  Welt  (Cartesium)  zum  Meister  überkomuien  und  von 
demselben  solche  Sachen  gesehen  undgelernei"  Aus  der  italirnischen 
Reise  wird  aber  nichts  und  aus  den  wenigen  Woch(*n  wird  es 
fast  ein  Jahr,  dass  die  Brüder  beisammen  in  Holland  verweilen. 
Gemeinsam  wird  studirt  und  nebenbei  gejunkertj  in  L'trechtj 
Leyden  und  dem  verlockenden  Amsterdam;  der  Vater  aber  liat 
einen  Wechsel  nach  dem  andern  zu  bezahlen.  Darril)ri*  unge- 
duldig, macht  dieser  die  Söhne  creditlos  und  ruft  sie  l>i'id<?  heim^ 
zu  einer  Zeit,  da  grade  Tausende  von  Roderich  im  Spli^l  verloren 
waren.  Während  dieser  bemüht  ist,  zur  Deckung  solcher  Sehiilden 
ein  Abkommen  in  Amsterdam  zu  treffen,  folgt  Ebf-rhard  dem 
Gebot  des  Vaters  und  reist  heimlich  voraus;  Roderii:h,  hart  be- 
drängt und  schliesslich  bettelarm,  kann  erst  im  Novbr.  1643 
nachfeigen. 

Zu  Hause  findet  er  den  Bruder  nicht  mehr  vor;  der  ver- 
zogene Liebling  des  Vaters,  wie  Roderich  ihn  nennt,  liatto  difsen 
längst  beschwichtigt  und  sass  in  Marburg,  Jura  zn  btndiren* 
Desto  härter  Roderich's  Empfang  und  unerträglich t*r  st  in  Auf- 
enthalt  im    elterlichen   Hause,    wo    theils    wegen   i^n   verfehlten 
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TjC^hiMis,  tli('ils  wegen  nachträglicher  Schuldfordeiningen  ans 
Ilollaijdt  i'i^  invinrr  neue  Nadelstiche  ftlr  ihn  giebt,  und  lange 
Krankheit  als  Folge  seiner  Ausschweifungen  ihn  noch  mehr 
danii'derdrüfkt.  Im  Sommer  1644  wird  zum  Auskunftsmittel 
seiner  l/ebcrsirfh  hing  nach  Grambke  auf  das  dortige  Vorwerk 
dvH  Vater^^  gr^li ritten.  Daselbst  hat  Roderich  zwei  Jahre  lang 
sirh  £iuf^eh;ilt(^n,  in  seiner  Weise  studirend  und  conversirend ; 
bald  brütend  üb«  r  mathematischen  Problemen  und  metaphysischen 
Untersuf  huTi^j^cTi,  oder  Sprachen  betreibend  (cf.  Dotzen's  Diarium: 
„an  Kodrricli  znni  spanischen  Buch  1  Thlr.");  bald  mitbehülflich 
bei  dnr  Landwirthschaft;  bald  endlich  im  Verkehr  zur  Burg  mit 
doni  Kni^wirtli  und  Gutsbesitzer  Tonnies  Schmidt  und  mit  dem 
Pastür  loci,  Klnw.  Henricius  Wetterus,  einem  unsern  Kirchen- 
hisstonkoni  wulil  bekannten  wunderlichen  Heiligen,  dem  —  wie 
man  wniws  —  tVm  Schweden  später  die  Kirche  abbrachen  und 
ihn  a^it^  PH^:^U'r  setzten.  —  Vom  Vater  wird  Roderich  in  dieser 
Zoit  des  Exil?>  wie  ein  Verstossener  behandelt;  wenn  Dotzen 
nach  tjCinein  J-iieblingsvorwerk  hinausfährt,  dort  mit  den  Seinen 
fnlhlieh  zu  .sein,  in  der  Brake  bei  Oslebshausen  fischen  zu 
lasäf-n  u.  ^.  ^^\,  nmss  der  älteste  Sohn  sich  fern  halten.  Erst 
naoh  Jahr  und  Tag  gelingt  es  den  Bemühungen  des  Pastor 
Wt.^ttc!r,  fiinf  wrnif^stens  äusserliche  Aussöhnung  zu  bewirken. 

Sept  164*1  ländlich  Erlösung  Roderich's  aus  diesem  Trübsal 
duri^li  dif  auf  des  Schwagers  Dr.  Erp  Betrieb  ihm  eröffnete 
Aiiiif^ioht»  oinrn  jvmgen  Grafen  von  der  Lippe  auf  einer  Reise 
nach  Frnnkn^iili  und  Italien  zu  begleiten.  Abreise  Roderich's 
von  Bromon  mit  einem  Grafen  Joh.  Bernhard  zum  Grafen  Otto 
V.  d.  Li]j]»f^  int  erfolgt;  Nachsendungen  finden  statt  bis  Jan.  1647: 
dann  aber  tritt  eine  Lücke  in  unseren  Quellen  ein.  —  Erst  1648 
taucht  Rodf  iH-h  wieder  auf;  sein  Capua,  die  geliebten  Nieder- 
lande, Iiatt^'U  ihn  von  Neuem  angezogen.  Erst  Aufenthalt  in 
Lt'vden,  dann  wieder  in  Utrecht  bis  Fiühjahr  1650.  Briefe  mit 
dortigen  rJelehiten,  die  uns  aus  jener  Zeit  verblieben,  bekunden 
aui'  Rodnrieli's  Seite  die  alte  Ueberschwenglichkeit,  gleichwohl 
entgegenkommende  Achtung  von  Seiten   der  Andern.     Nur   von 
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selbständigem  Erwerbe  ist  wieder  bei  ihm  nicht  die  Re^io ;  daher 
bald  Hülfsbedürftigkeit  wie  das  erste  Mal.  Auf  Verwtndiiu^, 
wie  es  scheint,  eines  Gönners,  der  mit  Bremen  in  Veibindting 
steht,  des  Dr.  med.  Regius  (de  Rey)  zu  Utrecht,  hilft  abermals 
der  Vater  aus,  und  Roderich  trifft,  abgebrannt  wie  vor  Jafiren, 
im  Mai  1650  wieder  ein  im  väterlichen  Hause,  als  grraile  der 
alte  Bürgermeister  wieder  einmal  wegen  des  Verkutifs  von 
Cltiversborstel  verhandelte  und  dazu  sich  der  juridischen  Hiilfc 
seines  praktischen  Jüngsten  bediente. 

Im  Januar  1651  hat  sich  der  alte  Herr  mit  täglichen  Notaten 
über  das  Verhalten  seiner  beiden  Söhne  beschäftigt  l^asi^elbe 
war  nicht  grade  zufriedenstellend;  denn  sie  verkehrten  <]:oni 
ausser  Hause  mit  den  Vettern  Speckhan  und  Zepper,  d<  sgL  mit 
dem  Stadtphysikus  Dr.  Arnold  am  Ende,  dem  Manne  d^r  Jkse 
Anna  Speckhan,  und  kamen  häufig  spät  und  einigemiassoii  be- 
zecht zurück.  Mit  Roderich  war  mehrfach  vom  Grambker  Hofe 
die  Rede  und  er  lag  seinerseits  dem  Vater  an,  ihm  ^olnlien 
raiethweise  zu  überlassen.  Der  Vater  war's  zufrieden,  uenn 
Roderich  heirathen  wolle;  Junker  Arndt  von  der  Huden  TiH-bter 
sei  eine  feine  Person  und  würde  ihm,  dem  Vater,  am  btJ?LLö  ge- 
fallen. Darauf  Roderich:  si  vis  nubere  nube  pari,  und  üb  dcjr 
Vater  gleich  regerirte,  sie  wären  gutermassen  parea,  woieht 
Roderich  doch  gewohntermassen  aus  und  die  Sache  zerscblii;::!  ^u-h. 

Am  27.  Mai  1652  starb  der  Professor  der  Mathematik  nm 
Gymnasio,  Dr.  Tileman  de  Neufville,  und  damit  schii^i  di^m 
Vater  die  Gelegenheit  erschienen,  seinen  nunmehr  ä4jilbri^cn 
Aeltesten  endlich  zu  einem  festen  Beruf  und  regelrechten  Ai'}>citcn 
zu  vermögen.  Zunächst  sicherte  er  nach  erfolgter  vorlluiüger 
Bewerbung  Roderich's  um  jene  Stelle,  die  Uebertragung  de»  da- 
mit bisher  verbundenen  Canonicats  von  St  Stephani  auf  seinen 
Sohn  durch  Schenkung  eines  Capitals  von  300  Tbl.  znr  Ver- 
besserung dieser  Präbende.  Wider  Erwarten  indessen  ^veitdit 
Roderich  auch  diesesmal  wieder  aus.  In  einer  Eingabe  vom 
23.  Juni  1652  an  den  damaligen  Präsidenten,  Bürgt^i-niei^ter 
Statins  Speckhan,    seinen    Halbvetter,    stellt    er  vor:    sriiu^   ße- 
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Werbung    um    das   Beucticium   mit   der  Verpflichtung   zu    einem 
dreijährigen    Publicum    in    der    Mathematik    am   Gymnasio    sei 
nicht  so  gemeint j  dass  er  das  Amt   sofort   antreten   wolle.    Man 
möge  Beides  zwei  Jahre  lang  offen  halten,  und  ihm  die  nöthigen 
Mitte]    verschaffen,    damit    er    inzwischen    den    Doctorgrad    der 
Medicin    und   Philosophie    in  Leyden  sich    erwerben    und    dann 
noch    Bildungsreisen     nach    England    und    Frankreich    machen 
könne.     An  ein   bleibendes  Lehramt   denke  er  überhaupt  nicht, 
daß  widerstrebe  seiner  Geistesanlage,   die   überwältigend  auf  die 
Betrachttmg  Gottes  und  der  Natur    der  Dinge  gerichtet  sei.    Ja 
wenn    c^s    noch    die   Professur    an    einer   Niederländischen  Hoch- 
schule M'ärCj  dort  wo  ihm  gelehrte  und  einflussreiche  Freunde  in 
Menge  lebten!  —  Darm  aber  und  vor  Allem  möchte  er  von  dem 
I>rucke  frei  seiöj  den  Vnter  als  seinen  Wohlthäter  betrachten  zu 
mdösen^   ihm   diese  Stelle  vermöge  der  Dotationen  desselben  an 
Schule    und  Capitel   verdanken   zu  sollen.     Er  werde  hintennach 
dann  hören  müssen:  seht,  wieder  habe  ich  ausgeholfen  und  end- 
lich   habe   ich   doch   den  trägen   Menschen   aus   seinem   Dunkel 
heraus  zur  Arbeit  gebrächt.     Dieser  Vater,   der  seinen  Jüngsten 
mit  Gunst   und  Gnben    überhäufe,   hasse   und  verfolge   ihn,  den 
Aeltesten,  nun  schon  seit  fünfzehn  Jahren;  immer  mache  erneue 
Testamente  und  in  seinem  jüngsten  Codicill,  „Area  pietatis"  von 
ihm    genannt,    seien    ihm,    Roderich,    nur    noch    Jahressummen 
als  Almosen    ausgesetzt   u.  s.  w.     Er  beschwört  den  Präsidenten 
bei  ihrem  gemeinsamen  Stammvater,   dass  er   die  Sache  in   dem 
von  Uoderich  gewünschten  Sinne  leiten  möge. 

Beim  Rathe  fanden  solche  Wünsche  indessen  kein  Gehör. 
Wozu  bedürfe  es  noch  der  Reise?  Das  sähe  ja  so  aus,  als  obl 
Roderich  keine  Mathematik  verstünde  und  sie  noch  erst  lernet 
wolle.  Vorerst  sei  nur  die  Abfassung  einer  Oratio  inaugaralia 
erforderlichj  und  mit  dieser  habe  er  ja  schon  gutermassen  ferti«,^ 
zu  sein  sich  selbst  berühmt 

Fortau  im   elterlichen  Hause  stetes  Drängen   zur  Vornahme 
solcher  Arbeit  imd  hiegegen  von  Roderich's  Seite  Erbitten  neu€ 
Dilation*     Ein   förmlich   zu   diesem  Zweck   und   mit  Protestatio 
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gegen  das  etwaige  Quälen  und  den  langjährigen  Druck  dem 
Vater,  in  Gegenwart  seiner  Frau  und  der  Wittwe  Hoyrr,  am 
3.  Februar  1653  tibergebenes  und  auf  Begehren  vorgelesenes 
Schreiben  Roderich's  hat  zur  Unterschrift:  ^Der  übelge|>!ag teste 
Mensch  der  lebt"  In  dorso  hiezu  eine  Glosse  von  der  Hand  des 
Schwagers  Erp:  „Habet  mercuriale  ingenium,  h.  e.  böss  und  tilt^kiach 
gemüht.     Sub  Mercurio  natus.    Vide  chron.  Lippiacum  j>ag.  Sln,^ 

Für  die  nun  noch  folgende  Zeit  bis  zum  Tode  des  Bürgfn- 
meisters  sind,  in  Ermangelung  gleichzeitiger  Nachrichlin,  wir 
nur  auf  spätere  Gerichtsacten  hingewiesen.  Ihnen  zufolge  wäre 
zwischen  den  beiden  wie  Feuer  und  Wasser  ungleit  hart  igen 
Naturen,  zwischen  dem  in  Geltendmachung  seiner  väterlichen 
und  bürgermeisterlichen  Autorität  verknöcherten  Greise  und  der 
leidenschaftlichen  Erbitterung  des  längst  zum  Manne  gereiften 
Sohnes  es  zu  so  offenem  Conflict  gekommen,  dass  Rodericli  den 
Vater  ins  Angesicht  geschmäht,  ja  sogar  sich  thätlich  ;iti  ihm 
vergriffen,  dieser  dagegen  den  Sohn  nun  gänzlich  von  der  Krb- 
Schaft  ausgeschlossen  hätte. 

Nach  eben  diesen  Quellen  hat  Roderich  1654,  als  Bremen 
sich  mannhaft  der  Schweden  erwehrte  und  die  Bürger  hiebe! 
redhch  mitwirkten,  noch  einmal  Gelegenheit  gehabt,  dr  ti  alten 
Soldaten  herauszukehren.  Er  selbst  hebt  seine  Dienstlei-^tuiigcn, 
als  ohne  eitle  Ruhmmeldung  männiglich  bekannt,  hervor ;  lihngens 
nur  zu  dem  Zweck,  um  nachträglich  auf  den  Camerarinj*  ssu 
schelten,  der  ihn  damals  vorgefordert,  weil  Roderich  einen 
Untergebenen,  wegen  seiner  „sehr  affronteusen  Bezei jungen*', 
das  einemal  mit  „einem  rechtschaffenen  Backenstreich ^  ins  Ge- 
sicht begegnen,  das  anderemal  zur  Erde  werfen  und  „eine  gute 
Weile  mit  Sporen  habe  reiten^'  müssen. 

In  formell  anderer  Weise  war  die  neuerwachte  Kniin(flust 
gleich  nach  des  Vaters  Tode  vom  Sohne  zu  bethätigen  und  hat 
es  hieran  Roderich  die  ganzen  sechszehn .  Jahre  hindurtli  hU  an 
sein  eignes  Ende  ebenfalls  nicht  fehlen  lassen.  Kaum  hatte 
nämlich  der  Alte  die  Augen  geschlossen,  so  begann  ein  ICrieg 
Aller  gegen  Alle,  ein  endloses  Prozessiren  wegen  der  Dotzen  Aschen 
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ErbsL'iiaft,  iiiirl  Rüdf^rich'ß  giftgetränkte  Feder  war  hiebei  allen 
Anflerea  weit  voiniis.  So  hölzern  der  Vater,  so  gewandt  ja 
ilbergeAvaiidt  schrieb  sein  ältester  Sohn.  Jetzt  freilich  war  es 
filr  diei?en  \orbei  mit  dem  Grübeln  über  Gott  und  die  Natur  der 
Dinge;  vorbei  uiit  mathematischen  Studien.  Zu  Uebungen  im 
eleganten  Latein  mjil  weltmännischen  Französisch  war  auch  kein 
Anläse  mehr  gebi>teiL  Wohl  aber  galt  es  ihm,  trotz  Area  pietatis 
und  Zobcrseliür  Iiitriguen,  sich  sein  verkümmertes  Erstgeburts- 
i^cht  wieder  zu  erstreiten,  sich  in  Besitz  zu  setzen  und  das  Er- 
rungene zu  behau jiten.  Und  dies  geschah  denn  auch  vor  Gericht, 
nach  dor^t  ^b{itV\stigtem  Kampfe"  (der  litis  contestatio)  immer 
eigenhfindijT  von  ihm  mit  all  der  ihm  verliehenen  Gabe  des 
8tyls,  Dieser  freilich  fiel  in  solchen  Schriften  anders  aus,  als 
es  SS.  B.  HI5n  boin)  Nothschrei  in  einem  Zettel  an  den  Präsidenten, 
ihm  doch  Ulli  (rottcswillen  den  tödtlichen  Schimpf  nicht  anzu- 
thiiii,  vUii  holleri  Mittag  ihn  über  die  öffentliche  Gasse  ins  Ge- 
f5lügniis'^  führen  ku  lassen,  der  Fall  ist,  oder  1657  in  einer  jovialen 
Einladung  an  den  Schwager  Erp  geschieht,  sie  möchten  doch 
über  iliren  Hader  ^Ich  einmal  gemüthlich  beim  Glase  Wein  im 
Kathskellrr  bes]>revUen.  Vor  Gericht  ist  es  immer  der  grüb- 
le noUif^o  IvlnpffVi'htnrstyl  der  Deutschen  aus  der  Zeit  des  Simpli- 
cissimus^  gewiirzt  uüt  nichts  weniger  als  attischem  Salze.  Roderich's 
Zuthaton  jodovh  sind  auch  hiebei  eigenartig  durch  stete  Be- 
kundung seiner  Spr^ichenkenntniss  und  grossen  Belesenheit  So, 
wenn  er  die  atii  iii«'iRten  von  ihm  gehasste  Margarethe  Hüneken, 
die  nach  dt^Fs  Mannes  Tode  1653  sich  wieder  im  Hause  des 
Pflegevaters  und  bri  der  Mutter  einquartirt  hatte,  die  „geheime 
Oon.siliaria  di  stato"  nennt  und  beiläufig  von  ihr  weiter  anführt: 
„Und  k^m  sieh  noch  anitzo  nit  einbilden,  dass  es  nun  gar  eine 
andere  Zeit  imd  dieser  intolerable  Dominatus  yvvaixoxQarixbgj 
sicuti  loqui  aniat  —  dann  diese  hochgelarte  madonna  Eruditula 
verfitchet,  ultra  niuliebrem  modum,  beides  Griechisch  und  Latein  — 
mit  deei  Hevi-n  \^nttern  sei.  absterben  soweit  vorerst,  Gott  sei 
g(*lobetf  einmal  aus/*  So  femer  zu  vergleichen  die  analog  ge- 
»ierten  Eedewendujigen,  mit  denen  Roderich   der   bis  1669   ihn 


Digitized  by 


Google 


zu  Walle  und  zu  Clüversborstol.  43 

verfolgenden  Ansprüche  des  gewesenen  Pastoren  zur  Buj^g  sich 
zu  erwehren  sucht,  zuletzt  von  diesem  erhoben  auf  Gruiul  er- 
haltener Zusagen  Roderich's  wegen  bewirkter  Aussöhnung  mit 
dem  Vater  zur  Zeit  des  Grambker  Exils.  Das  plumpe  Ueutschj 
in  welchem  Ehrw.  Wetterus  ihm  seinen  damaligen  Jammer 
wieder  zu  Gemüthe  führt,  klingt  freilich  anders  als  d^K  platte 
Französisch,  mit  welchem  Roderich  1649  in  einem  Ulrt^chter 
Schreiben  an  einen  Freund  in  Leyden  über  diese  bitterste  Periode 
seines  Lebens  hinweggehuscht  war:  „Lors  que  je  fus  chez  uous  im 
pays,  je  me  retiray  quelques  deux  ans  dans  une  nostre  maison  aiix 
champs,  une  lieue  de  la  ville,  ä  cause  de  quelques  troubles  dornest  i*|ues, 
C'omme  aussi  principalement  pour  Studier  en  cet  hermitagc*  tant 
plus  a  loisir  et  en  moimesme  a  quelques  sp^culations  de  metaphysique 
et  de  Philosophie  dont  je  fus  de  tout  temps  tres  amoureux;'' 

Der  Vollständigkeit  wegen  —  da  von  dem  über  Rorlnnuh 
Gedruckten  doch  auch  die  Rotermund'sche  Angabe,  dasa  tr  l(!na 
im  Zwinger  gesessen,  der  Aufklärung  bedarf,  —  muss  von  diesem 
unerquicklichen  Erbschaftsstreite  schliesslich  noch  der  An  lang 
berührt  werden. 

Zuvor  ist  in  Betreff  von  Eberhard  noch  nachzuholen,  <iaäst 
dieser  leichter  als  der  ältere  Bruder  durch  das  Leben  gegangene 
Jüngste  auch  darin  sein  gewohntes  Glück  hatte,  dass  er  nthon 
früh  die  Gunst  eines  Brandenburgischen  Raths  imd  später  Kunsilrrs 
im  neuerworbenen  Bisthum  Minden,  Matthias  v.  Wesenbeck j  und 
dessen  Frau,  sowie  nach  rite  erfolgter  Promotion  als  Doetor  jnris, 
auch  die  Hand  ihrer  Tochter,  Marie  Magdalene,  Sept  1652,  sieii 
zu  gewinnen  wusste,  dann  unter  dem  Schwiegervater  eine  An- 
stellung, ebenfalls  als  Brandenburgischer  Rath,  in  Mindon  i\md. 
Indessen  war  dies  letzte  Glück  von  kurzer  Dauer;  im  Frülijahi- 
1655  von  zehrender  Krankheit  ergriffen  und  von  den  Aürzteti 
nach  Schwalbach  geschickt,  verstarb  Eberhard  schon  am  9.  Augiiät 
desselben  Jahres,  in  seinem  besten  Mannesalter. 

Gleich  nach  dem  Tode  des  alten  Bürgermeisters,  wo  t^ell^i^t- 
verständlich  zur  Regulirung  des  Nachlasses  tagtäglich  »wischen 
den  Angehörigen  von  Dotzenscher,  genauer  Speckhanscher,  Seitn 
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und  denen  von  Zobelseher  Seite  verkehrt  werden  musste  und 
beide  Theile  wieder  unter  sich  zu  verhandeln  hatten,  brach 
namentlich  unter  den  im  Sterbehause  an  der  Obernstrasse  selbst 
Ansässigen  —  Roderich  und  bei  ihm  der  von  Minden  herüberge- 
kommene Eberhard  wohnten  im  Hinterhause,  die  Stiefmutter  mit 
der  Tochter  Hüneken  hatten  das  Vorderhaus  inne  —  das  ärger- 
lichste Gezanke  aus.  Hinzu  kam  ein  Streit  über  das  Schlüssel 
recht,  mit  gewaltthätigen  Scenen  im  Gefolge.  Da  machte  eine 
Attentatenklage  „in  Sachen  sei.  Herrn  Bürgermeisters  Dr.  Eberhard 
Dotzen  Wittiben  contra  Rodericum  Dotzen"  den  Anfang  in  der 
nunmehr  beginnenden  Reihe  der  Prozesse.  Wenige  Monate  später 
folgten  Beschwerden  des  Schwagers  Knübel  zu  Hinnebeck  beim 
Rathe  über  Roderich,  dass  er  eigenmächtig  verfahre,  Alles  an 
sich  reisse  u.  s.  w. 

Die  Art,  wie  Roderich  in  beiden  Sachen  sich  vor  Gericht  ver- 
antwortete, Parteien,  Anwälte,  Gerichte  und  den  ganzen  Rath  mit 
Schmähungen  oder  Verdächtigungen  überhäufte,  überstieg  —  aus- 
weise der  vorliegenden  Acten  —  alles  zulässige  Maass.  Die 
Folge  war,  dass  wider  Roderich  der  fiscalische  Process  eingeleitet 
wurde  und  hiemit  in  Verbindung  ein  Haftbefehl  des  Kämmerers 
erging.  Am  24.  Sept.  1655  wurde  er  dem  Zwinger  zugeführt 
und  daselbst  in  „Böhmen  Kammer '^  eingesperrt,  einer  Zello, 
die  vermuthlich  so  hiess,  weil  einst  Franz  Böhme,  der  1539  als 
Seeräuber  hingerichtete  Kaperkapitain  des  Häuptlings  Balthasar 
von  Esens,  darin  gesessen  hatte.  Von  hier  aus  schrieb  Roderich 
Anfangs  Zorn-  oder  Jammerbriefe  an  Richter  und  Präsidenten 
und  verlangte,  krank  wie  er  war,  vor  allen  die  Hülfe  seines  Arztes. 
Dieser,  sein  schon  genannter  lebensfroher  Vetter  Dr.  Arnold  am 
Ende,  sandte  neben  der  leiblichen  Medicin,  ihm  auch  eine  Anzahl 
Recepte  zum  geistigen  Gebrauch,  die  unter  dem  Namen  „Conclundria 
Liberati va"  sich  in  der  am  Endeschen  Familie  vererbt  haben 
und  abschriftlich  auch  an  das  Archiv  gelangt  sind.  Es  sind  lateinische 
Billette,  in  denen  Roderich  auf  die  ihm  drohende  Gefahr  auf- 
merksam gemacht  und  beschworen  wird,  seinen  Trotz  wie  seine 
Trägheit  zu  besiegen   und  eine   demüthige  Supplik  einzureichen. 
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Zu  deren  Abfassung  wird  zum  Beispiel  ihm  verschrieboTi :  so  niul 
soviel  Unzen,  Scrupel,  Gran  oder  Pfund  Gallischer  Sclunllij^koit, 
Italischer  Feinheit,  Spanischer  Verstecktheit,  Griechischer  Sf  hniiog- 
samkeit,  Deutscher  Verständlichkeit,  Polnischer  TitelaDweiidung 
und  Dänischer  Weinerlichkeit  (Pipifacio).  No.  4,  das  leti^te  dieser 
Billette  schliesst  mit  dem  derben  Valetspruch:  Wel,  myii  UeQi% 
kackt  so  lang  als't  u  belieft  in  Beemen  kamer,  Indien  ghy  niync 
Recepten  in  geene  consideratien  treckt.  —  Nun,  Rodericli  iugt<i 
sich  begehrtermassen,  unterschrieb  am  7.  November  ilie  ihm 
vorgelegte  Abbitte  und  Urphede,  und  ward  für  dasmal  in  (jimden 
entlassen.  Die  50  Thaler  Kosten  für  Haft  und  Abhandlung  boim 
Camerarius,  welche  Schwager  Erp  vorschi essen  musste,  sind,  mit 
Zinsen  bis  1657,  unter  den  späteren  Forderungen  des  Letzteren 
an  Roderich  zu  finden. 

Doch  genug  an  solchem  Detail;  wir  können  füglith  kurz 
hinweggehen  über  den  Rest  dieses  guten theils  durch  eigm-  Scliuld 
einmal  verpfuschten  Lebens. 

Durch  eigne  Schuld  —  hiefür  zum  Schluss  als  Btdeg  ein 
Urtheil  des  Dr.  Erp  von  1058.  Dem  anscheinend  gutherzigen 
und  auch  gegen  Roderich  nachsichtigen  Manne  musste  nohl  die 
Galle  überlaufen,  als  in  einer  ihm  mitgetheilten  Eingabe  Roileneh'ö 
vom  29.  Sept.  1658  an  die  wegen  der  Dotzen'schen  Erl>i3ifuift 
ernannten  Raths-Commissarien,  betreffend  angeblich  Roder  ieh  ge- 
btihrende  Entschädigungssummen  der  Miterben,  er  die  Behau] (tuiig 
las:  die  verzögerte  Regulirung  der  Erbschaft  sei  wesentlich  df^n 
„Practiken"  des  Dr.  Erp  zuzuschreiben.  Die  Miterben  ^viisj^teii 
sich  in  gesicherter  Stellung  und  guten  VermögensverlulltnisRen, 
während  er,  Roderich,  macht-  und  mittellos  sei;  so  däthioii  mQ 
ihn  durch  Hinhalten  zu  „mattiren"  und  zuletzt  zum  EingolH^ii 
auf  die  schlechtesten  Bedingungen  zu  nöthigen.  Sie  hatten 
notorisch  die  Schuld,  dass  er  immer  so  im  Ungetheilten  mit 
ihnen  müsse  stehen  bleiben  und  nicht  zu  dem  Seinen  knniTiicn 
könne  u.  s.  w.  —  Zu  diesen  Aeusserungen  nun  von  der  tlantl 
des  entrüsteten  Schwagers  am  Rande  die  Privatbemerkun^^:  ^.Ei' 
hette  in  besserm  Statu  sein  können,  wan  er  nicht  in  mü^^^i  gange, 
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bossheit,  unr^dÜchkeit  ersoflfen,  auch  doblen,  spielen,  sauflfen, 
fressen,  hurr-rfy  ergeben  were."  Und  weiterhin:  „Hat  nit  theilen, 
öondeni  wie  ein  Vogel  im  Kebig  von  den  Schwestern  gespeiset 
werden  wollen*  Schemen  solte  sich  der  fauler  Esel,  dass  er 
keine  lu^^t  ehrlich  zu  arbeiten,  profession  anzutretten  oder  sonst 
etwas  ehrbiircs  zu  schaffen  hat."  — 

Ob  abgeseUon  von  seinen  Prozessen  Roderich  noch  sonst  in 
Gutem  oder  Bösem  von  sich  hat  reden  machen,  ob  möglicher- 
weise aus  dem  Wüste  alter  Acten  er  als  mitbetheiligt  auch  am 
öffentlichen  Leben  während  der  für  Bremen  so  begebenheitsvollen 
Zeit  bis  IflTO  iiocli  auftauchen  könnte,  —  muss  vorläufig  dahin- 
gestellt bleiben.  Soweit  bis  jetzt  ermittelt,  hat  Roderich  seit  des 
VatcTB  Todi'  nur  als  Privatmann  in  Bremen  gelebt.  Zunächst 
der  LaiidvvirtbHt  h:ift  gewidmet,  oder  richtiger  vielleicht  den  Er- 
trag seiner  Ijandgüter  verzehrend;  denn  aus  des  Vaters  Erbschaft 
waren  luiu|;tsiiclilieli  ihm  dessen  Vorwerk  in  Grambke  und  ein 
zweites  in  Teiiever  zugefallen.  In  einem  Notariatsinstrument 
vom  22-  Juni  l(»ti9  lasst  er  demgemäss  „zu  Grambke  und  Tenebres 
(i!el)  Erbgeaessen"  sich  benennen.  Für  dort  verbauert  wird  man 
gleichwohl  ilin  nicht  halten  dürfen;  er  scheint  im  Gegentheil, 
wenn  auch  mit  den  nächsten  Verwandten  mehr  imd  mehr  zer- 
fallen ^  doch  sonst  in  alter  Weise  viel  mit  der  Welt  verkehrt, 
beaonderK  aueb  mit  fremden  Standespersonen  gern  Umgang  ge- 
pflogen 7A\  babeii.  Derartigen  Herren:  Cavalieren  und  Officieren, 
war  der  rede^c^\\ andte  und  sprachenkundige,  dabei  vielgereiste 
Woltmanii,  der  tselbetbewusste  Patricier  und  unterhaltsame  Zech- 
genosse in  Bremen  sicher  stets  ein  willkommener  Geföhrte. 
Freilich  treten  Krankheitsfälle  des  durch  Excesse  früh  zerrütteten 
Körpers,  die  ihn  af4bst  ein  baldiges  Abscheiden  vermuthen  Hessen, 
oft  genug  dazwischen  störend  ein.  Er  starb,  wie  schon  erwähnt, 
mit  52  Jaliron,  am  5.  Mai  1670.  — 

In  Summa,  wenn  aus  allem  Angeführten  wir  jetzt  über 
Roderich  Dotzen  das  Facit  ziehen:  die  ihm  von  Späteren  er- 
wiesene Ehre  der  Aufnahme  seines  Namens  in  die  Brema  literata 
hat  er  siuher  iiicbl  verdient    Wohl  aber  darf  der  Culturhistorik er 
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von  heute  sagen,  dass  in  dem  schriftlichen  Nachlass  diesoä  reich- 
begabten Menschen  ein  werth voller  Beitrag  zur  Vaterstadt iselien 
Geschichte  uns  verblieben  ist,  besonders  aber  zur  Kenntnisw  des 
Bildungsstandes  seiner  Zeit 


IIL 

Nach  dieser  Abschweifung  über  Roderich,   mit   desseTi  Tndr 

der  Dotzen'sche  Name   in  Bremen   erlosch,  dem  weiteren  Uij^^^n- 

stande    meines   zweiten  Voiirags,    dem   Hofe    zu    Cltivon^burstol, 

jetzt  mich  zuwendend,   sei  sofort   bemerkt,   dass   der  Zuih k  Aeiy 

Dotzen'schen  Schreibens   von   1640   damals   nicht  erreicht,    wohl 

aber  bei  den  im  Jahre  1650  erneuerten  Verhandlungen,  doii  Vtv- 

lingen  nahe  gebracht  wurde.     Der  damalige  Reflectant   wai-   ein 

schwedischer  Oberstlieutenant  von   der  Stader  Garnison,  (iLoige 

Rutherford,  einer  jener  bekannten    schottischen  Parteigän^t^r  dua 

dreissigjährigen  Kriegs,  der,  wie  damals  Manche    seinew^ltnilimi, 

die  übergesparte  Kriegsbeute   in   dem  leidlich   vom  Kri^-^i^    \  1 1*- 

schont  gebliebenen  Erzstift  Bremen  anzulegen  wünschte,  um  .^ich 

als  Gutsbesitzer  zur  Ruhe  zu  setzen.    Am  1.  März  1650  stlilossä 

Dotzen  im  Namen  der  Wittwe  von  Hörn  und  unter  Zuhtiiuniini^ 

des  Mitbesitzers,    Heinrich   Cltiver,    Erbherrn   zu   Clüvt?rslior^rol 

und  Stuckenborstel,  mit  ihm  ab.    Kurz  nachher  aber,  den  T,  Miir/., 

starb  die   hochbetagte   Wittwe;   an   ihren  Nachlass   wurdLii    nm 

dritter  Seite   Ansprüche   erhoben,   und   Rutherford  benutzte   di^- 

veränderte  Sachlage,  um   bessere  Bedingungen   zu  erlaii^^on.     Kr 

behauptete,   den  Vertrag  im  Rausche   unterschrieben   zu    haben, 

ergriff  heimlich  Besitz   von  Clüversborstel,   wurde   von   lliinrudi 

Clüver^s   Knechten    hinausgeworfen,    klagte    dann    wider    dictrcii 

beim  Hofgericht  zu  Stade,  während  Dotzen  seinerseits  die*  S|iolit^n- 

klage  wider  Rutherford   erhob  u.  s.  w.     Der   weitere  Vcrhuif  isi 

nicht  bekannt,   da  Dotzen's  Papiere   nur  bis  zum  Juni    if'lelieu  : 
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für  uns  indessen  kommt  auch  wenig  darauf  an,  denn  mit  dem 
Tode  seiner  alten  Freundin  —  deren  Vermächtnisse  übrigens 
ihm  und  den  Seinen  noch  zu  Gute  gekommen  sind  —  hatten 
Dotzon's  iiiihere  Beziehungen  zu  den  Cltiver's  überhaupt  ein 
Ende. 

Im  Allgemeinen  jedoch  —  um  auch  diesen  Punkt  hier  gleich 
zu  erledigen  —  darf  man  von  den  zu  Dotzen's  Zeit  in  Bremens 
Nähe  anftflsöigen  Adelsfamilien   das  Clüver'sche  Geschlecht   wohl 
aU  dasjenige  bezeichnen,   welches   am  vielseitigsten   in   und   mit 
unserer  Stadt  verkehrte,   am  meisten  damals   bei   uns   von   sich 
hat  reden  machen.     Die  derzeitigen  Mitglieder  dieses  urkundlich 
öeit   dem    13.   Jahrhundert    genannten   Geschlechtes   hatten   zum 
gemeinsamen    Stammvater    den    Ritter   Johann   Clüver,    welcher 
dem    folgenden    Jahrhundert    angehört.      Dessen    beiden    Söhne 
waren  die  Stifter  der  fortan  nach  ihnen  genannten  Linien  Gise 
und  Alverieh  Clüver's.     Der  ersten  Linie  gehörten  im  17.  Jahr- 
hundert die  Erbherren  zum  Clüversbortel,  desgleichen  diejenigen 
zu   Wellen   an,  einem   unweit  Beverstedt   belegenen   Hofe.     Die 
Clilver's  der  andern  Linien  hatten  sämmtlich  ihre  Sitze  in  grösserer 
Nuhe  unserer   Stadt,   im   Gowgerichte   Achim;   zu  Dotzen's  Zeit 
gab   es  Erblierren   zu  Clüvenhagen,   Badensen,   Lessei,  Embsen 
und  Saghorn;   auch  Clüverswerder   bei  Bollen   an  der  Weser  ist 
lueher  zu    rechnen.     Wenn   selbstverständlich   dieser  Bremen   so 
nahe  wohnende  Theil  der  Clüver's  gesellig  wie  geschäftlich  einen 
regen   Verkehr    unterhielt    mit    den   Bewohnern    unserer    damals 
noch  halb  bischöflichen  Stadt,   so  war  dies   noch   mehr  der  Fall 
bei  Verschiedenen  dieser  Familie,    welche   um  die  nämliche  Zeit 
als  Mitglieder  des  Domcapitels  in  Bremen  selbst  ihren  Wohnsitz 
hatten.     Aber  auch  im  öffentlichen  Leben  hat  sich  der  Clüver'sche 
Name  damals   sehr  bemerklich    bei   uns   gemacht.     In   Dotzen's 
Jugendzeit  fallen  die  Blutthat  Segebade  Clüver's  zu  Wellen,   der 
wegen  einer  gemeinschaftlichen  Wiese  mit  seinem  Schwager  Sege- 
bade von  der  Hude  in  Streit  gerathen,  denselben  mit  einem  „Doppel- 
Imken*^  niederschoss  (1589),  sowie  die  landfriedensbrüchigen  Excesse 
seines    Solines    Heinrich    Clüver's    im    stadtbremischen    Gerichte 
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Neuenkirchen  (1593  und  1598),  in  deren  Folge  dieser  Ijoi  ans 
mehrere  Jjihre  eine  sehr  wenig  adliche  Haft  im  Zwing«  r  ver- 
büssen  musste.  Mehr  jedoch  und  näher  als  durch  solclif  vt  r- 
ein  zelte  Vorgänge  wurde  Bromen  und  wurde  besonders  dvr  liatli 
durch  den  amtlichen,  freundnachbarlichen  oder  jenachdein  iViud- 
nachbarlichen,  Verkehr  berühii,  welcher  durch  zwei  JahrlMnulertf 
mit  den  Clüver's,  als  Gogräfen  des  Gerichts  Achim,  i  ii,  mit 
demjenigen  Clüver,  welcher  bei  Erledigung  der  Stelle  von  Xiiu-m 
aus  diesem  Geschlecht  durch  Wahl  der  Eingesessenen  /Jir 
Gogräfschaft  berufen  wurde,  zu  pflegen  war.  Die  NäIk'  uiitl 
Mannigfaltigkeit  dieser  Beziehungen  erhellt,  wenn  m;ii]  sich 
vergegenwärtigt,  dass  bis  zum  Anfang  dieses  JahrhumU'rts 
auch  Hastedt  noch  zum  Gericht  Achim  gehört  hat,  flijji&rllir^ 
somit  früher  sich  bis  an  die  Grenze  unserer  östlichen  VfJisbt.uIt 
erstreckte. 

Von  diesem  „Clüvergericht^^,  wie  es  im  Volksmunde  hioss  — 
die  Richter  selbst  nannten  sich  bis  über  die  Mitte  des  1^!.  Julir- 
hunderts  noch  „Gogrefen  zwischen  Bremen  und  dem  Langwnltjh, 
während  später  „Gogrefen  des  Gerichts  Achim"  die  sti  Ueiide 
Bezeichnung  wurde  —  meldet  Erzbischof  Joh.  Rode  (f  1^11)  in 
seinem  Registrum  Jurium  Ecclesiae  Bremensis:  vor  AU^^i-s  stn 
die  Verwaltung  der  Justiz  in  den  drei  Kirchspielen  D.n  tMih^iu 
Achim  und  Arbergen  den  Burgmannen  des  Stiftsschlossen  T.ruig- 
wedel  übertragen  gewesen;  da  diese  aber  zu  hart  mit  den  Land 
leuten  verfuhren,  sei  auf  Betrieb  des  Domcapitels  und  ajnlrer 
Grundbesitzer  die  Einrichtung  einer  freien  Wahl  des  jesvi  iligen 
Richters  durch  die  Eingesessenen  und  aus  denselben  giHrotrtni 
worden,  worauf  denn  bald  Vasallen,  bald  auch  einfache  Bauern 
zu  solcher  Würde  gelangten.  In  dieser  Weise  sei  seitM-r  Zeit 
(um  die  Mitte  des  15.  Jahrhundorts)  auch  Alverich  Clüvn-  il.  A. 
an  die  Reihe  gekommen.  Nach  dessen  Tode  habe  der  \\t\t\i  /ai 
Bremen  sich  sehr  bei  den  Eingesessenen  bemüht,  dass  -ir  den 
bremischen  Bürgermeister  Daniel  Brandt  wählen  möclitrfi;  d<;ni 
sei  aber  das  Domcapitel  entgegengetreten,  damit  nicht  (iif*s<ts 
Gericht,  wie  andere  vor  ihm,  den  Bremern  dauernd  in  die  1  Tiinde 
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falle-  So  sei  denn  damals  nach  Alverich  dessen  Sohn  Segebade 
(;^"Iih  er  zum  Richter  gewählt  worden.  Das  Domcapitel  habe 
übrigens  dahin  zu  sehen,  dass  nicht  von  den  Clüver's  dieses 
Gericht  als  ein  Erbgericht  usurpirt,  vielmehr  jedesmal  mit  Vor- 
wiasen  und  Zustimmung  des  Capitels  und  anderer  Erbexen  zu 
einer  Wahl  durch  die  Eingesessenen  geschritten  werde. 

Weit  Johann  Rode's  Zeit  verblieb  es  bei  regelmässiger  Vor- 
nahme einer  Wahl,  so  oft  der  Richterstuhl  erledigt  war,  aber 
herkiinunlich  wurde  seitdem  der  Candidat  nur  unter  den  Clüvers 
gesucht;  in  erster  Linie  unter  den  im  Gerichte  possessionirten 
Mitgliedern  jenes  Geschlechts.  Erst  1615,  als  Lüder  Clüver  ge- 
storben war,  —  derselbe,  mit  dem,  nach  tiblichermassen  vorher- 
gegangenen Thätlichkeiten,  der  Rath  sich  1603  wegen  Setzung 
der  drei  Pfkhle  als  Grenze  zwischen  Vorstadt  und  Hastedt 
vertragen  hatte  —  wurde  Neuerungen  einzuführen  versucht  Der 
Ei'^biächof  Hess  seinen  Unterthanen  bedeuten,  nicht  ohne  Weiteres 
zur  Wahl  zu  schreiten;  man  habe  aus  alten  Documenten  ersehen, 
daas  die  Sache  sich  anders  verhalte,  wie  sie  vielleicht  meinten; 
erst  mtiBse  mit  ihnen  geredet  werden.  Zu  Achim  erging  dann 
THündUthes  Verbot  der  Wahl,  das  Gericht  sei  an  den  Erzbischof 
wieder  verfallen,  dieser  wolle  sich  desselben  jetzt  selbst  annehmen 
und  alle  Klagen  sollten  an  seinen  Amtmann  zu  Langwcdel. 
Dem  widersetzte  sich  aber,  wegen  seiner  Meier  und  derjenigen 
bremischen  Stiftungen  im  Kirchspiel  Arbergen  bei  dem  Gerichte 
erheblich  interessirt,  besonders  auch  der  Rath  zu  Bremen.  Da- 
mals noch  eingedenk  der  seit  dem  Stader  Vergleich  von  1597 
bei  Job,  Friedrich's  Bischofswahl  bestehenden  Verpflichtung  der 
Stiftsstädte  zum  Zusammenhalten  mit  der  Ritterschaft,  Hess  er 
durcli  seine  Abgeordneten  auf  dem  Landtage  zu  Basdahl  im 
Interesse  der  Clüver's  deren  langjährigen  Besitz  und  die  freie 
Wahl  der  Eingesessenen  entschieden  vertreten.  Inzwischen  trat 
trotz  des  ergangenen  Verbots  der  Wahlconvent  zusammen,  er- 
wählte Alverich  Clüver,  Erbgesessenen  zu  Saghorn,  zum  Nachfolger 
Lud  er  Cliiver^s,  und  die  erzbischöflichen  Beamten  mussten  wohl 
oder  iibel  sich  fügen. 
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Anders  verlief  die  Sache  bei  abermaliger  Erledigung  des 
Gerich tS;  im  Jahre  1630.  Dieses  Mal  wurde  die  Wahl  in  Bremen 
vorgenommen,  aber  unter 'Leitung  des  Capitels,  im  Dom  bei  ver- 
schlossenen Thüren.  Das  Resultat  war  die  Wahl  des  Domherrn 
Diedrich  Cltiver,  Aeltesten  im  Capitel.  Dieser  kam  den  landes- 
herrlichen Ansprüchen  dahin  entgegen,  dass  er  das  seit  un- 
denklichen Zeiten  frei  gewesene  Gericht  als  fürstliches  Lehen 
anerkannte  gegen  die  dagegen  dem  Investiturbrief  einverleibte 
Versicherung,  dass  ein  Heimfall  dieses  Lehens  zum  Erzbischöf- 
lichen Hause  Langwedel  erst  nach  Erlöschen  der  Clüver's 
eintreten,  bis  dahin  aber  die  Wahl,  jedoch  nur  zu  Gunsten  dieses 
Geschlechts,  fortdauern  soll.  —  Bremen 's  Verwahrung  gegen 
die  Wahl,  weil  sie  einen  Geistlichen  getroffen,  der  als  solcher 
kein  weltliches  Gericht  bekleiden  könne,  blieb  ohne  Erfolg. 

Inzwischen  war  der  grosse  deutsche  Krieg  auch  für  Nieder- 
sachsen und  das  Erzstift  ins  Land  gekommen.  Das  wohlbefestigte 
Bremen  hatte  schon  1625  den  vor  den  ersten  Schrecken  des 
Krieges  aus  weiter  Umgegend  flüchtigen  Bewohnern  Schutz 
und  Unterkunft  gewährt.  Sehr  bald  wurde  ausserdem  den  Land- 
leuten des  Stifts  der  grosse  Vorzug  bemerkbar,  welchen  —  Dank 
den  unausgesetzten  Bemühungen,  der  umsichtigen,  keine  Opfer 
scheuenden  Politik  des  bremischen  Raths  —  ihre  Nachbarn  im  Stadt- 
gebiet vor  ihnen  genossen  durch  vielfach  jenen  zu  Theil  werdende 
»Schonung,  Befreiung  von  Durchmärschen  u.  dgl.  ra.  Hierdurch 
veranlasst,  sehnten  namentlich  die  Bremen  zunächst  gelegenen, 
also  die  Hastedter,  Hemelinger  und  was  sonst  zum  Kirchspiel 
Arbergen  gehörte,  sich  nach  der  gleichen  Oberherrschaft;  sie 
wandten  Ende  1633  in  einer  ausführlichen  Eingabe  sich  an  den 
Rath  mit  der  Bitte:  er  möge  sie  iij  seinen  unmittelbaren  Schutz 
nehmen;  von  ihrer  jetzigen  Obrigkeit,  dem  Oberamtmann  zu 
Langwedel  und  dem  Gogräfen  Dietrich  Clüver,  erführen  sie 
mehr  Druck  als  Schutz. 

Dies  zur  Erklärung  der  wieder  ganz  verschiedenen  Wendung, 
welche  die  Frage  der  Neubesetzung  nahm,  als  Dietrich  Clüver 
im  März  1635  die  Augen  geschlossen  hatte.    Der  Rath  zu  Bremen 
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hatte  ebensogut  Johann  Rode's  Buch  studirt,   wie  es   seiner  Zeit 
die  Räthe  des  Erzbischofs  gethan.     Er  entschloss  sich  jetzt,  nach 
dem    Vorgänge    von    weiland    Bürgermeister    Daniel   Brandt    zu 
verfftiircn^  und  Bürgermeister  Havemann,  sanguinisch  wie  er  war 
und    vertrauend    auf   seine    persönlichen    Beziehungen    zu    aller 
Welt,   Hess  sich   bereitwillig   zum  Candidaten   aufstellen.     Nicht 
dass    man    die    Schwierigkeit    der    Durchführung    eines    solchen 
WagniitseH  gänzlich  ausser  Acht  gelassen   hätte,   allein   nachdem 
der  erste  Sehritt,  die  Erwählung  Havemann's  zum  Gogräfen  durch 
einen  sofort  zusammengetretenen,  vollständig  freilich  nur  von  den 
EingespÄeenen  des  Kirchspiels  Arbergen  beschickten,  Wahlconvent 
gelungen  war,  gab  man  sich  gleichwohl  der  Hoflfnung  hin,   eine 
Sendung    an    den   Erzbischof  mit    der  Zusicherung,    dass    diese 
Wahl  seiner  landesfürstlichen  Hoheit   nicht  im  Geringsten  dero- 
gtren  solle,   werde  diesen  zur  Anerkennung  derselben   vermögen. 
Eventuell    werde    mindestens   die   Concession    zu   erreichen  sein, 
dass  wie  früher  schon   das  vordere   durch   eine   eigne  Landwehr 
von    den    anderen  Kirchspielen   geschiedene  Kirchspiel  Arbergen 
mitunter  seinen   eignen  Richter  gehabt,   so   dieses   Mal    dasselbe 
allein  dem  Bürgermeister  Havemann  werde  zugestanden  werden. 
Als    diese    Hoflfnung   trog   und    landesfürstlicher  Seits  eine    neue 
"W'ahl  auf  den  6.  April  anberaumt  wurde,   blieben   die  Arberger 
aus,    und    die  Uebrigen    wollten    ohne    sie    nicht   wählen.      Am 
7,  April  aber  erschienen  mit  den  Arbergem  auch  Havemann,  be- 
gleitet   vom    Syndicus    Wachmann,    Rathsherm    Hüneken    und 
Secretair  Bake,   unter  dem  Schutz   einiger  mitgenommenen  Ein- 
apännigcr^  zu  Achim,   um  Havcmann's  Autorität   als   des  bereits 
erwählten  Gogräfen    zu   wahren   und    die    versuchte    nochmalige 
Vornahme    des    Wahlacts    zu    hindern.      Auf   Ersuchen    einiger 
Eingesessenen    aus    den    oberen    Kirchspielen    nahm    Havemann 
seinen  Platz  im  Gerichtsstuhl  auf  der  Lindenwurth  ein,   und  als 
dann  unter  Leitung   des  Erzbischöfl.  Raths  Marquardi   vier  vom 
Geschlecht  der  Clüver  mit  ihren  Beiständen  erschienen,  um  ihrer- 
seits zur  Wahl   zu   schreiten  und  Stimmen  für   ihren  Erkorncn, 
Segebade    Clüver    zu   Wellen,    zu    werben,    einen   Jüngling    von 
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18  Jahren,  Sohn  des  vorhin  genannten  Heinrich  Clüver,  der  einst 
zu  Bremen  gefangen  sass,  erhob  sich  ein  Hin-  und  Widerreden, 
ein  Anspornen,  Zureden  oder  Einschüchtern,  Behaupten  und 
Protestiren,  voll  dramatischer  Scenen,  wiewohl  unti^r  thiiiiHcher 
Wahrung  parlamentarischer  Formen,  nach  dem  rlarüber  auf* 
genommenen  Notariatsinstrument  zu  schliessen.  Nur  der  junge 
Segebade  vergass  sich  so  weit  zu  erklären;  er  wolle  lit^ber  unter 
dem  Türken  sitzen,  als  unter  dem  Rath  zu  Bremen;  wüsate 
wohl,  wie  sie  seinen  Vater  behandelt  hätten  —  was  übrigens 
seine  Vettern  nicht  ohne  Rüge  Hessen.  —  Das  Resultat  war  die 
völlige  Fruchtlosigkeit  dieses  Clüver'schen  Gegenversuchs, 

Damit  war  denn  freilich  erreicht,  dass  die  PofmlaritHt  dor 
einmal  auf  Havemann  gefallenen  Wahl  und  des  hirniit  dm  Ein- 
gesessenen in  Aussicht  gestellten  stadtbremischen  Schutzes  ausser 
Zweifel  stand,  und  dass  vorerst  kein  Clüver  wieder  in  Achim  xu 
Gericht  sitzen  konnte.  Allein  Havemann  konnte  ebensowenig 
zur  Uebung  seines  durch  die  Wahl  erworbenen  Reelit^s  gelungen. 
Den  Eingesessenen  wurde  einfach  untersagt,  vor  ihm  in  Achim  zu 
erscheinen,  oder  sonst  als  Gogräfen  ihm  zu  geliorehen;  sie 
mussten  bis  auf  Weiteres  vor  den  landesfürstlichen  Beamten  in 
Langwedel  Recht  suchen  oder  nehmen.  Die  Jahrelang  fort- 
gesetzten Bemühungen,  im  Rechtswege  oder  durch  gütliche  Ver- 
handlung ein  besseres  Resultat  für  Havemann  beim  neuen 
Landesherrn  zu  erwirken,  blieb  ohne  Erfolg.  Dir  hreiniscliG 
Rath  hatte  offenbar  beim  Beginn  seines  Wagnisses  nieht  in 
Rechnung  gebracht,  dass  mit  Friedrich  von  Dänemark,  dem 
letzten  Erzbischof,  eine  andere  Auflfassung  nicht  nufT  sondern 
auch  eine  consequentere  Durchführimg  der  landesherrlielien  Be- 
fugnisse, zumal  der  Stadt  Bremen  gegenüber,  zur  Herrschaft 
gelangen  werde,  als  dies  bei  seinem  schwachen  und  schwankenden 
Vorgänger  der  Fall  gewesen  war.  Was  ausserdem  die  Folge 
jenes  Fehlgrififs  war:  die  Erbitterung  der  Clüver'a  nnd  die  zu* 
nehmende  Entfremdung  der  bremischen  Ritterschaft j  der  alten 
Verbündeten  des  Raths,  war  hiegegen  damals  schon  von  unter- 
geordneter Bedeutung.     Als  charakteristisch  in  letzter  Beziehung 
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verdient  ein  1638  am  Tage  Fides  (6.  Oet.)  an  Havemann  ge- 
richtetes Mahnschreiben  Ludolf 's  von  Zesterfleth,  dass  er  gutwillig 
von  seiner  Achimer  üogräfschaft  abstehen  möge,  Erwähnung.  Jener 
Zei?ti.n"fl<^t}i  war  ein  Schwiegersohn  des  1615  mit  Bremen's 
Bütstiiiid  als  Gogräfen  durchgesetzten  Alverich  Clüver;  er  sandte 
Havenianii  Abschrift  seines  damals  an  diesen,  seinen  Dutzbruder, 
erla9!*enen  Glückwunschschreibens,  gedenkt  nun  eingehend,  wie 
Bremen  jetzt  der  „starken  brüderlichen  Vereinigung  des  1597. 
Rcceäscs^  untreu  geworden  sei,  und  führt  ihm  unter  Andern  zu 
GeniUthe :  ^wie  der  löblichen  Stadt  Bremen  Voreltern  nicht  ohne 
sonderlich  Nachdenken  auf  die  Freiheit  des  Rolandes  setzen 
laE^sen^  in  eines  Jeglichen  Conspect  auf  dem  Rathhause,  bei  dem 
Löwen  und  Hunde:  Einem  Jedweden  lasse  das  Seinige."  —  Im 
Herbste  11)38  hätte  es  freilich  der  Mahnung  nicht  mehr  bedurft; 
denn  Havemann  war  ein  schon  gebrochener  Mann,  der  nur 
noch  für  sich  geschehen  Hess,  was  in  der  Consequenz  des  einmal 
Begonnenen  lag,  und  mit  seinem  kurz  nachher  erfolgten  Tode 
erlosch  der  letzte  Act  des  Widerstandes,  ein  vor  dem  Stader 
Hofgericht  gegen  die  Clüver's  angestrengter  Prozess,  und  hatte 
überhaupt  der  ganze  Zwischenfall  ein  Ende. 

Noi'li  einmal  kamen  dann  die  Clüver's  w^ieder  zu  ihrem 
Rechtej  indem  1640  Otto  Clüver,  Erbherr  zu  Lessei  und  Badensen, 
zum  (Jogräfen  bestellt  wurde  und  einige  Jahre  als  solcher 
fungirte.  Freilich  nicht  mehr  in  Folge  einer  freien  Walil  —  die 
Wahlvei)iandlung  vom  7.  April  1635  war  die  letzte  Uebuug 
dieses  Bauernrechts  gewesen  —  sondern  vermöge  landesherrlicher 
InfeudatioQ.  Noch  einmal  ferner  hatte  der  bremische  Rath  wieder 
die  Genugthuung,  dass  von  ihrem  Gogräfen  in  Stich  gelassen, 
Bamnitliche  Eingesessene  des  Gerichts  Achim  sich  mit  der 
dringenden  Bitte  an  ihn  wandten,  in  ihrer  neuen  Noth  ihnen 
Obrij^keit  sein  zu  wollen.  Das  geschah  im  Jahre  1645,  als  naeh 
wieder  ausgebrochenem  Kriege  mit  Christian  IV.  von  Dänemark 
die  Selnvtiden  auch  das  Land  seines  Sohnes  und  späteren  Nacli- 
4blgei"s,  das  Erzstift  Bremen,  feindlich  überzogen,  um  sich  dauernd 
darin  festzusetzen.     In  dem  bald  nachher  beginnenden  weltlichen 
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Herzogthum  Bremen  wurde  gründlich  mit  Allem  aufgeräumt,  was 
an  das  frühere  Erzstift  erinnerte,  und  auch  die  weiland  stift- 
bremische Ritterschaft  hatte  vielfach  Einbusse  an  Ansehen  und 
Gerechtsamen  zu  erleiden.  Die  Clüver's  insbesondere  verschwinden 
seitdem  für  uns  im  Dimkel  des  Privatlebens;  das  Geschlecht  war 
ohnehin  schon  dem  Erlöschen  nahe. 

Gleichwohl  hat  für  uns  Stadtbremer  der  Name  als  solcher 
fortwährend  etwas  Anheimelndes  behalten,  theils  wegen  der  in 
unserei'  Nähe  liegenden  Ortschaften,  die  an  das  alte  Adelsgeschlecht 
erinnern,  theils  weil  in  bürgerlichen  und  bäuerlichen  Familien 
noch  heute  vielfach  bei  uns  fortlebend.  An  dieser  Stelle  sei  vor 
Allen  des  noch  unseren  Tagen  angehörigen  Eberhard  Clüver 
von  Obemeuland  gedacht,  der  als  eminenter  Mathematiker  und 
Orientalist  sich  seiner  Zeit  um  die  Wissenschaft  und  um  unser 
Gemeinwesen  vielfach  verdient  gemacht  hat  und  gleichwohl  ein- 
facher Landwirth  auf  dem  ererbten  Hofe  verblieben  ist. 

Ein  besonderes  und  selbständiges  Interesse  darf,  nach  dem 
über  die  Clüver's  und  deren  Beziehungen  zu  Bremen  Voraus- 
geschickten, nun  schliesslich  auch  noch  jener  Stammsitz  des  uns 
femer  wohnenden  Zweiges  der  Clüver  an  der  Wieste  für  sich 
in  Anspruch  nehmen.  Schon  Dotzen^s  Mittheilung  lässt  er- 
kennen, dass  hier  ein  Bau  vorlag,  der,  was  Umfang  und  Festig- 
keit betrifft,  sich  vortheilhaft  unterschied  von  der  in  beider 
Beziehung  nur  dürftig  ausgestatteten  Mehrzahl  der  Junkerhöfe 
in  unserer  steinarmen  Ebene.  Erbaut  wurde  Clüversborstel  in 
den  1460er  Jahren,  zu  Erzbischof  Heinrich's  v.  Schwarzburg 
Zeit,  von  Heinrich  Clüver,  einem,  wie  es  heisst,  sehr  reichen  und 
angesehenen  Manne,  der  auch  zeitweilig  Amtmann  zu  Ottersberg 
gewesen  ist.  Johann  Rode  bemerkt  von  diesem  Zweige  der 
Clüver  bei  Namhaftmachung  der  Burgmänner  von  Ottersberg: 
^De  Clüver  sind  dar  ok  Borchmänner  gewesen,  un  hebben  da 
eine  egene  Wahnung  gebuwet,  gebeten  de  Borstel."  Die  Fehde 
mit  dem  Bischof  von  Verden,  deren  Dotzen  gedenkt,  fiel  in  das 
Jahr  1489  und  wird  in  ihren  Einzelheiten  von  einer  Verdener 
Chronik    berichtet.     Die    Anlässe    waren    untergeordneter    Art" 
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Ver\^Tigeritfig  v'iner  angeblich  schuldigen  Leistung  durch  den 
Vogt  TM  Kotenl>urg  und  Misshandlung  des  sie  begehrendin 
Cliivcr'RulieTi  Boten;  dagegen  dann  Repressalien  durch  Weg- 
8chlep|iiing  biseliöflicher  Meier  u.  s.  w.  Das  Resultat,  wie  schon 
angedeutet,  iic^l  tlahin  aus,  dass  die  Steinkugeln  der  Verdener 
dem  ieRt(in  Selihh^.^c  nichts  anhaben  konnten,  ihr  Anführer  aber, 
Ottrabe  y<m  T.-indsbergen,  des  Bischofs  Neffe,  da  er  sich  im 
tniuki-nru  Mutlic"  zu  weit  vorgewagt,  von  Cltivcr  scher  Seite  er- 
»cliossi  n  wurde.  Endlich  legten  sich  Capitel  und  Rath  zu  Bremen 
iiii^  Mittel  U!i<l  f erachten  einen  Vergleich  zu  Stande.  Wie  diese 
BetlK^iligung  dos  Bremischen  Raths,  so  verdient  für  Breinen's 
Spf^cial^egchiehtc  Beachtung,  dass  um  dieselbe  Zeit  unsere  Stadt 
mtt  Ihren  Steinte  schützen  besseren  Erfolg  hatte,  indem  das  ähn- 
Hcli  gelegene  nnd  verwahrte  Schloss  Elme  im  Bederkesaischen 
diireh  ,,ÖeVjnel]eke"  und  ,jBasiliske"  in  den  Grund  geschossen  (1492) 
und  RH  rniiur  siebenjährigen  Fehde  ein   Ende  gemacht  wurde. 

Zur    Zeif    des    Schmalkaldischen    Kriegs,    nach    dessen    in 
unserer  Oop^r-nd    für  die   evangelische  Sache   günstigem  Ausgang 
bekanntlieh  uiit- r  dem  Grafen  von  Mansfeld   noch   ein  Streifzug 
durch  dif^  fei ntl liehen  Stifter  unternommen  und  mancher  Junker- 
hof heHelTtldigt,  namentlich  aber  die  Stiftschlösser  Ottersberg  und 
Roten fmrf^   erobert  wurden,   scheint   das   in   der   Mitte   gelegene 
Clhversboristcl   unberührt  geblieben   zu  sein.    Erst  1627   erfolgte 
dann  durch  Tilly's  Schaaren  die  von  Dotzen  gemeldete  theihveise 
Zerstörung   des   i^tolzen   Bau's.     Von   da   ab  müssen  Brand    oder 
Verruiehlassigung,  wo  nicht  Abbruch,   das  Werk   der  Zerstörung 
vollendet   Imb^n;    denn   hundert  Jahre   später   wusste   Lüneberg 
Jfusliard  (Brenii^ch-  und  Verdischer  Ritter-Sahl  1720)  nur   noch 
von  frülirr  I)a;;vwesenem  zu  berichten.    „Von  der  alten  Schönheit 
und  FGHtijL,rkeit   dieses   Schlosses",  heisst   es   bei  ihm,  „kau    noch 
eiingermasseii  die  zum  Clüversborstel  noch  vorhandene  Burg-Stolle 
xeugeit,   weleiie    ins  Gevierte  einen  ziemlich  weiten  Begriff   hat, 
und  an  d<^r  Vordcr-Seiten  mit  der  Wieste,  sonsten  aber  mit  einem 
*     Graben    nnd    morastigen    Bruche    sehr    vortheilhafftig    umgeben 
ist-   weswegen    es  auch  wol   eine  Belagerung  können  aushalten. "^ 
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Bei  alledem  wird,  im  Besitz  so  klarer  Schilderungen  des 
einst  vorhanden  Gewesenen,  der  heutige  Alterthumsforscher  auch 
mit  Besichtigung  der  verbliebenen  Stätte,  selbst  in  unserer 
ivellirenden  Zeit  der  Eisenbahnen,  sich  schon  begnügen  können, 
«^nn  —  wie  dies  hier  der  Fall  —  die  alte  Landstrasse  mit 
iten  Dorfschaften  und  Nebenhöfen  von  der  Eisenbahn  unbe- 
rühi  geblieben  ist  und  jene  somit  der  üblichen  Modernisirung 
haki  entgehen  können.  Ein  Sommerausflug  zu  diesem  Zweck  von 
Bremen   nach   Clüversborstel  wird  volle  Befriedigung   gewähren. 

^nn  man  an  einem  solchen  Sommertage  von  Überneuland 
bis  Staion  Sottrum  die  kahle  Haide  auf  der  Eisenbahn  durch- 
fahren hat,  führt  ein  etwa  viertelstündlicher  Weg  von  dieser  in 
die  HaJe  vorgeschobenen  Haltestelle  in  das  alte  Dorf  Sottrum, 
welches  malerisch  unter  Bäumen  versteckt  sich  längs  der 
Heerstrase  hinzieht  Im  Dorfe  über  den  erhöhten  Kirchhof 
wandelnd,  findet  man  an  dessen  Rückseite  im  sauberen  Wirths- 
liause,  des^n  Eigenthümer  zugleich  Bäckerei  und  Kramhandel 
betreibt,  eii  behagliches  Unterkommen.  Zur  Linken  macht 
sich  im  Schaten  hoher  Linden  das  alte  Pftirrhaus  bemerklich, 
zu  Anfang  disos  Jahrhunderts  unter  dem  damaligen  Pastoren 
(iü  beliebter  Aufenthalt  für  dorthin  zur  Erziehung  gesandte 
Sohne  auch  breaischer  Eltern.  Aus  eben  diesem  Hause  stammen 
die  lebendigen  EuLuerungen  an  das  Befreiungsjahr  1813,  welche 
von  weiblicher  Han|  niedergeschrieben,  vor  einigen  Jahren  im 
^Xeuen  Reich"  erschienen.  Der  Kirchhof  zeigt  an  hervorragender 
Stelle  den  Grabstein  dt^  weiland  Hannoverschen  Generals  William 
Adolph  von  Hassel,  V^ter  des  jetzigen  Besitzers  von  Clüvers- 
borstel. An  diese  Famife  von  Hassel,  zu  deren  Vorfahren  u.  A. 
der  schwedische  Structunr  am  Dom  zu  Bremen  aus  der  ersten 
Zeit  des  Herzogthums,  v.  Jassel,  gehört,  war  um  die  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts,  nach  chm  Ableben  auch  des  letzton  Fräuleins 
des  Clüver'schen  Namens  (ITiQ),  jenes  Rittergut  unter  den  Seiten- 
verwandten gefallen. 
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n. 

Der  Nicolai'sche  Kirchenstreit, 

die  Rfichte  der  Domgemeinde  betreffend,  zwischen  dem  Bremicben 
Rath  und  den  Diakonen  des  Doms. 

2wei  Vorträge  in  der  Historischen  Gesellschaft  des  Künstlerv*^eins 
gehalten  von  Alfred  Kühtmann. 


I. 

Der  Dompastor  Johann  David  Nicolai,  der  geisige  Führer 
der  bremischen  Domgemeinde,  hat  dem  merkwürdigen  Streit  um 
die  kinli liehen  Gerechtsame  des  Doms,  welcher  »während  der 
Jahre  18n3 — 10  das  Bremische  Bürgerthum  in  Aufrgung  brachte, 
den  Namen  gegeben. 

Den  Ausgangspunkt  des  Streites  bildetei  kirchen-  und 
staalsrethtliche  Controvcrsen.  Diese  erregten  ;ber  wegen  ihrer 
praktiRcli  höchst  wichtigen  Folgen  für  die  lutheraner  ein  so 
gTOöSf!fi  Interesse  im  Publikum,  dass  sie  tA  einer  literarischen 
Fehde  ^iv  Ischen  Reformirten  und  Lutheranern,  insbesondere  den 
Prrdi|cjeni  der  beiden  Augsburger  Confessicüsver wandten  führten. 
K\\%  dem  kirchenrechtlichen  entstand  sehr  bald  ein  kirch- 
licher Streit,  der  nicht  auf  Bremen  beschränkt  blieb.  In  den 
thenlofrisclien  Zeitschriften  stritt  man  yto  et  contra;  aber  auch 
die  politischen  waren  voll  davon,  und  die  belletristischen  öflFheten 
ihre  Spalten  gern  den  kleinen  Skaidalosis,  welche  die  gegen- 
seitige Erbitterung  zu  Tage  förderb;. 

Als  im  Jahre  1804  die  St.  /nschariigemeinde  beschlossen 
hatte»  einen  lutherischen  Predige?  anzustellen,  um  dadurch  die 
kirohlicho  Union  zwischen  Lutl>3ranern   und   Reformirten   anzu- 
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bahnen,  und  die  Domgeraeinde  sich  dagegen  sträubte,  brachten 
die  auswärtigen  Zeitungen  die  Domstreitigkeiten  unter  diu 
Rubriken  der  Toleranz  und  Aufklärung,  Sehlagworte,  die  Anfangs 
dieses  Jahrhunderts  ja  tiberall  wiederhallten.  Leider  waren  sich 
nur  die  Journale  sehr  uneins,  wer  von  den  Parteien  die  Zeit- 
ideen missachte:  hier  wurden  die  Reformirten,  dort  die  Luthiruncr 
Finsterlinge  gescholten. 

Wenn  aber  auch  der  literarisch  gebildete  Deutsche  im  Zeit- 
alter der  Aufklärung  sich  theoretisch  längst  von  den  mittelalter- 
lichen Anschauungen  befreit  hatte,  so  zeigte  das  gesellschaftlii-ho 
und  politische  Leben  noch  manche  Rückstände  des  Mittelalters 
auf.  Einen  solchen  Rückstand  bildeten  die  oft  bunt  durcheinander 
laufenden  Souveränetätsrechte  der  einzelnen  deutschen  Staaten. 
Der  eine  Souverän  übte  oft  sämmtliche  oder  doch  eine  oder  das 
andere  der  Hoheitsrechte  z.  B.  Gerichtshoheit  in  einem  ab- 
gegrenzten Theil  des  Territoriums  seines  ^Nachbarn  aus;  und 
dieser  vielleicht  wieder  umgekehrt. 

So    hatte    der    Kurfürst    von    Braunschweig  -  Lüneburg    und 
König  von  Grossbrittanien,  Georg  IIL,  eine  Reihe  von  Bositsiungen 
in  der  Stadt  Bremen,  welche  ihm  nicht  bloss  privatreehtlith  gc- 
hr>rten,    über    welche    er    vielmehr     auch    die    Hoheitsreclitc    im 
ausgedehnten    Umfange    ausübte.      Dieser    politischen    Aimmaliti 
wurde  nun   durch   den    Reichsdeputationshauptschluss    von    1^03 
ein  Ende   gemacht,    der    in    den   §§  4    und   27    die   Bestimmung 
traf,  das»  Braun  seh  vveig-Lünoburg   an  Brenäen    tibertragen  solle: 
»,den  Dom  in  Bremen,  und   die  dazu,   wie   auch    zu   dem    vor- 
maligen Domkapitel  und  den  Unterstiftungen  daselbst  gelyürigen 
Gebäude,     Besitzungen    und    Einkünfte    innerhalb    des 
bisherigen     Gebiets    und     nunmehrigen    Arrondissements     der 
Reichsstadt  Bremen  in  Gemässheit  des  westphälischen  Friedens^ 
von  1(>48  und  des  Stockholmer  Friedens  von  1719.  -    " 
Es  war  ein  garnicht  unbedeutendes  Terrain,  welches  Bremen 
durch   den    Reichsdeputationshauptschluss   erhi(*lt:    154   Gf^l>äude, 
welche   ca.   9000   Reichsthaler    an   Miethen  jährlich   einbrach tf^n. 
»Sie  waren  alle    in   der  Nähe   der  Domkirche   gelegen,   gleichsam 
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eine  hannoversehe  Enclave  mitten  in  der  Stadt  Eine  auf  dem 
Archivr*  befindliche,  sorgfältig  ausgeführte  Karte  vermag  eine 
klare  Atiathauung  von  Lage  und  Umfang  dieser  Besitzungen  zu 
geben. 

Ein  fernerer  Artikel  des  Reichsdeputationshauptschlusses  — 
Art  f)3  —  beschränkt  den  eben  citirten  Artikel  durch  folgende 
Bestimmung: 

j^diü  bisherige  Religionsübung  eines  jeden  Landes  soll  gegen 
Aufliebmig  und  Kränkung  aller  Art  geschützt  sein;  insbesondere 
jeder  Religion  der  Besitz  und  ungestörte  Genuss  ihres  eigen- 
I  thümlidiLin  Kirchenguts,  auch  Schulfonds  nach  Vorschrift  des 
wi'Stphäli sehen  Friedens  ungestört  verbleiben.  — " 

Um  die  Interpretation  dieser  beiden  Artikel  und  ihr  Ver- 
hältniss  zu  einander,  entspann  sich  nun  ein  Meinungsstreit 
zwischen  d(*m  Senat  und  den  Diakonen  des  Doms,  als  den  Vor- 
ftteliern  der  Domgemeinde.  Der  Senat  leitete  aus  dem  zuerst 
angeführttn  Passus  des  Reichsdeputationshauptschlusses  das  Recht 
hv]\  den  Dom  mit  seinen  annexis  dem  Staatsvermögen  einzu- 
verleiben. Die  Diakonen  folgerten  aus  Artikel  63,  dass  der 
Dom  und  seine  Güter  der  Domgemeinde  gehörten. 

Dies    aber    ist    nur    die    eine    privatrechtliche,    vermögens- 
rechtliche Seite  des  Streites.     Ueber  die  andere,    die  Staats-   und 
kiix^henreihtliche,    ist   Folgendes   zu    sagen:    der   Senat    weigerte 
sichy   nachdem    ihm    die   hannoverschen  Besitzungen    angefallen, 
die  Lutheraner  als  eine  organisirte,  selbständige  Corporation  anzu- 
erkennen, welche  mit  ihm  eine  gleiche  staatsrechtliche  Stellung  ein- 
nehme. Als  die  Lutheraner  aus  dem  Organismus  des  hannoverschen 
Kirchenregiments  ausgeschieden-  waren,  musste  natürlich  an  ihre 
Eingliederung  in  das  Bremische  Kirchenregiment  gedacht  werden. 
Die  Lutheraner  meinten,   der  Senat  müsse  sie   einfach   als   selb- 
ständige   Kirchencorporation   bestehen    lassen   und    wollten    ihm 
daher  nur  die  formellen  jura  circa  sacra  zugestehen.     Der  Senat 
dagegen  ?^agte:  Ihr  Lutheraner  seid  meine  Unterthanen;  ich  habe 
Kueh    eine    neue    kirchliche   Verfassung    zu    geben,    wobei     ich 
allerdings   die    Reichsgesetze,    insbesondere    den    Westphälischen 
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Frieden  und  die  früheren  Verträge  mit  Schweden  und  Hnnnover 
zu  beiücksichtigen  habe,  im  Uebrigen  aber  gar  nicht  verpflichtet 
bin.  Euch  in  Eurer  Stellung,  in  der  ihr  zur  hannovi^r^sehr^ii 
Regierung  und  zum  Consistorium  gestanden  habt,  zu  bt^lnssen* 
Eure  Wünsche  werde  ich  berücksichtigen,  aber  Euch  mIs  oIih* 
Partei,  die  im  Stande  ist,  mit  mir  staatsrechtliche  VertT-itgti  7a\ 
schliessen,  nicht  anerkennen. 

Senat  und  Domgemeinde  beriefen  sich  nicht  nur  iiuf  (Vw 
erwähnten  Artikel  des  Reichsdeputationshauptschlusses,  <liG  sich 
allerdings  als  sehr  dürftige  Entscheidungsquellen  für  die  Reclitsfragf 
darbieten,  sondern  auch  auf  die  Geschichte  des  Doms,  insb^  soiHlurc^ 
auf  die  verschiedenen  Verträge,  welche  kirchliche  Gereehtsaino 
der  Domgemeinde  begründet  haben.  Aber  gleichwie  dir^  Joiir 
nalisten  nicht  wussten,  ob  der  Lutheraner  oder  der  Retbnni rtc 
der  Intolerante  war,  so  wussten  auch  die  Rechtsgelehrter]  nielit, 
ob  durch  die  Prätensionen  des  Senats  oder  der  Diako iirn  dit* 
alten  Verträge  gebrochen  würden.  Jeder  behauptete  in  s^^cincn 
Prozessschriften  das  Gegen theil  von  dem,  was  der  Gegnt^r  hu- 
hauptete,  eben  wieder  je  nach  dem  Parteistandpunkte.  — 

Nachdem  ich  die  Kernpunkte  des  kirchlichon  Stn^itH  aus 
dem  weitschichtigen  Material  herausgesondert  habe,  nutss  icij 
mir  einen  kleinen  historischen  Excurs  gestatten  und  die  Gest^liit^htr" 
der  Domkirche  vom  Jahre  1638  an  kurz  darstellen;  es  ist  tlios 
nothwendig,  um  später  die  Einzelheiten  der  kirchlichen  Fi^hd<j 
richtig  aufzufassen. 

Bekannt  ist,  dass  nach  den  Hardenbergischen  Streit i^^kiiteTi 
der  Dom  bis  1638  geschlossen  blieb.  Der  Erzbischof  lunl  ^<:u\ 
Domcapitel  waren  inzwischen  lutherisch  geworden,  wähimtl  dor 
Rath  und  der  grösste  Theil  der  bremischen  Bürger  kIcIi  dfv 
reformirten  Lehre  zugewandt  hatten.  1634  bestieg  ein  dUinsi'h<*r 
Prinz  als  Friedrich  III,  den  erzbischöflichen  Stuhl.  Er  ss;ir'  dvr 
letzte  der  bremischen  Erzbischöfe  und  ein  besonders  kirrhliLh+.'r 
Mann.  Da  seine  Domkirche  verschlossen,  war  er  gezwiingfTU 
den  Gottesdienst  in  den  reformirten  Kirchen  zu  besuchen»  \yQ  dii> 
Prediger,  wenn  sie  den  Erzbischof  erblickten,   mit  Vorlit'be   luif 
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die  Unterscheidungslehren  zu  sprechen  kamen  und  die  Lutheraner 
nicht  selten  mit  harten  Ausdrücken  belegten.     Das  verdross  den 
Erzbischof,  und  er  beschloss,  seine  Kathedralkirche   wieder  dem 
lutherischen  Gottesdienst  zu  öffnen.     Der  Rath    konnte   es   nicht 
hindern;   wohl   aber  konnte   er   seinen   Bürgern   den  Besuch  des 
Gottesdienstes   verbieten.     Er    erliess    ein  Proclam    und  Verbot« 
dass    Niemand    unter    den    Bürgern    und    Einwohnern    in    den 
„Thumb"    gehen    sollte,    stellte   eine    sogenannte   „Schandwachc^ 
vor    die    Domthüren    und    Hess   die   ungehorsamen    Kirchgänger 
durch  Soldaten  mit  Piken  bis  in  den  Kreuzgang  verfolgen.  Darüber 
entstanden     begreiflicherweise     lebhafte     Streitigkeiten    zwischen 
dem  Erzbischof  und  dem  Rath,  welche  1639  durch  den  Stader  Ver- 
gleich beendet  wurden,  worin  Rath  und  Gemeinde   versprachen: 
„das  Domcapitel  und  ihre  der  lutherischen  Religion  zugethanc 
Bürger  und  Einwohner  in  dem   freien  exercitia  der   von  Kur- 
und  Fürsten   a.  1530   übergebenen  Augustanae   confessionis  ei 
lutheranae   religionis   und   Gebrauch  der   heiligen   Sacraraente 
und    anderer   lutherischer  Ceremonien   in   dem    Dom   und  auf 
begebene  NothfilUe  in  ihren  Häusern  hinfüro  gänzlich  uuturbirt 
und  unbedrängt  zu  lassen  und  denselben  daran  einige  Hinder- 
nisse nimmermehr  zufügen,  noch  dieselben  wegen  des  exercitio 
lutheranae  religionis  im  geringsten  prägraviren  zu  wollen." 
Da  nun  der  Erzbischof  sofort  einige  Prediger  für  den  Dom 
bestellte,  so  war  durch    den  Stader  Vergleich   eine  Gemeinde  im 
Sinne    des    Kirchenrechts    geschaffen    worden.      Es    wurde    den 
lutherischen  Einwohnern  die   freie  Ausübung   ihrer  Religion  uml 
der   Gebrauch    der   Sacramente    eingeräumt,    auch    die    äusseren 
Einrichtungen    für    den    Gottesdienst    getroffen.      Parochialrechte 
freilich  erhielt  der  Dom  durch  den  Stader  Vergleich  nicht.    Die 
lutherischen  Einwohner   blieben   in  den   vier  Pfarrsprengeln  ein- 
gepfarrt  und   mussten    den   dortigen  Predigern    die  Stolgebtihren 
bezahlen.      Die    sog.    Collegiatrechte    der    Domgemeinde    waren 
also   jedenfalls    nur    unvollkommen    entwickelt.      Aber    dies   be- 
rechtigt nicht  zu    der  Annahme,   dass   überhaupt  Gemeinde  und 
Gemeinderechte    der   Zeit   nicht   cxistirt  haben,    eine   Annahme, 
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welche  durch  K,  F.  v-  Eiehhoni  in  oinem  1827  veröffentlichten 
Rechte'Gutacliteii  mit  Glück  bekämpft  worden  ist.  Die  Kirchen- 
giitor  wurden  aacli  wie  vor  von  den  Domherren  verwaltet.  Es 
bestand  ein  sog.  Structurregister,  worauf  sämmtlielie  Ausgaben 
für  den  Dom  angewiesen  wurden.  Aber  auch  die  Gaben  der 
Gemeindeglieder,  insbesondere  die  QuartalcoUecten,  etwaige  Legate, 
der  Weinkauf  fielen  in  die  Verwaltung  der  Domherren.  Die 
Gemeinde  hatte  keinerlei  Recht  der  Mitbestimmung.  Bekanntlich 
versagte  das  damalige  katholische  Kirchenrecht  den  Gemeinde- 
mitgliedern überhaupt  die  Theilnahme  an  der  kirchlichen  Ver- 
mögensverwaltung, und  ein  evangelisches  Kirchenrecht  war  zur 
Zeit  des  Stader  Vergleichs  nur  in  seinen  ersten  Anfängen  vor- 
handen. Nach  meiner  Ansicht  sollte  das  für  den  Dom  bestimmte 
Kirchengut  auch  nicht  als  privatrechtliches  Eigenthum  der 
Domgemeinde  gelten,  sondern  als  Anstalts-  oder  Stiftungs- 
gut Das  Vermögenssubject  war  eine  universitas  bonorum,  nicht 
eine  universitas  personarum. 

1648  wurde  der  westphälische  Friede  geschlossen,  durch  den 
das  Erzstift  Bremen  als  weltliches  Herzogthum  an  Schweden 
kam.  Bei  dieser  Säcularisation  wurde  im  Friedensinstrument 
vorbehalten,  dass  der  Kirche  kein  Kirchengut  entzogen  oder 
sonst  etwas  direct  oder  indirect  zu  ihrem  Nachtheil  verfügt 
werden  dürfe.  Die  Königin  Christine  unterschied  demnach  auch 
im  Etat  für  das  Herzogthum  Bremen  diejenigen  Güter,  welche 
reine  Staatsgüter  waren,  die  sog.  Intendanturgüter,  unter  denen 
sich  auch  die  eingezogenen  Domcapitelsgütcr  befanden,  und  die 
Structurgüter,  welche  den  Kirchenfond  für  den  Dom  bildeten. 
Die  schwedische  Königin  ging  zwar  recht  leichtfertig  mit  den 
Üomanial-  und  Domcapitelsgütern  um,  indem  sie  daraus  zahl- 
reiche Schenkungen  an  ihre  Günstlinge  machte  und  sogar  ein 
altes  Pertinenz  des  Doms,  die  Pauliner  Marsch,  dem  Leibarzt 
Oleverfeld  zu  Eigenthum  übertrug.  Aber  ihr  Nachfolger  Carl 
Gustav  erklärte  eine  'ganze  Reihe  dieser  Schenkungen  für  nichtig 
und  zwang  die  Schenknehmer  zur  Rückgabe;  auch  die  Pauliner 
Marsch  musste  dem  Dom  zurückgegeben  werden. 
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Schon  unter  dem  Domkapitel  hatte  das  erwähnte  aUe 
Rtnicturregistcr  zur  Bestreitung  der  kirchlichen  Verwaltung  nicht 
nuiiigendcht  und  die  Capitularc  hatten  Ausgaben  auch  auf  andere 
Register  angewiesen.  Ebenso  machten  es  Christine  und  Carl 
Gustav.  Insbesondere  legte  Letzterer  den  von  Christine  Be- 
schenkten die  Zahlung  des  10.  und  4.  Pfennigs  an  den  Dom 
auf.  1684  endlich  Hess  Carl  XL  durch  seinen  Canzler  Pufendorf 
tincn  neuen  Etat  für  den  Dom  ausarbeiten,  welcher  durch  das 
folgende  Rescript  constituirt  wurde:  „Genehmigen,  confinniren 
und  bestätigen  Ihre  Kgl.  Majestät  den  von  besagten  dero 
Ministris  aufgesetzten  und  abgefassten  Kirchen-,  Schul-  und 
iStructiir-Stat,  in  denen  beiden  Städten  Bremen  und  Verden,  der- 
gestalt und  also,  dass  es  bei  dem  von  Ihrer  Kgl.  Majestät  unter- 
schriebenen Stat  nicht  allein  pro  anno  1G85,  sowohl  als  pro  anno 
10H4,  sondern  auch  hinfiiro  dabei  sein  Bewenden  haben,  und  solches 
ein  bi^Btändiges  und  perpetuelles  Werk  sein  und  bleiben- solle,  zu 
wclcliem  Ende  dann  auch  Ihre  Kgl.  Majestät  die  im  selbigen  State 
aufgeiuhrte  und  verschlagene  Intraden  und  Mittell  zu  solchem  Werk 
hiermit  gnädigst  wollen  gewidmet  und  selbigem  beständig  beigelegt 
haben,  welche  durch  anderweitige  dispositiones  nicht  mögen 
turbiret  und  geschmälert,  weniger  davon  gänzlich  entzogen  und 
anders  wohin  verwandt  werden." 

Damit  hatte  der  Dom  ein  anerkanntes  Kirchengut  gewonnen 
und  biihielt  es  die  ganze  Schwedenzeit  hindurch.  Ebenso  währ^id 
dL^r  kurzen  Zeit  der  Dänenherrschaft  von  1712  — 1715.  Die 
I!)flnen  traten  das  Herzogthum  Bremen  für  600,000  Thaler  an 
Braun  seh  weig-Lüneburg  ab  und  1719  verzichtete  zu  Gunsten  des 
letzteren  Uh'ike  Eleonore  von  Schweden  auf  alle  ihre  Rechte 
daran.  Hannover  Hess  den  Structuretat  ebenfalls  weiter  bestehen 
und  vergrösserte  ihn  1763  durch  eine  Schenkung  von  17,000 
Keichsthalern. 

Noch  ist  nachzutragen,  dass  Schweden  im  Jahre  1691  die 
sog.  Kurtzrock'sche  Curie  —  der  kaiserliche  Resident  liiess 
Ton  Kurtzrock  —  und  die  theilweisen  Einkünfte  eines  Meiergutö 
in    Ellen    zur   Errichtung    eines    lutherischen    Waisenhauses     in 
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Bremen  hergab.  Die  lutherischen  Bürger  unterstützten  diese 
milde  Stiftung  eifrigst  durch  Collecten  und  freiwillige  Arbeiten. 
Da  allmälig  die  Räume  zu  enge  wurden,  so  supplicirten  die 
Diakonen  bei  Chur-Braunschw^eig  um  Ueberlassung  des  leeren 
Platzes  der  ehemaligen  Capitelscurie  zur  Erbauung  eines  neuen 
Waisenhauses.  Es  wurde  dai-auf  rescribirt,  die  Domcapitelscurie 
solle  der  Domsgemeinde  zur  Erbauung  eines  Waisenhauses  über- 
lassen werden,  nur  solle  in  recognitionem  dominii  directi  4  Thlr. 
pro  anno  von  den  Administratoren  gezahlt  werden.  Dabei 
wurde  hinzugesetzt,  dass  der  Platz  zu  keinem  andern  Zweck 
jemals  gebraucht  werden  dürfe,  im  gegentheiligen  Fall  solle  der- 
selbe zur  freien  Disposition  an  Chur-Braunschw^eig  zurückfallen. 
Es  ist  unzweifelhaft,  dass  Chur-Braunschweig  in  diesem  Schenkungs- 
vertrag die  Domgemeiude  als  selbständiges  Rechtssubject  be- 
trachtet und  geradezu  mit  ihr  contrahirt  hat. 

Ferner  ist  noch  daran  zu  erinnern,  dass  1G42  eine  Domschule 
angelegt  wurde  durch  Unterstützung  des  Erzbischofs  Friedrich 
und  der  Domcapitulare  und  1647  eine  sog.  Communität,  d.  i.  ein 
Fonds  zur  Beköstigung  von  12  Schulkindera.  Im  Jahre  1681 
w^urde  neben  der  Domsohule  ein  höheres  Bildungsinstitut  errichtet: 
das  sog.  Athenaeum.  Diese  Domschulen  galten  als  ein  annexum 
der  Domkirche  und  die  Besoldungen  bildeten  einen  Theil  des 
Structurregisters. 

Es  fragt  sich  nun,  durch  w^elche  Obrigkeit  wurde  der  Fond 
des  St.  Petri  Waisenhauses  und  der  Domschulen  verwaltet, 
nachdem  den  Domcapitularen  ihre  Verwaltungsrechte  genommen 
waren. 

Ihr  eigentlich  kirchliches  Oberhaupt  hatte  die  Domgemeinde 
im  Consistorium  zu  Stade,  welches  die  Domprediger  ernannte. 
Der  Structuretat  wurde  durch  einen  in  Bremen  ansässigen  Be- 
amten, den  Structuarius  verwaltet,  der  verpflichtet  war,  der 
Regierung  in  Stade  jährlich  Rechnung  abzulegen.  Ausserdem 
hatte  Chur-Braunschweig  die  aus  der  Landesherrlichkeit  fliessenden 
jara  circa  sacrä.  Die  Rechte  der  Domgemeinde  waren  demnach 
nur  geringe.     Ihre   Organisation   hatte   sie   sich   gewissermassen 
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uelbet  gegeben,  indem  sie  ihre  Armenpfleger  (Diakonen)  zu  einem 
Culkgiiun  vereinigt  hatte,  welches  als  ihr  Vorstand  stets  von 
Sclnveden,  Chur-Braunsehweig  und  auch  vom  Bremer  Senat  bis 
1805  anerkannt  wurde.  Bedeutend  ausgedehnter  wurde  die  Ge- 
scIiäfUtluitigkeit  der  Diakonen,  als  ihnen  in  üemeinschaft  mit 
den  Duinpredigern  die  Verwaltung  und  die  Inspection  des 
St.  Pi.'tri  Waisenhauses  anvertraut  wurde.  Da  sich  die  Stellung 
der  Diakonen  eben  nur  durch  ein  langes  Herkommen  ausgebildet 
hatte  und  sie  nie  als  eigentliche  Beamte  gegolten  hatten,  so 
kaimte  sie  nichts  mehr  kränken,  als  wenn  sie  von  den  Refor- 
mirten  aufgefordert  wurden,  ihr  Bestallungsdecret  vorzuzeigen. 
Begreiflicherweise  waren  sie  nicht  dazu  im  Stande,  weshalb  die 
Reforniirten  die  Eigenschaft  der  Diakonen  als  Vertreter  der 
Domkirche  bestreiten  zu  müssen  glaubten. 

Endlich  ist  zu  bemerken,  dass  die  Lehrer  an  der  Domsehule 
von  den  Predigern  geprüft  und  von  der  Regierung  in  Stade  er- 
nannt wurden,  während  die  Domprediger  eine  Art  Scholarchat 
über  die  Lehrer  der  Domschule  und  des  Athenäums  bildeten. 

Es  lässt  sich  also  nicht  leugnen,  dass  eine  gewisse  Richtig- 
keit in  den  Worten  des  Senats  lag:  der  Dom  mit  seinen  Depen- 
denzen  bilde  einen  statuni  in  statu,  auf  den  er  alle  Einwirkung 
verloren  liabe. 

Nach  dem  Bremen  in  Folge  dosReichsdeputationshauptschlusses 
in  die  Rechte  von  Chur-Braunsehweig  succedirt  war,  da  w^urden 
in  Betreft'  des  Doms,  der  ihm  gehörenden  Güter  und  der  damit 
verbundenen  Anstalten  folgende  uns  heute  höchst  cimos  er- 
acheinend*3n  Behauptungen  aufgestellt,  von  deren  Richtigkeit 
gnlsstentlieils  auch  der  Senat  überzeugt  war: 

1)  eine  Domkirche  existii-t  nicht,  und  hat  auch  nie  existirt.  Den 
IH^tXK)  Lutheranern  —  soviel  wohnten  damals  in  Bremen  — 
ist  es  nur  vom  Kurfürsten  von  Braunschweig -Lüneburg 
gestattet  worden,  seine  Hof kirche,  den  Dom,  zu  besiichcu ; 

2)  ein  Kirchengut  des  Doms  existirt  nicht.  Alles,  was  Schweden 
und  späterhin  Hannover  für  die  kirchlichen  Bedürfnisse, 
insbesondere  ftlr  die  Besoldung  der  Prediger  aufgewendet 
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haben,  ist  aus  gutem  Willen  geschehen,   ohne  jede  recht- 
liche Verpflichtung. 

3)  Mit  dem  Uebergang  an  Bremen  ist  die  selbständige  Ver- 
waltung der  deutschen  und  lateinischen  Domschule,  wie  sie 
bisher  durch  die  Domprediger  geschehen,  erloschen;  ebenso 
die   selbständige   Verwaltung  des   St.  Petri  Waisenhauses. 

4)  Diakonen  als  Vorsteher  der  Domgemeinde  giebt  es  nicht; 
höchstens  lutherische  Armenpfleger.  Die  18,000  Lutheraner 
besitzen  überhaupt  keine  kirchliche  Organisation.  Es  sind 
Atome  ohne  Centralpunkt. 

Es  ist  kein  Wunder,  dass  die  Lutheraner  durch  den  Vortrag 
solcher  Rechtsanschauungen  in  eine  gewaltige  Aufregung  geriethen, 
um    so    mehr,    als    sie   sich    von  jeher  hinter   ihren   reformirten 
Mitbürgern    zurückgesetzt    glaubten.      Und    nicht    mit    Unrecht 
Seit    113    Jahren    war    kein    Lutheraner    in    den   Rath    gewählt 
worden.     Obschon  kein  ausschliessendes  Gesetz  existirte,   so  war 
es  doch  zum  Herkommen  geworden,   dass  nur  Reformirte  in  den 
Rath  gewählt  wurden.    Nur  1802,  kurz  vor  Ausbruch  der  Streitig- 
keiten, machte  der  Rath  eine  Ausnahme  und  wählte  den  lutherischen 
Dr.  Hörn  wegen   seiner   diplomatischen  Geschicklichkeit,   die    er 
auf  dem   Regensburger   Reichstage   bewiesen   hatte,   zum   Raths- 
mitglied.     Ebenso    wie    im    Räth   war   auch    im    Collegium    der 
Aelterleute   nur   ein  einziger   Lutheraner.     Auch  zu  den  Staats- 
stellen zweiten  Ranges  wurde  principiell   kein  Lutheraner  zuge- 
lassen:   Regierungssecretaire ,     Gerichtssecretaire ,     Procuratoren, 
Archivare,  waren  stets  Reformirte.     Die  einträglichen  Stellen  der 
Mäkler   und    Stadtphisici    wurden    ebenfalls    nur    an    Reformirte 
vergeben.     In  den   sog.   ansehnlichen  Deputationen,   wie   sie   der 
damalige   Staatskalender    nennt    —   es   waren    meistentheils   die- 
jenigen, welche  einigen  politischen  Einfluss  ausübten,  oder  welche 
Emoluraente   mit  sich    führten  —   waren   lutherische   Mitglieder 
sehr  selten;   in  diejenigen  aber,   die  viel  Arbeit   oder   gar  keine 
Emolumente  mit  sich  brachten,  wählte  man  sie  gern.     Sogar  die 
Zünfte  hatten  gegen  das  Lutherthum  eine  Aversion;  insbesondere 
die  Amtsfischer,  die  Fleischer,   die  Tonnenmacher,   Weissbäcker 
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und  Baumseidenmacher.  Diese  suchten  auf  alle  mögliche  AVeise 
per  fas  et  nefas  den  Eintritt  von  Lutheranern  in  ihre  Zunft  zu 
verliindcrn.  Ja  eine  Zunft,  die  Weissbäcker,  ging  sogar  so 
weit,  duss,  wenn  ein  reformirter  Weissbäcker  eine  Lutheranerin 
heiratliete,  diese  einen  Revers  ausstellen  musste,  ihre  künftigen 
Kinder  reformirt  taufen  und  erziehen  zu  lassen.  Bemerkt  ist 
schon,  dass  die  Domkirche  keine  Parochialrechte  hatte,  und  wenn 
auch  die  Domprediger  die  lutherischen  Kinder  taufen  durften, 
so  mu8riten  die  Taufgebüren  doch  immer  an  die  reformirten 
Pfarrhorren  gezahlt  werden.  Diesen  allein  stand  auch  das  Recht 
zu,  die  lutherischen  Brautpaare  zu  proclamiren  und  zu  copuliren. 

Die  Lutheraner  behaupteten  denn  auch  allen  Ernstes,  sie 
lebten  hier  in  Bremen  in  ecclesia  pressa.  So  schlimm  waren 
diese  Zurücksetzungen  wol  nicht,  um  diese  Behauptung  zu 
rechtfertigen,  aber  gewiss  war  es  den  Lutheranern  nicht  zu  ver- 
denken, wenn  sie  das  Aufhören  derselben  erstrebten,  und  gerade 
die  Zeit,  wo  die  hannoverischen  Besitzungen  an  Bremen  fielen, 
ftir  besonders  geeignet  hielten,  den  Senat  an  Art.  7,  §  1  des 
Westpbälischen  Friedens  zu  erinnern,  wo  es  heisst,  dass,  wenn 
LutticTaner  unter  die  Herrschaft  einer  reformirten  Obrigkeit 
komnicu,  der  Landesherr  die  Kirchenverfassung  nicht  abändern, 
der  Kirche  kein  Kirchengut  entziehen  und  die  Ausübung  der 
Kirehengewalt  durch  ein  Consistorium  geschehen  lassen  muss, 
welehi's  mit  Mitgliedern  dieser  Kirche  besetzt  ist. 

Die  Lutheraner  waren  misstrauisch  gegenüber  dem  Senat: 
sie  gkubten  nicht,  dass  ihm  die  Aufrechthaltung  der  alten  Ver- 
träge, des  Verdener  Vertrags,  des  Westphälischen  Friedens,  des 
Stade r  Vergleichs  von  1639  am  Herzen  liege.  Dieses  Misstrauen 
wurde  gesteigert,  als  folgender  Vorfall,  der  sich  bei  Abscliluss 
de«  iStader  Vergleichs  von  1654  zugetragen  hatte,  in  der  Broscbüren- 
literatur,  w^elche  Beginn,  Fortgang  und  Ende  des  kirchlichen 
Streites  begleitet,  aufgedeckt  wurde.  Als  1648  das  Erzstift 
Bremen  an  Schweden  kam,  entstanden  bekanntlich  allerlei  Terri- 
torial-, Souveränetäts-  und  kirchenrechtliche  Streitigkeiten,  welche 
!654  durch  einen  zu  Stade  geschlossenen  Vergleich  beigelegt  wurden. 
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Bei  den  geführten  Vergleichsverhandlungen  waren  schwe- 
discherseits  anwesend  der  Reichsrath  Freiherr  Schering  Rosen- 
hahne und  der  Director  des  Stader  Consistoriums  Höpken; 
bremischerseits  der  Syndicus  Wachmann;  als  Vermittler  fungirten 
Holländische,  Lübeckische  und  Hamburger  Deputirte.  Schweden 
legte  nun  seinen  Vertragsentwurf  vor,  worin  die  Art.  7  und  8 
folgendermassen  lauteten : 

Art.  7. 
Damit  es  auch  in  diesem  Herzogthum  und  der  ganzen 
Nachbarschaft  kein  nachdenklich  Anselm  gewinnen  möge,  dass 
in  geraumer  Zeit  kein  Gelehrter  oder  Bürger,  so  der  Augs- 
purgischen  Confession  zugcthan,  nach  seinen  Qualitäten  und 
Stande  entweder  respective  in  den  Rath  gezogen,  oder  in  Hand- 
werken und  Gilden  zugelassen,  so  ist  austrücklich  verabredet, 
und  Kraft  diesem  von  E.  E.  Rathe  der  Stadt  Bremen  versprochen, 
dass  hinführe  in  Besetzung  der  erledigten  Bürgermeister  und 
Rathsstellen  die  lutherische  qualilicirte  Personen  nicht  vorbey- 
gegangen,  sondern  zugleich  mit  und  neben  denen  Reformirten 
dazu  sollen  erwählet  und  adoptiret,  gleichermaassen  auch  die 
luthersche  Handwerksgesellen  oder  Bürgere  von  d^nen  Hand- 
werken und  Gilden  weder  per  directum,  noch  indirectum  aus- 
geschlossen werden.  Für  allen  aber  erklären  und  obligiren 
Bürgermeistere,  Rath  und  gemeine  Bürgerschaft  der  Stadt 
Bremen  sich  dahin,  dass  sie  denen  Jesuiten  und  andern  Catho- 
lischen  Ordensleuten  keine  Kirche,  oder  ander  öffentlich  Exercitium 
Religionis  nimmermehr  verstatten  und  einräumen  wollen. 

Art.  8. 
Alldieweilen  aber  die  Evangelische  Lutherische  Religions- 
^erwandte  in  der  Stadt  Bremen  nicht  in  der  Enge,  sondern 
ctireh  Gottes  Gnade  in  einer  ansehnlichen  Gemeindte  bestehet, 
diss  sie  nothwendig  mehr  dann  eine  Kirche  bedürfen,  so  haben 
Bü-germeistere,  Rath  und  gemeine  Bürgerschaft  dieses  austrücklich 
gevilliget  und  obligiret,  damit  für  Ihre  Königl.  Majestät  es  nicht 
das  Ansehn  gewinne,  dass  sie  gemeinet,  die  Lutherische  Con- 
fessicisgenossen    einzuhalten,   oder    ihnen  das    freye   Exercitium 
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Religionis  ihrer  Gemeine  uacb  nicht  zu  verstatten,  jetzt  gemelten 
Lutherischen  die  Kirche  St.  Anscharii  zusamt  Predigern,  Kirchen- 
und  Schuelldienern  cum  omnibus  pertinentiis  et  cum  omni  causa 
einzuräumen  und  selbige  hinführo  nicht  zu  perturbiren. 

YoTi  Bremischer  Seite  wurde  die  Weglassung  dieser  Artikel 
verhiiigt  und  es  entspann  sich  nun  ein  lebhafter  diplomatischer 
Kampf.  Schweden  wollte  nicht  nachgeben;  ebenso  wenig  Bremen, 
welches  in  Syndicus  Wachmann  einen  Vertreter  besass,  den 
Nicolai  sehr  gut  folgendermassen  charakterisirt :  „ein  geschickter 
Unterhändler,  der  bald  mit  Stärke  zu  sprechen,  bald  sanft  zu 
reden,  bald  auszuweichen,  bald  die  Unterredung  anderswohin  zu 
leiten  wusste;  ein  wirklicher  Staatsmann,  der  die  Kunst  verstand, 
wie  es  sein  Vortheil  mit  sich  brachte,  zu  reden  und  zu  schweigen, 
fest  zu  sstehen  und  sich  zurück  zu  ziehen,  selbst  zu  handeln  und 
wo  Er  sieh  verpflichten  sollte.  Andere  handeln  zu  lassen." 

Aus  den  Verhandlungsprotokollen  will  ich  Einiges  mittheilen. 
Eb  ist  schon  als  Stilprobe  interessant: 

j,Hfipken:  Exclusionem  Lutheranorum  ab  honoribus  et  tribubus 
könnten  I.  K.  M.  nicht  geschehen  lassen,  hätten  allzu 
gross  Interesse  dabey.  Religio  könnte  keinen  grossem 
Schimpf  und  Betruck  leiden,  als  durch  dergleichen  exclusion. 

Wachmann:  Wegen  der  lutherischen  Büi'ger  wollten  sie  her- 
nachmals    remonstration    auch    Satisfaction    thun,    wären 
keine  Statuta  exclusionis  bey  ihnen;  etliche  Aemter  hättens 
nur  gethan,  specie  retorsionis  contra  die  Aemter  zu  Lübeck 
und  Hamburg,   der  Eath  aber   hielte    daruff,  dass   sie    die 
Lutherischen   admittiren   müssten,    wie   noch    neulich    mit 
Kcumanns  Sohn  in  dem  Schneideramt  geschehen.     In  den 
Kiameramte  wären  Zeithero  19   lutherische  Bürger  uffg^ 
Tionimen  worden. 
Sodfinn  erklärt  Wachmann  in   der  Sitzung  vom  18.  NovV.: 

Wachm.:  In  ecclesiasticis  könnten  sie  sich  nicht  einlassen  in 
politicis  hätte  es  seinen  Weg,  da  wäre  es  commer#um. 
Lieffe  wider  ihre  instruction,  qui  plures  religiones  adiittit. 
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dubitat    de    sua.      Dem    Anzug   ratione    juris    uff    beede 
Kirchen,  Anseharii  et  Stephani,  müsste  er  contradiciren. 

J.  Exe.:     Würden    eben    wenig    abweichen,    lieife    gleichfalls 

wider  ihre  instruction. 

Die  Brenienses  nahmen  hier  einen  Abtritt  und  folgten  ihnen 

die  Assistentes,  post  habitum  collo(iuium,  nach,  wurden  aber  von 

J.  Excell.   erinnert,  Breinensibus   zAxzusp rechen ,  mit  contestation, 

dass  sie  fürwahr  nicht  abweichen  würden. 

Holl.  in  regressu:  hätten  Bremensibus  zugesprochen,  diese 
hätten  aber  mit  noch  mehrem  rationibus  demonstrirt,  dass 
an  Königl.  Seiten  kein  jus  jictendi,  und  sie  dahero  zu 
thun  nicht  gesinnet;  hieltens  vor  unmüglich,  und  alienum 
a  principio  tractatus.  Intentio  der  Stadt  wäre  nicht, 
Lutheranol^  zu  benauen,  wollten  selbige  der  Commodität 
des  exercitii,  wann  sie  es  nöthig  und  begehren  würden, 
nicht  benauen,  allliier  aber  per  maniere  d'obligation 
zu  stipuliren,  wäre  ihnen  zum  höchsten  praejudicirlich, 
baten,  diesen  Punct  vorbey  gehen  zu  lassen,  und  mit  der 
gethanen  declaration  zufrieden  zu  sein;  hätten  das  Ver- 
trauen, weil  alle  andere  Sachen  ex  pacto  abgehandelt 
würden,  man  diesfalls  nichts  per  arma  zu  behaupten  be- 
gehren werde. 

J.  Exe:  Dieser  Punkt  touchirte  I.  Kön.  Majest.  sonderlich,  wäre 
in  instructione  hart  injungirt,  könntens  nicht  vorbeygehen. 

Holl.:  Bremenses  hätten  sich  peremtorie  mit  Non  erklärt; 
wäre  ihnen  leid,  dass  man  hierin  nicht  sollte  daccord 
werden  können.  Was  die  politica  in  diesem  articul  be- 
trifft, würde  noch  Satisfaction  zu  geben  seyn,  in  ecclesiasticis 
aber  nicht 

Ilöpken:  Experientz  hätte  gegeben,  wie  bisher  die  Lutherischen 
von  den  andern  getrukt  worden;  praetext  könnten  sie 
allemahl  bald  finden.  Die  ^^^1hlherrcn  thäten  zwar  wol 
ihren  Eid  uff  (jualificirtc  Personen  indistincte  zu  sehen, 
jedesmahl  aber  könnten  sie  leicht  sehen,  dass  sie  keinen 
qualiticirten  wüssten. 
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In  dem  Protokoll  vom  22.  Novbr.  heisst  es: 
Assistentes  treten  ab  ad  Bremenses. 

1)  in   regressu:  wegen   der  Kirche    hielten  Bremenses  vor 
unmtiglich,   etwas  in  den  tractat   zu   bringen,   promittirten 

aber  einen  Platz  dazu  in  der  Neustadt 

Treten  hierauf  noch  einmal  ab. 
In  regressu:   Hätten  Bremische   deputatos   dergestalt  hart  an- 
geredet und   gepeiniget,    dass    sie   extremam  resolutionem 

von  sich  gegeben,  dieser  gestallt: 

HolL:    In   den   schwersten    Punkten   bezögen   sich   Bremenses 

uff  Mangel  von  instruction. 
Lub.:   Hätten   so   lang   an   dem   Werk   gehoben,   dass  Krumb 
darüber  werden  möchten,   I.  Exe.  könnton   den  Ausschlag 
geben.    Bremenses  deputati  hätten  zum  höchsten  contestirt, 

dass  sie  weiter  nicht  könnten. 

HolL:  Ratione  der  Kirchen  könnte  die  Einwilligung  geschehen, 

ut  supra,  nur  dass  es  nicht  in  diesen  Recess  komme. 
J.  Exe:  Wäre  nur  eine  Bremische  Iloffart    Man  nehme 
es  ja   nicht   uff  als   eine   Schuldigkeit,    sondern   ex   cora- 
pactato.     Wollten  aber   Bremenses  endlich  nicht  änderst, 
so    möchte    es    bleiben;    hätten    aber    zu    erwaii;en,    was 
daraus  erfolgen  möchte.     Die  Stadt  müsste  zu  I.  Kön.  Maj. 
die  Confidentz  setzen,  die  könnte  sie  wohl  beneficiren. 
Mit  Unterstützung  der  Holländischen  Gesandten  gelang  es 
den  Bremern  denn  auch,    die  Artikel  7  und  8  aus   dem  Vertrag 
zu  entfernen  und  an  deren  Stelle  eine  protokollarische  Erklärung 
zu  setzen.     Syndicus  Wachmann  verstand  es  aber,  die  Bedeutiuig 
dieser  Erklärung  dadurch  vollständig  abzuschwächen,  dass  er  sie 
nicht    selbst    und    nicht   im    Namen    der    Stadt    abgab,    sondern 
durch  den  Herrn   von  Beuningen,   den   holländischen  Gesandten, 
abgeben  Hess,  welcher  seinerseits  dem  schwedischen  Minister  ver- 
sicherte, die  Bremer  würden  sich  in  folgenden  Punkten  fügen: 
„I.  Excell.    Project    hätten    Bremenses    ihnen    zugestellet, 
und  zu   verstehen   gegeben,   dass   darüber   gegen   den   Herren 
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Lübeck-  rind  Hamburgischen  sie  sich  erkläi-t  hätten,  vermeinend, 
solche  Offerten  gethan  zu  haben,  die  acceptables  sein 
sollten,  insistirten  aber  absolute  daruff,  dass  darvon 
diesem    tractat    nichts    inserirt   werden   möchte,    aus 
Ursachen,    so  vor  diesem   allegirt.     Einen   Platz    zur 
Kirchen    wollten    sie    einräumen:    exclusio    a    digni- 
tatibus  et  tribubus  sollte  hinführe  ganz  abgeschafft 
seyn. 
J.  Exe,    acceptirten    diese    Erklärung,    wann    die    Herren 
Städtische   Deputirte    sich    a    Bremensibus   dergestalt    versichern 
lassen  wollten.     Hätten  sonst  Bremenses  hier   stattliche  Gelegen- 
heit gehabt,  der  praetension  uff  beede  Kirchen,  so  wol  als  uff  das 
Land  in  neuen  Werke  so  gering  abzukommen. 

Woher  diese  plötzliche  Umstimmung?  darüber  sagen  die 
Protokolle  Nichts.  Keinenfalls  hat  Schering  Rosenhahne  sich 
(lupiren  lassen;  denn  die  Verhandlungen  zeigen,  dass  er  ein 
ftchneidiger  Kämpfer  für  die  Rechte  Schwedens  sein  konnte,  dem 
die  Gabe  der  Ueberredung  wie  der  Einschüchterung  in  gleicher 
Weise  zu  Gebote  stand.  Die  juristische  Bedeutungslosigkeit  der 
protokollarischen  Erklärung  wird  er  recht  wohl  erkannt  haben, 
und  es  würde  interessant  sein,  die  Mittel  zu  kennen,  welche  ihn 
stumpf  und  nachgiebig  gemacht  haben.  Aber  darüber  erfiihren 
wir  vom  Conrector  Schlichthorst,  welcher  die  im  S tader  Vergleichs- 
instrument  fehlenden  Artikel  7  und  8  dem  Publikum  zugänglich 
gemacht  hat.  Nichts. 

Noch  bevor  die  eigentliche  Uobertragung  der  hannoverschen 
Besitzungen  an  die  Stadt  geschehen  war,  wandten  sich  die 
Diakonen  am  18.  Novbr.  1802  in  einem  Memorial  an  den  Senat, 
worin  sie  um  Schutz  in  ihren  alten  Rechten  baten  und  zugleich 
die  Grundzüge  einer  künftigen  lutherischen  Kirchenverfassung 
vorlegten.  Diese  sollte  folgende  Gestalt  erhalten:  ein  Kirchen- 
t.<)lleg  wird  zusammengesetzt  aus  2  Mitgliedern  des  Raths, 
•ammtlichen  Dompredigern,  den  Diakonen  (gewesenen  und  fun- 
unrenden),  6  Mitgliedern  aus  dem  Gelehrtenstande,  6  aus  dem 
Kaufmannsstande  und  12  aus  den  übrigen   lutherischen  Bürgern. 
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Die  Domprediger  sollen  ein  besonderes  lutherisches  Ministerium 
bilden.  Sie  werden  vom  KirchencoUeg  gewählt  und  vom  Senat 
nur  confirmirt  Die  Domkirche  behält  ihr  Kirchenverraögen  in 
Geld  und  Naturalien,  welches,  wie  es  früher  vom  Structuariii? 
verwaltet  wurde,  jetzt  von  den  Bauherren  verwaltet  wnrd,  welch' 
aus  den  Diakonen  durch  das  KirchencoUeg  gewählt  und  vom 
Rath  confirmirt  werden.  J)ie  Rechnungen  sollen  allein  (km 
KirchencoUeg  abgelegt  werden.  Das  St.  Petri  Waisenhaus  wirJ 
von  sämmtlichen  Dompredigern  und  fungirenden  Diakonen  admi- 
nistrirt,  die  Rechnungen  werden  dem  KirchencoUeg  abgelegt. 
Dieses  wählt  sämmtliche  Lehrer  an  der  lutherischen  DoraschuK; 
der  Rath  hat  das  Bestätigungsrecht.  Endlich  sollen  die  Be- 
schränkungen betreffs  der  Proclamationen,  Copulationen  und  die 
Entrichtung  der  Stolgebühren  an  die  reformirten  Geistlichen  in 
Wegfall  kommen. 

Das  Memorial  war  in  durchaus  ruhigem  und  ehrerbietigem 
Tone  abgefasst.  Die  Antwort  des  Raths  vom  24.  Novbr.  1802 
lautete  sehr  einfach: 

,,dass  der  hochedle  hochweise  Rath,  wenn  der  bemerkte  Fall 
zutreffen  sollte,  die  von  den  Supplicanten  vorgetrageneii 
Wünsche  in  Ueberlegung  zu  ziehen  nicht  ermangeln  wolle." 
Der  bemerkte  Fall,  nämlich  die  förmliche  Uebergabe  der 
hannoverschen  Güter  an  Bremen,  trat  sehr  bald  ein,  am  25.  Jaii. 
1803.  Der  Rath  Hess  aber  Nichts  davon  hören,  dass  er  die 
Wünsche  der  Supplicanten  in  Erwägung  gezogen  habe;  er  that 
nur  Etwas,  das  diesen  Wünschen  geradezu  entgegenstand.  Er 
thcilte  den  fungirenden  Diakonen  mit,  dass  für  das  St  Pt^tri 
Waisenhaus  aus  dem  Rath  ein  Oberinspector  und  2  Inspectoren 
bestellt  seien.  Die  Diakonen  wurden  dagegen  am  29.  Jan.  IHO»> 
vorstellig,  indem  sie  einmal  an  das  vom  Rath  gegebene  Vor 
sprechen  erinnerten,  andererseits  baten,  es  mit  der  Administration 
der  Prediger  und  Diakonen  beim  Alten  zu  lassen.  Der  Ratli 
antwortete,  dass  es  bei  der  angeordneten  Inspection  sein  Be- 
wenden habe  und  schliesst  mit  der  Vertröstung,  dass  man  ruhig 
abwarten   möge,    wann   und    welchergestalt  Ein   Hochedler  uud 
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Hoch  weiser  Rath   die   im  Novbr.  1802  Ihm  vorgetragenen  Ideen 
(l^n  Umständen  nach  in  Ueberlegung  ziehen  wolle. 

Ferner  erliess  der  Rath  ein  öfFentlichcs  Proclam,  worin  er 
ht^norhob,  dass  Glaubensfreiheit  für  Alle  gölten  solle,  dass  das 
lutherische  Waisenhaus  nur  für  lutherische  Kinder  bestimmt 
Wf'ibe  und  nach  wie  vor  die  demselben  gebührenden  Intraden 
zur  Dotirung  und  Erhaltung  desselben  verwendet  werden  sollten. 
Die  Diakonen  wiederholtea  am  12.  Febr.  ihre  Bitte,  dass 
dem  St.  Petri  Waisenhause  die  alte  Inspection  durch  Diakonen 
und  Domprediger  erhalten  bleibe  und  protestirten  dagegen,  dass 
«ler  Rath  in  seinen  conclusis  die  Diakonen  stets  Armenpfleger 
«xler  Armen  Vorsteher  nenne.  Am  28.  Febr.  antwortete  der  Senat, 
.ia.<5  er  künftighin  die  Diakonen  Diakonen  nennen  werde,  im 
Tobrigen  die  Petenten  mit  ihrem  Ansuchen  abweise,  ihnen  auch 
y'm  Rüge  ertheile,  weil  in  der  Bittschrift  einige  Stellen  vor- 
kämen, die  eine  Sprache  zeigten,  welche  mit  der,  der  Obrigkeit 
gebührenden  Achtung  nicht  vereinbar  seien.  Das  brachte  die 
Diakonen  gewaltig  in  Harnisch.  Schon  am  7.  März  kommen 
"ie  wieder  mit  einem  langen  Ä[emorial,  worin  sie  theils  sehr  ge- 
nihn,  theils  sehr  entschieden  auftreten.  Ich  theile  eine  Stelle 
als  charakteristische  Stilprobe  mit,  wie  sich  mit  dem  Kanzlei- 
>til  die  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  herrschende  Sentimen- 
talität vermischt: 

„Wir,  noch  jetzt,  wie  jederzeit,  getreue  Bürger  dieser 
Kaiserlichen  und  des  heiligen  Reichs  frcyen  Stadt,  glaubten 
nicht  nur,  als  solche,  gegen  den  Hochweisen  Rath,  —  der 
jV-derzeit  als  Administrator  dem  gemeinen  Wesen  vorgestanden, 
nicht  dasselbe  jure  proprio  regieret,  und  dieses  Sein  nichts- 
destoweniger sehr  ehrenvolles  und  erhabenes  Verhältniss  gegen 
den  aus  der  gesamten  Bürgerschaft  bestehenden  Staat  längst 
.Selbst  anerkannt  hat,  —  in  der  Beziehung  von  Bürgern  einer 
treyen  Reichsstadt  zu  stehen;  sondern  dachten  uns  auch  ausser- 
dem bey  diesem  rechtlichen  Verhältnisse  das  schöne  Verhältniss 
tiiner  grössern  Familie,  worin  Aeltern  und  Kinder  in  gegen- 
seitiger   Liebe    und    Werthschätzung    leben,     zur    Erfüllung 
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gegenseitiger  Wünsche  Einer  dem  Andern  entgegeneilen,  und 
in  der  Zufriedenheit  und  dem  Wohle  der  ganzen  Familie  einen 
grossen  Zusatz  zu  dem  Glücke  jedes  einzelnen  Mitgliedes 
finflen:  Kurz,  wir  dachten  uns  gleichsam  mit  kindlicher  Unbe- 
fangenheit in  unsere  früheren  Lebensjahre  zurück,  als  die 
►Sprache  unsers  Herzens  unsern  Aeltern  immer  willkommen 
war,  und  der  Klang  der  Worte  von  der  väterlichen  Zärtlichkeit 
tlherhöret  wurde." 

Sodann  aber  zeigen  sie  an,  dass  sie  sich  durch  die  Ein- 
sftyiung  der  Inspection  in  ihren  Rechten  für  beschwert  erachten 
und  erlauben  sich  ^ gegen  dieses  Conclusum  pleni  hierdureli 
zeitig  vor  Ablauf  von  zehn  Tagen  die  Appellation  an  AHer- 
höchst  Ihro  Römisch  Kaiserliche  ]\Iajestät  und  die  höchsten 
Keichs-Gerichte  mit  Vorbehalt  der  Wahl,  zu  interponiren,  die 
Acten  zu  requiriren,  gegen  alle  Attentate  oder  Attentande  ge- 
ziemend zu  protestiren,  auch  sich  dabey  zu  allen  etwa  weiter 
für  erforderlich  zu  haltenden  Solemnien   bestens  zu  offeriren.'^ 

Der  Senat  erwiderte,  er  lasse  sich  die  Appellation  nacli- 
i'ichtlich  dienen,  halte  sie  aber  für  rechtlich  unzulässig.  — 


IL 

Die  Lutheraner  reichten  durch  den  Wetzlarer  Anwalt 
Dr.  Dietz  ihr  libellus  gravaminum  ein,  und  es  gelang  ihnen,  vom 
Keicliskammergericht  eine  sog.  Temporal- Inhibition  zu  erwirken, 
(1.  li.  der  Rath  wurde  angewiesen.  Alles  vorerst  in  statu  quo  zu 
lassen:  die  Domprediger  und  die  alten  Diakonen  mit  den  fiin- 
girenden.  zusammen  sollten  als  Verwalter  und  Inspectoren  bleiben, 
daneben  aber  auch  die  senatsseitig  angeordnete  Inspection.  Der 
Senat  reichte  am  4.  Juni  1804  seine  Gegenschrift  durch  <lon 
Gell.  Rath  Dr.  v.  Hofmann  ein.  Darin  bestreitet  der  Senat  zum 
ersten    Male    offen    und    entschieden,    dass    eine    Domgemeiiid 
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existire  und  dass  die  Structurgttter  Kirchengtiter  seien,  während 
or  in  seinen  früheren  conclusis  es  vermieden  hatte,  sich  über 
diese  Fragen  principiell  auszusprechen.  Die  Gegenschrift  des 
Senats  ist  sehr  breit  gehalten  und  niuthet  uns  heute  in  manchen 
Theilen  einigermassen  komisch  an.  Sie  hat  50  Pai'agraphen : 
§  1  Introitus;  §  2  Dank  für  die  Befristung  und  Wahrung  des 
Termines;  §  3  die  Gelegenheit  zur  Rechtfertigung  ist  gewisser- 
massen  angenehm  u.  s.  w. 

Am  Schluss  stellt  der  Senat  die  Bitte:  Hochpreisliches 
Kammergericht  möge  nur  gleich  erkennen  xmd  den  Gegner  zu 
keiner  weiteren  Erwiederung  zulassen.  Das  Reichskammcr- 
gericht  dachte  aber  anders  und  verlangte  von  den  Domsdiakonen 
Beantwortung  der  Schrift  des  Senats.  Eine  solche  lieferte  denn 
auch  Dr.  Dietz,  höchst  voluminös,  aus  190  Druckseiten  bestehend. 
Nun  erkannte  das  Gericht  am  30.  Juni  1805  förmlich  die 
Appellationsprocesse.  Zur  Urtheilsfallung  ist  es  aber  nicht  ge- 
kommen, da  1800  das  Reichskammergericht  mit  dem  deutschen 
Reiche  zu  Grabe  getragen  wurde. 

Die  Rechtsverhältnisse  des  St.  Petri  Waisenhauses  blieben 
demnach  in  der  Schwebe.  Inzwischen  hatten  die  Memoriale  der 
Diakonen  an  den  Senat  ihren  Fortgang  genommen.  Am  4.  April 
1803  erschien  eines,  welches  nicht  bloss  von  den  Diakonen, 
sondeni  von  einer  langen  Reihe  lutherischer  Bürger  mitunter- 
zeichnet war,  deren  Einige  des  Schreibens  unkundig,  nur  mit 
Kreuzen  gezeichnet  hatten.  Man  verlangte  einen  Kirchenconvent, 
wurde  aber  abgewiesen,  ja,  sogar  darauf  aufmerksam  gemacht: 
j,den  Inhalt  und  (xeist  seines  geleisteten  Bürgereides  wohl  zu 
bedenken,  und  dabey  zu  erwägen:  welche  gefährliche  Folgen  es 
halben  könne,  wenn,  anstatt  abzuwarten,  welchergestalt  auf  den, 
unserer  Verfassung  angemessenen  Wegen,  diese  oder  jene  Ein- 
richtungen von  der  Behörde  werden  getroffen  werden,  durch 
Aufforderung  vieler,  und  grösstentheils  mit  der  Verfassung  unseres 
Staates  und  den  historischen  Umständen,  ohne  welche  dergleichen 
Dinge  nicht  einmal  beurtheilt  werden  können,  nicht,  oder  doch 
nicht  hinlänglich    bekannten   Personen   zur   Unterzeichnung   von 
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(lorglcidieji  Scliriften  Missvergnügen  unter  Genossen  eines  Staats 
rege  g<?niai"ht  wird;  welche  möglichen  widrigen  Folgen  denn 
auch  flcTien,  welche  sie  veranlassen,  selbst  am  Ende  den  grössten 
Kaclitln-il  IniTigen  können." 

Nüi'li  in  demselben  Jahre  versuchte  der  Senat  die  Dom- 
eeliule  i\ur  Verwaltung  der  Domprediger  zu  entziehen.  Der 
Rccttjr  iuid  Prediger  Bredenkamp  und  die  übrigen  Lehrer  wurden 
zwar  in  ihren  Aemtern  belassen,  aber  die  Scholarchen  und 
Eplioreu*  di**  bisher  aus  den  Dompredigern  bestanden,  wollte  der 
Senat  uirht  anerkennen,  wies  vielmehr  den  Rector  Bredenkamp 
an,  liudlir  nn  das  vom  Rath  eingesetzte  Bremische  Scholarchat 
an  luTirlitrii.  Dagegen  protestirten  die  Domprediger  in  einem 
Mtnnurinl  voia  7.  Juli  1803.  Zugleich  beschwerten  sie  sich  über 
wiilt^nTt  Utltrhe  Zürückbehaltung  der  Structurgüter  und  verlangten 
Jtiicki^^abo  (b.rselben.  Darüber  grosser  Unwille  im  Senat,  der 
die  Predi;^ei'  ermahnt,  sich  pflichtmässig  zu  beruhigen  und  ihr 
Augenmerk  der  ihnen  anvertrauten  Seelsorge  zur  Aufrechthaltung 
111  sd  Befrinl^ruiig  des  Einflusses  der  öffentlichen  Gottes  Verehrung 
auf  bürgerliche  Ruhe  und  Eintracht  ganz  undungetheiltzu 
widmen. 

IHesf'n  Kechtsstreitigkeiten  geht  nun  ein  literarischer  Streit 
zwij^ehen  dc^n  Lutheranern  und  Reformirten,  insbesondere  den 
IVedigeni  (Uir  beiden  Confessionen  parallel.  Derselbe  begann 
mit  einem  Aufsatz  in  den  Marburger  theologischen  Annalen 
{N(j.  XVLj  betitelt:  „Erläuterungen  einiger  der  neuesten  kirch- 
lichen Aii^^<^legenheiten  der  Reichsstadt  Bremen."  Er  ist  im 
ruhigen  Toii«^  gehalten,  steht  aber  ganz  auf  der  Seite  des  Senats 
und  nennt  die  Domkirche  stets  nur  die  „Hofkirche  des  Kur- 
fürsten von  Braunschweig-Lüneburg."  Gegen  diese  Schrift 
trat  der  Dompastor  Nicolai  mit  einer  Gegenschrift  in  die 
SchninkrrK  ..lieber  den  Zustand  der  lutherischen  Domgemeinde 
in  der  freien  Reichsstadt  Bremen."  —  Sie  behandelt  sämratliehe 
im  eri^ten  Vortrage  hervorgehobene  Streitpunkte  und  versucht 
dit^ge  bis  zu  ihrer  historischen  Entstehung  zu  verfolgen.  Viel 
ßichtißjes  und  Unrichtiges  geht  durcheinander  und  die  Ausführung 
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ist  übermässig  breit.  Aber  die  Art  der  Beweisführung:  uiif 
historischem  Wege  den  Nachweis  der  Existenz  des  KircluMigtitä^ 
d<T  Domgemeinde,  der  Diakonen  zu  führen,  ist  durch?m^  zu 
billigen,  und  steht  im  Gegensatz  zu  der  Beweisführung  der  Hriur- 
mirten,  welche  allzuhUulig  die  Zeitbegriffe  des  damaligen  KircliL-n- 
und  Staatsrechts  an  die  Beurtheilung  der  Streitfragen  legten. 
Ein  grosser  Eifer,  eine  starke  Anhänglichkeit  an  seine  Klnlie 
und  seine  Gemeinde  leuchtet  aus  der  ausführlichen  Abhamlluiig 
von  226  Seiten  hervor.  Mitunter  reisst  ihn  sein  Vertheidi;^Mni|^$' 
feuer  zu  Ueberti-eibungen  hin,  z.  B.:  „Die  schöne  Gemeine!  die 
irleich  nach  der  Glaubensverbesserung  38  Jahre  hindurch  hier 
allein  galt,  alles  hier  galt,  die  zum  Flor  Bremens  so  vieles  hnv- 
trug,  die  hier  verwahrlost,  von  einem  lutherischen  Erzbischofr 
zuerst  wieder  gepflanzt,  von  einer  Königinn  und  drey  Kutii^^^m 
Schwedens  so  sorgfältig  gewartet,  und  wiederum  von  <lrv\ 
Brittischen  Königen  zu  ihrer  gegenwärtigen  Reife  gebrach l  Ul\ 
AVie  wird  sie  zerknickt,  zerdrückt,  völlig  ausgerissen  und  hin^V(.J^^- 
geworfen,  wenn  sie  von  ihrem  Pfleger  verlassen  und  aller  Ueclite 
beraubt  wird,  die  ihr  allein  Saft  und  Leben  geben  können !'' 

Nicolai  beschränkte  sich  aber  nicht  darauf,  mit  der  Frdcr 
zu  fechten.  Er  war  es,  der  den  Streit  eigentlich  popularlrtirtu, 
indem  er  die  Mitglieder  der  Domgemeinde  besuchte,  sie  fin-  die 
Sache  erwärmte,  ihren  Widerstand  schärfte.  Es  musste  ihm  dies 
um  so  leichter  werden,  als  es  sich  ja  nicht  um  dogmati.^rhe 
Differenzen  handelte,  sondern  um  die  Existenzfrage,  um  das 
Mein  und  Dein,  Fragen,  welche  bei  den  dabei  Interessii-teii 
oin  offenes  Ohr  finden  mussten.  Eben  durch  den  persötiliclicn 
Verkehr,  welchen  er  mit  seinen  Gemeindegliedern  untcrlnelt, 
gewann  er  sich  Autorität  und  Folgsamkeit.  Ich  glaube,  wuux 
l^eht  nicht  fehl,  wenn  man  ihn  als  intellectuellen  Miturheber  der 
»Suppliken  und  der  Ilechtsstreitigkeiten  der  Diakonen  mit  dem 
Senat  betrachtet.  Die  Memoriale  sind  ganz  in  seinem  Sinne  i\U- 
gefasst,  und  überall  klingt  der  energische  Ton  des  streit Uarun 
Dompastors  hindurch.  Alles  in  Allem:  Nicolai  war  ein  .Mnim, 
der  seine  ganze  Persönlichkeit  für  die  von  ihm  vertretene  Sacjia 
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einspritzte,  sie  kühn  und  mit  Geschick  ohne  Nebenabsichten 
tlurrli  focht  und  sich  weder  vor  den  literarischen  Gegnern  noch 
fliT  holien  Obrigkeit  fürchtete.  Seine  Schrift  erfuhr  zahlreiche 
lirccnsionen :  die  bitterste  von  einem  Anonymus  „Mithridat", 
wi'li  Iji^  das  Motto  trägt:  Offenb.  Joh.  2,  6.  „Aber  das  hast  du, 
clii^s  ffu  die  Werke  der  Nicolaiten  hassest,  welche  ich  auch  hasse;- 
die  ln^tite  wohl  von  G.  W.  Petri,  Pastor  an  der  Anscharii-Kirche. 
l)it*i*<'r  tmtpuppte  sich  nämlich  als  der  Verfasser  des  den  litera- 
risL*]irii  Streit  anfachenden  Aufsatzes  in  den  Marburger  Annalen; 
i-i"  gab  zu  diesen  „Erläuterungen"  „Nähere  Erklärung  und  Be- 
stKtiguiig",  welche  eine  kritische  Zergliederung  der  Nicolai 'sclien 
f<t*hnft  enthält.  Sachlich  Neues  bringt  die  Schrift  von  Petri 
WPiiipj»  Doch  verdient  ein  richtiger  Gesichtspunkt  daraus  hervor- 
^i'iiohrm  zu  werden:  Petri  betont,  dass  die  Weigerung  des  Katlis, 
li>^jS  den  Bremischen  Unterthanen  den  Besuch  des  Domsgottes- 
dimiwtes  zu  gestatten,  nicht  religiöse  Intoleranz  gewesen  sei, 
öondr  in  die  doppelte  Befürchtung,  dass  sich  jene  fatalen  Zänkereien 
awiäi'lieii  acht  lutherischen  und  kryptocalvinistischen  Predigern, 
wio  sie  zu  Hardenbergs  und  nach  seiner  Zeit  unsere  Kirchs 
dini^izitterten,  zwischen  lutherischen  und  reformirten  Predigern 
wiml'i'holen  möchten,  und  andererseits,  dass  die  politische  Macht 
d*'!^  Hrzbischofs  durch  die  Gründung  einer  von  ihm  kirchlich 
iibhiiiJi^igen  Domgemeinde  gestärkt  werde.  Die  Schrift  von  Petri 
ht  in  Styl  und  Ton  feiner  als  die  von  Nicolai.  Der  pastorale 
Stinnlpunkt  wird  mehr  herausgekelirt,  so  in  der  Einleitung:  „Icli 
bin  cliristlicher  Prediger  und  lehre  Sanftmuth,  Schonung,  Milde 
lik  {  hristenpflicht  auch  dem  erbittertsten  Gegner  zu  beweisen, 
und  so  müsste  ich  mich  ja  schämen,  wenn  ich  diese  Pflicht  nicht 
st^lb-it  üben  wollte.  —  Dass  ich  also  in  einem  ruhigen  und  be- 
sc)(f  iilenen  Ton  geschrieben  und  mich  sorgfaltig  gehütet  liabe, 
(ibi-r  (He  Absichten  und  Gesinnungen  meines  Herrn  Gegners 
iiiiK'h  nur  das  Geringste  zu  sagen,  wodurch  sie  in  einem  nach- 
tlnnIi^on  Lichte  erscheinen  könnten,  das  soll  mir  nicht  zum 
V<*V(li*?iist  angerechnet  werden,  denn  ich  hätte  ja  schlecht  und 
duLs  christlichen  Predigers  ganz  unwürdig  gehandelt,   wenn  ich 
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anders  gehandelt  hätte.  —  Es  ist  mir  schon  nicht  recht,  dass 
ich  so  oft  den  Namen  des  Herrn  P.  Nicolai  habe  nennen  müssen,  — 
dies  Hess  sich  aber  nicht  vermeiden.  — " 

Es  wird  viel  von  Brüderlichkeit  gesprochen  und  eine  Einigung 
der  beiden  protestantischen  Confessionen  in  Anys^itlit  g^f^s teilt; 
„Was  hindert  reformirte  und  lutherische  Christen,  r^u-lu  wn^  sio 
doch  eigentlich  sind,  protestantische  Christen  zu  nennen,  und 
sich  zu  einer  protestantischen  Kirche  zu  vereinigen?  —  Nicht 
wahr  das  Mein  und  Dein,  das  Kirchengut?  —  Das  ist  daa 
grosse  Hindemiss,  für  dessen  Verlust  ist  man  so  itngstlich  be- 
sorgt — " 

Von  ganzem  Herzen  stimmt  Petri  dem  ehrwürdi^^^n  ALirezoll 
bei,  der  S.  112  und  113  redend  eingeführt  wird.  „Eini^^küit  im 
Geiste,  welche  durch  das  Christenthum  hervorgebnu^lit  w<'rdeTi 
kann  und  soll,  ist  Einigkeit  in  der  Gesinnung  bei  hIIlt  Ver- 
schiedenheit im  Denken;  Einigkeit  in  der  Hauptsafin',  bt-y  aller 
Verschiedenheit  in  Nebendingen;  —  Einigkeit  in  dtjr  Rifönb-rung 
des  Guten  bey  aller  Verschiedenheit  in  den  Artikeln  des  Glaubens: 
—  also  Duldsamkeit  und  Liebe,  Schonung  und  Mildr*  Kiirlrueltt 
und  Friede;  —  also  nicht  eingebildete  Recht^^l:hibii;keit, 
sondern  thätige  Tugend,  niclit  Zwang,  sondern  FriMthi!  di'^  (xc- 
Wissens,  nicht  lieber«  instimmung  der  Köpfe,  sondern  IJelK*reiu^ 
Stimmung  der  Herzen.  — " 

Gewiss  entgegenkommende  Worte!  Aber  die  Lutheraner 
konnten  sie  doch  schwer  zusammenreimen  mit  den  fVälir-ren  Be- 
hauptungen des  Pastor  Petri,  welcher  Existenz  der  Di>ni^i'meiudtr 
und  der  Domsgüter  bestritten  hatte  und  nun  auf  eiiuniil  uut  der 
Existenzlosigkeit  in  eine  Union  treten  wollte. 

Die  Lutheraner  hatten  zwar  gegen  die  Eini^uii;^  im 
Geiste  Nichts  einzuwenden;  aber  ehe  man  in  die  Vi  rliarMlIujig 
über  die  Einigung  des  Vermögens  eintrat,  wollten  .sie  mit 
Recht  erst  wissen,  ob  ihnen  denn  überhaupt  ein  \'en[iü^eu 
zustehe. 

Die  Stimmung  des  Publicums  war  ferner  sehr  woni;^  dar  nach 
angethan,  aus  Lutheranern  und  Reformirten  eine  Religio ns^^enoKsen- 
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d^tiaft  zu  bilden.  Die  Streitigkeiten  begannen  in  das  gesell- 
ficliaftliehe  Leben  der  Bürger  einzudringen.  Sogar  die  Clubs 
aitlten  confessionell  werden  und  der  Lutheraner  wollte  nur  mit 
iltiü  Lutheraner,  der  Reformirte  nur  mit  dem  Reformirten  seinen 
liKtbwein  trinken.  Zwei  Trinklieder  gaben  diesem  Gedanken 
einen  poetischen  Ausdruck. 

Die  Reformirten  sangen: 

Im  Zirkel  gnter  Bürger, 
Die  weder  Menschen-Würger, 

Noch  Menschen-Sclaven  seyn, 
Die  Vorgesetzte  lieben. 
Den  Nächsten  nicht  betrüben, 

Mit  solchen  trink  ich  Wein. 

Die  nicht  aus  blindem  Eifer 
Mit  Heftigkeit  und  Geifer, 

Stets  lauter  Galle  speien; 
Nein,  die  nach  reineren  Lehren 
Die  Bruderliebe  mehren, 

Mit  solchen  trink  ich  Wein. 

Und  die  Lutheraner: 

Nicht  mit  verworfnen  Leuten, 
Die  gegen  Wahrheit  streiten 

und  wie  Despoten  schrei'n; 
Nein!  nur  nach  alter  Sitte 
In  wahrer  Bürger  Mitte, 

Mit  ihnen  trink  ich  Wein. 

Die  Andrer  Speichel  lecken 
und  stets  im  Fuchspelz  stecken, 

Sie  mögen  ferne  seyn; 
Doch  die  die  Obern  lieben, 
Treu  Bürger-Pflichten  üben, 

Mit  solchen  trink  ich  Wein. 

Mag  gleich  der  Heucheleien, 
Der  List  und  Schmeicheleien 

Sich  mancher  Schleicher  freun; 
Ich  handle  brav  und  bieder 
Und  trink  im  KLreis  der  Brüder 

Recht  froh  mein  Gläschen  Wein! 
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Die  literarischen  Streitigkeiten  nahmen  jetzt  einen  groben^ 
beleidigenden  Charakter  an  und  gingen  wirr  durcheinander.  In 
der  Allgemeinen  Literaturzeitung  war  eine  sehr  günsti^t^  Kritik 
der  Nicolai'schen  Schrift  erschienen.  Dem  ßecensentcu  wunlen 
darüber  Vorwürfe  von  einigen  reformirten  Predigern  ^^uiuatiht, 
die  ihren  Namen  verschwiegen.  Der  Recensent  vertheidi;j^to  aieh; 
die  Prediger  erliessen  eine  Gegenerklärung,  Diese  Gegonurkliirmig 
wird  wieder  kritisirt  durch  einen  Dritten ;  dagegen  eift^ni  wiedi?r 
die  reformirten  Prediger  in  scheltendem  Ton.  Es  erfol^ni  noch 
eine  Reihe  abermaliger,  ausführlicher,  kurzer  und  kM/nttr  Er- 
klärungen, bei  denen  man  die  Sache  immer  mehr  aus  d<^ii  Augen 
verliert  und  der  Eine  den  Andern  durch  wüste  Rechthalxuf.i  zu 
übertrumpfen  sucht  Schliesslich  treten  noch  die  lutlicjLsih^^n 
deutschen  Schullehrer  mit  einer  „abgenöthigten  Verthri^iJi^ung" 
auf  den  Kampfplatz.  Ihnen  hatten  die  reformirten  Predig«  r  vor- 
geworfen: sie  seien  unwissend  und  Hessen  die  Kind*^r  Etwas 
auswendig  lernen,  was  sie  selbst  nicht  erklären  könnt  tu.  Das 
erforderte  natürlich  Abwehr,  die  auch  nicht  schwer  wurde:  denn 
venerandum  ministerium  hatte  die  Domschullehrer  selbst  ^^t 'prüft, 
sie  mit  einem  sehr  ehrenvollen  Zeugniss  versehen  und  sli.'  dura 
Rathe  zur  Bestätigung  empfohlen.  Die  reformirten  Prediger 
hatten  dies  in  der  Hitze  des  Streits  völlig  vergessen.  Sehliesislicli 
verlor  man  die  eigentlichen  Streitpunkte  ganz  aus  di  ii  Augtai 
und  belustigte  das  grössere  Publikum  durch  kirchlichen  Skandal. 

Gegen  Pastor  Nicolai  wurde  nämlich  wegen  folgender  iStelle 
in  seiner  Schrift  „Ueber  den  Zustand  der  Domgemeinde  lu  s.  \\\^ 
ein  heftiger  Angriff  eröffnet:  „Probe  eines  Beweises  ^^ii  ht  die 
lutherische  Wittwe  eines  vor  etlichen  Wochen  verstorbenm  Wnisa- 
bäckers  hinterm  Schütting,  welche,  sobald  sie  nach  ihres  Manni^ij 
Tode  von  einer  Tochter  entbunden  war,  von  dem  Pastor  Priuinnua 
des  Kirchspiels  beschickt  und  befraget  wurde,  ob  si^^  auch 
wüsste,  dass  die  Kinder  eines  Weissbäckers  alle  von  rel'onnirtön 
Predigern  getauft  werden  müssten;  worauf  er  sein  Amt  bei  dor 
Tochter  einer  lutherischen  Frau  wider  ihren  Willen  und  Wuiiseli 
verrichtete," 
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Es  bezog  sich   dieser  Fall   auf  jenes   vorher  erwähnte  Ver- 
langen  der    Weissbäeker-Innung,   dass   ein   Innungsgenosse,    der 
eiiir^  Lutheranerin   heirathete,  sich  schriftlich  verpflichten  musste, 
seine   Kinder    reformirt    erziehen   zu   lassen.     Mit   dem    Pastor 
Primarius  des  Martinikirchspiels  war   der  Pastor  Tiling  gemeint. 
Ucr  rit^hwiegersohn    desselben,    Dr.  jur.   Gildemeister,    und    der 
Pastor  Ft.  Meier  zu  St.  Pauli  stellten  die   erhobene  Beschuldigung 
in  Abrede  und  ziehen  den  Pastor  Nicolai  in  Broschüren,   die  im 
heftigötc^n    Tone    gehalten    waren,    der    bewussten    Unwahrheit 
Sogar    eine    Denunciation    wurde    von    Dr.    Gildemeister    gegen 
Nicolai    eingereicht,    die    aber    auf   besonderes    Verlangen    von 
Pastor  Tiling  nicht  weiter  verfolgt  wurde.     Nicolai  hat  jedenfalls 
die  Beschuldigung  unüberlegt  und  ohne  sich  über  ihre  Wahrheit 
genügende  Gewissheit  zu  verschafften,   in   die  Welt  geschleudert 
Fraubasereien    scheinen    die    Ursprungsquelle    des   gegen   Pastor 
Tiling  erhobenen  Vorwurfs  gewesen  zu  sein.     Die  Widerlegungs- 
sehrift   von    Pastor  Meier   ist   in   lächerlich   pedantisch   ausführ- 
licher Weise  gehalten.     Sie  zerfällt  in  sieben  Kapitel:    I.  Ist  di<* 
Beschul digUT;g  auch  wohl  einer  umständlichen  Erörterung  werth? 
IL  Wiiü  führet  Herr  Pastor  Nicolai  zum  Beweise  der  Beschuldigung 
iin?    III.  Was  habe   ich   gegen    diese  von  Herrn  Pastor  Nicolai 
vorgebrachte    Beschuldigung    anzuführen?   etc.     Das   V.  Capitel 
heiäst:   jyWie  nahm  sich  Herr  Pastor  Nicolai  bisher   bei  der  Ge- 
schichte?*^  Ks  schliesst  mit  den  Worten:   „H^rr  P.  N.   hat   sich 
von  Anfang    an   bei    dieser  Sache   benommen,  —   benahm    sich 
auch  in  der  iFolge  bei  ihr,  —  und  benimmt  sich   in  der  kurzen 
Beantwortung  noch,  —  übereilt,  unedel,  verkehrt." 

Mitten  in  diesem  Streit  hielt  Pastor  Ewald  an  St  Stephan  i 
am  1,  Januar  1804  eine  allerdings  sehr  zeitgemässe  Predigt: 
^Kint rächt  empfohlen  und  gewünscht,"  eine  Apologie  der  kiix.*h- 
lichen  Umoii  enthaltend.  Gleichzeitig  erschien:  „Skizze  eines 
Handbuchs  für  Bremische  Bürger  zur  Prüfung  der  Frage,  wie- 
viel Religionen  sind  unter  Euch."  Die  Skizze  stellte  die  dogma- 
tischen Unti.rscheidungslehren  der  Katholiken,  Lutheraner  iin<l 
Reformirten    kurz    und   übersichtlich    zusammen,  ermahnte  21x111 
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kirchlichen  Frieden  und  schloss,  indem  sie  die  Unterscheidjings- 
lehren  der  lutherischen  und  refoiTnirten  Confessionen  als  etwas 
Werthloses  betrachtete,  mit  der  Aufforderung,  sich  kirchlich 
zu  vereinigen.  Beide  Schriften  hatten  die  entgegengesetzte 
Wirkung.  Die  Zwietracht  der  Parteien  wuchs,  insb^'n  ijnler(^  als 
die  St  Anscharii-Gemeinde  beschloss,  die  gepredigten  (TrundsMtze 
in  die  Praxis  einzuführen  und  die  erledigte  dritte  Pred  Igf-rstelle 
mit  einem  lutherischen  Prediger  zu  besetzen.  SäinuitlidiG  im 
Kirchspiel  von  St.  Anscharii  wohnhaften  lutherischen  Bürger 
sollten  zur  Wahl  mit  eingeladen  und  als  active  Mitglirdcr  der 
Gemeinde  mit  gleichberechtigtem  Antheil  an  den  Kirch engüt^rn 
in  die  Gemeinde  aufgenommen  werden. 

Dieser  Beschluss  —  er  wurde  im  Jahre  180i  im  (letober 
gefasst  —  erregte  bei  den  Lutheranern  die  äusserste  Erbitterung. 
Man  glaubte,  die  eigentliche  Absicht  der  Refoiiiiirtt'n  gehe 
dahin,  mit  der  Zeit  an  jeder  reformirten  Kirche  einen  luilu  tischen 
Prediger  anzustellen,  dadurch  einen  speciellen  lutherischou  Doms- 
gottesdienst  überflüssig  zu  machen  und  die  Domsjü^eni rinde  zu 
zerbröckeln.  Hört  der  Dom  auf,  seinem  Zwecke  zu  dii.iien  — 
so  argumentirte  man  —  so  hören  auch  seine  Güter  auf,  Anatalts- 
güter  zu  sein;  Beides  wird  dann  der  Senat  an  sich  reisscn  und 
den  reformirten  Kirchen  zutheilen.  Eine  Schrift  erschien,  die 
mit  den  Worten  begann:  „Biedere  Lutheraner"  und  uiit  den 
Worten  endete:  „Wenn  dich  böse  Buben  locken,  .so  fulfi;o 
ihnen  nicht."  Die  Diakonen  reichten  sofort  ein  ]\b  inorial 
ein,  worin  sie  den  Beschluss  der  St.  Anscharii  -  Gemeinde 
als  einen  rechtswidrigen  bezeichnen.  Der  Senat  wies  sie  ab  und 
hielt  den  Beschluss  der  Anscharii-Gemeinde  als  völlig  gesetz- 
massig  aufrecht  Es  wurde  denn  auch  wirklich  der  Oimdidnt 
Koppen  aus  Lübeck  zum  lutherischen  Prediger  an  St.  Ansciiarii 
gewählt;  aber  etwa  nur  21  Lutheraner  betheiligten  sieli  riti  der 
Wahl.  Die  literarischen  Streitigkeiten  begannen  ivieder  und 
arten  allmälig  in  Injurien  aus.  Es  erschienen  Spottgt  dichte  auf 
die  Reformirten,  ein  Lied  auf  den  heiligen  Calvin,  von  dem 
einige  Verse  mitgetheilt  werden  mögen : 
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Calvinus,  heil'ger  Schutzpatron! 
0!  siehe  doch  von  deinem  Thron 

Herab  auf  unsre  Stadt! 
So  gnadenvoll  wie  du  bisher 
Dafür  gesorgt,  dass  deine  Lehr' 

Sich  hier  erhalten  hat. 

Dank,  Heilger!  dir,  dass  du  gewacht, 
Dass  nie  der  Fremden  Uebermacht 

Aus  ihren  Schranken  stieg. 
Im  Staube  lagen  sie  gebückt, 
Und  wenn  wir  sie  auch  hart  gedrückt, 

Der  Lutheraner  schwieg. 

Sie  haben  eine  Kirche  noch 
und  spotten  über  unser  Joch, 

Bleibt  nur  der  Dom  für  sie. 
Behalten  sie  ihr  Kirchengut, 
Und  Waysenhaus,  so  wächst  ihr  Muth, 

und  wir  gewinnen  nie. 

Versperrten  wir  nach  alter  Art 
Den  Dom  für  sie,  das  wäre  hart 

Und  störte  Bremens  Ruh\ 
Doch  stand'  ein  lutherscher  Pastor 
Erst  jeder  deiner  Kirchen  vor, 

Bald  kam'  der  Dom  dann  zu. 

Calvin,  schlag'  sie  mit  Blindheit  doch, 
Sonst  sehen  sie  die  Falle  noch, 

Eh'  unser  Plan  gedeiht. 
0!  rotte  du  ihr  Waysenhaus 
Und  Dom  —  kurz  Luthers  Lehre  aus; 

Jetzt  ist's  die  rechte  Zeit! 

AU  (jidlich  sogar  gedruckte  Schmähschriften  öffentlich  an- 
grsflibtfjjrii  wurden  und  geschriebene  Aufforderungen  zur  An- 
wendung von  Gewalt  gegen  die  Calvinisten  circulirten,  schritt 
der  Souat  ein  und  verbot  durch  ein  Proclam  die  Verbreitung 
derni'tigrr  Schmähschriften  bei  Zuchthaus-  und  Leibesstrafe, 
sichtM  f«:  luich  dem  Denuncianten  eine  Belohnung  von  100  Reichs- 
tliali^ru  xiu  Ja,  er  ging  noch  weiter  und  confiscirte  die 
Soliriftcn,  welche  gegen  den  Beschluss  der  Anscharii  -  Gemeinde 
gi*rk'bt<t  waren,  auch  die  in  durchaus  anständigem  Tone 
goba]t(*nen.      Das    war    nicht    parteilos;    aber    man    wird    die 
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gereizte  Stimmung  des  Senats  einigermassen  entschuldigen,  wenn 
man  die  Schriften  liesst,  welche  damals  handschriftlich  unter 
den  Lutheranern  circulirten.  Eine  ist  noch  auf  der  Stadtbibliothek 
aufbewahrt;  sie  lautet  folgen dermassen : 

An  die  Lutheraner  in  Ansgarii. 
„Tretet  auf!  Jetzt,  gerade  jetzt  ist  der  Zeitpunkt,  wo  der 
Lutherische   Glaube   auf  dem   Gipfel   steht.     Die   Wahl  wird 
unverzüglich  vor  sich  gehen  und  es   ist  nothwendig,   dass  wir 
Fuss  an  Fuss  setzen,  und  die  Lutheraner,  die  sich  durch  List 
der  Calvin isten   zu    der  Wahl    überreden    lassen,    aufs    nach- 
drücklichste verfolgen.     Auch  so  muss  es  mit  den  sich  wählen 
lassenden  Lutherischen  gehen,  denn  wer  sich  von  den  Lutheranern 
zum  Calvinisten  bekennt,  verdient  nicht,  je  wieder  das  Tages- 
licht zu  erblicken.     Lasset  uns    sie  verfolgen,   denn  Sünde  ist 
es  durchaus,  einen  Abtrünnigen  und  Ketzer  nicht  zu  verdammen. 
Wir  sind  zwar  nicht   in   eurem  Kirchspiel,   rechnet  aber  auf 
unsere  Hülfe;   denn  so  wie  es  euch  geht,   nehmliches  Unglück 
kann  uns   in  der  Folge  auch  widerfahren.     Wir   bitten   daher 
nochmahls,   Fuss  an  Fuss   zu   setzen,   unser  sind  viele,   lasset 
uns  unsere  Fäuste  gebrauchen,   bis   der  Calvinisten  Plan  ver- 
eitelt und  unser  Dom  und  Prediger  ungestört  in  Ruhe  bleiben." 
Der  Senat   wahrte   bei  Beurtheilung   dieser  Frage   durchaus 
den  Rechtsstandpunkt  Irgend  ein  Zwang  gegen  die  in  St.  Anscharii 
eingepfarrten  Lutheraner,   den  Gottesdienst  zu  besuchen,   wurde 
nicht  geübt;  sie  konnten   nach  wie  vor  die  Domsprediger  hören 
und   den    Pastor  Koppen    vor    leeren   Bänken    predigen    lassen. 
Auch  erhob  die  St.  Anscharii-Gemeinde  keinen  Anspruch  auf  die 
Kirchengüter  des  Doms.     Die  Domkirche  aber,   da   sie  ohne  jus 
parochiale  war,  hatte   kein  Recht,   die  Mitglieder,   die  sich  von 
ihr  trennen  wollten,  davon  abzuhalten. 

Das  Memorial  der  Diakonen  war  von  der  wachsenden  Angst 
dictirt,  der  Senat  werde  die  Domgemeinde  auflösen  und  deren 
Mitglieder  anderen  Pfarrkirchen  zutheilen.  Dieses  Angstgefühl 
steigerte  sich  noch,  als  in  den  folgenden  Jahren  1805  und  1806  der 
Senat  neue  Attentate  gegen  die  Gemeinderechte  des  Doms  verübte. 
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Der  Pastor  priinariiis  Kieffenstahl  am  Dom  war  gestorben 
und  der  Senat  hatte  aus  eigener  Machtvollkorainenheit  dem 
Dorapastor  Heeren  das  Primariat  übertragen.  Das  war  nach 
Ansicht  der  Diakonen  ein  Eingriff  in  ihr  Wahlrecht  Femer 
hatte  der  Senat  einige  Stellen  an  der  Domschule,  ohne  die  Dom- 
prediger und  Diakonen  zu  befragen,  besetzt,  endlich  das  Conrectorat 
ganz  eingehen  lassen.  Auf  ihr  verschiedentlich  es  Suppliciren 
wurden  den  Diakonen  sehr  kurze  Bescheide  gegeben,  z.  B. 

„dass  den  unbefugten  und  anmasslichen  Protestationen  der 
Supplicanten  überall  kein  Werth  beizulegen  sei." 
Sofort  wurde  wieder  Dr.  Dietz  beauftragt,  eine  neue  Klage 
in  Wetzlar  einzureichen.  Er  wählte  dazu  den  unbedingten 
Mandatsprocess ,  eine  Processart,  welche  nur  in  höchst  eiligen 
Sachen  gewählt  wird,  wenn  periculum  in  mora  und  damnum 
irreparabile  vorliegt.  Beides  bohauptete  auch  Dr.  Dietz ,  fand 
aber  doch  Zeit,  eine  Mandatssupplik  von  419  Druckseiten  —  die 
Anlagen  mitgerechnet  —  zu  verfassen,  worin  nun  sämmtliche 
kirchlichen  und  damit  verbundenen  Gerechtsame  der  Domgemeinde 
reclamirt  wurden.  Im  Schlusspetitum  erhalten  wir  sämmtliche 
Beschwerden  der  Lutheraner  kurz  zusammengefasst ;  es  giebt 
gewissermassen  eine  Encyclopädie  des  ganzen  Rechtsstreits. 

Diakonen  bitten,  dem  Bremischen  Magistrat  bei  Strafe  von 
10  Mark  löthigen  Goldes  aufzugeben: 

„dass  er  dem  Verden  er  Vertrag  von  1508,  dem  Sta  der  Vertrag 
von  1039,  dem  Westphälischen  Frieden,  insbesondere  dessen 
Artikel  7,  dem  Reichschluss  vom  27.  April  1803,  im  §  63  und 
65,  so  wie  den  übrigen  hier  einschlagenden  Dispositionen,  ins- 
besondere der  Sanction  des  Königs  Carl  XL  von  Schweden 
vom  11.  Juli  1685,  in  allem  nachlebe,  daher  die  Lutheraner 
zu  Bremen,  welche  eine  Kirchengemeine,  die  Domgemeine. 
bilden,  auf  keine  Art  vor  den  Keformirten  prägravire,  und 
dem  lutherischen  Gottesdienst  weder  direct  noch  indirect  irgend 
ein  Hindemiss  in  den  Weg  lege,  oder  irgend  einen  Schaden 
zufüge,  deswegen  keine  Glieder  der  Domgemeine  durch  Ein- 
ladungszettel selbst  evocire,  entlocke  und  entziehe,  auch  solche 
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präjudicielle  Handlungen  bei  den  reformirten  Gemeinden  ver- 
hindere und  die  bereits  vorgefallenen  unwirksam  mache  und 
annulire,  sofort  nicht  zuwiderhandle  den  Gerechtsamen  der 
Domgemeine,  welche  derselben  an  der  Domkirche^  tt<in  daran 
geknüpften  Religionsinstitute,  und  den  damit  zusamminlian^eudtii 
Schul-  und  übrigen  milden  Stiftungsanstalten  zu.<?tcheii,  und 
vermöge  welcher  dieselbe  befugt  ist,  Kirchenconv(iit<-  in  der 
Domkirche  zu  halten,  alle  zu  dieser  Kirche  und  deni  ji^^esanmiten 
lutherischen  Religionsinstitute,  cum  annexis,  gehörigen  luid  für 
immer  dazu  geweihten  Güter,  die  sogenannten  Stna-turgüterj 
ungestört  zu  besitzen  unjd  durch  ihre  eigenen  Mitglieder  ver- 
walten zu  lassen,  auch  sämmtliche  Domprediger,  uud  ohne 
Ausnahme,  alle  Lehrer  an  der  lateinischen  und  dnutt^ulieti 
Domschule  und  dem  damit  verbundenen  AthenäiiiiJ  .^owofil,  als 
auch  an  den  lutherischen  untern  deutschen  Schulen,  -  welehe 
von  dem  lutherischen  Ministerium  (oder  dem  Kinhencollfgio) 
zu  examiniren,  auch  zu  ordiniren,  vom  imploratischeu  Magi- 
strate aber  ohne  Weigerung  zu  contirmiren  sind  -  frei  zu 
wählen  und  zu  ernennen,  so  wie  die  übrigen  Oftici^dcn  hei  der 
lutherischen  Kirche,  Schulen  und  milden  Stiftungi^ii  zu  bc^ 
stellen;  dass  femer  der  implora tische  Theil  die  Domgemeinc 
nicht  verhindere,  ein  KirchencoUegium,  wie  es  in  den  ij^  117  1 20 
näher  bezeichnet  ist,  anzuordnen,  dass  er  nicht  hiiulere,  dio 
Fortdauer  des  schon  aus  früheren  Zeiten  bestehenden  separaten 
Ministeriums  der  Domprediger,  ganz  mit  denseÜM  n  Ket^hten, 
wie  das  Ministerium  der  reformirten  Prediger,  da^s  die  Procia- 
mationen  der  Lutheraner  beiderlei  Geschlechts,  w<4die  fiiuh  zu 
Bremen  verheirathen  wollen,  nur  allein  in  der  Donikirehe,  so 
wie  deren  Copulationen  von  den  Dompredigern  fnn  geseln^hen» 
auch  keine  Art  der  sogenannten  Stolgebühren  von  den  i ^utbenuieni 
mehr  bezahlt  werden  dürfen;  dass  der  imploratiselir  Tlir-ll  den 
Dompredigern  alle  und  jede  ihrer  vorigen  Functioiu-n  iu  Hin- 
sicht der  lutherischen  Schulen,  nämlich  das  Scholart  liat,  Ei>horat 
und  die  übrige  Aufsicht  ungestört  lasse  und  sif  damn  auf 
keine  Weise   hindere,   dass   er  sofort  alsobald   säiimitliche  zur 
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Domkirche,  cum  annexis,  gehörigen  Structurgüter,  so  wie  sie 
im  Structurregister  verzeichnet  und   dem  Magistrat  von  Chur- 
hannover   überliefert  sind,   der  Domgemeine  zur  eignen  Ver- 
waltung, nebst  allen  dahin  einschlagenden  Registern,  Urkunden 
und  Papieren,   ausliefere,   auch  die   im  §  91  erwähnte  schrift- 
liche Verbriefung  vom  1.  März  1655   der   Domgemeine   edii'c, 
endlich  dem  Imploranten  alle  Schäden  und  Kosten  ersetze." 
Aber  auch  dieser  Process  blieb  in  seinen  Anfängen  stecken. 
Die    klägerische   Processschrift    wurde    dem    Senat    noch    durch 
Decret  vom   14.  Juni  1806   mitgetheilt-,   aber   ehe   noch   die  Be- 
antwortungsschrift einlief,  hatte  das  Wetzlarer  Gericht  schon  das 
Zeitliche  gesegnet. 

Das   folgende  Jahr  1807  scheint  ohne  weitere  Streitigkeiten 
verlaufen  zu  sein. 

Im   Jahre    1808   starb   der  Domprediger    Bredenkamp;    die 
Domgemeinde   verlangte   in   einem   Memorial,   sich   einen  neuen 
Prediger  zu  wählen.     Nach    vielfachen  Hin-   und  Herreden  ver- 
stand  sich   der  Senat   dazu,    eine   Commission    zu   ernennen    — 
Senator  Hom  war  Vorsitzender  —  welche  die  Wahl  leiten  sollte. 
Als  wahlberechtigt  wurden   diejenigen  Bürger  lutherischer  Con- 
fession   anerkannt,  welche   in   dem   nämlichen  Range   oder  Ver- 
hältnisse standen,   wie   diejenigen  Bürger  reformirter  Confession, 
welche  in  den  Pfarrkirchen  zu  Unser  Lieben  Frauen,  St.  Martini, 
St  Anscharii  in  Wahlfällen  das   daselbst  zur   weitern  Wahl  be- 
rechtigte  Personal   ausmachten.     Der  Senat    betonte   aber,    dass 
dieses  Entgegenkommen   für  seine  zukünftigen  Entschliessungen 
über  die  Predigerwahl  nicht  praejudicirlich   sein  solle.     Als  nun 
aber  die  Lutheraner  hörten,    dass    der   lutherische  Prediger   und 
die   lutherischen  Diakonen    an  St.  Anscharii   an  der  Wahl  eine^ 
Dompredigers  Theil  nehmen  sollten,  remonstrirten  sie  dagegen  durch 
ein  Memorial,  welches  grob    vom  Senat  ziu'ttckgewiesen  wurde-: 
„dass  solche   von   den  Unterzeichneten   sich   anzumaassen  ver- 
suchte   Protestation    und    beigefügte    Erklärung    als    unbefugt 
und    ungeziemend    gänzlich    zu    verwerfen    und    ihnen    solclie 
Anmaassungen  hierdurch  allen  Ernstes  verwiesen  werden.  — ^ 
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Im  Jahre  1810  lieferten  die  Diakonen  ein  ferneres  Memorial 
ein,  worin  sie  baten,  nachdem  Pastor  Heeren  seine  Entlassung 
genommen,  sie  zur  Wahl  eines  pastoris  primarii  schreiten  zu 
lassen,  worauf  der  Senat  antwortete: 

„dass  ein  Hochweiser  Rath  behuf  der  Wiederbesetzung  der  an 
der  St.  Petrikirche  erledigten  Stellen  das  den  Umständen 
nach  Erforderliche  veranstalten  werde." 

Der  Senat  zeigte  sich  denn  auch  endlich  den  Wünschen  der 
Diakonen  geneigt  und  bestimmte  durch  ein  Proclam  vom  30.  Juli 
1810,  dass  nur  solche  Personen  als  stimmfähig  anerkannt  und 
zugelassen  werden  sollten,  die  in  gewissen  kirchlichen  Verhält- 
nissen zur  Petri  Domkirche  standen.  Die  Lutheraner,  die  zu 
St  Anscharii  gehörten,  wurden  also  ausgeschlossen.  Die  Wahl 
ging  denn  auch  ruhig  von  Statten  und  fiel  auf  Dr.  Kottmeier.  — 
Schon  im  Jahre  1806  hatte  der  Senat  versucht,  wegen  der 
Structurgüter  mit  den  Lutheranern  sich  zu  einigen,  indem  er  zwei 
»einer  Mitglieder,  aber  nur  in  der  Eigenschaft  von  Privatpersonen 
beauftragte,  mit  den  Diakonen  zu  verhandeln.  Es  wurde  aber 
nichts  daraus,  da  jede  Partei  fest  auf  ihrem  Standpunkte  ver- 
harrte. 

Im  Jahre  1809  nahm  eine  Deputation  aus  Rath  und  Bürger- 
schaft die  Sache  in  die  Hand,  brachte  aber  eben  so  wenig  irgend 
etwas  zu  Stande;  und  wer  weiss,  wie  lange  man  noch  würde  hin-  und 
hergestritten  haben,  wenn  nicht  die  Eroberungszttge  Napoleons 
den  nunmehr  siebenjährigen  Krieg  zwischen  Senat  und  Diakonen 
dem  raschen  Friedensschlüsse  entgegengeführt  hätten.  Am  22.  Dec. 
1810  war  Bürgerconvent.  Der  Rath  zeigte  an,  am  Abend  vorher 
sei  ein  Schreiben  eingetroffen,  dass  des  Kaisers  der  Franzosen 
Majestät  bestimmt  habe,  auch  Bremen  den  übrigen  Hansestädten 
gleich  mit  dem  Französischen  Reiche  zu  vereinigen.  Er  empfiehlt 
sodann  die  Einsetzung  einer  geheimen  Deputation,  welche  mit 
ihm  Alles  berathen  und  beschliessen  solle,  was  zum  Besten  des 
Staats,  seiner  Einwohner  und  zur  Eirhaltung  der  öffentlichen 
Anstalten  und  milden  Stiftungen  zu  thun  sei.  Die  geheime 
Deputation  setzte  eine  Subdeputation  ein,  um  speciell  die  Streitig- 
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keiten  wegen  der  kirchlichon  Gerechtsame  des  Doms  zu  Ende 
zu  fiÜirenj  Die  Berathung  gedieh  wunderbar  rasch  zur  Beschluss- 
fasöung.  In  vier  Tagen,  vom  22. — 26.  Decbr.,  war  die  Deputation 
mit  iliri'Ti  Vorschlägen  fertig,  welche  vom  Senat  sogleich  gebilligt 
wurden.  Durch  dieses  Gesetz  —  denn  der  Beschluss  hatte  Ge- 
setzeskraft -  -  erhielten  nun  die  Lutheraner  Anerkennung  als 
Geuieinde,  der  Dom  ein  unbestrittenes  Kirchengut,  das  von  da 
an  als  privatrechtlichesEigenthum  der  Domgemeinde  als  juristischer 
Person,  nicht  wie  bis  dahin  als  Stiftungs-  oder  Anstaltsgut  zu 
gelten  hat. 

Die  Grundzüge  dieses  Beschlusses  waren  die  folgenden: 
_Es   wurden  für   die    Domgemeinde   Bauherren  ernannt   und 
diesen    zur  Unterhaltung   des    lutherischen  Gottesdienstes   in    der 
St.  Petri  Domkirche  und,   wo  derselbe   sonst   in    der  Stadt    Statt 
haben  sollte,  die  aus  den  Structurgütern    zu   diesem  Zwecke  ab- 
gesonderten   Gebäude,    Einkünfte    und    Güter    cum    oimii    onere 
überwiesen.     Ein   Theil    der   Structurgüter    wurde    ausgesondert 
und    zum    Zweck    der    künftigen    Etablirung    eines    besonderen 
lutherischen  Gottesdienstes  an  der  St.  Paulikirche  und  eventualiter 
an    einer   der   beiden    vorstädtischen  Kirchen    den  Bauherren   an 
der    St,    Paulikirche    überwiesen.      Die    übrigen    Structurgüter 
wuL'den  zum  Theil  der  lateinischen  Schule,  zum  Theil  den  refor- 
mirteu  Pfarrkirchen  zugetheilt,  da  voraussichtlich  die  Bezahlung 
der   Gebühren   für   Taufe   und   Copulationen   an   deren  Prediger 
über    kurz   oder   lang    wegfallen   werde.     Die   Erlaubniss,   Ehen 
der    Lutheraner    einzusegnen,    w^urde    den   Dompredigern    sofort 
ertheiltj  das  Recht  der  Proclamation  aber  erst  1816.  —  1811   er- 
hielt die  Domgemeinde  denn  auch  eine  Wahlversammlung,  w^elclie 
die  Besetzung  der  Prediger-  und  Schulämter,   der  Diakonen  und 
dor  Bauherren  selbst,   mittelst  einer  Wahl  vornehmen  sollte,    im 
Ganzen   der  gleich,  wie   sie   in   Betreff  der  Predigerwahl    durch 
Rath  und  Bürgerschaft  vom  1.  Juni  1810  provisorisch   bestimmt 
wordrn  \var. 

Damit  waren  denn  die  kirchlichen  Streitigkeiten  fürs  Ei-ste 
erledigt.     Ein    fremder   Eroberer    wurde    der   Veranlasser    de.^ 
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Ausgleichs.     Hätten   beide   Parteien   nicht  gefürclitet,   Napoleon 

würde   die   Rolle   des   tertius  gaudens    gespielt    hatni.    so   ^viin* 

man    nicht    so    leicht    zur   Theilung    der    Structurgiitor    gelangt. 

Auch    war    mit    dem    Ausgleich    durchaus    nicht    dUt   Spannung 

zwischen   den   beiden  Religionsparteien   geschwundt^n.     Al-s    man 

vom  Druck   der   französischen    Herrschaft   erlöst  w.ir^   ling   mnn 

wieder    allerlei   Häkeleien    an;    insbesondere   entstand    1>^1*-J    <*iii 

neuer  kirchlicher  Unionsstreit  zwischen  Nicolai  und  l  >rli8ekt%  der 

eben   nicht    in   den    feinsten   Formen   geführt   wurde      |s^7    ge* 

riethen  die  Bauherren  und  die  Diakonen,  wegen  dt 8  \]\  St,  I^auli 

und  St.  Remberti  eingeführten  lutherischen  GottesdiiiiBti  s,  mwio 

wegen    des   Umfangs    ihrer   Amtsbefugnisse    mit    drui    Senat    in 

rechtliche  Differenzen,  die  übrigens  von  beiden  Parttirni  in  luariH&j- 

voller    und    gebildeter    Kampfweise    ausgefochten    ^vurdfii.      Bei 

Gelegenheit   dieses  Streits  erstattete  K.  Fr.  Eichhorn   das  früher 

erwähnte   Gutachten,   welches   im  Wesentlichen  zu  Giuifjten    des 

Doms  ausfiel. 

Seit  1830  hört  man  wenig  mehr  von  Frictioneii  drv  Bremer 
Lutheraner  und  Reformirten,  und  das  Jahr  184H  hut  den  eon- 
fessionellen  Unterschied,  glaube  ich,  völlig  ausgelöst  lit. 

Auf  einen  Punkt  ist  schliesslich  noch  aufmerksam  rAi  tnaehen, 
worin  der  Senat  unerschütterlich  geblieben  ist: 

•Der  Ausgleich  von  1810  ist  nicht  als  ein  mit  der  lütlieriHclieii 
Domgemeinde  geschlossener  Vergleich  aufzufassen.  I>cr  Senat 
hat  nicht  mit  der  Domgemeinde  als  einer  ihm  gliivli stehenden 
Partei  verhandelt,  sondern  den  von  der  geheimen  Deputation 
ausgearbeiteten,  von  ihm  und  der  Bürgerschaft  s;uu.'tionirten 
Vergleich,  der  Domgemeinde  in  Form  eines  Gesetze;^  «xjtroyirt 
Das  gestatteten  ihm  die  Staats-  und  kirchenrecht]ifl)r*n  Nm^inmi 
meines  Erachtens  unbedenklich.  Nach  dieser  Seite  liii^  war  ^eln 
Widerstand  berechtigt,  während  seine  privatrechtlicln.n  AnHi>rüehe 
grösstentheils  unbegründet  erscheinen.  Durch  gering'H  Hiii^egcn- 
kommen,  durch  ein  sachliches  Eingehen  auf  die  Wünsche  der 
Petenten  hätte  der  Senat  es  vermeiden  können,  mit  seinen  Unter- 
thanen  sieben  Jahr  lang  auf  dem  Kriegsfuss  zu  stf  Ihmi;  während 
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andererseits  die  Diakonen  durch  ihre  stete  Neigung,  die  luthe- 
risclie  Religion  als  bedroht  darzustellen,  die  gegenseitig,^ 
Vi  rständigung  ersehwerten.  Freilich  mussten  sie,  als  sie  aus  der 
Appellationsschrift  dos  Senats  ersahen,  dass  er  überhaupt  Existcm 
und  Kirchongut  der  lutherischen  Gemeinde  leugnete,  ihre  Recht.- 
mit  Energie  vertheidigcn,  und  es  war  vielleicht  verzeihlich, 
wenn  sie  aus  den  einzelnen  Maassnahraen  des  Senate:  ^R- 
i^elmliikung  der  Schullehrerwahl  an  der  Domschule,  Aufhebung 
des  Ephorats  und  Scholarchats,  Beschränkung  der  Pastorenwahi. 
Zulassung  eines  Predigers  an  St  Anscharii"  ein  System  erblickten, 
wodurch  die  Domgemeinde  zerstört  werden  sollte.  Denken  wir 
ferner  daran,  dass  es  die  Zeit  war,  wo  das  Pfahlbürgerthum  h^i 
Regeuten  und  Regierten  in  Blüthe  stand.  In  den  Reichsstädten 
fand  sich  engherzige  Oligarchenherrschaft  und  beschränktes 
iSpiesöbürgerthum  nebeneinander.  Recht  und  Verfassung  zeigeii 
veraltete  und  verknöcherte  Formen.  Was  kann  es  da  Wunder 
nehmen,  wenn  wir  Bremer  uns  auch  einen  Zopf  gebunden 
hatten!  Oefter  als  nöthig  pocht  der  Senat  in  seinen  conclusis 
auf  seine  Würde  und  Sagacit^t,  lässt  dagegen  berechtigte  Interessen 
»einer  Unterthanen  nicht  zu  Worte  kommen,  die  freilich  mit 
einer  so  redseligen  Tragik  vorgetragen  werden,  als  sei  der  hohe 
>Senat  ein  Concil,  das  dem  lutherischen  Ketzerthum  deu  Unter- 
gang geschworen  habe.  — 

Zeitlich  liegt  uns  ja  der  Nicolai'sche  Kirchenstreit  noch 
ziemlieh  nahe;  kaum  sind  es  70  Jahre,  dass  er  verstummt  ist. 
Abor  unsere  religiösen  und  politischen  Meinungen  und  Ueber- 
zeugiingen  sind  so  durchweg  andere  geworden,  dass  wir  ein 
parteiloses  historisches  Urtheil  darüber  fallen  können.  Fragen 
wir  freilich  den  Juristen,  w^em  stand  das  positive  Recht  zur 
Seitej  der  Domgemeinde  oder  dem  Senat,  so  wird  er  die  Achseln 
zucken  und  sagen:  das  ist  eine  rechtliche  Streitfrage.  Fragen 
wir  aber  beim  Historiker  an,  so  wird  er  antworten:  sie  hatten 
alle  Beide  Unrecht;  denn  Beide  verkannten,  dass  man  in  so 
ernster  Zeit  den  Frieden  im  eigenen  Hause  vor  allem  hätte 
bewahren  müssen;   Beide  verkannten,   dass,  wo  der  Rechtsstreit 
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f'mm  politisclieTi  Cbai'ukter   annimmt,   starre   Rechthaberei    zur 
scbWitesten  StroitmeÜiode  wird. 

Wollten  die  Partei un  nicht  das  Recht  des  Stärkeren  ent- 
^Iii'iden  hissen ^  so  musste  eine  jede  versuchen,  sich  in  die  Ge- 
danken und  diu  Absichten  der  andern  hineinzufinden  und  diese 
in  ihrer  relativen  Berechtigung  anzuerkennen.  Damit  war  der 
Einigungspunkt  gegeben,  den  leider  erst  das  Napoleonische  In- 
eorj>onition^decret  den  Streitenden   zu  enthüllen   im  Stande  war. 
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Wilhelm  Hertzberg. 

Ein  Lebensbild  *) 

von  Constantin  Bulle. 


Wf^iiii  iioi'the  einmal  sagt,  die  Gestalt  des  Menschen  sei 
tk^r  hvfiUt  Text  ku  allem,  was  sich  über  ihn  empfinden  und 
sugeii  liifise,  yo  Ivinamt  uns  die  Wahrheit  dieses  anfangs  befremdlich 
klingt^mUMi  Wortes  vielleicht  niemals  deutlicher  zum  Bewusstseiii, 
als  we?m  ^sir  den  Versuch  machen,  die  geistigen  Züge  eines 
th euren  Vrrr>ti>r!n.'nen  zu  einem  Gesammtbilde  zu  ordnen.  Ja, 
der  BihlbmK'r  liat  einen  gewaltigen  Vorzug  vor  dem  Biographen: 
wiis  fliHyt^r  in  huigsamer  Entwicklung,  in  lücken-  und  sprung- 
haftem Nael  11' hl  arider  uns  einzeln  vor  die  Seele  führt,  damiit  sieb 
nun  dun  lumuiieijfaltigen  Linien  und  Farben  in  der  Seele  des 
Lesers,  und  doeh  nie  ohne  dessen  selbstthätige  Mitwirkung,  ein 
(xRnxoß  »iusiLnitneiiftige,  das  stellt  jener  uns,  in  einen  Zeitpunkt  | 
coneejitrirt,  sinnlich  packend  vor  die  Augen  und  überlässt  vi 
iin**^  Wirt  auH  einem  geistvollen  Textes  werte  den  reichen  Inh(»i 
und  die  vielfjilti^::;^  Deutbarkeit,  so  aus  den  Formen  und  Züge 
dieses  AutHtaies  die  geistige  Arbeit  und  Eigenart  des  Dargestellte! 
iiue  aelböi  zu  eiitwiekeln.  Denn  das  Leben  des  thätigen  Menschea 
seine  Lcidcai  nnd  Freuden,  seine  Thaten  und  seine  Erfahrungen 
pio  ßpifgeln  sieh  iiir  den,  welcher  diese  Sprache  zu  lesen  verstehl 
in  Miene,  BHek  und  Haltung  deutlich  wieder,  und  wer  hätte.  lU 
den  allgemein  eil  Satz  auf  den  bestimmten  Fall  anzuwenden,  wa 


*j  Ahdrih  k  ;itiii  der  Wcsor-Zeitung  von  Aug.  28. —31.  1879. 
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hätte  den  Mann,  dem  diese  Zeilen  den  Zoll  dankbarer  und 
liebevoller  Erinnerung  darbringen  sollen,  sehen  könnt.^n,  ohne  aii8 
der  gebeugten  Haltung  und  der  lebhaften  Beweglichk^if,  nm^  der 
gefurchten  Stirn  und  den  leuchtenden  Augen  gleich  c-iri  ^nitea 
Stück  der  Kämpfe  und  Sorgen,  aber  auch  der  FrcTuk^n  und 
Segnungen,  die  dieser  Gestalt  ihre  Stempel  aufgejirii^jjt  hatten, 
intuitiv  herauszulesen.  Doch  so  klar  und  verständlicli  gleichsfini 
der  feinste  Duft  der  vergangenen  Zeiten  über  Hertzbi^rgV  Zügen 
schwebte,  so  dankbar  ist  es  auf  der  anderen  Seite,  die^^eiu  Lt'ben 
in  seinen  Einzelheiten  nachzugehen  und  die  wechselmln  Ut^Btftl* 
tungen  desselben,  deren  geistiger  Gehalt  sich  in  seineiu  AntlitKo 
gleichsam  verewigt  hatte,  auch  in  ihrer  historischen  Entwicklung 
kennen  zu  lernen.  Möge  den  zahlreichen  Freunden  uud  Ver- 
t'hrem  des  Dahingeschiedenen  die  nachfolgende  Skixze^  unvoll- 
kommen, wie  sie  schon  wegen  der  Kürze  der  Zeit  uinl  der 
vielfach  mangelnden  Materialien  ausfallen  musste,  doch  ^vl'lli|^stens 
als  ein  Versuch,  den  weit  zerstreuten  Stoff  einiget! nassen  zn 
sammeln  und  zu  sichten,  willkommen  sein. 

Wilhelm  Adolf  Boguslaw  Hertzberg  war  am  6,  Jutii  1813, 
also  noch  zur  westphälischen  Zeit,  in  Halberstadt,  wo  sein  Vater 
Poötdirector  war,  als  das  jüngste  von  zehn  Geschwisteisi  geboren. 
Obwohl  ein  körperlich  sehr  schwaches  Kind,  zeigte  er  douh 
schon  frühzeitig  einen  regen  Geist  und  ein  treues  Gedäuhtniä^s. 
Unter  den  mancherlei  kleinen  Geschichtchen,  die  ich  ruidi  seiner 
frühesten  Jugend,  Dank  den  lebendigen  Erinnerung» -u  seiner 
einzigen  überlebenden  Schwester,  erzählen  könnte,  mag  —  tla 
der  überreich  fliessende  Stoif  allzu  umfängliche  Mittheil imgeu 
verbietet  —  wenigstens  der  einen  hier  gedacht  werden,  wie  er 
als  zweijähriger  Knabe  einem  Briefträger  zu  einem  guieii  Fund- 
gelde  verhalf.  Er  war  an  seinem  Geburtstage  mit  den  Eltern 
bei  einem  befreundeten  Prediger  in  der  Nachbarsei  uift  zum 
Besuch  gewesen  und  hatte  doii;  seine  grosse  Freude  an  deti 
sechs  stattlichen  Jagdhunden  eines  Obersten  gehabt,  der  in  dem 
Pfarrhause  einquartiert  war.  Zwölf  Tage  später  tand  dim 
Dienstmädchen  mit  dem  Kleinen  auf  dem  Arme  unter  der  11  aus- 
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thilr  und  schwatzte  mit  einem  Briefträger,  als  das  Kind  plötzlich 
vor  b'ri  udü  in  die  Hände  klatschte  und  ganz  beglückt  der  Reihe 
nai-li  dir  Namen  der  Hunde  ausrief:  Diana,  Juno,  Minerva, 
Mars,  Merkur  und  Apollo,  die  wirklich  die  Strasse  heraufraarschirt 
kamc*n.  Sofort  fiel  dem  Briefträger  ein,  in  der  Zeitung  gelesen 
zu  lutbijiij  dass  Hunde  dieses  Namens  entlaufen  seien;  der  Kleine 
muRBte  die  Thiere  an  sich  locken,  was  auch  glückte,  da  sie  von 
dem  Maryt^hc  hungrig  waren,  und  der  Briefträger  konnte  sich 
mit  leichter  Mühe  das  ausgesetzte  Fundgeld  verdienen. 

Den  u röten  Schulunterricht  erhielt  Hertzberg  in  einer  Privat- 
anstnlt^  dit5  ein  Lehrer  Namens  Schade  errichtet  hatte.  Diesem 
wa!"  er  mit  grosser  Liebe  zugethan.  Mit  Staunens  werther 
Leielitijtfkeit  lernte  er  das  Lesen;  sein  liebster  Unterricht  aber 
war  dov  natiirgeschichtliche,  aus  dem  er  auch  daheim  so  viel 
zu  erzählen  pflegte,  dass  die  Geschwister  ihn  scherzweise  den 
kleinen  Professor  der  Naturgeschichte  nannten.  Neujahr  1823 
verliesö  er  die  Elementarschule  und  besuchte  von  da  an  bis 
Michaelis  1831  das  Gymnasium  seiner  Vaterstadt 

17iitef  ?jeinen  Lehrern  scheint  neben  dem  damaligen  Director 
Maass,  di.Eiiiien  Nachfolger,  Theodor  Schmid,  der  Herausgeber  des 
HoraZt  den  grössten  Einfluss  auf  ihn  geübt  zu  haben;  doch  lassen 
sicdi  aui5  diiisen,  für  seine  Ausbildung  so  wichtigen  Jahren,  nur 
d(irftigo  8iiiiren  auffinden;  kaum  dass  Vegas  Logarithmen,  die  er 
als  fSelitdpriuuie  erhielt,  heute  noch  seine  Tüchtigkeit  als  Schüler 
und  zu|;kieli  wohl  auch  sein  schon  damals  lebhaftes  Interesse 
für  die  Jhith^^matik,  das  er  sich  immer  bewahrt  hat,  bezeugen. 
Seint^  akademischen  Studien  begann  er  in  Halle,  zog  dann  im 
vierten  St^mcster  nach  Bonn  und  kehrte  nach  einem  Jahre 
(Ostern  1^<34)  wieder  auf  die  Hochschule  der  heimathlichen 
Provinz  iiurück.  Auch  aus  diesen  bedeutungsvollen  Jahren  fliessen 
die  Quellen  nur  sehr  spärlich.  Wenn  man  sich  an  die  gedrückte 
Stirn inuiij^  erinnert,  die  nach  den  politischen  Stürmen  der  Juli- 
revüluliaii  und  der  nationalen  Erhebungen  gerade  damals  auf 
den  deutöclien  Universitäten  lastete,  wenn  man  sich  vergegen- 
wärtigt^ wie  in  den  Corps  gerade  damals  ein  äusserst  roher  Geist 
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sich  breit  machte,   während   in   den  verpönten  Burschf^nschRften 
unreifer   Thatendrang    und    blinde   Verbitterung   so    aber  witzige 
Unternehmungen  wie  den  Frankfurter  Putsch  zeitigte,  m  Legreift 
man  leicht,   dass  Hertzberg  mit  der  einen  wie  mit   der    Milderen 
Richtung  jede  Berührung  mied  und  in  einem  engerni  Freundes- 
kreise einen   fruchtbaren  Boden  wie   für  sein   wissf.'n.sebnftliclies 
Streben  so  für  sein  reges  Bedürfniss  nach  geistvoller  öeüelligkeit 
suchte.     Als  den  Mittelpunkt  dieses  Kreises   hat  er  selbst  später 
in   einem   Lebensabrisse   des   Verstorbenen   seinen    Halberstädter 
Mitschüler  und   späteren   CoUegen,   den    Mathematiker  Hchmidtj 
bezeichnet.    „Hier  war  jeder  Pedanterie,  so  schrieb  er  (1*^42),  der 
Krieg  erklärt,  also  auch  der  Pedanterie  des  abstractuii  Bursehen* 
lebens.     Schon   deshalb   würde   er   (und   wir   dürfen    wohl   unbe- 
denklich   für  Schmidt  Hertzberg   selbst  substituiren)   von   dessen 
Repräsentanten,  den  landschaftlichen  Corps,  sich  niiht  angezogen 
gefühlt  haben,   wenn  ihn  auch   nicht    die  Rohheit   denselben    für 
immer  abgestossen  hätte,  die,  jemehr  in  der  Zeit  ihres  Absterbens 
sich  die  Besseren  aus  ihnen  zurückzogen,   desto  sclneieiider  her- 
vortrat   Eher  fand  er  homogene  Elemente  in  der  Bursicheusehaft 
Aber  das  urdeutsche  Reckenthum  und  der    unreife  Wc  Itaertrttm- 
merungsgeist  erschien  seinem   gesunden  Sinne   ebeii^u    lächerlieh 
als  das  Gros  dieser  Verbindung,   welche    so  viel  alts  Deckmantel 
der  Feigheit  und  als  erwünschtes  Mittel  zu  gefahrlrisi  r  I'rahlerei 
diente,   ihm  verächtlich   dünkte  ....     Innerhalb   des  Freundes- 
kreises aber  war  die  Laune  zur  Königin  erhoben.     Sie  warf  sieh 
vor   allem   mit  der  Geissei   der  Ironie   auf  die  Bekiünpfung  des 
steifen  Ceremoniels  ....     Und  wenn  sich  in  diesem   Halleschen 
Bunde   der    laute   Frohsinn   oft    zum    Uebermuth   .steigerte ,    wer 
wollte  darum   die  Jugend    schelten,   die    sich    ihrer  Thorheit  mit 
Bewusstsein   hingiebt?    In    dieser   Verbindung    war    (hus    einzige 
Gesetz,  kein  bestimmtes  Gesetz  zu  haben;  die  Devisr  des  Ordens 
ihre  eigene  Negation.     Und  wenn  er   dennoch  so   lange  und  un- 
gestört bestand,  als  überhaupt  die  Studienzeit  dauerte,  bo  musate 
er  wohl    die  Garantie  seines  Bestehens   und  seiner  Berechtigung 
in   sich    tragen;   und  diese  Berechtigung  war   der    Humor."     Da 

Digitized  by  VjOOQIC 


100  Wilhelm  Hertzberg. 

begreift  es  sich  denn  leicht,  dass  Jean  Paul  der  Liebling  dieses 
Kreises  war,  wenn  schon  Hertzberg  bei  aller  Bewunderung  fiir 
die  „überschwengliche  Fülle  der  Phantasie  und  die  reiche  Bilder- 
pracht" dieses  Schriftstellers  für  die  zerfliessende  Sentimentalität 
desselben  damals  wahrscheinlich  nicht  mehr  als  in  späteren 
Jahren  geschwärmt  haben  wird.  Mancherlei  Spuren  weisen 
darauf  hin,  dass  er  sich  mit  Vorliebe  historischen  Forschungen 
widmete;  er  war  in  Halle  Mitglied  des  historischen  Seminars, 
während  er  dem  philologischen  nicht  angehörte;  er  besuchte  dort 
Leo 's,  wie  in  Bonn  Löbell's  CoUegien  und  war  mit  beiden  Ge- 
schichtsforschern auch  in  persönlichem  Verkehr;  von  Niebuhrs, 
des  kurz  zuvor  Verstorbenen,  Vorlesungen  über  römische  Ge- 
schichte nahm  er  nach  einem  fremden  Collegienhefte  eine  nocli 
erhaltene  Abschrift  Philosophischen  Studien,  die  in  jener  Zeit 
ja  einer  weit  grösseren  Pflege  sich  erfreuten  als  heutzutage,  ist 
er  jedenfalls  auch  nicht  fern  geblieben.  Wenn  es  nur  eine  Ver- 
muthung  ist,  dass  er  gemeinsam  mit  Schmidt  in  einem  engeren 
Freundeskreise  Herbart  eine  Zeit  lang  studirt  hat,  ohne  durch 
ihn  befriedigt  zu  werden,  so  beweist  hingegen  nicht  blos  die 
gelegentliche  Erwähnung  des  summus  Hegelius,  sondern  mehr 
noch  der  Gebrauch  Hegel'scher  Schulformeln,  der  sich  in  den 
schriftstellerischen  Arbeiten  der  folgenden  Jahre  nicht  selten 
findet,  deutlich  genug  seine  Vertrautheit  mit  diesem  Philosophen. 
Uebrigens  war  die  Richtung  seines  Geistes  metaphysischen 
Speculationen  eher  abgeneigt,  während  ästhetische  und  logische 
Probleme  ihm  —  man  darf  wohl  sagen,  ein  leidenschaftliches 
Interesse  einflössten.  Dem  Verfasser  dieser  Zeilen  trat  das  noch 
bei  einem  der  letzten  Gespräche,  das  er  mit  dem  Schwererkrankten 
hatte,  sehr  lebhaft  entgegen.  Durch  irgend  eine  Wendung  kam 
die  Rede  auf  den  Humor,  und  nun  ging  Hertzberg,  durch  einige 
Fragen  und  Einwürfe  veranlasst,  mit  einem  Feuer  und  einer 
Klarheit,  wie  in  seinen  besten  Stunden,  auf  das  W'esen  desselben 
ein,  verfolgte  seine  Spuren  im  Alterthum  und  dann  durch  die 
italienische,  spanische,  deutsche  und  englische  Literatur  hindurch 
und  meinte  beim  Abschiede  in  seiner  liebenswürdigen  Weise,  e^ 
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sei  ihm  eine  wahre  Wohlthat  gewesen,  dass  er  seine  Gedanken 
einmal  wieder  auf*  einen  des  Denkens  würdigen  Gegenstand  habe 
concentriren  können.  Ohne  Zweifel  war  ihm  bei  ästhetischen 
Untersuchungen  gerade  dies  das  Erfreuliche,  dass  die  Gedanken- 
arbeit sich  auf  eine  empirisch  gegebene  Grundlage  stützen  und 
zur  Controle  ihrer  Ergebnisse  immer  wieder  dahin  zurückkehren 
kann.  Eben  deshalb  aber  strebte  er  auch  so  unablässig  danach, 
sein  Beobachtungsmaterial  zu  erweitern  und  eine  Literatur  nach 
der  andern  in  den  Kreis  seiner  Studien  zu  ziehen:  schon  in 
früheren  Jahren  erlernte  er  die  italienische,  noch  im  vorgerückten 
Alter  die  spanische  Sprache.  Die  Literaturgeschichte  als  das 
reiche  Arsenal  für  die  Lehren  der  Aesthetik,  die  Aesthetik  als 
der  untrügliche  Canon  fiir  die  literarhistorische  Kritik  —  dieses 
Wechsel verhältniss  behielt  er  un verrückt  vor  Augen  und  schöpfte 
ans  der  gleichmässigen  Beachtung  beider  Pole  ebensowohl  die 
Klarheit  wie  die  Sicherheit  des  Urtheils,  die  ihm  eigen  war. 

Unter  den  akademischen  Lehrern,  deren  Vorlesungen  er 
hörte,  trat  er  keinem  näher  als  Gottfried  Bemhardy,  der  damals 
in  der  Mitte  der  dreissiger  Jahre  stand  und  kurz  vorher  mit  der 
ereten,  noch  wenig  umfangreichen  Ausgabe  seiner  römischen 
Literaturge^hichte  hervorgetreten  w^ar.  Gewiss  konnte  Niemand 
geeigneter  sein  als  dieser  feinsinnige  Gelehrte,  einen  Anfänger 
auf  diejenigen  Punkte  in  dem  weiten  Gebiete  der  römischen 
Literatur  hinzuweisen,  an  denen  eine  frische  Kraft  mit  Aussicht 
auf  wahrhaft  fruchtbringende  und  lückenfüllende  Arbeit  einsetzen 
konnte.  Hertzberg  hat  denn  auch,  wo  immer  die  Gelegenheit 
»ich  bot,  hervorgehoben,  dass  er  durch  Bemhardy  veranlasst  sei, 
sich  dem  Studium  des  Properz  zuzuwenden,  das  nun  ein  volles 
Jahrzehnt  hindurch  den  Mittelpunkt  aller  seiner  wissenschaft- 
lichen Arbeiten  bildete,  „Er  hat  mich  nicht  allein  dazu  über- 
redet," heisst  es  schon  in  der  Doctordissertation,  „gerade  dieses 
Feld  zu  bebauen,  sondern  er  hat  mich  auch  oft,  wenn  ich  mich 
mit  Sorgen  trug,  durch  wohlwollenden  Zuspruch  aufgerichtet  und 
niemals  unterlassen,  mir  im  Zweifel  mit  Rath,  und  wenn  ich  mir 
nicht  zu  helfen  wusste,  mit  seiner  Hülfe  beizustehen."    Aehnliche 
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Worte  der  Dankbarkeit  linden  sich  in  der  grossen  Ausgabe  des 
Properz,  und  die  Uebersetzung  des  Dichters,  die  Hertzberg  1838 
veröffentlichte,  war  „Bernhardy  geweiht".  Ein  schwungvolles 
Widmungsgedicht  schilderte,  wie  der  Jüngling  „im  Haine  helle- 
nificher  Barden  umherirrte",  unsicher,  „wem  im  Gewühl  folge  der 
Bcbwankendü  Fuss»" 

Sieh,  fla  ergriffst  (!u  des  Zagenden  Hand,  und  über  des  Waldbergs 

KüüktMT  hinab  in  das  Thal  führst  du  mich  sicheren  Schritts  .... 
Wo  von  Eroten  uuischerzt,  den  Epheukranz  um  die  Schläfe, 

Opfert  iks  laaf  ereil  Quells  Priester  auf  ländlichem  Herd  .... 
Aber  o  du,  dess  ^ t^ weihe te  Hand  zur  Schwelle  mich  führte, 

Wo  ich  fleni  heimischen  Spiel  römische  Weisen  gelehrt  .... 
Wenn  du  günstig  dein  Ohr  mir  leihst,  fahr  wohl  dann  des  Marktes 

Wirres  Gesc.Jiwäti?:  Dein  Wort  gelte  für  Tausende  mir. 

Dass  oa  mit  den  letzten  Worten,  wenigstens  für  eine  geraume 
Reihe  von  Jaliren,  bittrer  Ernst  werden  würde,  ahnte  der  jugend- 
liche Schriftstt'llHv   gewiss   nicht,   als   er   sie   niederschrieb.     Das 
Forum,    dem    rr    8eine    ersten   Abhandlungen    über  Properz   zu 
unterbreiten  hatte,  die  hallische  Facultät,  fällte  ein  sehr  günstiges 
UrtheiJ  darüV>er  nm\  am  31.  August  1835  konnte  auf  Grund  der 
DissertatioTi  „Quaentionum  Propertianarum  specimen  de  S.  Aurelii 
Propertii  amicitiis  ot   amoribus"  die  Promotion   des  Doctorandus 
stattfinden.     Schon    im  September   schloss  sich   daran   das    philo- 
flophiöche  Faeultat.^nxamen,  welches  damals  die  Stelle  der  jetzigen 
Prüfung   pro   faeultate   docendi   vertrat,  und   unmittelbar  darauf 
kehrte  Hertzberg  in  die  Vaterstadt  zurück,  um   an   dem   könig- 
lichen   Domgymnasfum    sein    vorschriftsmässiges    Probejahr    ab- 
zumachen. 

Gleich  das  nitchste  Programm  der  Anstalt  wies  eine  neue 
properzische  Studie  von  ihm  auf,  welche  diejenigen  Stellen  des 
Diehtern  erörterte ,  in  denen  dieser  sich  als  Nachahmer  der 
Alexandriner  bezeichnet;  beigefügt  war  eine  metrische  Ueber- 
setsEung  der  34,  El«^gie  des  zweiten  Buches.  Dass  die  letztere 
noch  nicht  die  Leichtigkeit  und  Eleganz  zeigt,  die  Hertzberg 
spfiter  in  Folge  vieljähriger  Uebung  eigen  war,  kann  nicht 
Wuiuler   nehmen;    dagegen   lässt  jeder  Vers  schon  die  gewissen- 
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hafte  Feilung   erkennen,   der   er   unterzogen  war,   und  rUu^  An- 
merkung  verräth    unverkennbar,    wie    die    Theorie    der    Teber- 
setzungskunst,    mit   der   er   sieh    später  so   viel    beschilftigt    hat, 
schon     damals    sein    Interesse    in    Anspruch    nahm,    ob^^(/hl    er 
begreiflicher  Weise   noch   nicht   zur  Aufstellung   eigener  (frmid- 
Sätze    gekommen   war.     Uebrigens  machte   er  sich   damals    nueli 
an    den   Horaz    und    lieferte   eine    Uebersetzungsprobo  j    die   ihm 
später    Gelegenheit   bieten   sollte,   einen   literarischen   GegtK^r   in 
vernichtender  Weise  abzufertigen.     Der  durch  mancherlei  literar- 
historische   Arbeiten    bekannte    und    keineswegs    geistluse,    aber 
sehr  leichtfertige  O.  F.  Gruppe   hatte  nämlich  Hertzber;,^  in  dem 
Buche  „deutsche  Uebersetzerkunst'^  „mit  wenig  schmeit^hrlliafteu, 
aber    desto    handfesteren    Prädicaten"   jeden   Beruf   zun    lieber- 
setzer  abgesprochen,  während  er  von  Kirchner,  dem  Uebersetxer 
des  Horaz,   meinte,   er  würde  des  Lobes  werth   sein,   weint  ihm 
Alles    so    geglückt    wäre    wie    die    Verdeutschung    der    sechsten 
Satire  des  zweiten  Buches;   und  dann   hatte   er   zum  Bf^lege   ein 
Dutzend  Verse  abgedruckt,  die  in  Wahrheit  gar  nicht  KircInierBj 
sondern  —  Hertzberg's  Uebersetzung   entlehnt   waren.     Man   bo- 
greift leicht,  dass  Hertzberg  darauf  mit  grossem  Behagen  ,,diesea 
Unicum    in  den  Annalen  fahrlässiger  Bücherfabrikation ^'    an    den 
Pranger    stellte    und    nicht    wenig    triumphirte,    den     Voiwnrf 
^geistreicher   Gedankenlosigkeit   und   genialer  Schwindel  ei'*,  den 
er  dem  alten  literarischen  Gegner  schon  20  Jahre  früher  gemaclit 
hatte,  gerade  an  diesem  Beispiele  von  Neuem  erweisen  zu  können. 
Anregend  und  erfreulich,  wie  der  Aufenthalt  in  llnlber^tadt 
durch  das  Elternhaus  und  den  Kreis   befreundeter  Collegpn  und 
zum  Theil   einstmaliger  Lehrer,    wie  Schmidt,   Schmid,  F^iinnann 
u.  A.  sein  musste,   war  doch   von  vornherein  bestimmt,   dasy  er 
nicht  lange  dauern  werde.    Denn  schon  im  Programm  nm  l^oji, 
das    Hertzberg's   Eintritt    in    das   Collegium    meldet,    int    liinzii- 
gefligt,  dass  derselbe  Aussicht  habe,  demnächst  in  das  Seniinitrium 
für  gelehrte  Schulen   zu  Stettin  aufgenommen  zu  werden.     Doch 
verzögerte   sich   sein  Abgang  von   Halberstadt  bis   Ostens    H37v 
80  dass  er   noch   ein  Semester   über   sein  Probejahr  hinaus    dort 
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geblieben   i^t.     Mit   der  Stettiner    Stelle   war   zugleich   das  Amt 
eines  HlÜiyU'hrers  an  dem  dortigen  Gymnasium  verbunden,  das 
Hertzberg    drei    und    ein    viertel    Jahr    bekleidete.      Unter   den 
Freunden^  die  er  hier  gewann,  verdienen  Emil  Palleske,  der  noch 
sein  Schüler  war,  und  Robert  Prutz  besonders  genannt  zu  werden. 
In  dem  Nekrologe,  den  Hei*tzberg  letzterem  in  der  Weser-Zeitung 
gewidmet  liat,   erzählt  er   von   dem  Stettiner  Leben  jener  Tage 
und  besonders  von  dem  Verkehr   in  dem  Hause  des  Gymnasial- 
lehrers Well  mann,  das  den  Sammelplatz  für  alle  geistigen  Capa- 
ci täten   Stettins  bildete.     „Wellmann  selbst^^,   so   schrieb  er,   „im 
kräftigsten    Mannesalter    durch    ein    qualvolles    Gichtleiden    aus 
seiner  amtliehen  Thätigkeit  gerissen,  hatte  sich  doch  volle  Frische 
des  Geistes  und  ein  heiteres  Gemüth  bewahrt.    Er   war  ein   ge- 
schätzter Mitarbeiter  am  Grimmischen  Wörterbuche,  ein  eminentes 
Sprachtalent  und  ein  tiefer  geistvoller  Kenner  der  antiken  sowohl 
wie  der  modernen  Literaturen.     Um  den  Lehnstuhl  des  Kranken 
fand  sich  tit  glich  ein  Kreis  bedeutender  Männer  aus  allen  Berufs- 
arten  zusammen:  v.  Crosigk,  der  feinsinnige  Uebersetzer  Bojardo's, 
Gierke,  der  spätere  Märzminister,   von  Blankensee,   der  den  pol- 
nischen Dichter  Mickiewicz  zuerst  in  Deutschland  einführte,  der 
CompoDist  Triest,  der  berühmte  Entomologe  A.  Dohrn,  der  weit- 
gereiste Liebling  A.  v.  Humboldt's,  ein  versatiler  Geist,  der  nicht 
minder  durch   seine   musikalischen  Talente   als  durch  seine  um- 
faescnden  Sj^rachkenntnisse  glänzte  und  durch  die  Uebertragung 
der    älteren    spanischen   Dramatiker    sich    einen   verdienten    Ruf 
erworben    hat;   Franz  Kugler,   der   oft   von  Berlin  herüber  kam 
und  dann  nie  dem  Wellmann'schen  Hause  vorüberging,  Wolfgang 
Goethe,  der  Enkel  des  Dichterfürsten,  damals  unter  der  Leitiuig 
Löwc'e  —  eines  ebenso  ausgezeichneten  Componisten  wie  liebeiis- 
würdigeji    ^[enschen    —    in    Stettin    dem    Studium    der    Musik 
obliegend-     Hier  nun  wurden  alte  und  neue  Dichter  gelesen  und 
in  lebhaftem  Gespräche  commentirt,  hier  die  neuesten  Leistungen 
der  Besuchenden   selbst  mitgetheilt  und   mit    Ernst   und  Humor 
kritisirt,  hier  die  wichtigen  Fragen  der  Zeit  auf  politischem   Avie 
religiösem  Gebiete  debattirt:   es  war  die  Zeit  des  hannoverscKcii 


Digitized  by 


Google 


Wilhelm  Hertzberg.  1(K5 

Verfassungsbruchs,  der  Kölner  Wirren,  des  Strauss'schen  Lebtm» 
Jcsu/^  In  diesem  Kreise  war,  wie  der  drei  Jahre  jüngere  Prutz^ 
so  auch  Hertzberg  täglich  ein  froh  begrtisster  Gast,  und  was  er 
von  jenem  sagt,  dürfen  wir  wohl  unbedenklich  auf  ihn  selbst 
übertragen:  wenn  er  nie  mit  leeren  Händen  kam,  so  scliicd  er 
doch  stets  noch  reicher,  als  er  gekommen;  denn  für  jedi'  litera- 
Tische  Arbeit,  die  er  frisch  aus  dem  Manuscripte  mittheilte,  fand 
er  Besprechung,  Anerkennung,  Ermunterung. 

Und  an  literarischer  Productivität  Hess  es  auch  HertzbiTg 
in  diesen  Jahren  nicht  fehlen.  Es  kann  nur  Zufall  sein,  wenn 
von  eigenen  Gedichten,  deren  die  folgenden  Jahre  genu^  auf- 
weisen, gerade  aus  dieser  Zeit  sich  keines,  so  weit  mir  bf^kannt, 
erhalten  hat.  Dagegen  vollendete  er  1838  die  schon  erwähnte 
Uebersetzung  der  properzischen  Elegien  und  Hess  sie  in  vier 
Bändchen  mit  Einleitung  und  Commentar  bei  Metzler  in  »Stuttgart 
erscheinen.  Freilich  wurde  ihm  die  Freude  an  dieser  ersten 
grösseren  Arbeit  nicht  wenig  dadurch  getrübt,  dass  die  Heraus- 
geber der  Metzler'schen  Sammlung,  Professor  Osiander  und  der 
Dichter  Gustav  Schwab,  einen  reichlichen  Gebrauch  von  dem 
Rechte,  das  sie  sich  vorbehalten,  machten  und  so  viel  an  Text 
und  Anmerkungen  änderten,  dass  Hertzberg  klagt,  er  wisse  selbst 
nicht  mehr  recht,  was  sein  und  was  jener  Eigenthum  sei:  die 
Verse  seien  entstellt,  unpassende  Ueberschriften  hinzugefiigt,  der 
Nachweis  der  befolgten  Lesarten  und  Conjecturen  so  verstümmelt^ 
dass  der  Text  damit  im  Widerspruche  stehe.  Ein  Troat  dafür 
mochte  darin  liegen,  dass  trotz  alledem  die  Uebertragiin*:^  viel 
Anerkennung  und  in  ausgewählten  Stücken  schnell  ihren  Weg 
in  die  Anthologien  (von  Henning,  Borberg  u.  A.)  fand.  Ein  viel 
schmerzlicheres  Unglück  sollte  dem  fleissigen  Forscher  mit  meiner 
grossen,  lateinisch  geschriebenen  Properz  -  Ausgabe  widerfahren. 
An  demiselben  Tage,  an  dem  er  die  Frucht  jahrelanger  Arbeit 
an  seinen  Verleger  Lippert  in  Halle  abschicken  wollte,  ver- 
nichtete eine  Feuersbrunst  das  Manuscript.  Er  hat  sich  durch 
diesen  schweren  Schlag  nicht  abhalten  lassen,  das  vierband  ige 
Werk  noch  einmal  von  vorne  anzufangen    und  hat  es  iu   mehr- 
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jähriger  Arbeit  von  Neuem  vollendet,  gewiss  ein  Beweis  von 
Willenskraft  und  Ausdauer,  dem  nicht  viele  ähnliche  Fälle  in  der 
Literaturgeschichte  an  die  Seite  gestellt  werden  können;  aber 
immer  blieb  es  doch  eine  Einbusse  vieler  kostbarer  Stunden,  die 
für  neue  werthvolle  Forschungen  verloren  gingen.  Natürlich 
hatten  sieb  Hertzberg^s  Studien,  um  ihn  zur  Bearbeitung  des 
Properz  zu  befähigen,  schon  seit  Jahren  auch  auf  die  griechischen 
Elegiker,  besi>uders  die  Alexandriner,  denen  der  umbrische  Poet 
Vorzugspreise  als  seinen  Vorbildern  folgt,  und  nicht  minder  auf 
die  römi^ciieii  Dichter  des  augusteischen  Zeitalters  erstrecken 
mflsseii,  ohne  deren  genaue  Kenntniss  eine  erschöpfende  Behand- 
lung der  Proporz  weder  sprachlich  noch  ästhetisch  möglich  war. 
Daneben  erforderte  die  Art  der  properzischen  Dichtung  vor- 
nehmlich mythologische  Forschungen  und  auf  allen  diesen  Ge- 
bieten tielon  natürlich  manche  kleinere  Ergebnisse  ab,  die  in 
Einzelaiifslitzen,  Recensionen  und  Schulprogrammen  verwerthet 
wurden,  !Maiiehe  dieser  Abhandlungen  haben  den  Umfang  sehr 
stattliciiLr  I^lunographien  und  füllen  mehrere  ganze  Nummern 
der  Zeitschriften,  in  denen  sie  erschienen.  Es  waren  das  einer- 
seits philologische  Fachblätter,  wie  Seebode's  Archiv  oder  die 
Zeitschrift  tür  Alterthums Wissenschaft ,  andererseits  aber  auch 
jene  Halli.schen  Jahrbücher,  die  unter  Ruge's  und  Echtermayers 
Redactiou  der  Sammelplatz  aller  freier  denkenden  Geister  ge- 
worden waren j  und  die  bekanntlich  fiir  die  literarische  und  selbst 
für  die  poli tische  Entwicklung  Deutschlands  um  die  Wende  des 
vierten  Ikceuniums  unseres  Jahrhunderts  geradezu  Epoche 
machten.  An  ihnen  mitzuarbeiten,  bedeutete  so  viel,  wie  sich 
uritt^r  daa  Banner  des  politischen  Fortschritts  und  des  nationalen 
Gedankens  se haaren,  und  so  wenig  die  von  Hertzberg  behan- 
delten Themata  anscheinend  mit  den  gährenden  Forderungen  der 
Gegenwart  zu  thun  hatten,  so  unverkennbar  und  doch  ungekünstelt 
spricht  gleielnvohl  aus  ihnen  allen  der  moderne  Geist,  der  das 
Studium  do^  Alterthums  nicht  zu  dürrem  Formelkram  einer  un- 
fruehtbaien  (Gelehrsamkeit  will  herabsinken  lassen.  Für  ihn  war 
es  in  Wahrheit  der  ewig  frischsprudelnde  Jungbrunnen,   in   den 
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die  alternde  Menschheit  immer  von  neuem  tauchen  soll,  um  sich 
;regeiiüber  der  erschöpfenden  Hast  des  praktischen  Lebens,  der 
erdrückenden  Last  des  positiven  Wissens  und  der  unvermeid- 
lichen Tendenz  zur  Manierirtheit  und  Ueberladung,  wie  sie 
originalitätslüsternen  Epigonen  nun  einmal  eigen  ist,  so  viel  wie 
möglich  von  jener  Formenfreudigkeit,  schlichten  Einfalt  und 
kindlichen  Begeisterung  für  das  Ideale  zu  retten,  die  der  unver- 
c^ängliche  Vorzug  der  grossen  Alten  ist. 

Allerdings  lagen  ja  die  Specialstudien  Hertzberg's  auf  einem 
Gebiete  des  Alterthums,  dem  diese  Naturwüchsigkeit  und  Unbe- 
tangenheit  auch  schon  abhanden  gekommen  war.  Denn  mag 
man  von  der  hohen  Kunst  und  dem  nicht  geringen  dichterischen 
Tidente  des  Properz  und  der  übrigen  Koryphäen  der  augusteischen 
Zeit  noch  so  vortheilhaft  denken,  mag  man  die  Kraft  des 
national-römischen  Geistes,  der  in  ihnen  webt,  und  die  Feinheit 
fe  Urtheils,  das  sie  in  der  Nachbildung  ihrer  hellenischen  Vor- 
bilder leitete,  noch  so  hoch  anschlagen,  es  bleibt  doch  immer  die 
inumstössliche  Thatsache,  dass  auch  sie  der  Hauptsache  nach 
Epigonen  sind,  und  dass  bei  ihrem  Studium  das  wissenschaftliche 
Interesse  meist  grösser  als  der  ästhetische  Genuss  ist.  Aber 
gerade  deshalb  waren  sie  für  einen  Mann  wie  Hertzberg  ein 
V'.rzüglich  lockendes  Feld  der  gelehrten  Forschung.  Denn  eines- 
tteils  besass  er,  dem  selbst  ein  so  starkes  rhetorisches  Pathos 
i'ir  Verfiigung  stand,  das  vollste  Verständniss  für  diese  so  mass- 
gebende Seite  der  römischen  Poesie;  andemtheils  bot  sich  hier 
-nnem  Scharfsinne  gerade  das  Problem  in  prototypischer  Gestalt 
•Itr.  welches  das  ganze  Verhältniss  des  Alterthums  zu  der 
ledernen  Welt  beherrscht:  die  Durchdringung  einer  nationalen 
Individualität  mit  dem  Geiste  des  Hellenismus.  In  der  Art  wie, 
L.it  Horaz  zu  reden,  das  besiegte  Griechenland  den  wilden  Sieger 
vnnerseita  bezwang  und  seine  Bildung  in  das  rohe  Latium  ver- 
;'4anzte,  ist  ja  das  Vorbild  gegeben  —  das  nachahmungswerthe 
'-':^  das  zu  vermeidende  —  von  der  Art,  in  welcher  das  Römer- 
Tum  (und  in  dieser  Trübung  doch  auch  mancher  Funke 
rnechisclien    Geistes)    die    mittelalterliche    Welt    erleuchtete,    in 
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welcher  das  Altcrtlium,  als  Einheit  betrachtet,  seit  den  Ta^M 
der  Renaissance  die  moderne  Welt  durchdrang.  In  diesem  SIhl^ 
liebte  und  studirte  Hertzberg  die  römischen  Dichter,  Wie  er  * 
späteren  Jahrzehnten  die  Fäden  zurückzuspinnen  suchte,  die  .lu: 
dem  Alterthume  zu  den  Werken  eines  Chaucer  oder  Shakespear 
führten,  so  begann  er  damit,  die  in  der  lateinischen  Poesie  uiii 
geschaffene  griechische  Dichtung  zu  studiren  —  in  beiden  Fal>ii 
gleichmässig  darauf  bedacht,  der  Individualität  der  jünger': 
Dichter  gerecht  zu  wenden  und  sie  als  solche  zu  würdigen,  wie  ilirc" 
Zusammenhang  mit  ihren  Vorgängern  und  die  daraus  sich  ♦; 
gebende  Stellung  in  der  Literaturgeschichte  zu  erforschen. 

Unter  diesem  Gesichtspunkte  muss  denn  auch  wesentlich  seii; 
grosser  Properz,  der  von  1843 — 1845  in  Halle  erschien,  betracht': 
werden.  Der  dauernde  Werth  dieses  vielangefcindeten  Bucli-- 
liegt  in  den  drei  Büchern  Quaestionum  Propertianarum,  -die  dt;i 
ersten  Band  bilden,  nicht  in  der  Textgestaltung,  und  nur  in 
zweiter  Linie  in  dem  Commentar.  Gleichwohl  hat  beim  Erschein«  r 
des  Buches  die  Kritik  sich  um  jene  geistvollen  Forschungt^^.  >> 
gut  wie  gar  nicht  gekümmert  und  sich  fast  nur  mit  der  An 
der  Textgestaltung  beschäftigt.  In  diesem  Punkte  aber  sian^ 
Ilertzberg  der  damals  tonangebenden  Richtung  polemisch  ge^c'^v 
über.  Der  Meister,  auf  den  die  Properzianer  schwuren,  war  koir. 
Geringerer  als  Lachmann,  der  als  23jähriger  Jüngling  im  Jnbn 
1810  eine  neue  Ausgabe  des  Dichters  hatte  erscheinen  laj>.s'n. 
Darin  war  zum  ersten  Male  eine  methodische  Kritik  der  Hainl- 
schriften  geübt  und  der  sehr  verderbte  Text  theils  auf-  dio^^m 
Wege,  theils  durch  viele  geistvolle  und  glückliche,  aber  aiuli 
durch  nicht  wenige  überkühne  Emendationen  umgestaltet;  unter 
anderm  war  die  von  allen  Handschriften  in  vier  Bücher  geonhiot' 
Sammlung  in  fünf  zerlegt.  Aber  derselbe  Lachmann  hatte  dann. 
ohne  ein  Wort  der  Erläuterung,  im  Jahre  1829  eine  neue  Ausgiil" 
veranstaltet,  die  an  zahlreichen  Stellen  zu  den  alten  Lesarten, 
ja  zu  offenbaren  Schreibfehlern  zurückkehrte,  und  Hertzberg  in 
einer  früheren  kleinen  Arbeit  die  Aeusserung  entlockt  hatte,  <v 
wimmele  von  Druckfehlern,  während  das,  was  er  für  Druckfehler 
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hi»»lt,    doch  gerade   das  von  dem  Herausgeber  Gewollte  war,     iSo 

l«-bliaft  er  nun  auch  Lachmann's  Verdienste  anerkannte  und  jede 

Si-it€.*    seines   eigenen  Commentars   zum  Zeugen   aufrief,    wfir>    vr 

j«iieui  verdanke,  so  musste  er  ihm  doch  oft  genug  auch  entt^r-gun- 

treten,  bald  wegen  dos  allzu  stürmischen  Eifers,   der  sich  in  dtr 

ersten,  bald  wegen  der  allzu   conservativen  Haltung,   die  riicli   in 

«ler   iiweiten  Ausgabe  kundgab,  und  musste  insbesondere  auvh  dir.? 

null  altbare    Fiinftheilung    bekämpfen.     Durch     diese    Oppositiuii 

verdarb   er   es    mit   dem    gefeierten  Kritiker   und   dessen   ganzer 

♦  iufliissreicher   Schule.     Zwar  musste   selbst    aus    der  Mitte    dv^ 

feindlichen   Lagers   zugestanden   werden,   dass  Lachmann   t-ini^^ü 

irrige  Gründe  vorgebracht,  auf  die  sich  Hertzberg  „gestürzt^   \u\\n\ 

aber  in  der  Sache  selbst  wollte  man  Recht  behalten,  und  j^jH^trh 

mit  der  an  der  Lachmann*schen  Schule  bekannten  Unfehl b^tik ei t 

und    Herbigkeit    über  das   ganze  geist-  und  mühevolle  WerJv  des 

jungen  Gelehrten  hochmüthig  ab.     Dazu  kamen   andere  GegnoiV 

wie    der  erwähnte   Gnippe,    die   auch    persönlich   gereizt    wan^u^ 

weil  Hertzberg  ihnen  bestritt,  dass  sie,  ohne  gründlichere  SjuTial- 

studien  im  Properz  gemacht  zu  haben.  Gehör  verdienten,  und  t^s 

1«  hlte   somit   nicht  an   harten  Urtheilen   von  der  Art  desjeing'^u, 

das    der   letzte   Herausgeber    des   Properz,    Lucian  Müller,    l><lil 

durchaus  zutreffend  als  acerbissimum  pariter  atque  iniquisi^iiinnn, 

als    in   gleich  hohem  Grade  bitter  und  ungerecht  bezeiclmel   IllL 

Ks  bedarf  kaum  der  Bemerkung,  dass  die  Hertzberg'sche  Arbeit 

auch  Angriffspunkte  genug  bot;  Schneidewin,  Bergk,  Klotz  n.  A», 

^Ue  sein  Buch  in  wohlwollender  Art  recensirten,  hatten  doeli  auch 

in  vielen  Einzelfragen  der  Kritik  und  der  Erklärung  ihm  entgegen 

treten   müssen;    in   seinen  Conjecturen,    so   meint  auch  der  Amn 

titirte  Lucian  Müller,  sei  er  weniger  glücklich  gewesen,  wlihnnid 

(*r  sich  durch  den  Commentar  und  die  Untersuchungen,  in  dem*u 

nicht  wenige  Irii;hümer  Lachmann's  und  Anderer  widerlegt  st-ii^n^ 

um  den  Dichter  hochverdient  gemacht  habe.     Aber  das  hiiidvrle 

^v<•der  Lachmann  ihn,   wo  sich  die  Gelegenheit  bot,  mit  bissji-cn 

Ausfällen  zu  verfolgen,  noch  Haupt,  seine  CoUegien  mit  sarkastiselicu 

Anspielungen  zu  würzen,  noch  Müllenhoff,   ein   volles  Jahrzehnt 
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nach    dem   Erscheinen    des  Werkes,    es   in   der   wegwerfendsten 
Weise  summarisch  zu  verurtheilen  und  obendrein   zu    insinuiren, 
driys    alles,    was    darin    gegen    Lachmann    Triftiges    vorgebracht 
werde,  desj^en  Zuhörern  schon  1840 — 1841,  und  zwar  oft  mit  auf- 
fälliger Uebereinstimmung,   bekannt  gewesen   sei.     Gegen  diesen 
Iftsiteren  AngriflF,  der  seine  literarische  Ehre  schädigte,  hat  Hertz- 
berg eine  sehr  energische  Abwehr   ftlr  nöthig    erachtet;    sie   fiel 
um  so  schneidiger  aus,  als  derselbe  MüUenhofF  in  derselben  Ab- 
handlung, die  jene  Verleumdung  enthielt,    die  Theorie,  dass  des 
Prü[jerz  Elegien  als  lyrische  Systeme  mit  strophischen  Sätzen  z\i 
betracliten  seien,  als  seine  Entdeckung  hinstellte,  während  gerade 
Hertüljcrt^'  diese  Ansicht  in   einem   umfangreichen  Capitel   seines 
gesciiniilhten  Buches  schon  längst  begründet   hatte.     Auch  gegen 
sindure  Itecensenten   hat  er   gelegentlich   zu   einer  Antikritik  die 
Feder  ergriffen,  selbst  gegen  solche,  die,  wie  Klotz  oder  Keil,  im 
Ganzen    und    Grossen    durchaus    anerkennend    urtheilten,    dabei 
aber    ^in    Lob    und   Tadel   ein  Air    von  Superiorität   annahmen 
und    in    einen  Hofmeister-   und  Tutoren  ton   verfielen,   der   einem 
Sehiilkiiaben     wohl    mitunter    heilsam     imponiren    mag,    einem 
Sihriftsteller    gegenüber    aber    so    lange    durchaus   unschicklich 
bleibt,   bis   demselben   bewiesen  ist,  dass   er  die   ehrenhafte  Be 
gegnuDf^  eines  selbständigen  und  ebenbürtigen  Mannes  nicht  ver- 
diene.*'    Man  wird  schwerlich  irren,   wenn   man    annimmt,    dass 
solche  iächarfe  Abfertigungen   der   unparteiischen  Würdigung  des 
Ilertzberj^schen   Werkes  die  Wege   nicht  gerade  geebnet  haben, 
zumal    er    selbst    in    seinen   zahlreichen   Recensionen    aus   dieser 
Zeit  kein  Blatt  vor  den  Mund  zu  nehmen,  sondern  den  Gegner, 
frei  lieb  nie   ohne   sachlichen  Nachweis,   sehr   derb  abzutrumpfen 
pflegte.     Schliesslich  haben  die  persönlichen  Animositäten,  welche 
daraus  erwuchsen,  allerdings  ihre  Kraft  verloren;  mit  dem  einen 
oder   dem   anderen    Widersacher,   den   er  mitleidslos   verarbeitet 
hatte j  wie   z.  B.  Teuffei   in  Tübingen,  spann   sich   wohl  gar  ein 
intimes  Freundschaftsverhältniss  an;   heute  sind  die  leidenschaft- 
lichen Augriffe  verstummt;  die  Properzausgabe  steht  als  ein  Werk 
da,   dem   kein   neuerer   Bearbeiter   vorbeigehen    kann,    und    das 
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TJrtheil  Müller's,    das    wir  oben  mittheilten,    darf  wohl    als   das 
endgültige  Urtheil  der  Wissenschaft  betrachtet  werden. 

Aber  wir  sind  mit  diesen  Betrachtungen,  die  vielleicht  flir 
eine  politische  Zeitung  etwas  gar  zu  philologisch  klingen,  die  aber, 
um  Hertzberg's  Bedeutung  als  Gelehrter  zu  kennzeichnen,  nicht 
unterdrückt  werden  durften,  der  Stettiner  Zeit,  von  der  wir  zu- 
letzt sprachen,  schon  weit  vorausgeeilt  Um  Johannis  1840 
schied  Hertzberg  aus  der  Ostseestadt,  die  ihm  ebenso  viel  An- 
regung wie  Müsse  geboten  hatte  —  denn  die  Zahl  seiner  Lehr- 
stunden belief  sich  nie  auf  mehr  als  zwölf  —  um  in  seine 
Vaterstadt  zurückzukehren  und  das  durch  Ministerialrescript 
vom  15.  Juni  ihm  übertragene  Amt  eines  Collaborators  an  dem 
dortigen  Gymnasium  zu  übernehmen.  Der  Director  Maass  war 
gestorben;  aber  der  an  seine  Stelle  getretene  frühere  Oberlehrer 
Schmid  und  andere  Collegen  und  Freunde  von  früher  her,  wie 
Hermann  Schmidt,  Bormann  u.  A.  vereinigten  sich  mit  neuen 
Freunden,  unter  denen  der  Oberprediger  Nieter  die  erste  Stelle 
einnahm,  um  einen  vollgültigen  Ersatz  für  den  Stettiner  Kreis 
zu  schaflFen.  Vor  allem  aber  kam  dazu  jetzt  die  Begründung 
einer  eigenen  Häuslichkeit;  denn  am  11.  Juni  1840  führte  Hertz- 
berg die  Braut  heim,  die  ihm  beinahe  40  Jahre  als  treue  Ge- 
ßihrtin  zur  Seite  stehen  und  Freud  und  Leid  mit  ihm  theilen 
sollte.  Auch  seine  amtliche  Thätigkeit  gestaltete  sich  hier  in 
Halberstadt  sehr  viel  angenehmer,  als  die  Stettiner,  da  er  mehr 
Gelegenheit  fand,  in  den  Classen  und  Fächern  zu  unterrichten, 
flir  die  ihn  seine  Studien  und  seine  anregende  Lebendigkeit 
doch  vorzugsweise  befähigten.  Den  Stettiner  Lectionsplan  des 
ersten  Jahres  kann  man,  wenn  man  den  späteren  Hertzberg  vor 
Augen  hat,  nicht  ohne  Lächeln  lesen:  er  wies  ihm  4  Stunden 
Deutsch,  2  Stunden  Religion,  4  Stunden  Raumlehre  und  eine 
Stunde  —  Kopfrechnen  in  Quinta  und  Sexta  zu;  später  waren 
dann  allerdings  an  deren  Stelle  8  Stunden  Latein  in  Quarta 
und  je  2  Stunden  Latein  und  Deutsch  in  Secunda  getreten. 
Auch  in  Halberstadt  unterrichtete  er  noch  vorzugsweise  in  den 
unteren  Classen,  und  neben  den  alten  Sprachen  und  dem  Deutschen 
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erscheint  Französisch,   Mathematik,   Geschichte   und  Geographie 
auf  seinem  Lectionsplane :  für  seine  Verwendbarkeit  und  Versa- 
tilität  gewiss   ein   redendes  Zeugniss.     Er   hat   später  manchmal 
geäussert,  dass  ihm  diese  mannichfaltige  Thätigkeit  sehr  nützlich 
gewesen  sei  und  dass  er   ihr  auch  mit  Freuden  obgelegen   habe; 
aber   wenn   er  nun   in    der  Selecta  den  Homer   und  Plato  lesen, 
oder  111  der  Secunda  die  deutsche  Literaturgeschichte  des  18.  Jahr- 
hunderts   oder    die    römische    Geschichte    vortragen    konnte,    so 
musste  ihm   das   doch   natürlich    noch   eine   ganz   andere  Befrie- 
digtiug  gewähren.     Gleichwohl  war  sein  Verbleiben  in  der  neuen 
iStellung  nur  von   kurzer  Dauer;   denn  schon  nach   zwei  Jahren 
erhielt  er  einen  vorth eilhaften  und  ehrenvollen  Ruf  nach  Elbing, 
den  anzunehmen  ihm,  wie   es  in   dem  Halberstädter  Programme 
b(Mij!J:itv  „die  Rücksicht  auf  seine  äusseren  Verhältnisse  gebot,   so 
aehmürzlich   es  auch  bei   seiner  Liebe  zu  dem  Gymnasium,  dem 
er  seine   Vorbildung   verdankte,  bei  der  Freundschaft,   die   ihn 
mit  seinen  CoUegen  verband,   und  bei  den  Familienbeziehungen, 
die  11  Kl  an  Halberstadt  knüpften,  ihm  selber  sein  musste,  aus  der 
Vaterstadt  zu  scheiden.     Seine  Schüler,  denen  er  den  Unterricht 
bei   seinen   gediegenen  Kenntnissen   durch  Gründlichkeit    ebenso 
erfolgreich  wie  durch  geistreiche  Behandlung  anziehend  zu  machen 
wusste,  waren  ihm  mit  ganzer  Liebe  ergeben,  und  sie  sowohl  als 
öeine  Collegen,   denen  er  in  jeder  Hinsicht  theuer  und  lieb  war, 
beklagten  es  schmerzlich,  dass  er  unserer  Anstalt  nicht  erhalten 
werden  konnte."     Freilich  einer  dieser  Collegen,   und   wohl    der, 
welcher  Hertzberg  am  nächsten   stand,   sollte   diese  Klage    nicht 
mehr  tiieilen:  an  demselben  Tage,  an  welchem  die  Berufung  nach 
Elbiug  eintraf,  bestattete  man  den  mehrgenannten  Mathematiker 
Schmidt.     Nieter  hielt  ihm  die  Grabrede,  Hertzberg  schrieb  ihm 
einen  Nekrolog,  wie  ihn  eben  nur  der  Freund  aus  der  innigsten 
geistigen    Gemeinschaft    heraus    dem    Freunde    schreiben     kann. 
Der  (>l>tzliche  Todesfall  hatte   etwas   doppelt  Erschütterndes,  da 
der    Verstorbene    sich    erst    vor    wenigen    Wochen    verheirathet 
hatte.     Damals  hatte  Hertzberg   ihm  ein  Hochzeitslied  gesungen» 
j,ein  Schmeichellied,  ein  süsses  Friedenslied"-,  jetzt  richtete   er   i\n 
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die  beklagenswerthe  Wittwe  eine  Elegie,  die  wohl  zu  dem 
Schönsten  gehört,  was  seiner  dichterischen  Phantasie  entsprungen 
ist.  Sie  ist  mit  dem  Nekrologe  und  der  Grabrede  zusammen  im 
Drucke  erschienen. 

Und  nun  ging  es   auf  die  Reise  nach  dem  fernen  Osten,  in 
ganz  neue  Verhältnisse,    sogar    aus    den    officiellen  Grenzen   des 
deutschen  Vaterlandes  hinaus.     Allerdings  war  Hertzberg  sicher, 
auch  dort  einen  bewährten  Freund   zu   finden,  den  Director  der 
Anstalt,  an  der  er  wirken  sollte.  Benecke,  mit  dem  er  schon  von 
der  Schule,   und   noch   mehr  von   der  Universität  her   eng  ver- 
bunden war.     Dieser  hatte  in  Elbing  1840  die  Leitung  der  noch 
in  der  Entwicklung  begriffenen  höheren  Bürgerschule  übernommen; 
eben  jetzt  wurde  der  Anstalt   die   erste  Classe   hinzugefügt   und 
in  die  dadurch  erforderlich  gewordene  neue  Oberlehrerstelle  hatte 
der    städtische   Magistrat    am  9.  August  einstimmig  „den   durch 
seine       schriftstellerischen      Leistungen      rühmlichst     bekannten 
Dr.  Hertzberg"  berufen.    Es  gehörte  in  damaliger  Zeit  doch  immer 
ein   gewisser   Entschluss   dazu,   von   einem  Gymnasium   an   eine 
höhere  Bürgerschule  überzutreten.   Ungleich  heftiger  als  heutzutage 
hatte  in  den  jüngsten  Jahren  der  Kampf  zwischen  den  Anhängern 
der   beiden   Lehrsysteme    getobt;   der   Angriff   gegen   das   Gym- 
nasium  war   auf  der  ganzen  Linie   mit   leidenschaftlichem  Eifer 
begonnen   worden   und  mit  besonderer  Vorliebe  hatte   man,   der 
Zeitströmung    schmeichelnd,    den    gelehrten  Schulen   Mangel   an 
nationalem  Charakter   und  Abwendung  von  den  lebendigen   In- 
teressen    der    Gegenwart     vorgeworfen.      Kleinmüthige    Geister 
hatten     schon     befürchtet,  der    Zeitpunkt     sei     nahe,    wo     den 
Gymnasien  die  Axt  an  die  Wurzel  gelegt  werde;   zumal   in  den 
städtischen  Behörden  schienen  sich  die  den  Schlagworten  der  Zeit 
zugänglichen  Köpfe  in  bedenklicher  Weise  zu  mehren;  Hertzberg 
hatte  zwar  nicht  in  Halberstadt,  wohl  aber  in  Stettin,  hinreichende 
Gelegenheit  gehabt,   diese  unklaren  Bestrebungen  aus  der  Nähe 
zu  beobachten.     Für  ihn  persönlich  war  die  Frage  natürlich  gar 
keine  Frage;  er  erkannte   das  Bedürfniss   nach   höheren  Bürger- 
schulen  vollkommen   an   und   begrüsste    es    mit  Freuden     wenn 
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dadturh    tlas   Gymnasium    von    demjenigen    Theile    der    Schüler 
entla&iot    wurde,    dem    die   Volksschule    zu   wenig    bot  und  das 
Gjinnasium  doch  oiFenbar   zu  viel   abforderte,   aber  er  war  sich 
selbst   Ja    iler    reden dste    Beweis    dafür,    dass    man    ein    durch- 
aus  niotbM'itm'  Mensch  sein,   für   alle  Fragen  der  Gegenwart  das 
wKnusto    liiti^resse    und    das    klarste    Verständniss    haben,   und 
daboi  doch,  ja  deshalb  nur  um  so  mehr,   den  unendlichen  Segen 
i\i^r  äiiitikcii   Bildung  und  der   gymnasialen  Schulung   aufs  tiefste 
e]Jii>rtiHien  könne.     Für  den  Bestand  der  Gymnasien  fürchtete  er 
döishalb   auch  nichts,   eher   für   eine   Verflachung  ihres   Wesens. 
Je   nachdrücklicher   er   auf  der  einen  Seite,    im   Einklänge  mit 
Beinen    früher   erörterten  Anschauungen,    es    zu    betonen   pflegte, 
dass    Cö    ^das    letzte    und    höchste    Ziel    der   Philologie    sei,    die 
ßcheinViar   streitenden  Elemente   der  Gegenwart  und  der  antiken 
Welt  zu  vf-ntiitteln  und  nachzuweisen,   wie   der  blühende  Baum 
der  moderijeu  Bildung   seine  Wurzeln   im   classischen  Boden  ge- 
sell lagen    Irabe,    von   wo   er,    sich   selber   unbewusst,   stets    neue 
Nahnuigftsüfte  ziehe,"  um  so  mehr  Gewicht  legte  er  andererseits 
auch  danuif,   dass    die  gute  alte  philologische  Schulung  gewahrt 
und  nir^it  ^egen  seichte  Oberflächlichkeit  und  ästhetische  Schcm- 
rtHlnorci  ^eingetauscht  werde,  um  so  mehr  hob  er  hervor,  dass  die 
nllchstc  Aufgabe  doch   immer   die   bleibe,  „durch  Reconstruction 
dos  Altertl iimis  aus  den  uns  vererbten  Originalien  seines  Geistes, 
zumal    den    Denkmalen    seiner    Literatur,     ein    in    sich     abge- 
schlossenes und  gerundetes  Gebäude   darzustellen."     Dieser  Auf- 
gabe   war   i'r  mit   ganzer  Seele   zugethan.     „Selbst   die  Stunden 
meiner  Müsse,"  sagte  er  in  diesen  Jahren  einmal,  „habe  ich  dem 
Leben   entzogen,   um  sie   ihr   zu  weihen."     Und   bei   diesen  Ge- 
sinnungen und  Neigungen  sollte   er  nun   dem  Gymnasium  Lebe- 
wohl i^a^en  und  an  einer  höheren  Bürgerschule  wirken?    Gewiss 
war    da^    ein    Wechsel    in    der    Stellung,    der    sich    nicht    ohne 
nianchi'rlpi  Si:hwanken  vollzogen  haben  kann,  und  der  denn  auch 
auf    ITcrtzlHTgs    weiteren    Lebens-    und    Studiengang    von    tief- 
gi'cifendenj  Einflüsse  gewesen  ist.     Aber  er  wurde  ihm  erleichtert 
durch  die  Ai^t,  in  der  er  die  Aufgabe  der  höheren  Bürgerschule 
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auffasste^  und  durch   den  Umstand,   dass   sein  Freund   und  Vor- 
gesetzter Benecke   diese   Auflfassung  theilte.     Danach    sollte    die 
Renntniss   des   Alterthums   auch   den   Schülern   dieser   Anstalten 
durch  Uebersetzungen   und   durch   das  Studium  der  lateinischen 
Sprache  zugänglich  gemacht  werden,  so  dass  sie  zuvörderst  eine 
hohe  Achtung  für  die   gymnasiale  Bildund   gewännen   und   ^von 
der   rechten  Ehrfurcht   fär    die   Helden   des   Alterthums   beseelt 
würden,  einer  Ehrfurcht,  die  sie  durch  das  ganze  Leben  begleiten 
und  sich  auch  auf  die  erstrecken  werde,  welche  die  Schlüssel  zu 
jenen  erhabenen  Schattenreichen  hielten,"     Mit  anderen  Worten, 
Hertzberg   trat  zu   der   Bürgerschule  über    in   der  klarerfassten 
Absicht,  auch   auf  diesem  Boden   für  die   idealen  Interessen  zu 
kämpfen   und  an  seinem  Theile  zu   verhindern,   dass  man  diese 
Anstalten  zu  blossen  Fachschulen  mache,  „aus  denen  vollkommene 
Künstler    und    Handwerker,    Kaufleute,    Fabrikanten,    Tischler, 
Schuster    und  Schneider,    ein   Jeglicher  in  seiner   Art,   fix   und 
fertig  hervorgehen   müssten."     Er   schloss   sich    der    sehr    regen 
und  nicht  kleinen  Zahl  von  Bürgerschulmännern  an,  die  von  den 
Angriflfen    ihrer    Collegen    auf    das    Gymnasium    nichts    wissen 
wollten  und  die  dafür  freilich   selbst,   gleichsam   als  Abtrünnige, 
um  so   lebhafteren  Angriflfen   von   Seiten   der  Eiferer  ausgesetzt 
waren.     In  Elbing  fand   diese  verständig  vermittelnde  Richtung 
grossen    Anklang,   und   einer    der   neuen    Collegen    Hertzberg's, 
Dr.  Büttner,  gab  ihr  schon  in  einem  der  nächsten  Schulprogramme 
beredten    Ausdruck.     Dass    auch    die    städtischen    Behörden    sie 
theilten,   ergiebt    sich    wie    aus    anderen   Umständen    so   daraus, 
dass  sie  bei  der  Erledigung   der  Direction  des  Gymnasiums  am 
28.  März  1845  Benecke  in  diese  Stellung  beriefen  und  zu  seinem 
Nachfolger  am  28.  April  Hertzberg  ernannten. 

Damit  war  er  denn  also,  im  Alter  von  kaum  32  Jahren,  an 
die  Spitze  der  Anstalt  gestellt,  die  er  während  seiner  dreizehn- 
jährigen Leitung  „durch  sein  Wissen,  seine  Anregung,  seinen 
Einfluss  auf  den  Lehrkörper  zu  einer  Musterschule  erhoben  hat." 
„Freilich  kam  ihm,"  so  erzählt  ein  Augenzeuge  seine  Thätigkeit 
in  einem  Nekrologe,  den  die  „Danziger  Zeitung^'  brachte,  „freilich 
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kam  ihm  die  Gunst  des  Zufalls  da  weit  entgegen.  Männer  wie 
Kreyssig,  wie  Büttner,  später  Friedländer,  umgaben  ihn,  beseelt  von 
Eifer  wie  er,  ausgerüstet  mit  Geist,  gründlichem  Wissen  und  voller 
Jugendkraft.  Es  war  eine  hohe  Freude,  damals  das  gemeinsame 
Arbeiten  und  als  Ergebniss  desselben  die  hohe  Blütlie  der  Bürger- 
schide  zu  betrachten.  Hertzberg  besass  glühenden  Enthusiasmus 
für  alles  Schöne  und  Gute,  einen  feinen,  mit  scharfem  Verstände 
ausgerüsteten  Geist  und  ein  grosses  Mass  persönlicher  Liebens- 
würdigkeit Diese  drei  persönlichen  Vorzüge  halfen  ihm  be- 
sonders bei  Ausfühining  der  schweren  Aufgabe,  die  er  als  Leiter 
der  Anstalt  übernommen  hatte.  Er  ward  nicht  nur  allgemein 
geliebt  von  Schülern,  Lehrern  und  Jlitbürgern,  sondern  auch  als 
Autorität  im  Schulfache  hochgeachtet,  und  deshalb  fühlte  er  sich 
selbst  zufrieden  und  glücklich,  obgleich  er  es  niemals  verhehlte, 
dass  ihm  die  Wirksamkeit  an  einem  Gymnasium  wünschens- 
werther  gewesen  wäre.'^ 

In   der  Richtung  seiner  Studien  zeigte  sich   vor  der   Hand 
noch   kein  Unterschied.     Der   Properz    selbst   wurde  ja   erst    in 
Elbing   vollendet;    es    schloss    sich    daran   eine   Arbeit,    auf  die 
Hertzberg  mit  vollem  Rechte  stets   einen    hervorragenden  Werth 
gelegt  hat,  die  Abhandlung  über  den  Begriff  der  antiken  Elegie 
in  seiner  historischen  Entwickelung,  die  in  den  Jahrgängen    des 
Prutz'schen  Literarhistorischen  Taschenbuchs  von  1845  und  1846 
erschien,    und    durch    eine    Uebersetzung    der    alexandrinischen 
Elcgiker  in  der  Zeitschrift  für  Alterthumswissenschaft  von  1847 
ergänzt  wurde.     Obwohl   in   schwer   zugänglichen  Journalen  ver- 
graben,   hat   diese   ebenso  gelehrte   wie   feinsinnige  Arbeit    sich 
doch  vollständige  Geltung  zu  verschaffen  vermocht,  so  dass   ihre 
Spuren   dem  Kundigen,  auch   ohne   dass   Hertzberg's   Name    ge- 
nannt wird,   in   der   einschlägigen   Literatur   immer  wieder    ent- 
gegentreten.    Sie  enthält  zugleich  eine  vollständige  Uebersetzung 
aller  dahin  gehörigen  griechischen  Fragmente,   und  diese  Ueber- 
setzung steht  bereits   auf  der  Höhe   der  Hertzberg'schen  Kunst. 
Unablässig  hatte  er  sich  in  den    letzten  Jahren   mit  der  Theorie 
des    deutschen   Versbaues,    insbesondere    auch   mit    dessen    Ver- 
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hältniss  zur  antiken  Metrik,  beschäftigt  und  sich  darüber  Grund- 
sätze gebildet,  die  eben  sowohl  der  Eigenart  unserer  Sprache, 
wie  der  Würde  des  alten  Verses  gerecht  wurden.  Die  fort- 
schreitende Sicherheit  und  Klarheit  seines  Urtheils  in  diesen 
Fragen  spiegelt  sich  deutlich  in  den  bald  anerkennenden,  bald 
rücksichtslos  absprechenden  Anzeigen  anderer  Uebersetzungen 
z.  B.  von  Düntzer,  TeuiFel  oder  Henning)  ab;  in  grossem  Zu- 
sammenhange hat  er  seine  Ansichten  freilieb  erst  viel  später 
dargelegt,  in  den  vortrefflichen  Aufsätzen  „zur  Geschichte  und 
Kritik  der  deutschen  Uebersetzungen  antiker  Dichter'^,  welche  die 
Preussischen  Jahrbücher  1864  brachten.  Allein  wenn  man  die 
hier  niedergelegten  Grundsätze  mit  den  betreffenden  Urtheilen 
aus  der  Mitte  und  dem  Ende  der  vierziger  Jahre  vergleicht,  so 
erkennt  man  leicht,  dass  sie  schon  um  diese  Zeit  für  Hertzberg 
massgebend  geworden  sind,  und  er  hätte  nicht  blos  die  technischen, 
sondern  auch  die  allgemeinen  Anforderungen,  die  er  an  einen 
Uebersetzer  stellte  und  die  er  selbst  so  vorzüglich  erfiillte,  schon 
damals  in  dieselben  Worte  zusammenfassen  können,  deren  er 
sich  bei  dem  späteren  Anlass  bediente :  „Lebendige  Anerapfindung 
für  die  poetischen  Elemente  der  fremden  und  stets  gegenwärtiges 
Bewusstsein  von  der  Wirkung  der  entsprechenden  Elemente  in 
der  eigenen  Sprache,  freie  Beherrschung  des  deutschen  Wort- 
schatzes, ein  empfindliches  Ohr  für  die  Gesetze  des  Wohlklanges, 
rasche  Combinationsgabe  und  Gewandheit  in  der  Benutzung  aller 
dieser  Mittel,  —  das  sind  unerlässliche  Erfordernisse  für  jeden, 
der  sich  zur  Uebersetzung  eines  antiken  Dichters  anschickt.  Eine 
Mischung  von  Philolog  und  Dichter  zu  gleichen  Theilen,  wie  sie 
Rückert  wohl  mit  Recht  in  sich  selbst  erkannt  zu  haben  glaubt, 
scheint  daher  das  passendste  Material,  aus  dem  sich  Uebersetzer 
büden." 

Bis  an  das  Jahr  1848  hinan  reichen  neben  den  Arbeiten 
des  üebersetzers  die  streng  philologischen  Studien,  die  Hertz- 
berg veröffentlichte.  Von  grösserem  Umfange  sind  aus  dieser 
Zeit  das  1846  erschienene  Büchlein:  Babrios'  Fabeln,  übersetzt 
im  Versmass    der    Urschrift,    mit    einer    Abhandlung    über    die 
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historisch  0   Entwickelung    der    Fabel    —   und    ein  Jahresbericht 
(dei'    aljtr    mehrere   Jahre    umfasst)    über    alle    literarischen   Er- 
BchcinuTigr  n^  die  auf  die  lateinischen  Dichter  mit  Ausnahme  der 
scpui sehen  und  des  Horaz  Bezug  hatten.     Die  letztgenannte,  sehr 
umfiisäeude  kritische  Arbeit   darf  wohl   als  der  Scheidegruss  be- 
zeichnet werden,  mit  dem  Hertzberg   für  längere  Zeit  von   der 
alten    Philologie    Abschied    nahm.      In    seiner   Absicht    lag   das 
freilich  nichts  als  er  ihn  schrieb;  vielmehr  kündigte  er  ausdrück- 
lich   einen    nächstens    erscheinenden    zweiten    Bericht    an;    aber 
dieser  z^\<Mte  Bericht   ist  nie  erschienen.     Es  hat  wohl  mehr  als 
ein   Grund   dazu  mitgewirkt,   wenn    Hertzberg's  Thätigkeit  von 
nvin  ab  eine  etwas  andere  Richtung  einschlug.    Schon  der  Wider- 
spruch, auf  den  er  fortdauernd  mit  seinem  Properz   stiess,   wird 
nicht   i^iUYA    ohne   Einfluss    geblieben   sein;    wenigstens   hat    sich 
Wühl   mtA\r   als   einem   Beobachter   die   Bemerkung   aufgedrängt, 
daas  er  bei  fortdauerndem  lebhaften  Interesse  für  Properz  selbst 
der  späteren  properzianischen  Literatur   nur  eine   geringe  Theil- 
nahtni>  entgegentrug.     Dazu  kam  nun  seine  Stellung  als  Bürger- 
geh vddirectorj  die  ihn  stärker  auf  die  neueren  Sprachen  hinwies. 
Sich    ganz    von   dem  Alterthume   zu   scheiden,  kam  ihm  freilich 
auch  uiclit  von  fern  in  den  Sinn;  es  wäre  ihm  das  schlechterdings 
unmöglich    gewesen.    Aber   während   des   letzten  Elbinger  Jahr- 
zehnte?   trat   er   ihm   doch   wesentlich   nur   als  Uebersetzer   nahe. 
So  verdanken  wir  dieser  Periode  die  1854  erschienenen  erotischen 
Godichte    Ovid's,   die   1856  veröffentlichten   „kleineren   Gedichte, 
welche  dem  Virgil  zugeschrieben  werden",  und  endlich  die  1859 
zum  Ihaick   gegebene  Aeneis.     Jede   dieser  Uebersetzungen  war 
mit  Einleitung  und  Erläuterungen  versehen  und  involvirte  selbst- 
vcr-'^tiht^üich  auch  ein  gut  Theil  streng  philologischer  Arbeit;  aber 
glcicinviilil  war  der  fachmännische  Gesichtspunkt  bei  ihnen  doch 
nicht  rler  lieiTschende.     Und   ihnen  zur  Seite  treten   nun  gleich- 
berechtigt, ja  überwiegend  die  den  modernen  Sprachen,  besonders 
dem   Englischen    zugewandten   Studien.     Wenn    wir   einer    sehr 
glaubwürdigen  Angabe  in   dem  schon   erwähnten  Nekrologe   der 
„üanzigoj-  Zeitung**  folgen  dürfen,  so  datirt  deren  Anfang  aber 
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erst  aus  dem  Winter  1849 — 1850,  wo  Schilling,  der  mit  H.  eng 
befreundete  Lehrer  des  Englischen,  bei  der  Mobilmachung  ein- 
bezogen wurde  und  der  Director,  in  Ermangelung  anderen 
Krsatzes,  sich  gcnöthigt  sah,  diesen  Unterricht  selbst  zu  über- 
nehmen. Somit  trennt  eine  Kluft  von  ein  bis  zwei  Jahren  die 
beiden  Perioden  in  Hertzberg's  Leben,  deren  erste  ganz  der 
alten,  die  zweite  vorzugsweise  der  modernen  Philologie  angehört  — 
es  ist  die  Kluft  der  Jahre  1848  und  49,  die  ihre  Erklärung  in 
sich  selbst  trägt.  Hertzberg  hätte  nicht  Hertzberg,  nicht  das 
„Kind  der  modernen  Zeit",  wie  er  sich  selbst  in  jenem  Jahres- 
berichte nannte,  sein  müssen,  wenn  nicht  alle  seine  Pulse  der 
grossen  politischen  Bewegung  zugeschlagen  hätten.  Dadurch 
wurden  zunächst  seine  philologischen  Arbeiten  unterbrochen,  und 
als  dann  gleichzeitig  die  Reaction  dem  politischen  Leben  ein 
Ende  machte  und  die  Nothlage  seiner  Schule  ihn  auf  den  Unter- 
richt im  Englischen  hinwies,  da  war  der  Entschluss,  sich  dem 
bisher  noch  nicht  ernstlich  bebauten  neuen  wissenschaftlichen 
Felde  zuzuwenden,  um  so  leichter  zu  fassen. 

Uebrigens  hatte  es  Hertzberg  auch  vor  dem  Jahre  1848 
nicht  versäumt,  sich  neben  seiner  wissenschaftlichen  und  amt- 
lichen Thätigkeit  an  dem  immer  kräftiger  die  Schwingen  ent- 
faltenden politischen  Leben  der  vierziger  Jahre  zu  betheiligen. 
Und  wie  'hätte  das,  zumal  in  Elbing,  anders  sein  können.  Genoss 
doch  diese  Stadt  damals  des  verdienten  Ruhmes,  eine  der 
politisch  regsten  Bürgerschaften  zu  umschliessen.  Männer  wie 
Riesen,  an  den  die  berühmte  Mahnung  des  Ministers  Rochow 
von  dem  beschränkten  Unterthanenverstande  gerichtet  gewesen, 
wie  der  Oberbürgermeister  Phillips  oder  der  Nationalökonom 
Prince-Smith  bildeten  den  festen  Mittelpunkt  eines  liberalen 
Kreises,  dem  sich  auch  Hertzberg  anschloss.  „Obwohl  eigentlich 
nicht  vorzugsweise  politischer  Charakter",  so  erzählt  der  Nekrolog 
der  „Danziger  Zeitung",  „so  w^ürzte  Hertzberg  doch  die  geist- 
vollen Mittwochsgesellschaften  durch  seinen  feinen  Witz,  seine 
treffenden  Bemerkungen,  seine  drastischen  Verse.  Und  als  1847 
nach    der   Berufung    des    vereinigten    Landtags    die    Bewegung 
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grössere  Kreise  zu  umfassen  begann,  als  man  in  öfFentlichcn 
Versammlungen  politische  Fragen  verhandelte  und  der  „deutsche 
Michel"  sich  allwöchentlich  mit  der  Blüthe  der  Elbinger  Bürger- 
schaft füllte,  da  hat  Hertzberg  oft  durch  feurige  Rede,  durch 
gedankenscharfe  Darstellung  der  Tagesfragen  die  Hörer  hin- 
gerissen, noch  öfter  in  der  Presse  ähnlich  gewirkt"  Manche 
Spuren  dieser  seiner  Thätigkeit  haben  sich  noch  erhalten;  so 
liegt  mir  etwa  ein  halbes  Dutzend  Separatabdrücke  von  politischen 
oder  doch  stark  politisch  angehauchten  Gedichten  vor.  Das  eine 
Mal  ist  es  die  Säcularfeier  Pestalozzis,  das  andre  Mal  der  Jahrestag 
der  Städteordnung,  was  seine  Muse  in  Bewegung  setzt;  dann 
begrtisst  er  wieder  die  vom  Vereinigten  Landtage  heimkehrenden 
Vertreter  Elbings,  oder  er  dichtet  einen  Gruss  an  den  versam- 
melten Städtetag,  der  von  einer  Schauspielerin  im  Theater 
vorgetragen  wurde.  Das  höchste  Pathos  aber  erreicht  seine  Be- 
geisterung in  dem  „Bürgerliede"  aus  dem  März  oder  April  1^4^^, 
das  uns  noch  heute  recht  lebhaft  in  die  Stimmung  jener  Taa 
zurückversetzen  kann. 

Auferstanden  in  den  Landen 

Ist  der  Lenz  mit  Jugendmuth, 
Rührt  die  Schwingen,  sprengt  die  Banden, 

Und  befreit  der  Ströme  Fluth, 
Hat  des  Eises  Joch  zertrümmert, 
Und  von  Sonnengold  nmschimmert 

Schwingt  er  keck  den  grünen  Hut! 

Schaut  die  Stärke  eurer  Werke, 

Jeder  sehe,  was  er  kann. 
Dass  er  seine  Kräfte  merke, 

Bricht  der  heisse  Morgen  an. 
Wer  so  künstlich  Werkzeug  führet, 
Wer  so  flink  die  Glieder  rühret, 

Steht  im  Feld  auch  seinen  Mann. 

Rüst'ge  Schmiede,  um  die  Wette 

Auf  des  Vaterlands  Gebot 
Schwingt  den  Hammer,  schweisst  die  Kette, 

Die  uns  eint  in  Noth  und  Tod. 
Ihr,  der  Feindesschaar  Verderber, 
Tapfre  Gerher,  muntre  Färber, 

Gerbt  und  färbet  purpurroth 
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Von    politischen   Artikeln   aus   Hertzberg's   Feder    sind   mir 
aus   dieser    Zeit   keine   bekannt   geworden;    bei    der   in    diesem 
öenre  üblichen  Anonymität  könnten  sie  wohl  auch  kaum  anders 
als  an  ihrer  stilistischen  Individualität   wieder  erkannt  werden. 
Teber  seine  .sehr  entschieden   liberale,   selbst  radicale  Richtung 
würde  schon   nach  den  citirten  Versen  und  bei  der  politischen 
Atmosphäre  Elbings   kein   Zweifel   sein   können,  wenn   er  auch 
nicht  selbst  gelegentlich  in  Bezug  auf  sich  geäussert,  man  werde 
doch  mit  dem  Alter  immer  conservati ver ;  und  zum  entschiedenen 
Liberalismus  bekannte  er  sich  doch  bis  zu  seiner  letzten  Stunde. 
Zu   einer    über    Elbings   Mauern    weit   hinausreichenden    Wirk- 
samkeit wurde  er   durch   das  Vertrauen   seiner  westpreussischen 
Collegen  berufen,  als  diese  ihm  ihr  Mandat  für  die  Conferenzen 
übertrugen,    zu   denen    3i    Schulmänner,    meist  Directoren    von 
G}Tnnasien    und   Realschulen,    auf  Veranlassung    des    Ministers 
Ladenberg  behufs  Reorganisation  des  höheren  Schulwesens  vom 
16.  April   bis   14.  Mai   1849   in   Berlin   zusammentraten.     Durch 
ein  Spiel   des  Zufalls   ist  Hertzberg's   Name   das   letzte  Wort  in 
den  216  Quartseiten  umfassenden  Protokollen  dieser  Conferenzen; 
er  reichte  nämlich  mit  drei  Collegen  noch  nachträglich  eine  Er- 
klärung ein,   welche   die  Aufhebung   der  seit  1838   eingeführten 
Censur  der  Schulprogramme   forderte.     Mit  Entschiedenheit  ver- 
langte  er,   dass   den    städtischen  Behörden   ihr  Einfluss   auf  die 
höheren  Schulen   und  besonders   auf  die   Wahl   der   Lehrer  ge- 
wahrt werde.     Wie  er  dadurch  die  politische  Selbständigkeit  der 
Lehrer   zu    sichern    suchte,    so    legte    er   nicht  minder  für   ihre 
materielle  Unabhängigkeit  seine  Lanze   ein;   dagegen   wollte   er 
ihnen  kein,  auch  nur  bedingtes  Recht  zum  Aufrücken  in  höhere 
Stellen   zugestanden  wissen,   sondern   hielt   wohl    damals    schon 
unser  Bremer  System,  wonach  die  G  ehaltssteigerung  von  solchem 
Aufrücken  unabhängig  ist,  für  das  der  Billigkeit  und  dem  Interesse 
der  Schule   gleichmässig   am   besten  entsprechende.     Nicht  ganz 
im  Einklänge  mit  seinen  späteren  Anschauungen  steht  es,  wenn 
♦*r  sich   gegen    die  Forderung   erklärte,   dass   der  Lehrer  seine 
Bildung  auf  einem  Gymnasium  erlangt  haben   müsse,   wobei   er 
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übrigens  nachdrücklich  betonte,  dass  er  auch  von  dem  Reallehrer 
Kenntnies  des  Alterthums  verlange;  nur  dürfe  man  nicht  fragen, 
wo  vr  j^ith  diese  geholt  habe.  Die  Stellung  des  Directors  zu 
dem  Cnllt'gium  wollte  er  nach  dem  lakonischen  Ausdrucke  des 
Protokolls  als  eine  beschränkte  Monarchie  aufgefasst  wissen;  in 
dem  Silmlcuratorium  sollten  die  Eltern  durch  gewählte  Ver- 
treter eine  Stimme  haben;  für  die  Provinzialconferenzen  der 
Lehrer  verlangte  er  die  Betheiligung  der  Volksschule,  weil  sich 
die  ReaLscliule  sonst  neben  dem  Gymnasium  in  die  Luft  bauen 
lasse.  Aus  diesen  Provinzialconferenzen  sollte  ein  Ehrenrath 
hervoj'gtOieTij  der  als  Jury  bei  Amts-  und  Pflichtverletzungen 
auf  Antrag  der  Aufsichtsbehörde  zu  erkennen  habe,  während 
der  letzteren  die  Festsetzung  des  Strafmasses  überlassen  bleibe, 
liesoiulery  lebhaft  war  Hertzberg's  Thätigkeit  begreiflicherweise 
üi  der  T'^nimission,  welche  den  Lehrplan  des  Gymnasiums  und 
der  llealselnile  zu  berathen  hatte;  mit  der  alten  Entschiedenheit 
trat  IT  für  das  Latein  in  der  Realschule  ein;  hier  dürften  die 
FurdenuiL;-eii  des  sogenannten  Publikums  nicht  beachtet  werden; 
ohne  dita  Latein  auf  der  untersten  Bildungsstufe  sei  keine  männ- 
liche,  kräftige  Bildung  möglich:  um  localer  Wünsche  willen 
einen  Miosis tand  zuzulassen  sei  Schwäche.  Den  Religionsunterricht 
wollte  ov  faeultativ  machen,  fand  für  diesen  Antrag  aber  gar 
keine  ljit<  rstützung,  ein  Umstand,  an  den  er  gern  erinnerte,  als  vor 
einigen  Jahren  die  Weigerung  katholischer  Eltern,  ihre  Söhne 
zu  altkiitliolischen  Lehrern  in  den  Religionsunterricht  zu  schicken, 
den  Jliiiister  Falk  veranlasste,  das  früher  so  allgemein  perhorres- 
cLrte  Prineip  zu  adoptiren;  auch  für  den  Antrag,  die  Religion  in 
den  oberen  Classen  von  den  Lehrgegenständen  ganz  auszii- 
yehlieüjseu,  hatte  er  nur  zwei  Conferenzmitglieder  auf  seiner  Seite. 
Uel)erli;iii|)t  befand  er  sich  sehr  oft  in  der  Minorität,  so  auch 
mit  dtT  l\)rderung,  die  er  hier  in  Bremen  selbst  nicht  mehr  vor- 
theidigte,  dass  bei  der  Abiturientenprüfung  sämmtliche  Lehrer, 
nicht  blos  die  der  Prima,  stimmberechtigt  sein  sollten.  Wenn  er  so 
in  einzelnen  Fällen  später  zu  anderen  Ansichten  gelangt  ist,  so 
geben  in  ganz  überwiegendem  Älasse  doch  seine  damaligen  Reden 
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und  Abstimmungen  ein  getreues  Bild  derjenigen  Forderungen, 
die  er  dauernd  festhielt,  und  dieser  kurze  Auszug  aus  dt^n 
Protokollen  von  1849  überhebt  uns  daher  wohl  der  Nothwemlig- 
keit,  auf  diese  Fragen  in  seiner  bremischen  Thätigkeit  noch 
besonders  zurückzukommen. 

Der  Berliner  Aufenthalt  Hertzberg's  fällt  in  die  Wochen,  in 
denen  bekanntlich  die  Reaction  ihr  Haupt  zuerst  kühner  zu  er- 
heben begann.  Es  dauerte  nicht  lange,  so  trat  sie  unverliüllt 
hervor.  Elbing  musste  sie  besonders  schwer  fühlen.  ,,Die 
fünfziger  Jahre  —  wir  citiren  wiederum  die  „Danziger  Zeitung^'  — 
brachten  nur  Trübes.  Phillips  musste  sein  Amt  als  Oberbtt  Jäger- 
meister   niederlegen,    die    Stadtverordnetenversammlung    wurde 

aufgelöst,  die  Stadt  commissarisch  verwaltet und  endlich 

von  den  Commissarien  keines  der  besoldeten  Magistratsmitglieder^ 
deren  tüchtige  Amtsführung  die  Regierung  frei  anerkannt  hntte, 
wiedergewählt:  das  reactionäre  Element  hatte  in  der  städtisclieo 
Verwaltung  den  herrschenden  Einfluss  gewonnen."  Dadui-eh 
wurde  Hertzberg  auch  in  seiner  amtlichen  Stellung  ganz  un- 
mittelbar berührt.  Von  der  Regierung  vollends  hatte  er  nichts 
Gutes  mehr  zu  erwarten.  Es  fehlte  nicht  an  Denunciationen  und 
Spionagen,  und  wenn  man  ihm  bei  seiner  tüchtigen  und  gewissen- 
haften  Amtsführung  auch  nichts  anhaben  konnte,  so  war  es  doch 
des  Verdrusses  und  der  kleinlichen  Plackereien  kein  Ende- 
Damals  fand  er  den  besten  Trost  in  seinem  Unterrichte,  und 
mehr  als  einmal  hat  er  später  versichert,  dass  allein  die  beständige 
Berührung  mit  der  Jugend  ihn  in  dieser  schweren  Zeit  g<  i'itig 
frisch  erhalten  habe.  Auch  zahlreiche  Todesftille  in  befreunrlcttni 
Kreisen  bereiteten  ihm  manche  trübe  Stunde;  es  waren  die  Jaliro 
der  Cholera,  die  mehrmals  ihren  Einzug  in  Elbing  hielt.  Schwaiv.- 
umränderte  Leichencarmina,  besondei*s  zahlreich  aus  dem  Jahre 
1855,  geben  noch  Zeugniss  davon,  wie  mehr  als  ein  langjähriger 
Freund  entweder  selbst  abgerufen  wurde  oder  die  Lebensgefährtin 
verlor.  An  seiner  eigenen  Familie  ging  der  Todesengel  diesmal 
gnädig  vorüber:  in  dem  ersten  Jahrzehnt  des  Elbinger  Atif- 
enthalts   hatte    er    ihm    zu    drei  Malen    ein  Kind  entrissen.     Ho 
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bildf  tp  denn  der  häusliche  Herd  eine   friedliche  Stätte   inmitten 
des  Unfriedens  und  der  Erbitterung,  welche  die   politische  Notli 
crvs-eekti*,   und   auch  der  Kreis   der  Gleichgesinnten   schloss  sich 
nur  um  so  enger  zusammen^  je  mehr  sie  von  aussen  angefeindet 
wiinli'ii.     An  eine  öffentliche  Wirksamkeit   im  Sinne  der  letzten 
Jiihrii  durften  sie  freilich    vorerst   nicht   mehr  denken;   aber  ein 
Jc'dr  r    feuchte    sich    in    der    einen    oder    anderen    Weise    Ersatz. 
Htnisiberg    z.   B.   benutzte   einen   Winter   hindurch    den    „Neuen 
Elbiii^er   Anzeiger^',    um   die   Aufführungen   classischer  Dramen 
oder  auch  neuer  Bühnenstücke,  die  das  Elbinger  Theater  brachte, 
zu  besprechen:   eine  Thätigkeit,   die  ihm  Gelegenheit  bot,    nicht 
blos  äjfthetisch  aufklärend   auf  das  Publikum   zu   wirken.     Wie 
TT   dabei   zu  Werke    ging,    zeigt  beispielsweise    eine  Recension 
vtin    GottschalFs   Major    von   Schill.     Höhere  ästhetische   Anfor- 
deningpn,  so  weist  er  nach,  dürfe  man  an  das  Stück  nicht  stellen, 
ö!)er  dafür,  dass  in  den  dargestellten  Schicksalen   unserer  Väter 
inth  fVut  Leiden,  Hoffiiimgen  und  Kämpfe  unserer  eigenen  Tage 
allgeinciii  verständlich  und  eindringlich  zur  Anschauung  gebracht 
würdfiu  gebühre  dem  Dichter  als  für  einen  der  guten  Sache  ge- 
l(*istctru   Dienst   aufrichtiger   Dank,    der   ihm   denn   auch   durcli 
d*ii  liraren,  gesunden  Sinn  der  sehr  zahlreich  versammelten  Zu- 
hfirer  reichlich  gespendet  sei.    Wie  es   hier   de^atlich   hervortritt, 
AiXü^    jiolitische    Interessen    stärker    als    ästhetische     die    Worti* 
diftirtrn,    so   verräth   andererseits    auch    wohl    gelegentlich    ein^- 
ganze  Heihe   von  Gedankenstrichen   die    vorsichtige  Einwirkung 
dm-   rO'daction.     Aber  das   war  noch   im  Winter    1851 — 52;  je 
länger  desto  schwerer  jedoch  lastete  der  Druck,  und  nun  wandte 
m*h  ITortzberg  mit  ganzem  Eifer   wieder   seiner  Uebersetzungs- 
tluitigkoit  zu.     Von    der  Verdeutschung   Ovids   und  Virgils   war 
st'liOTi  iliö  Rede:  mit  ihnen  wechselten  englische  Dichter,  besonders 
Teiniysim  und  Chaucer.     Mit  dem  erstgenannten  poeta  laureatii^ 
wiu'de  der  Anfang   gemacht:    es   war   zugleich  Hertzberg's   erst»- 
umfa Hinreiche  Uebersetzung  in  Reimen.     Und  da  bewies  er  denii, 
dass    ^r  in   dieser  Form   nicht  minder   Meister   sei,    als  in    din 
elafifeischen  Massen.     Mit  Recht  legte  er  den  grössten  Nachdruck 
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;inf     einen    fliessenden    deutschen    Ausdruck     und    einen    wohl- 
klingenden,  Metrum   und  Stimmung   des  Originals  treu   wieder- 
^<!beiiden  Versbau  und  bekannte  sich   offen  zu  dem  Grundsatze, 
da  SS    da,    wo  -diese    Fordeiningen    in   einen    unlösbaren    Conflict 
mit   der  Worttreue  geriethen,  der  gewissenhafte  Uebersetzer  eher 
die   letzere  als  jene  aufopfern  müsse;  denn   der  Klang  sei  zumal 
da,    wo   ein   scharfgemessener  Vers   sich    zu   ebenso   entschieden 
abgerundeten    Strophen     reihe,     ein     mächtigerer     Träger    der 
poetischen  Anschauung  als  der  Begriff,  den  das  Wort  umsehlit^sse. 
Man    sieht   also,   wie   er   in   dem  Doppelwesen   des   UeberBötzers 
dem  Dichter   zuletzt   doch    den  Vorrang  vor  dem  Philologen  iiu- 
gestand,    freilich    nicht    ohne   zu    fordern,    dass   ein   grtindÜchos 
Ringen  vorhergegangen   sein   müsse,   ehe   man   sich   entschliossse, 
von    zehn  Versionen    am   Ende    die    zu   wählen,    die   eiuem   am 
wenigsten  missfalle.     Durch  diese  Strenge  gegen   sich   selbst  hat 
er  es  erreicht,   trotz  jenes    bei    aller  Richtigkeit  doch   immerhin 
gefährlichen  Grundsatzes  ein  wirklich    getreuer  Dolmetscher  des 
englischen   Dichters  zu   werden,    während   die   Uebersetzung  — 
dank  eben  diesem  Grundsatze  —  sich  fast  ausnahmslos  wie  eine 
deutsche   Originalschöpfung    liest.     Bei    aller  Bewunderung    filj" 
Tennyson  verkannte  er   übrigens   auch   dessen  Schwächen    aiicht 
und  setzte  in  einer  Abhandlung  in  der  damals  von  Elze  Iierans- 
gegebenen  Zeitschrift  „Atlantis"  auseinander,   wie  bei  dem  einen 
oder  anderen  Gedichte  der   moralisirende  Hang  des  Engllln^lors^ 
seine   Verirrung  in   das   Gebiet   der  Philosophie   oder  aueh   des 
Grausig -Ekelhaften   und   seine  Neigung  zu   prosaischen  Längen 
ihn  veranlasst  habe,   sei  es  zu  kürzen,   sei  es  von   einer  Ueber- 
setzung  ganz   abzustehen.     Das  vollendete   Werk   erschien  1853 
bei  Katz   in  Dessau  und   hat  1868   (bei  Ehlermann   in  Dresden) 
eine  zweite .  Ausgabe  erfahren. 

Der  einfacheren  Form  wegen  leichter,  aber  aus  aii deren 
Gründen  ungleich  mühsamer  war  die  Uebertragung  von  Chauccr's 
Canterbury-Tales.  Sie  sind  erst  1866  nach  Ablauf  „der  vollen 
neun  canonischen  Jahre"  im  Druck  erschienen,  aber  ihre  Ent- 
stehung gehört  ganz  der  Elbinger  Zeit  an.     Wir  dürfen  uns  hier 
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wieder  auf  den  Nekrologisten  der  „Danziger  Zeitung"  berufen. 
„Ilertzberg,  so  erzählt  er,  hatte  sich  in  die  Sprache  und  den 
Geist  Chaucer's  so  vollständig  eingelebt,  seinen  StoflF  so  voll- 
ständig behorrscht,  dass  wir  in  den  lustigen  Fahrten  und  Aben- 
tcueiMi  f-iii  deutsches  Original  zu  lesen  glauben.  Lange  hat  das 
Maimscrii»t  in  dem  Pulte  des  Uebersetzers  geruht,  anfangs  wollte 
sich  kein  Verleger  finden,  auf  Honorar  für  die  umfangreiche 
schwierige  Arbeit  hatte  er  von  vorn  herein  verzichtet.  Aber  sie 
f^f^wäiirtt>  ihm  selbst  hohe  Freude  und  gern  theilte  er  diese  seinen 
Frcimdt^n  mit.  Oft  verabredeten  wir  kleine  gesellige  Abende 
boini  (ilane  Wein.  Da  zog  dann  Hertzberg  sein  Heft  aus  der 
Tasche  und  las  seine  Canterbury-Geschichten  vor,  diese  ergötz- 
lichen tollen  Schwanke,  diese  Ausbrüche  altenglischen  derben 
Ilmuor::^,  die  unsere  Augen  mit  Thränen  des  Lachens  füllten. 
Er  ac?ll>&t  schwelgte  in  dem  Genüsse,  das  Buch  war  sein  Freund 
geworden,  dem  er  viele  Stunden  bester  Unterhaltung,  hohen  Ytv- 
gnt/.eni^  drinkte."  Und,  dürfen  wir  hinzufügen,  nicht  minder  viele 
Stunden  l nister  wissenschaftlicher  Forschung.  Nicht  genug,  daSvS 
Chaucer's  Leben  und  seine  Stellung  in  der  Literatur  eine  Menge 
von  si'hwi erigen  Problemen  darbot,  dass  Hertzberg  es  für  seine 
PHioht  liit^t,  auf  Grund  der  zahlreichen,  aber  noch  nicht  be- 
friodig<>nd  zusammengefassten  Vorarbeiten  „die  erste,  zugleich 
kriti>5di  lu'^ründete  und  mit  der  schriftstellerischen  Würdigung 
des  LHotiters  in  organische  Verbindung  gesetzte  '  Biographie 
Ohaucer'ö'*  ku  geben;  er  musste  sich,  um  das  zu  können,  vor 
Allein  erst  ganz  in  das  schwierige  und  ihm  bis  dahin  fremde 
Studium  des  Altenglischen  einarbeiten  und  wurde  dadurch  auf 
das  Oeliiet  der  germanischen  und  romanischen  Sprachforschung 
geleiti^t,  das  er  seit  dieser  Zeit  mit  dem  regsten  Interesse  cultivirt 
hat.  Dic-vsr  Beschäftigung  hat  denn  auch  stark  wieder  auf  seine 
Stellung  zu  den  alten  Sprachen  zurückgewirkt.  Eine  sprach- 
vergk  ielnnde  Behandlung  derselben  hatte  ihm  in  früheren  Zeiten 
fern  gc^lctgeUj  denn  seine  Universitätsjahre  fielen  ja  in  die  Periode, 
in  welcher  die  classische  Philologie  sich  gegen  die  noch  in  den 
Windeln  liegende  Sprachvergleichung  sehr  kühl  verhielt.     Etyino- 
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logische  Forschungen  hatten  freilich  bei  der  überall  auf  dm\ 
Ausgangspunkt  zurückdrängenden  Richtung  seines  Geistes  und 
bei  der  hochausgebildeten  Oombinationsgabey  die  er  besa?^?^,  st.  hon 
lange  grosse  Anziehungski'aft  für  ihn  besessen;  seit  iWr  Glitte 
der  vierziger  Jahre  treten  sie  in  seinen  Arbeiten  als  rin  m^ues 
Element  gelegentlich  hervor;  aber  sie  hatten  sich  inm  rhalb  des 
Bereichs  der  beiden  alten  Sprachen  gehalten  und  da  doeli  iiureiiir^ii 
beschi'änkten  Spielraum  gefunden.  Durch  den  Einblick,  doii  vr 
in  die  Forschungen  der  Romanisten  und  Germanisten  ^^nvaiiii, 
musste  sich  jedoch  sein  Gesichtskreis  bedeutend  erweitmu  sein 
Urtheil  sich  schärfen  und  sein  Verständniss  für  die  Willkür lii-h- 
kciten,  denen  die  Philologen  auf  diesem  Gebiete  bis  dahin  go- 
fröhnt  hatten,  bald  den  Grad  der  Sicherheit  erlangen,  <k^r  tes 
späterhin  auszeichnete.  So  griflfen  seine  Studien  stets  in  fünnndor 
über;  wie  er  in  bewundern swerther  Weise  die  Frucht)-  ssein nr 
Arbeit  auf  den  verschiedensten  Gebieten  stets  präsent  und  ver- 
fügbar hatte,  so  duldete  er  darin  nichts  Isolirtes,  sondern  ver- 
schmolz seine  Kenntnisse  zu  einer  universitas  literanini ,  dir  ~ 
so  weit  das  einem  Einzelnen  gegeben  ist  —  ein  würdigt -^i  Abbild 
jt'ues  Zusammenhangs  und  jener  Einheit  war,  der  objeetiv,  wenn 
auch  oft  verkannt,  zwischen  den  Wissenschaften  in  MirL*r  Ge^ 
sammtheit  besteht. 

Mochte  nun  aber  diese  rege  literarische  Thätigkrit  nueli 
theil weise  über  die  Noth  der  Zeit  hinweghelfen,  so  ktvuntt?  tiie 
doch  die  unbehagliche  Stellung,  in  der  sich  Hertzb^i^r^  unter 
einem  Ministerium  Raumer  -  Westphalen  befand,  nicht  wiildich 
verbessern.  Er  sehnte  sich  fort  von  Elbing.  Eine  Bernfuiig  in 
ein  anderes  preussisches  Directorat  würde  nicht  viel  genützt 
haben  und  war  überdies  —  so  gern  Hertzberg  wiedt^r  an  ein 
Gymnasium  übergetreten  wäre  —  gar  nicht  zu  erhoffen.  Aller- 
dings wurde  er  damals  in  Anklam  einstimmig  gewlilitt,  aber 
natürlich  versagte  das  Ministerium  die  Bestätigung,  untl  die 
voraussichtlich  ja  doch  fruchtlose  Appellation  an  den  K^äni^>  zu 
welcher  der  Magistrat  bereit  war,  hintertrieb  der  lrew?Lhlte 
selbst    Da  bot  sich  denn  endlich  die  Aussicht,  bei  uns  in  lirenien 
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eine  Stätte  freieren  Wirkens  zu  finden.     Es  war  gegen  die  Mitte 
des   Jahres  1%8;    die    Zeiten   der    schlimmsten   Reaction    waren 
überstanden;  durch  die  Krankheit  des  Königs  war  der  Prinz  von 
Preussen  einstweilen  zum  Stellvertreter,  noch  nicht  zum  Regenten, 
berufen   worden,   und   mancherlei  Vorboten  kündigten   die  neue 
Aera   an.     Zu   denselben   darf  es  auch  gerechnet  werden,   dass, 
als   es   nun   Ernst   wurde   und   Hertzberg  um    seine   Entlassung 
nachsuchte,  die  fachmännischen  Autoritäten,  die  seine  Tüchtigkeit 
zu  schätzen  wussten,  den  Versuch  machten,  ihn  zu  halten;  ja  es 
wurde   ihm  das  Directorat   des   Gymnasiums   in  Thom   in  Aus- 
sicht gestellt,  wenn  er  in  Preussen  bleiben  wolle.  Allein  er  hatte 
zu  trübe  Erfahrungen  gemacht,  um  viel  Vertrauen  in  die  Gründ- 
lichkeit des  bevorstehenden  Umschwungs  zu  setzen,  und  so  hatte 
denn    unsere   Stadt   im    entscheidenden   Augenblicke   das   Ghick 
ihn  für   sich   zu  gewinnen.     Zum  1.  September  1858  traf  er  in 
Bremen    ein,    um    sein    neues  Amt  als   Vorsteher  der   Handels- 
schule zu  übernehmen.   Sein  Nachfolger  in  Elbing  wurde  Kreyssig, 
der  langjährige  College,  der  in  dem  nächsten  Schulprogramm  in 
warm  empfundenen  Worten  es  aussprach,  wie  die  Schule  in  dem 
Scheidenden  „den  feinsinnigen,  ebenso  gründlichen  als  vielseitigen 
Gelehrten,  den  umsichtigen,  energischen  und  gewandten,  fiir  die 
Sache  der  Jugendbildung  begeisterten  Dirigenten,  das  Collegium 
aber,  das  unter  seiner  genialen  und  humanen  Leitung  gearbeitet, 
den  Führer  verloren  habe,  der   in   inhaltsreichen   und   bewegten 
Jahren,  in  ernster  Arbeit  und  heiterem  Umgange,  in  Freude  und 
Leid,  allen  ein  lieber  verehrter  Freund  geworden  sei." 

Länger  als  zwei  Jahrzehnte  hat  Hertzberg  seitdem  unserer 
Stadt  angehört,  zunächst  als  Vorsteher  der  Handelsschule,  welches 
Amt  er  bis  Ostern  1867  bekleidete,  wiewohl  er  schon  ein  Jahr 
früher  die  ihm  durch  Conclusum  des  hohen  Senats  vom  19.  ilärz 
18GG  übertragene  Leitung  des  Gymnasiums  übernommen  hatte 
und  ein  Jahr  hindurch  also  beiden  Anstalten  vorstand.  Ehe  t^r 
seinen  Lieblingswunsch  erfüllt  sah  und  nach  fast  einem  Viertel- 
jahrhundert in  die  gymnasiale  Laufbahn  zurückkehrte,  drohte 
noch  einmal  die  Gefahr,   dass   er  Bremen  verlassen  werde,   um 
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nach    Hamburg    überzusiedeln;    nur    durch    einen    unerwarteten 
Z^\n8chenfall  wurde  die  zeitweise  schon  als  zweifellos  bezeichnete 
Berufung  in   das  Directorat  des   dortigen  Johanneums   vereitelt. 
Und    vielleicht   doch    auch   zu   seinem    eigenen  Glücke   vereitelt, 
denn  wohler,  als  er  sich  in  Bremen    fühlte,   hätte  es   ihm   sicher 
dort  nicht  werden  können;  äusserte  er  doch  späterhin  selbst  wohl, 
dass  ihn  keine  vier  Pferde   mehr  von  hier  wegbringen  könnten. 
Nicht    wenig    trug    zu    diesem    Gefühle    des   Wohlbehagens   der 
Umstand  bei,  dass  er  sich  bald  auch  in  der  neuen  Heimath  einen 
«grossen    Kreis    von    Freunden    erwarb:    seine    geistvolle    Unter- 
haltung,  sein    ausgebildetes  Erzähleltalent,   seine   Beschlagenheit 
in   so  vielen  Gebieten   des  Wissens   und  ^or   allem  sein   feuriger 
Enthusiasmus    machten    ihn    zu    einem    überall    gern    gesehenen 
Gesellschafter;   und  da   auf  der   anderen  Seite   auch   ihm   selbst 
die  Mittheilung  Bedürfniss   und   seine   Natur   von  Haus   aus   ge- 
sellig war,  so  vermochte  nur  ein  so  schwerer  Schlag,  wie  er  ihn 
1874  durch  den  Tod  seines  ältesten  Sohnes  erlitt,  zusammen  mit 
der    wachsenden   Arbeitslast,    die    ihm    der   schnell    zunehmende 
Umfang  des  Gymnasiums  bereitete,  und  mit  den  Vorboten  seines 
Leidens,   das   ihm    mehr   und   mehr  die  Freude  abendlicher  Ge- 
selligkeit  versagte,    ihn    zu    zwingen,    sich    auf    engere    Kreise 
zurückzuziehen. 

Aber  wenn  der  freundschaftliche  Verkehr  mit  Männern  — 
um  nur  zwei  längst  Verstorbene  zu  nennen  —  wie  Nieter  oder 
Friedrich  Pletzer  ihm  den  Aufenthalt  in  Bremen  lieb  machte,  so 
war  das  doch  nicht  der  eigentliche  Hauptgrund,  weshalb  er  hier 
wieder  neu  auflebte.  Der  lag  vielmehr  in  dem  freien  Geiste, 
den  er  in  unserem  Gemeinwesen  fand,  in  dem  Vertrauen,  das 
ihm  von  Seiten  der  Behörden  entgegen  getragen  wurde,  in  der 
Möglichkeit,  die  sich  ihm  bot,  mit  seinen  Ueberzeugungen  offen 
hervorzutreten.  So  nahm  er  denn  bald  regen  Antheil  an  dem 
kirchlichen  und  politischen  Leben  unserer  Stadt,  sowie  an  all  den 
patriotischen  Bestrebungen,  die  dem  Wohle  des  gosammteu  Vater- 
landes galten.  Li  den  besten  Zeiten  des  Nationalvereins  zählte 
er  zu  dessen  eifrigsten  Mitgliedern  und  gehörte  auch  dem  hiesigen 
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\^0r8taiiJi^  an;   es  würde   diese  Skizze  ungebührlich  anschwellen, 
wenn   wir  im  Einzelnen    auf  seine   damalige   Haltung    eingehen 
woHlen ,  nur  auf  einen  Punkt  sei   hingewiesen,   weil   sich   daran 
»elreii  lil^ät,   wie  eifrig   er  schon   nach   wenigen  Jahren  Bremens 
giitün  ^nmen  wie  seine  eigene  Sache  verfocht.     Es  handelte  sich 
um  (Vw  Sammlungen   für   die   deutsche   Flotte,   die    1861   wieder 
öinnia!  iiv  Grang  gebracht  wurden.     Hertzberg  und  seine  Freunde 
waren  damit  gar  nicht  einverstanden;  sie  meinten  mit  Recht,  ein 
gfv-^undci    Gemeinwesen    müsse    wirkliche    Bedürfnisse    aus    sich 
öclljst:  hümus   befriedigen  und   nicht  auf  den  AVeg   der   privaten 
Opfer  Willigkeit  verweisen.     Aus   dieser  Anschauung  heraus  war 
eine  Petition   der  National  Vereinsmitglieder  an   die  Bürgerschaft, 
ein  Antrag  der  Bürgerschaft  an  den  Senat,  und  endlich  eine  zu- 
ßtimiiii'nde    Erklärung    des    letzteren    hervorgegangen,    alle    des 
Inliiilt>(,  dass  Bremen  als  Staat  mit  Preussen  über  die  Begründung 
einer   deutschen   Flotte   in   Verhandlung   treten   solle.     Als  nun 
trotzdem  die  Zeitungen  vielfach   den  Anlass   benutzten,   um   auf 
diu    Ai Dehnung    der    Privatsammlungen    Anklagen    gegen    den 
KrHJUüFj^eist  der  Bremer  zu  bauen,  schrieb  Hertzberg  im  September 
18IJ1  eiiiM  Correspondenz  in  den  „Neuen  Elbinger  Anzeiger",  die 
in  vortri  ffiicher  Weise  nicht  allein  die  Haltung  Bremens  in  dieser 
Frage  r^L-chtfertigte,   sondern   geradezu   als  ein  Dithyrambus  auf 
dm   ;j[e.suiiden    praktischen   und   patriotischen  Sinn   seiner  neuen 
ilitbür^er  bezeichnet  werden   kann.     Von   seiner  warmen  Theil- 
naliicü^  fiir  die  Befreiung  Schleswig  -  Holsteins  legt  ein  dauenides 
Zcnlgni^fH  die  Widmung  seiner  Uebersetzung  von  Walter  Scotts 
*^ Herrn  d(T Inseln"  ab;  denn  dieses  Gedicht,  „welches  den  siegreichen 
Kamiif  rines  edlen,  von  fremder  Tyrannei  unterdrückten  Volks- 
sUninioö  für  seine  Freiheit  und  das  Recht  seines  legitimen  Fürsten 
r<*rh<'rrlicht^^,  trägt  an  der  Spitze  den  Namen  Friedrich  VIIL,  Herzogs 
von  Sehlüswig-Holstein.   Das  Jahr  1866  räumte  dann  auch  bei  ihm 
den  tii'ien  Groll  hinweg,  mit  dem  ihn  die  Conflictszeit  gegen  die 
Bismarek'öche  Politik  erfüllt  hatte,  und  als  vollends   die  grossen 
Eri'igni^^sß  von  1870  und  71  kamen,  da  konnte  Niemandes  Herz 
jugeml lieber    und    begeisterter    schlagen,    als    das    des    beinahe 
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Sechszigjährigen.  Wie  er  auch  in  der  Weser- Zeitung  damals  in 
manchem  trefflichen  Artikel  besonders  für  den  Wiedergewinn 
von  ElsasB -Lothringen  eingetreten  ist  —  wozu  dann  im  Sommer 
1S71  seine  „Reichsländischen  Briefe"  einen  trefflichen  Epilog 
lieferten  —  das  ist  wohl  weniger  bekannt  geworden ;  einen  unaus- 
löschlichen Eindruck  aber  machten  auf  alle,  die  sie  hörten,  die 
zündenden  Worte,  die  er  —  anderer  Gelegenheiten  zu  ge- 
schweigen  —  nach  dem  Einzüge  der  Truppen  an  die  versammelte 
Schuljugend  unter  der  Ehrenpforte  an  der  Georgstrasse  richtete. 
Auch  an  den  mühsameren  politischen  Arbeiten  der  folgenden 
Jahre  hat  er  sich  redlich  betheiligt,  besonders  eine  erhebliche 
Last  als  Präsident  des  Mosle^schen  Comit^s  für  die  Reichstags- 
wahl von  1874  auf  sich  genommen.  Bis  tief  in  seine  letzte 
Krankheit  hinein  erörterte  er  mit  schmerzlicher  Theilnahme  die 
seltsamen  Wandlungen'  in  der  Politik  unseres  leitenden  Staats- 
mannes und  die  Nebenwirkungen,  die  sie  anderwärts  im  Gefolge 
hatten,  und  bedauerte  vorahnend  und  mit  trüber  Rückerinnerung 
an  die  fünfziger  Jahre  die  Lage,  in  die  der  liberale  preussische 
Beamtenstand  gerathen  werde. 

Was  er  in  unserer  Bürgerschaft,  in  der  Kirchenvertretung,  im 
Domconvente  und  anderen  Corporationen  im  Laufe  der  Jahre 
mit  schaffen  geholfen,  entzieht  sich  begreiflicher  Weise  ebenso 
der  detaillirten  Ausführung,  wie  wir  darauf  verzichten  müssen, 
seiner  Vorträge,  besonders  im  Künstlerverein  und  noch  zu  Anfang 
dieses  Jahres  im  Kaufmännischen  Verein  anders  als  vorüber- 
gehend zu  gedenken.  Dasselbe  gilt  von  der  leichteren  litera- 
rischen Thätigkeit,  die  er  der  „Weser-Zeitung"  und  in  früheren 
Jahren  dem  „Bremer  Sonntagsblatte"  widmete.  Die  elegante 
Rundung  der  Form,  die  er  auch  solchen  kleineren  Artikeln  zu 
geben  wusste,  machen  manche  derselben  zu  kleinen  Kunstwerken. 
Aber  auch  davon  abgesehen,  war  er  bei  seinem  unennüdlichen 
Fleisse  bis  in  die  letzten  Jahre  hinein  dermassen  productiv,  dass 
man  es  eigentlich  nicht  ohne  Lächeln  hören  konnte,  wenn  er 
klagte,  er  bringe  nichts  Rechtes  mehr  zu  Stande.  Der  reizenden 
üebersetzung  von  Scott's   „Herrn    der  Inseln"   wurde   schon   ge- 
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dacht;   desgleichen   des  „Chaucer^^,   der,    wcoiiglGich  fertig    nacb 
Bremen  gebracht,  doch  nicht  allein  vor  dem  Drucke  einer  rievisioii 
unterzogen   werden  musste,    sondern    auch    noch    nach   dem    Er- 
scheinen eine  Fülle  gelehrter  Arbeit  erturderte,  von  deren  Resul- 
taten eine  erste  Probe  schon  1867  als  „Nachlese"  in  dem  „Jalxrbuche 
für    romanische    und    englische    Literatur''    veröffentlicht    wurde. 
Vielleicht   keine  seiner  Schriften  hat  lleitzberg  eine  so  schnelle, 
herzliche    und    einraüthige     Anerkennung    erworben,     wie      dit* 
Chaucerübersetzung  mit  der  sie  begleitenden  Einleitung;  auch  m 
den  literarischen  Kreisen  Englands  lenkte  isie  die  Aufmerksamkeit 
schnell  auf  den  scharfsinnigen  Forseher  und  ew  hat  ihm  ^c^itdem 
nicht  an  vielen  Zeichen  der  Hochachtung,   die   über  den  Canal. 
ja  über  den  Atlantischen  Ocean    herüber  kamen,  gefehk.     Noch 
gesteigert  wurde  sein  verdienter  Ruf  durch  die  Uebersetzung  von 
acht    Shakespeare^schen    Stücken     in     der     von     der    deutschen 
Shakespearegesellschaft    neu    besorgten    Ausgabe    des    Sclilegel- 
Tieck'schen  Werkes.     Bekanntlich  w^urde   dabei  der  Grundsatz 
jeloTgt,  dass  die  von  Schlegel  herrührenden  Uebertragungen  nur 
berichtigt,  die  von  den  schwächeren  Fortsetzen!  stammenden  aber 
nach  Bedürfniss  ganz   neu   bearbeitet  werden   sollten.     Nur    für 
den   zweiten  Theil   der   Arbeit  eignete  sich  Hertzberg's  Persön- 
lichkeit.    Er    hatte   bei    allen    seinen   Uebersetzungen    stets    die 
Maxime  verfolgt,  aus  einem  Gusse  zu  schaflFen  und   nicht  rechts 
oder  links  auf  etwaige  Vorgänger  zu  sehen;  eine  blosse  Feilung 
an   Schlegel    vorzunehmen,   hätte    ihm   keine   Genugthuung    be- 
reitet; aber  mit  ihm  zu  wetteifern  und  eine  würdige  Fortsetzung 
zu   liefern,   das   hatte   allerdings   grossen   Reiz   für   ihn.     So   er- 
schienen   denn    in    den    Jahren    1868—1871    (und    1876/77    in 
zweiter   Auflage)    Heinrich   VIIL,    Liebes    Leid    und    Lust,   die 
Komödie  der  Irrungen,  die  beiden  Veroneser,  Titus  Andronicus, 
Troilus  und  Cressida,  Ende  gut  Alles  gut  und  Cymbeline,  sämmt- 
lich   dem  Plane  der  Ausgabe  gemäss   mit  Einleitungen  und  Er- 
läuterungen versehen.     Indess  gestattete  doch  Raum  und  Zweck 
des  Gesammtwerkes  nicht,   alles  das  gelehrte  Material,   das  sich 
bei  diesen  Untersuchungen  ansammelte,  in   den  Einleitungen  zu 
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ror^Thmionj  und  ao  entstanden  denn  nach  und  nach  noch  eiiio 
Reihe  streng  wissenschaftlicher  Aufsätze,  die  in  dem  Shakespeare- 
Jahrbuche  Platz  fanden.  Ohne  Zweifel  die  bedeutendste  und 
überhaupt  eine  der  vorzüglichsten  Arbeiten  Hertzberg's  ist  die 
Abhandlung  über  die  Quellen  der  Troilussage  im  Verhältnisse 
zu  Shakespeare's  Troilus  und  Cressida,  die  selbst  abgesehen  von 
den  interessanten  Ergebnissen  schon  durch  die  Sauberkeit  der 
Form  und  der  Methode  den  für  solche  Vorzüge  empfiliigliehen 
Leser  anziehen  muss.  Das  Letzte,  was  Hertzberg  zu  Shakespeare 
im  Jahrbuche  für  1878  veröffentlicht  hat,  wird  hofifentlicli  nicht 
das  Letzte  bleiben,  da  die  beiden  oben  erwähnten  \'orträge 
im  Kaufmännischen  Vereine  sich  wohl  unverändert,  wie  sie  vor- 
liegen, zum  Drucke  eignen. 

Von  anderen  Arbeiten  zui*  englischen  Literatur  dürfen  die 
Uebersetzungen  Californischer  Novellen  von  Bret  Harte  iitid  des 
Libell  of  Englishe  Policye  nicht  unerwähnt  bleiben.  Die  erstere 
steht  insofern  vereinsamt  da  unter  den  Verdeutschungen  Hertz- 
berg's, als  sie  in  Prosa  geschrieben  ist;  aber  man  versteht  leidig 
wie  in  diesem  Falle  die  Schwierigkeit  der  Sprache  mit  ihren 
Amerikanismen  und  Idiotismen  etwa  denselben  Reiz  auf  den 
Uebersetzer  üben  konnte,  den  er  sonst  in  der  Bewältigung  der 
metrischen  Form  fand,  während  der  culturhistorische  mehr  noch 
als  der  ästhetische  Werth  eine  Uebertragung  des  damals  noch 
wenig  bekannten  Humoristen  vollauf  rechtfertigte.  Diese  letztere 
Bemerkung  lässt  sich  nun  übrigens  unverändert  auch  auf  das 
Libell  of  Englishe  Policye  anwenden,  das,  mit  einer  gej^Lliieht- 
liehen  Einleitung  von  Reinhold  Pauli  versehen,  dem  Hansi.sclieu 
Geschichtsvereine  bei  seiner  Versammlung  in  Göttingen,  an  der 
Hertzberg  auch  persönlich  theilnahm,  gewidmet  wurde.  AVeuige 
Jahrzehnte  nach  Chaucer's  Tode  entstanden,  konnte  diese  ver- 
sificirte  Broschüre  über  englische  Handelspolitik  keinen  spnicli- 
kundigeren  Herausgeber  und  Uebersetzer  als  Hertzberg  tindi.^fij 
und  man  würde  nur  bedauern,  dass  die  äusserst  corruuipirte 
Orthographie  des  Textes  eine  solche  unendliche  Arbeit  erforder- 
lieh  gemacht   habe,   wenn  man   nicht  wüsste,   wie  sich   an    der- 
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gleichen  scheinbare  Aeusserlichkeiten  für  Hertzberg  eine  Fülle 
anregender  sprachlicher  und  literarischer  Studien  knüpfte.  Von 
der  Uebersetzung  selbst  kann  man  nur  sagen,  dass  sie  sich  liest, 
als  ob  sie  gar  keine  Mühe  gekostet  hätte;  so  glatt  und  leicht 
fliessen  die  Verse  dahin;  ja  man  wird  durch  die  elegante  und 
einschmeichelnde  Form  manchmal  inmitten  der  nüchternsten  ge- 
schäftlichen Betrachtungen  so  in  Täuschung  gewiegt,  dass  man 
wirkliche  Poesie  zu  lesen  glaubt 

Wie  man  aus  dem  Verzeichnisse  der  bisher  besprochenen 
Arbeiten,  dem  wir  von  kleineren  Aufsätzen  wenigstens  die  vor- 
treJ9Fliche  Skizze  Lord  Byron 's  (Preuss.  Jahrbücher  1872)  noch 
hinzufügen  müssen,  zur  Genüge  ersieht,  blieb  die  englische  Literatur 
auch  nach  Hertzberg's  Uebertritt  an  das  Gymnasium  das  Haupt- 
feld seiner  schriftstellerischen  Arbeiten.  Auf  dem  Gebiete  der 
classischen  Philologie  hat  er  seit  1864  nichts  Umfangreicheres 
drucken  lassen,  während  in  die  ersten  Jahre  seines  Bremer 
Lebens  noch  einige  grössere  Uebersetzungen  fallen:  1859  die,  wie 
jjMeijiei'kt,  schon  in  Elbing  ziemlich  vollendete  Aeneis  des  Virgil, 
1861  vier  Komödien  des  Plautus,  1862  der  grössere  Theil  der 
Gedichte  CatuU's  in  der  mit  TeuflFel  in  Tübingen  gemeinsam 
herausgegebenen  Uebertragung,  1864  neun  Satiren  des  Juvenal, 
zu  denen  abermals  TeufFel  die  fehlenden  sieben  lieferte.  Gleicli- 
sam  den  Abschluss  dieser  gesammten  Thätigkeit  bildete  die 
schon  früher  erwähnte  Abhandlung  in  den  Preussiachen  Jahr- 
büchern „Zur  Geschichte  und  Kritik  der  deutschen  Ct^bersotzungen 
antiker  Dichter."  Nun  würde  man  aber  sehr  inen,  wenn  man 
daraus,  dass  schriftstellerische  Arbeiten  in  den  folgenden  Jahreü 
fehlen,  auf  eine  minder  intensive  Beschäftigung  mit  dem  Alter- 
thume  schliessen  wollte.  Im  Gegentheil  lag  in  der  amtiteheii 
Thätigkeit  für  H.  ein  immer  erneuter  Antrieb  zu.  weiteren 
Forschungen;  bald  war  es  eine  dunkle  oder  mehrdeutige  Stellt" 
in  einem  alten  Schriftsteller,  bald  irgend  ein  sprAohliclier  Fehler 
oder  ein  sachliches  Missverständniss  in  der  Arbeit  eines  Schiileräj 
was  den  Ausgangspunkt  bildete,  und  das  Suchen  und  Forscheiij 
an   dem   er  gern  die   das  gleiche   Fach   bearbeitendeu    CoUegen 


Digitized  by 


Google 


Willicliij  ITertzbcr^,  135 

Theil  nehmen  Hess,  wurde  dann  nicht  eher  eingestellt,  als  bis  ein 
l)efriedigendes  Ergebniss  gefunden  war.  Uebrigens  konnte  man 
von  Hertzberg  unbedenklich  sagen,  dass  er  die  classische  Latinitat 
souverän  beherrschte,  und  dass  man,  wenn  man  in  irgend  einem 
zweifelhaften  Punkte  von  ihm  abwich,  in  zehn  Fällen  gewiss 
neunmal  bei  näherer  Prüfung  fand,  dass  er  Recht  habe.  In  der 
griechischen  Literatur  und  Sprache,  in  der  er  selbst  niemals  in 
grösserem  Umfange  docirt  und  die  er  auch  in  seinen  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  nur  unter  ganz  bestimmten  Gesichtspunkten 
und  auf  einem  begrenzten  Gebiete  cultivirt  hatte,  verfügte  er 
nichtsdestoweniger  über  eine  umfassende  Belesenheit;  aber  die 
gleiche,  fast  unfehlbare  Sicherheit  wie  als  Latinist  nahm  er  doch 
als  Hellenist  nicht  in  Anspruch. 

Unvermerkt  bin  ich  mit  diesen  Bermerkungen  von  ITertK- 
berg's  literarischer  schon  zu  seiner  schulmännischen  Thätigkeit 
hinübergeglitten.  Natürlich  gipfelte  dieselbe  in  seinem  eigenen 
Unterrichte  und  in  der  Leitung  der  ihm  anvertrauten  Anstalt 
Aber  weit  davon  entfernt,  sich  darin  zu  erschöpfen,  beschrii-b  sie 
einen  Kreis,  der  sehr  wichtige  Zweige  des  bremischen  Schul- 
wesens umschloss.  Ganz  abgesehen  von  der  etwas  ab!=ioits 
liegenden  Function,  die  er  als  Mitglied  der  Commission  für  die 
Prüfung  der  Einjährig-Freiwilligen  ausübte,  hatte  er  als  Insjiicient 
der  Realschulen  in  den  Hafenstädten  und  derjenigen  von 
C.  W.  Debbe,  als  Mitglied  der  Schulcommission  am  St.  Petri 
Dom,  als  technischer  Leiter  in  der  ersten  Section  der  Lehrer- 
prüfungscommission und  vor  allem  als  Mitglied  der  Schuldepntation 
die  vielfachste  Gelegenheit,  sich  mit  den  bremischen  »Sclml- 
Vorhältnissen  so  ziemlich  nach  allen  Richtungen  hin  vertraut  und 
je  nachdem  mit  seinen  Grundsätzen  und  Erfahrungen  geltend 
zu  machen.  Auf  der  anderen  Seite  vertrat  er  wiederum  die 
Interessen  unserer  höheren  Schulen  gegenüber  manchen  allxu 
weit  gehenden  Nivellirungsgelüsten  auf  den  Conferenzen,  die 
seitens  der  deutschen  Regierungen  in  Berlin  und  Dresden  ver- 
anstaltet wurden,  und  rettete  daselbst  einige  Abweichungen 
unserer   Organisation   von   der   preussischen ,   die  wir   mit  Recht 
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als  einen  grossen  Vorzug  betrachten.     "Wie  bedeutend  aber  diese 
und  andere  Verdienste,  die  er  sich  als  Beirath  der  Schulbehörden 
erwarb,   auch   anzuschlagen   sind,    sie   treten   doch  zurück  gegen 
die  tagtägliche  Arbeit  an  der  eigenen  Schule.     Will   man  diese 
mit    ein   paar   Worten    charakterisiren,    so    kann   man   es  nicht 
treffender  thim,  als  Kreyssig  es  in  der  früher  citirten  Aeusserung 
gethan  hat:   sie  war  genial  und  human,   eine  Charakteristik,  die 
selbst  derjenige,  der  in  irgend  einem  Punkte  etwas  anders  wünschte, 
gerade  da,  wo  er  nicht  einverstanden  war,  in  Erinnerung  an  ein 
bekanntes  Wort  der  Frau  von  Stael   als   zutreJ9Fend   anerkennen 
musste.   Als  Lehrer  konnte  niemand  mehr  aus  dem  Vollen  schöpfen 
als  Hertzberg;  dank  seinem  seltenen  Gedächtnisse  stand  ihm  ebenso 
das  einzelne  Factum  jederzeit,  wo  er  es  gebrauchte,  zur  Verfügung, 
wie  er  dank  seiner  gründlichen  Durchbildung  und  seiner  lebhaften 
Combinationsgabe  überall   den    grossen    Zusammenhang    erfasste 
und  dem  scheinbar  Unwesentlichen  dadurch,  dass  er  es  als  Glied  in 
die  Kette  der  Entwicklung  einzureihen  wusste,  Bedeutung  gab.  Und 
zwar   tliat  er   das   nicht   mit  der   gleichgültigen  Objectivität  des 
wissenschaftlichen  Forschers,  die  wohl  zu  belehren,  aber  nicht  zu 
erwärmen  vermag,  sondern  mit  der  allerpersönlichsten  Theilnahme 
für  den  Gegenstand,   mit  jenem  belebenden  Subjectivismus,   dem 
der  Drang  nach  der  Erkenntniss  des  Wahren,  die  Bewunderung 
für  das  Schöne  und  Grosse  ein  Bestandtheil  seiner  selbst  ist  und 
der  in  empfänglichen  Gemüthern  die  gleiche  Flanmie  zu  entzünden, 
aber  auch  selbst  den  stumpferen  wenigstens  eine  Ahnung  von  der 
Macht  und  Erhabenheit  der  idealen  Welt  einzuflössen  vermag.    So 
trug  seine  lehrende  Thätigkeit  zugleich  die  Elemente  in  sich,  dii^ 
sie   zu   einer  eminent  erziehlichen,   charakterbildenden    machten. 
Wenn  er  zur  Wissenschaftlichkeit  mahnte,  so  mahnte  er  damit  zur  Sitt- 
lichkeit In  gewaltiger  Rede  proclamirte  er  nach  dem  Nobiling'schen 
Attentate,  wie  Wissenschaftlichkeit  ohne  Sittlichkeit  ein  Nichts, 
ein  Phantom,  ja  Lug  und  Trug  sei.     Bei  aller  Bewunderung  fiir 
intellectuelle  Ueberlegenheit  und  umfassende  Gelehrsamkeit  galten 
ihm  solche  Vorzüge  nichts,  wo  sie  sich  mit  Charaktergemeinlieit 
paarten :  Wahrheit,  Demuth  und  Frömmigkeit,  so  rief  er  in  jener 
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Rede  beim  Einzüge  der  Truppen  und  so  predigte  er    iiunrc  r  von 

Neuem  in  seinen  Schulreden,   sind  es  allein,  die  ein  Volk  <^rOf§^, 

die  den  Einzelnen  achtbar  machen.     Wenn  er  bei  seint^u  Riuk- 

blicke  auf  das  Schulleben  eines  abgeschlossenen  Halbjaln^  Aulaös 

zu  schärferer  Rüge  fand,   mit  wie  vernichtenden  Wortm   wiisyte 

er  dann  die  Fehler  zu  geissein  und  so  an  den  PrangtM-  am  strllt'U, 

dass  dem  Schuldigen  jede  Ausflucht   vor   dem  eigenen  (unviösi'ii 

genommen   wurde.     Und   doch  war   er   daneben   wiecU  r   im    von- 

creten  Falle  von  einer  oft  überraschenden  Milde.     Nieiiiniul  war 

dann  bereiter  als  er,  zu  erklären,  zu  entschuldigen,  das  ITnreL'ht 

gegen  andere  gute  Eigenschaften  zu   compensiren.     Es    war   das 

aufrichtigste  Wohlwollen   gegen   seine  Schüler,  das   ilnt  btj^L-elte, 

und    dieses  Wohlwollen   ist  gewiss   selten   verkannt,    \\^*un   rturh 

vielleicht  manchmal  in  jugendlichem  Leichtsinn  getäuscht  worden. 

Ebenso  wenig  zu  verkennen  war  die  aufopfernde  Arln  it,  *]U'  fr 

wie  seinem  Amte  im  Ganzen  und  Grossen,  so  der  Fonli.  rtiiig  dns 

Einzelnen  widmete,  weit  über  das  Mass  dessen  hinaus,  wa.s  i^elbst 

bei  hohen  Ansprüchen  von  ihm  hätte  gefordert   werd<'n    köniiciL 

Zu    bewältigen    waren    diese    Aufgaben    nur    di^rch     die    groji^n 

Leichtigkeit    der   Arbeit,    die    ihm   eigen    war,    und   durcli    den 

übertriebenen  Verzicht  auf  Erholung,  wie  er  denn  vom  S|i;tKiej^(^n- 

gehen  und  anderen   Ausspannungen    immer   mit    eiiK-r   f^^c"wiss(."n 

Geringschätzung  redete,   und   meinte,   seine   beste  Erhr}hui;jf   hv- 

stehe  in  der  wissenschaftlichen  Thätigkeit,  die  eine  notliw«  tulige 

Ergänzung   zu   den  mit   dem  Anwachsen   der   Schule   sis/h    iiauli 

und  nach  verdoppelnden  mechanischen  Arbeiten  bildo< 

So  hatte  er  seine  Kräfte  vielleicht  früher  aufgeriein  ii,  :\U  ho'\ 
sorgsamerer  Pflege  seiner  Gesundheit  der  Gang  der  Natur  mit 
sich  gebracht  hätte.  Vollends  das  letzte  Viertelj.ilrr  ??LMhes 
amtlichen  Wirkens  war  ein  beständiges  Ringen  des  tri^iste^  und 
des  Körpers.  Obwohl  seine  Freunde  das  sahen,  so  l<^^tt'n  sie 
seinen  Klagen  doch  nicht  die  grosse  Tragweite  bei,  di(!  At^  vi^r 
lienten.  Hatte  er  doch  schon  seit  vielen  Jahren  beständig  mit 
alerlei  Beschwerden  zu  kämpfen  gehabt  und,  rückhiilrlos  wit*  i*r 
Wir,   viel    davon   gesprochen.     So  durfte   man  hoffen,    llu!^s  oint? 
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längere  Ruhepause,  etwa  eine  Reise,  wie  in  früheren  Jahren,  ihm 
seine  Frische  zurückgeben  würde.     Aber  von  Woche  zu  Woche 
mehr  musste  die  Hoffnung  schwinden  und  der  Ergebung  in  den 
göttlichen  Willen   weichen,   die   ihn   selbst  schon  längst  beseelte. 
Ich    möchte    nicht    die    frische    Erinnerung    an    die    furchtbaren 
Leiden,  mit  denen  er  zu  ringen  hatte,  an  dieser  Stelle  alkulebendig 
wieder  erwecken,   nicht  dieses  Wort   des  Nachrufes    mit  ti'üben 
Bildern  schliessen.     Am    7.  Juli  ist  er  von   uns  genommen,  drei 
Tage  später  haben  wir  ihn  zur  Ruhe  bestattet.     Aber  von  seinem 
Grabe   lenke   ich   die  Blicke   der   Leser   noch    einmal  zurück  in 
eine  Periode  seines  Lebens,  die  zu  den  glücklichsten,  ja  seligsten 
gehört,   die   ihm  beschieden  waren.     Das  Frühjahr  1870  brachte 
ihm   statt  der  sonstigen  sommerlichen  Reisen,    die  ihn  nach  ver- 
schiedenen Gegenden  Deutschlands,  nach  der  Schweiz,  nach  England 
und  der  Insel  Jersey  geführt  hatten,  einen  Aufenthalt  in  Italien, 
der  sich   dank  dem  von   der  Behörde  ihm  bereitwillig  ertheilten 
Urlaub  von  Ostern  bis  Pfingsten   ausdehnen  konnte.     Diese  Zeit 
galt  ihm  selbst  immer  für  einen  Glanzpunkt  seines  Lebens,  doppelt 
schön,  weil  sein  ältester  Sohn,   der  ihm  nur  zu  bald  in  den  Tod 
voraufgehen  sollte,   ihm  diese  Freude  bereitet  hatte.     Er  brachte 
aus  Italien,  um  seine  eigenen  Worte  im  Programm  von  1871  zu 
gebrauchen,  „ausser  körperlicher  und  geistiger  Erquickung  einen 
reichen   Schatz   lebendiger   Anschauungen    zurück,    deren   hohen 
Werth  und  Nutzen  auch  für  seine  nächsten  didactischen  Aufgaben, 
namentlich  für  die  Interpretation  der  Classiker,  er  seitdem  schätzen 
zu   lernen    vielfach    Gelegenheit    hatte.'*      Von    der  Freudigkeit 
aber  des   unmittelbaren  Genusses   giebt  uns  der  noch  einmal  zu 
citirende  Nekrolog  der  „Danziger  Zeitung^,  dessen  Verfasser  mit 
Hertzberg  nach  vieljähriger  Trennung  in  Rom  wieder  zusammen- 
traf,   eine    so    anziehende    und    für    liertzberg    charakteristische 
Schilderung,    dass    sie   in   dieser  Skizze    unmöglich   fehlen    darf. 
„Nie  habe  ich  ihn,  so  schreibt  er,  jugendlicher,  begeisterter,  glück- 
seliger gesehen  als  in  jenen  entzückenden   Fnihlingstagen.     Seir 
ganzes   Wesen   ging   auf  in   Entzücken   und   Enthusiasmus,    d- 
tiberströmende  Freude  des  Geniessens  und  Erkennens  fand  ke^e 
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Grenzen.  Bis  spät  in  die  Nacht  hinein  konnte  er  schwelgen  in 
der  Erinnerung  dessen,  was  er  am  Tage  gesehen,  in  der  Vor- 
freude der  Genüsse,  die  ihm  am  nächsten  bevorstanden.  Eine 
goldklare,  froh  empfilngliche  Kinderseele  kam  da  zum  Ausdruck 
im  Verein  mit  einem  hohen  Geiste,  der  das  Grosse  und  Schöne 
mit  feinstem  Verständnisse  in  sich  aufnahm." 

Gewiss,    concentrirter  und  eruptiver  wird  der  Enthusiasmus 
fiir  alles  Edle,  der  Hertzberg  beseelte,    sich   kaum  jemals  Bahn 
gebrochen  haben,  als  damals  im  Anschauen  alle  der  Herrlichkeiten, 
die   ihm  so  neu  und  doch   auch  wieder    so  alt   vertraut  waren. 
Und  doch,  wem,  der  ihn  näher  gekannt,  wäre  der  Mann,  wie  er 
so  treffend   in  den   citirten  Worten   geschildert   wird,   nicht   aus 
hundert&ltiger    Erinnerung    ganz    ebenso    bekannt?     Das    war 
dieselbe  flammende  Beredsamkeit,  die  er  so  oft  im  vertraulichen 
Gespräch  hervorgesprüht,  derselbe  heilige  Eifer,   der  ihn   so   oft 
in   seinem   amtlichen  Wirken    unwiderstehlich    machte,    dasselbe 
zündende  Pathos,  das  in  grossen  nationalen  oder  ethischen  Fragen 
ihn    selbst   und   die  Hörer   so   oft  mit  sich  foiiiriss.     Wer  ihn  in 
solchen  gehobenen  Stunden  gesehen  und  gehört,  wenn  Empfindung 
und  Verstand    ganz    in    einander    verschmolzen    waren   und  die 
Worte   wie   unwillkürlich    mit   Naturgewalt    seinen   Lippen   ent- 
strönaten,   der  mochte   sich    schwer   vorstellen,   dass  dieser  selbe 
Mann    wieder    zu    anderen    Zeiten    mit    unermüdlicher    Geduld 
männliche  oder  weibliche  Versausgänge  im  Shakespeare  zusammen- 
zählen,   mit   sorgsamster  (Gewissenhaftigkeit   bis  in   das   kleinste 
Detail   hinein  missrathene  Schüleraufsätze  corrigiren  oder  bis  in 
die    frühen  Morgenstunden   über    die   möglichst   günstigen    Com- 
binationen     eines     durch     unerwartete    Zwischenfälle    gestörten 
Lectionsplans  brüten  konnte.    Wohl  aber  begriff  man,  wie  sich  in 
diesem  Geiste  mit  einem  unverwüstlichen  Optimismus  nach  vielen 
Richtungen  hin  oft  ein  so  schneidig  scharfes,  jede  Rücksicht  ver- 
schmähendes,   aus    der  innersten    Ueberzeugung   entspringendes 
Verdammungsverdict  vertragen   konnte.     Für    ihn   wahr   es   ein 
unabweisbares  Bedürfniss,    über    jede  Sache    und   jede   Person, 
die    ihm   nahe  trat,   ein   bestimmtes,   klar   umrissenes  ürtheil   zu 
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haben;    wo   es   sich   um   Erscheinungen   handelte,    die   ihm  neu 
waren,   für  die  sich  ihm   keine   vollkommen   zusagende  Analogie 
aus    seiner  reichen  Erfahrung  bot,    da  prüfte,  und  forschte  er  so 
lange,  bis  seine  Beobachtungen  ihm  einen  Abschluss  gestatteten;  wo 
er   abej'   auf  bekannte  Züge  traf    wo  er  den  Massstab  früherer 
EHahi  ungen  anlegen  zu  können  glaubte,  da  getraute  er  sich  bei 
siniiera    scharfen   Blicke     ex   ungue    leonem    zu   erkennen,    und 
Hess  —  im  Guten  wie    im  Bösen  —   den,    der  für  weiteres  Ab- 
warten  })lädiren,    auf  mildernde    oder    verschärfende   Umstände 
hinweisen   wollte,  gewähren,  ohne   solcher   Zurückhaltung  einen 
Einfluss  auf  sein  Urtheil  zu  gestatten.     Dieses  aber  lenkte  seine 
H  an  diu  i]^s  weise  überall  da  unbedingt,  wo  er  sich  einer  individuellen 
Vei'ant\'ortlichkeit   bewusst   war ;    niemals   würde   er   in   wissen- 
Bcltaftlichen   Fragen   oder  in  Dingen,    die   von   seiner  alleinigen 
Entscheidung  abhingen,  ohne  eines  Besseren  belehrt  zu  sein,  von 
dem   für  richtig  Erkannten  abgegangen  sein.     Und  doch  gab  es 
auch  wieder  Verhältnisse,  wo  er  sich  merkwürdig  fügen  konnte. 
So   hat  i\B  beispielsweise  nicht  leicht  einen   besser  disciplinirten 
'^'Parteimann  gegeben  als  er  war ;     unterlag  er  mit  seiner  bis  zum 
AeuBscrsten  vertheidigten  Meinung   bei   irgend  einer  Sache,   wo 
die  Melii'heit   berechtigt  war  zu  beschliessen  und  die  Gesamrat 
heit  verpflichtet  war  auszuführen,  so  trat  er  entschieden  für  den 
gegen  i^cin  Votum  gefassten  Beschluss   ein;    dann  fühlte  er  sich 
der  individuellen  Verantwortlichkeit   überhoben   und   schätzte  — 
eine  Frucht  seiner  Elbinger  politischen  Erfahrungen  —  die  Vor- 
theile  des  festen  Zusammenhaltens  der  Partei  oder  der  Corporation 
höher   als  die   Nachtheile,    die   der  einzelne,   vielleicht  verfehlte 
Schritt  bringen  konnte.     Und   diese  Fügsamkeit,  die  im  Grunde 
seinem  Naturell  so  sehr  widersprach  und   die  Frucht  seiner  Er- 
fahrungen  und   seiner  Arbeit   an    sich    selbst  war,    bethätigte  er 
Hiu'h  in  anderen  Verhältnissen ;  er  hatte  unter  den  erschwerendsten 
Umständen  gehorchen   lernen  müssen,  und   deshalb   verstand   er 
auch  zu  beherrschen  und  zu  befehlen.     Wohl   nur  selten   hat  er 
sieh  dazu  der  Formen  des  Befehls  bedient;  er  erreichte  dasselbe, 
indem  VT  das,  was  er  zu  fordern  berechtigt  war,  in  einen  Wunsch 
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oder  eine  Bitte  kleidete;  mit  seinem  dringenden  „Thun  Sie  das 
mir  zu  Gefallen"  erzwang  er  sich  wohl  auch  die  Zustimmung 
zu  Dingen,  worauf  er  ohne  die  freiwillige  Zustimmung  des  andern 
Theils  nicht  hätte  bestehen  können.  Es  wäre  unendlich  schwer 
gewesen,  ihm  eine  ernstliche  Bitte  abzuschlagen;  nicht  blos  deshalb, 
weil  er  selbst  stets  so  bereit  war,  geföUig  zu  sein,  sondern  mehr 
noch,  weil  er  zu  allen  Zeiten  die  freie  Entschliessung  Anderer 
so  vollkommen  respectirte,  dass  seine  Bitte  sich  nie  auf  etwas 
erstreckte,  was  der  Gebotene  filr  ein  Aufopfern  seiner  Uebor- 
zeugung  hätte  ansehen  können.  In  diesem  Punkte  traf  die  Liebens- 
würdigkeit seiner  Natur  sehr  eigenthtimlich  zusammen  mit  der 
Festigkeit,  die  er  selbst  in  seinen  Grundsätzen  und  Urtheilen 
hatte;  die  Folge  davon  war,  dass  er  vielleicht  manchmal  bei 
Andern  als  unveränderliches  Element  ihres  Wesens  und  Schonung 
verdienende  Ueberzeugung  das  gelten  Hess,  was  blos  Frucht  der 
Gewöhnung  und  Bequemlichkeit  war.  Denen  gegenüber,  die  er 
zu  tüchtigen  Charakteren  heranzubilden  hatte,  musste  sich  dieses 
Verhalten  natürlich  modificiren;  es  äusserte  sich  hier  als  ein 
wohlw^ollender  Optimismus,  der  bis  zu  einer,  freilich  sehr  bestimmt 
gezogenen  Grenze  hin,  den  Segen  der  Freiheit,  auch  wenn  dabei 
einige  Missbräuche  als  Preis  in  den  Kauf  genommen  werden 
müssten,  für  höher  achtete  als  eine  erzwungene  Legalität  Eine 
solche  Stellung  musste  ihm  die  Herzen  gewinnen,  wie  auf  der 
anderen  Seite  seine  geistige  Bedeutung,  seine  praktische  Energie 
und  die  Fülle  seines  Wissens  sich  unweigerlich,  je  mehr  man  sie 
kennen  lernte,  desto  mehr  Bewunderung  erzwang.  Vielleicht  hat  es 
wenige  selbständig  denkende  Köpfe  und  consequent  handelnde 
Charaktere  gegeben,  die  nicht  bei  aller  Uebereinstimmung  in  weitaus 
den  meisten  Dingen,  gelegentlich  mit  ihm  über  Einzelfragcn  in  harten 
Widerspinich  oder  selbst  in  Conflicte  gekommen  wären;  aber 
schwerlich  wird  es  Jemandem  gelungen  sein,  ihn  über  einer 
Ansicht  zu  ertappen,  die  er  nicht  scharfsinnig  zu  begründen 
gowusst  und  die  nicht  an  irgend  einem  Punkte  mit  dem  festen 
Gnmdstock  seiner  Lebensanschauungen  ganz  natürlich  zusammen- 
gehangen hätte.     So  war  er  ein  Mann  aus  Einem  Guss,  eine  von 
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den  Naturen,  von  welchen  der  Dichter  sagt:  sie  zahlen  mit  dem, 
was  sie  sind.  Er  hat  in  seinem  Leben  viel  gearbeitet,  viel 
Dauerndes  geschaffen,  und  die  Schöpfungen  seines  Geistes  werden 
noch  lange,  nachdem  er  von  uns  genommen,  auch  dort,  wo  er 
selbst  nicht  gekannt  war,  Genuss  und  Freude,  Belehrung  und 
Segen  verbreiten;  aber  tiefer,  eindringlicher,  nachhaltiger  als 
diese  abgeleiteten  Wirkungen  ist  der  Eindruck  seiner  kraftvollen, 
selbstbewussten,  mit  den  reichsten  Gaben  des  Verstandes  und 
der  Empfindung  geschmückten  Persönlichkeit  gewesen.  Ihm  war 
es  ein  Grund  zum  wärmsten  Danke  gegen  Gott,  dass  er  ihn 
diese  Gaben  an  einer  Stelle  entfalten  Hess,  die  ihm  die  reichste 
G  elegenheit  zu  freudigem  Wirken,  den  schönsten  Lohn  für  schwere 
Arbeit  und  rastloses  Mühen  bot;  unser  Staat  aber,  unsere  Schule 
und  jeder  Einzelne  von  uns,  der  sich  innerlich  durch  ihn  ge- 
ft)rdert  fühlt,  wird  allezeit  die  Stunde  segnen,  die  ihn  diesem 
Wirkungskreise  zuführte,  und  wird  sein  Bild,  das  uns  des 
Künstlers  Meissel  —  so  hoffen  wir  —  auch  sinnlich  verewigen 
wird,  unauslöschlich  in  dankbarem  Gedächtniss  festhalten. 
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IV. 

Die 

iusbildung  der  bürgerlichen  Armenpflege 

in  Bremen. 

'Nach  einem  am  17.  Januar  1876  in  der  historischen  Gesellschaft 
gehaltenen  Vortrage) 

von  W.  von  Bippen. 

Eine  geregelte  Armenpflege  ist  hier,  wie  anderwärts,  erst 
mit  der  Reformation  ins  Leben  geführt  worden.  Bis  dahin  hatten 
die  staatlichen  Gewalten  sich  vornemlich  nur  um  eine  Art 
Hilfebedtirftiger  bekümmert,  um  Kranke.  Die  schweren  Krank- 
heitsplagen und  furchtbaren  Seuchen,  welche  bei  fast  gänzlichem 
Mangel  sanitärer  Slassregeln  in  der  zweiten  Hälfte  des  Mittel- 
alters Europa  heimsuchten,  wie  namentlich  Aussatz  und  Pest, 
iioihigten  zu  ernstlichen  Vorkehrungen  gegen  ihre  unheilvolle 
Verbreitung  imd  flihrten  zur  Anlage  von  Leprosen-  oder  Aus- 
'«ätzigenhäusern  und  Pesthospitälern.  In  solcher  Eigenschaft  ist 
lüer  Jahrhundertelang  das  Rembertispital  benutzt  worden,  welches 
•3rst  nach  der  Reformationszeit  seinem  heutigen  Zwecke  gewidmet 
A'urde.  Für  andere  Kranke  hatte  schon  ErzBischof  Anschar  ein 
Haus  errichtet,  muthmasslich  das  gleiche,  welches  bis  zum  Ende 
'les  13.  Jahrhunderts  vor  dem  Heerdenthore  sich  erhielt,  dann 
il>er  auf  Bitten  der  Bürger  in  die  Hutfilterstrasse  verlegt  wurde, 
^'^  wir  es  unter  dem  Namen  des  St  Jürgengasthauses  seit  Be- 
;7inn  des  14.  Jahrhunderts  unter  bürgerlicher  Verw^altung  kennen. 
Aehulichen  Zwecken  wie  dieses  diente  auch  das  im  Jahre  1306 
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auf  Grund  testamentarischer  Verfügung  des  ehemaligen  Bürger- 
meisters Hermann  von  Ruthen  begründete  St  Gertrudengasthaus 
auf  dem  Martini  -  Kirchhofe ,  welches  demnächst  neben  Pilgern 
und  Kranken  auch  Irrsinnige  beherbergte.  Alle  übrige  Armen- 
pflege blieb  den  Organen  der  Kirche  überlassen,  welche  eine 
geregelte  Form  für  dieselbe  nicht  kannte.  Denn,  abgesehen  von 
einer  bedeutenden  Anzahl  regelmässiger  Brod-  oder  Kleiderspenden, 
welche  auf  Grund  letztwilliger  Bestimmungen  an  gewissen  Tagen 
an  den  Kirchthüren  verabreicht  wurden,  beschränkte  sich  die 
Pflege  der  Armen  auf  das  unter  dem  Oultus  der  guten  Werke 
zu  einer  förmlichen  Institution  gewordene  Almosengeben  in  und 
vor  den  Kirchen,  auf  die  gelassenste  Duldung  der  Bettelei. 

Sobald  die  Reformation  die  höchste  Kirchengewalt  in  die 
weltlichen  Hände  gelegt  hatte,  wurde  wenigstens  ein  Anfang  zur 
Regelung  der  Armenpflege  gemacht  Die  vom  Rathc  erlassene 
Bremische  Kirchenordnung  von  1534  belebte  auch  hier  das  alt- 
christliche Institut  der  Diakonen,  „dat  is  dener  der  Armen,  menue 
de  fram,  truwe  unde  unvordratich  syn  gelik  se  afFgemalet  werden 
Act  6.  1.  Tim.  3,  de  bestellet  syn  tho  desser  nodtruft,  dat  se  yn 
unsem  namen  van  der  gemene  almissen  de  andern  nodtrufftigen 
Vorsorgen,  de  armen,  ein  ytlick  in  synem  karspel,  erkennen  undc 
vaken  besöken^'.  Die  Armenkiste  soll  namentlich  in  Testamenten 
nicht  unbedacht  bleiben  „unde  hirinne  den  levendigen  armen 
todelen,  dat  se  thovorne  heft  mit  unnütte  den  doden  nageopffert 
unde  den  vegevüres  papen  togedragen".  Man  sieht,  mit  welchem 
Geschick  die  neue  Richtung  des  Geistes  alten  Gewohnheiten  neue 
Bahnen  zuzuweisen  verstand.  In  gleichem  Sinne  heisst  es  in 
einem  andern  Artikel  der  Kirchenordnung,  in  welchem  die 
Diakonen  angewiesen  werden,  in  den  Kirchen  umzugehen  und 
Almosen  zu  sammeln:  „unde  alse  denn  scholen  de  predicanten 
dat  Volk  vormanen,  dat  se  updon  ere  milden  band  den  ledern aten 
Christi,  unde  den  armen  geven,  dat  se  thovorne  up  dessen  dach 
so  unnütliken  den  vorleiders  opfferden."  Das  Betteln  freilich 
wird  einstweilen  doch  noch  gestattet:  „de  armen  lüde,  de  umnie 
brodt  ghan,  mögen  noch   ein  tidt  lanck  umme  ghan,  wente  dat 
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mo  ydt  beter  maken  kau*  Overst  frömde  fxsdeler  unde  ander  de 
ftrbciden  klirinon,  e dfler  süs  ncne  nodt  hebben  unde  möiickp^  de 
der  warheit  oiitycgeii  sjn  univ  dat  EvangclioTi  lestern,  schollen 
mit  ©rem  bedden  iiieht  geledeii  werden.  Ovcrst  de  hy  uns  kranck 
werden,  wowol  frömde,  willen  wy  nicht  vorlaten,  dar  de  Diakon 
»ch ollen  acht  up  hebljtm  edder  de  vorstendors  van  den  gasthüsen**' 
Ks  war  natlirliclij  daes  aian  danialsj  inmitten  lebhafter  Er- 
regung der  Geister,  bei  mangelnder  Erfahrung ^  nicht  an  die 
FeststeUung  einer  unifaaacnden  Armenordnung  dachte.  Aber 
der  liier  ztiei-st  i in  Keime  hervortretende  Gedanke,  dasa  es  Pflicht 
der  biirgerliehen  Gemeinde  sei ,  der  wirkliclien  Annuth  zu 
helfen,  hat  sich  seitdem  in  stetig  steigendem  Masse  Geltung 
vei'schaffl;  die  Tendenz^  das  Armen weaen  kirchlieher  Leitung  zu 
entziehen,  ist  immer  deutliclier  hervorgetreten. 

Ein  Jahrhundert  nach  jener  Kirchen  Ordnung  erliess  der  Rath 
eine  erste  Armen  Ordnung,  „Ordnung  E.  E,  Rades  der  Stadt 
Bremen,  wie  die  Diaconieen  alda  erbaulicli  zu  verwalten'^,  ao 
hiutet  der  Titel  der  am  7.  Sejitcmber  Ui21  nach  Anhörung  des 
Ministerii  und  der  Diakonen  vom  Ilathe  getroffenen  Bentimmungcn» 
Nach  ihnen  soll  die  Stadt  entsprechend  der  Zahl  der  Diakonen 
und  Subdiakonen  in  Bezirke  eingetheilt  werden,  die  Namen  der 
Armen  sind  in  ein  Buch  einzutragen  mit  Vermerk  der  ihnen 
regelmässig  zufliesscnden  Geldgaben.  Ausser  diesen  erhalten  »ie 
an  gewissen  Tagen  im  Jahre  auch  Mehl,  Brod  oder  Bohnen, 
Leinewandj  Schuhe,  Hosen.  Die  Gesunden  sollen  zur  Arbeit  an- 
gehaiteUj  filr  die  Kranken  soll  hesser  gesorgt  werden,  da  die 
vorhandenen  Anstalten  in  diesen  beschwerlichen  Zeiten  entfernt 
nicht  ausreichen.  Um  eine  einheitliche  Praxis  in  Versorgung 
der  Armen  zu  sichern^  sollen  2U  gewissen  Zeiten  die  Diakonen 
jedes  Kirchspiels  in  ihren  Kirchen  sich  berathen,  aber  die  buch- 
baltenden  Diakonen  und  je  ein  anderer  Diakon  jedes  Kirchspiels 
sollen  zu  Zeiten  auch  zu  gemeinschaftlicher  Berathung  zusammen 
treten  f  eine  höhere  Instanz  für  ix.t-  einheitliche  Ordnung  des 
Armenwesenfi,  —  Von  den  dritteln  zur  Unterhaltung  des  Armen- 
wesens licisst  ea  sehr  einfach:    j,Gott   und  die  Zeit   werden    be- 
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neben  den  Armen  auch  die  nöhigen  Mittel  schaffen,"  Allein,  da 
man  sich  doch  auf  diese  beiden  Kassenverwalter  nicht  ganz 
glaubte  verlassen  zu  dürfen,  so  fügte  man  hinzu,  dass 

1.  die  Kirchen  von  den  Einkünften  ihrer  Capitalien  abgeben 
sollten, 

2.  die  Brüderschaften  ersucht  werden  sollten,  beizusteuern, 

3.  die  Aemter  ihren  fremden  Amtsgenossen  zu  Hilfe  kommen 
müssten, 

4.  regelmässige   Sanimlungen   in   den  Kirchen   stattzufinden 
hätten. 

Es  war  inmitten  der  furchtbaren  Noth  des  dreissigjährigen 
Krieges,  welche  eine  Menge  herren-  und  brodlosen  Gesindels  in 
Deutschland  umhertrieb.  Wenn  auch  unsere  Stadt  von  den  Leiden 
des  Krieges  direct  nicht  allzusehr  ergriffen  wurde,  der  indireeten 
Plagen  konnte  auch,  sie  sich  nicht  erwehren.  Und  diese  Plagen, 
welche  in  Gestalt  von  Diebs-  und  Bettlerbanden  alle  bürgerliche 
Ordnung  geftlhrdeten,  nahmen  gegen  Ende  des  grossen  Krieges 
schreckenerregende  Dimensionen  an.  Sie  veranlassten  den  Rath 
schon  im  Jahre  1645  zur  Publication  einer  neuen,  vorzugsweise 
gegen  die  Bettelei  gerichteten  Armenordnung.  Dieselbe  entwirft 
ein  anschauliches  Bild  von  den  Zuständen,  wie  sie  in  unsern 
Mauern  damals  herrschten :  „Nachdeme  das  betrübte  Kriegswesen 
in  unserm  geliebten  Vatterlande  Teutscher  Nation  noch  immer- 
fort continuiret  und  bald  diese  bald  eine  andere  Provinz  mit 
gänzlicher  Verheerung  deroselben  plötzlich  übei-fäUt,  dannenhero 
viel  Leute  wegen  grosser  Beträngnussen  von  den  ihrigen  weg 
und  zu  andern  benachbarten  zu  fliehen  und  die  Almosen  zu 
suchen  gezwungen  werden,  und  aber  J.  E.  W.  in  Betracht  Sie 
und  die  Löbliche  Bürgerschaft  durch  solch  dero  frembden  Armen 
und  Bettlern,  denen  sich  dann  auch  einheimische  (ohngeachtet 
dieselben  monatlich  von  den  diaconis  dero  Kirchspielkirchen  ihre 
Almosen  nach  nothdurft  empfangen)  häufig  zugesellen,  sehr 
molestirt,  wie  denn  auch  secundo  dass  die  Armen  des  erlangten 
sich  merklich  misbrauchen  und  tertio  unter  ihnen  viel  frevele 
und  boshafte  Personen  gefunden  worden,   deme  dan  E.  E.  Rath 
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länger  zuzusehen  nicht  gemeint,  als  haben  J.  E.  W.  nachgesetzte 
Ordnung  beliebet,  in  gewisser  Zuversicht,  dass  dadurch  nach 
Ermahnung  göttlicher  Schrift  und  dem  Exempel  anderer  christ- 
licher Obrigkeit  den  Armen  sowohl  frembden  als  einheimischen 
fflitleidentlich  begegnet,  denen  bishero  vorgelaufenen  ärgerlichen 
Misbräuchen  abgeholfen  werden  könne."  Die  Ordnung  verbietet 
alles  Betteln.  Die  einheimischen  Armen  werden  auf  die  vorhan- 
denen milden  Anstalten  verwiesen  und  sollen,  falls  sie  beim 
Betteln  ertappt  werden,  von  den  Bettelvögten  den  Vorstehern 
der  Gasthäuser  oder  den  Diakonen  zugeführt  werden,  lieber  die 
fremden  Bettler  aber,  „welche  in  dieser  Stadt  eine  Zeit  hero 
haufenweis  das  Almosen  suchen",  heisst  es:  „weilen  die  oflfen- 
kundige  Confusion,  deren  wir  unseres  Orts  nicht  allein  begegnen 
können,  eingerissen  und  leider  immer  grösser  wird,  dannenhero 
all  solche  jetzige  Läuffen  eine  mitleidentliche  Disposition  erfordern, 
als  haben  wir  diesfalls  folgende  Vorsehung  bis  auf  eine  allgemeine 
Reichsverbesserung  thun  wollen,"  es  soll  zwischen  Kranken  und 
(resunden  unterschieden  werden,  auch  zwischen  Pastoribus, 
Schuldienem,  Studiosis,  Handwerkern,  armen  Witwen  und  Waisen 
einerseits  und  starken  frevlen  Bettlern  und  Landstreichern,  welche 
die  Arbeit  scheuen  und  aus  solchem  Vagiren  gleichsamb  ein 
Handwerk  machen,  andrerseits.  Während  die  Letzteren  unnach- 
sichtlieh  ausgetrieben  werden  sollen,  will  man  den  ersteren  nach 
besten  Kräften  aus  Mitleid  helfen.  Der  tragische  Ton,  der  in 
den  schon  citirten  Stellen  anklingt,  tritt  noch  stärker  an  andern 
Stellen  der  Verordnung  hervor,  wenn  von  „diesen  erbärmlichen 
und  nicht  cessirenden  Läufen  und  Verwüstungen  so  vieler  Pro- 
vincien"  die  Rede  ist,  und  die  väterliche  Indignation  des  Hoch- 
weisen Raths  ergeht  sich  in  kräftigen  Ausdrücken  gegen  „die 
lose  Bier-  und  Weinschläuche,  item  Dobbeler  und  gemeine  Spiel- 
leute, die  theils  das  ihrige  selbst  unnützlich  verschwenden,  ihre 
arme  Kinder  aber  zum  Betteln  austreiben,  theils  zu  allerlei 
verbotene  Leichtfertigkeit  Ursach  geben."  Wegen  der  ausser- 
ordentlichen Inanspruchnahme  der  Mildthätigkeit  verbietet  die 
Verordnung,  die  etwa  in  einzelnen  Kirchen  erübrigten  Armengelder 
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auf  Rente  zu  legen,  sie  sollen  vielmehr  an  andere  abgegeben 
werden;  auch  behält  sich  der  Rath  vor^  zu  erwägen,  ob  nieln 
neben  den  Kirchencollecten  eine  jährliche  allgemeine  CoUeL^te 
durch  die  Stadt  einzuführen  sei. 

Es  ist  begreiflich  nach  den  in  der  Verordnung  geschilderten 
Zuständen,  dass  auch  dann,  als  wenige  Jahre  später  der  Friede 
vün  grünster  und  Osnabrück  die  „allgemeine  ReichsvcrbesseruTig^ 
gebracht  hatte,  doch  eine  gründliche  Aenderung  der  Zustände 
in  der  Stadt  nicht  sogleich  ein  trat.  Di(^  kriegerischen  Ver- 
wickelungen mit  Schweden,  in  welche  Bremen  eben  jetzt  gebogen 
wurde  ^  steigerten  wol  gar  die  Confusion,  So  musste  denn  der 
Rutil  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  umi 
wiederholt  im  18.  die  schärfsten  Verordnungen  gegen  die  Bettler 
und  Vagirer  erlassen,  ohne  doch  drs  schliniTnen  Vrtlkchens  8i(.*li 
je  ganz  erwehren  zu  können.  Alhnn  eben  diese  Zeit  hat  auch 
in  positiven  Schöpfungen  zur  Linderung  der  Arnuuh  bcdeutendt^i* 
geleistet 

Ein  erheblicher  Schritt  zu  einer  rationellen  Armenpflege 
geschah  durch  die  1658  erlassene  „Armen  und  Almosen  Ordnung"', 
die  erste,  welche  wir  gedruckt  besitzen.  Hier  finden  wir  die 
vier  städtischen  Kirchspiele  in  je  vier  Bezirke  eingetheilt  Jedem 
dieser  Bezirke  stehen  ein  Diakon  und  ein  Subdiakon  vor,  deren 
Verwaltung  in  den  einzelnen  Bezirken  regelmässig  wechselt 
Sie  Stollen  mindestens  einmal  monatlich  umhergehen,  die  Armen 
in  ein  Buch  eintragen  und  der  nächsten  Session  berichten.  Zu 
einer  solchen  treten  die  Diakonen  der  vier  Kirchspiele  einmal 
im  Monat  mit  den  Predigern  zusammen.-  Zu  den  bereits  1627 
genannten  Einnahmequellen  treten  jetzt  vor  Allem  noch  hinzu 
die  Quartalcollecten,  welche  von  den  Diakonen  in  der  ganzen 
Stadt  vorzunehmen  sind,  eine  modifizirte  Ausführung  des  bereits 
WAi)  ausgesprochenen  Gedankens,  und  ein  weiterer  Schritt  zur 
Loslösung  der  Armenpflege  von  der  Kirche.  Ferner  soll,  gemäss 
der  Ilöchzeitsordnung  von  1656,  bei  jeder  Hochzeit  eine  Büchse 
für  die  Armen  ausgehängt  werden;  endlich  findet  sich  aus  den 
ältesten  Bestimmungen    von    1534  wieder,   dass  die  Prediger  die 
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bi^güiertt^ii  Kranit  en  zu  Vermächtnissen  an  die  Armen  ermahnen 
sollea.  Ucbrigens  wiederliult  die  Ordnung  zum  Theil  wörtlich 
eine  Reihe  der  Bestimmungen  von  1627  und  1G45. 

Wenn  durch  die^e  Anordnungen  dem  Betteln  gesteuert  und 
flir  die  sogenannten  Hausarmen  gesorgt  wurde,  so  schufen  die 
folj^nden  Jahrzehnte  noch  andere  Einrichtungen  zur  Linderung 
der  Armuth.  Im  Jahre  1G76  wurde  im  Werk-  oder  Zuchthause 
rin  eigencir  Eü^um  fUr  arme  Alte  hergerichtet,  1677  stiftete  der 
Hathsherr  Carsten  Meyer  das  alte  Mannhaus,  1684  wurde  das 
Diaconorum  arme  Kinderhaus  (das  sogenannte  blaue  Waisenhaus) 
gegrilndet,  zuerat  in  der  Hutfilterstrasse,  später  nach  der  Grossen- 
strasse  verlegt,  wo  es  bis  zum  Anfange  dieses  Jahrhunderts  verblieb. 
Damit  war  ftii'  die  Waisenkinder,  denen  schon  im  Jahre  1598 
das  sogenannte  rothe  Kinderhaus  in  der  ehemaligen  St.  Nicolai- 
kirche gewidmet  war,  in  ausgiebiger  Weise  gesorgt.  1689  wurde 
in  der  Neustadt  ein  Krankenhaus  erbaut,  am  Ende  des  langen 
Marktes  zwischen  der  nach  ihm  benannten  grossen  und  kleinen 
Krankenstrasse.  Im  Jahre  1696  endlich  wurde  das  Armenhaus 
eingerichtet,  welches  obdachlosen  Armen  oder  hilflosen  Alten 
eine  hochwillkommene  Heimath  bot.  Die  vier  Bürgermeister 
ilbemahmen  in  halbjährlichem  Wechsel  die  Oberinspection  über 
dieses  Haus,  vier  Rathsherrn  wurden  zu  Inspectoren  bestellt,  die 
Ven^'altung  führte  in  regelmässigem  Wechsel  je  der  älteste  Diakon 
der  vier  Kirchspiele  und  zwar  zwei  Jahre  lang.  Hier  haben  wir 
CS,  ebenso  wie  bei  den  beiden  Waisenhäusern,  mit  einer  selbständigen 
bürgerlichen  Schöpfung  zu  Gunsten  der  Armen  zu  thun.  Die 
Kirche  ist  nur  das  Medium,  durch  welches  die  bürgerliche  Ge- 
meinde ihre  Geldbeiträge  für  das  Armenhaus  zahlt,  und  die 
Armenpfleger  der  Kirche  verwalten  die  Anstalten  im  Auftrage 
der  bürgerlichen  Gemeinde  ohne  jeglichen  kirchlichen  Neben- 
zweck. 

Es  hatten  überall  bislang  die  zu  Gunsten  der  Armen,  Kranken 
und  Kinder  hier  begründeten  Anstalten  keinen  kirchlichen,  oder 
concret  auegedrüiikt,  keinen  confessionellen  Charakter  getragen: 
WiC'wol    seit    Beginn   des    17.  Jahrhunderts   die  reformirte   Lehre 
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die  herrschende  in  Bremen  war,  so  trat  doch  in  jenen  Stiftungen 
niemals  die  Tendenz  hervor,  die  Wohlthaten  derselben  nur  oder 
doch  vorzugsweise  den  Anhängern  jener  Lehre  zukommen  zu 
lassen.  Auch  nachdem  im  Jahre  1638  der  Dom  wiederum  ge- 
öflfhet  war  und  damit  die  zahlreichen  lutherischen  Bewohner  der 
Stadt  wieder  ein  Organ  zur  Geltendmachung  ihres  Standpunktes 
gewonnen  hatten,  finden  wir  in  der  gesammten  Armen  Verwaltung 
nichts  von  einer  confessionellen  Tendenz.  Nun  aber  war  kurz 
vor  der  Gründung  des  Armenhauses  eben  von  der  Domgemeinde 
ein  Institut  ins  Lebes*  gerufen ,  welches  hierin  eine  tiefgreifende 
Aenrltrung- schaffen  musste,  es  ist  die  Gründung  des  lutherischen 
Waifienhaufies  im  Jahre  1691.  Hier  wurde  zum  ersten  Male 
schroff  der  conf^pssionelle  Standpunkt  betont  Die  Anstalt  wurde 
eigentlich  nicht  ins  Leben  gerufen,  um  einem  praktischen  Be- 
dLlrfnias  abzuhelfen,  denn  die  beiden  vorhandenen  Waisenhäuser 
genügten  dem  damaligen  Bedürfniss  vollkommen.  Die  Schöpfung 
war  ein  Act  confessioneller  Abwehr  gegen  das  herrschende 
Refonnirtenthum :  man  wollte  die  lutherischen  Waisen,  die  bis- 
lang nntci-schiecUlos  mit  den  reformirten  in  den  städtischen 
Waiseiihiluaem  aufgenommen  waren,  diesen  nicht  femer  belassen 
aus  der  ausgesprochenen  Befürchtung,  dass  damit  der  „reinen  unver- 
änderten Augsburgischen  Confession"  Abbruch  geschehe,  denn 
freilieh  wurde  der  Religionsunterricht  in  den  städtischen  Häusern 
nach  der  reformirten  Lehre  ertheilt.  Man  mag  das  Unternehmen  der 
Domgemeiiide  vom  kirchlich -confessionellen  Standpunkte  aus 
gerechtfertigt  finden,  zu  bedauern  ist  doch,  dass  durch  dasselbe 
für  ein  Jahrhundert  und  länger  in  die  gesammte  hiesige  Armen- 
pflege ein  confesäioneller  Geist  eindrang,  unter  welchem  das  eigent- 
liche Interesse  oft  zu  leiden  hatte.  Der  Rath  protestirte  lebhaft  gegen 
die  neue  Schöpfung,  sowol  aus  dem  staatsrechtlichen  Gesichtspunkte, 
dass  ihm  allein  die  Ausübung  des  Hoheitsrechts  in  der  Stadt 
zustehe,  welches  einem  solchen  Institute  Leben  geben  könne, 
als  auch  aus  Motiven  kirchlicher  Natur,  dass  nemlich  der  bislang 
glücklich  erhaltene  confessionelle  Friede  auf  diese  Weise  gestört 
und   schon   in  das  Gemüth   der  Kinder  der  Keim  confessionellen 
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Haders  werde  gelegt  werden.  Der  Protest  half  hkLjs  iiiihts 
gegen  den  Willen  der  schwedischen  Macht,  und  am  10.  Noveril  ber, 
an  Luthers  Geburtstage,  1692  wurde  das  neue  Waisenhaus  r^ri>ffiiet. 
Es  war  natürlich,  dass  die  beiden  städtischen  Wai.sL-nlifiuser 
nun  zu  reformirten  wurden,  es  war  eine  weitere  FolgL^  dns^  miui 
in  dem  bald  hernach  begründeten  Armenhause,  dann  im  Kraiikeii- 
hause  zwischen  lutherischen  und  reformirten.  Insassen  unterschied 
und  endlich  musste  auch  auf  die  Pflege  der  sogenaiinton  Haiis- 
arraen  die  confessionelle  Trennung  einwirken.  Es  why  riii  be- 
greifliches Bestreben  der  Domgemeinde,  nachdem  sie  «inmal  eine 
selbständige  Armenpflege  begonnen,  auch  die  lutheristlit'u  Haus- 
armen  ihrerseits  zu  versorgen;  aber  diese  wohnti^i  KC'rdtreut 
durch  die  ganze  Stadt  und  in  keinem  Theile  derselben  liatte  der 
Dom  Parochialrechte.  Bei  der  einmal  angenommenr^ii  schrfiflen 
confessionellen  Haltung  wäre  es  damals  um  so  weni^^u-  iürijL;lii;h 
gewesen,  den  Lutheranern  gewisse  Bezirke  der  Stadt  für  die 
Armenpflege  anzuweisen,  als  nicht  allein  die  seit  Alters  Ijustehendc 
kirchliche  Eintheilung  der  Stadt  wie  für  andere  brugerliehe 
Verhältnisse,  so  auch  für  die  Armenordnung  noch  um  m  mehr 
massgebend  war,  als  diese  sich  noch  durchaus  der  kirelilielion 
Organe  bediente,  sondern  auch  weil  es  der  Domgemeiiidi'  pxrnielit 
um  eine  local  begrenzte  Armenpflege,  sondern  um  die  N^irsor^^img 
ihrer  verarmten  Confessionsverwandten  zu  thun  wur.  Da 
inzwischen  auch  die  Diakonen  der  Pfarrkirchen  pflirlitiniissig 
fortfahren  mussten  je  für  die  in  ihren  Bezirken  wohnhiiften 
Intherischen  Armen  zu  sorgen,  während  ihnen  je<lu  Ceiitrnle 
darüber  fehlte,  was  für  dieselben  Armen  abseiten  der  Dom^diakonie 
geschah,  so  musste  dieser  Zustand  je  länger  je  mrhr  zu  den 
grossesten  Unzuträglichkeiten  führen.  Es  erwueh--rn  daraus 
finanzielle  Schwierigkeiten,  welche  endlich  zu  einer  völligL*n 
Umgestaltung  der  Armenpflege  nöthigten.  In  der  zweiten  Hälfte 
des  vorigen  Jahrhunderts  waren  die  schroflfen  coiife;^?^  ioneilen 
Unterschiede  dem  Bewusstsein  mehr  und  mehr  entsL-hwunden. 
Was  für  die  Verbesserung  der  Armenpflege  ,notlnvendig  war, 
ein    Zusammenwirken    der  Diakonen   beider   Confcssi«nien,    war 
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jetzt  auch  möglich.  Es  war  doch  keine  ganz  leichte  Aufgabe, 
dasselbe  durchzuführen :  confessionelle  Bedenken  erheischten  auch 
jetzt  noch  vielfache  Rücksicht,  aber  in  dem  Widerstreite  der 
Meinungen,  unter  welchem  das  neue  Armeninstitut  erwuchs, 
spielten  Rechts-  und  Eigen thumsansprüche  eine  viel  grossen* 
Rolle,  als  der  Confessionalismus.  In  den  sechsziger  und  sieben- 
ziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  wurden  unter  den 
Inspectoren  und  Diakonen  des  Armenhauses  eifrige  Berathungen 
über  die  Verbesserung  des  Gencralarmenwesens  gepflogen.  Die- 
selben führten  am  25.  April  1775  zur  Niedersetzung  einer 
Deputation  aus  Rath  und  Bürgerschaft  behufs  Vorbereitung  einer 
Reorganisation.  Und  wenn  die  hier  zum  ersten  Male  eintretendr 
Betheiligung  der  Bürgerschaft  an  den  Reformen  einen  weiteren 
Schritt  zur  Lostrennung  der  Armenpflege  von  der  Kirche 
bezeichnete,  so  war  der  Umstand,  dass  auf  Vorschlag  des  Raths 
je  ein  reformirter  und  ein  lutherischer  Bürger  in  die  Deputation 
gewählt  wurde,  bedeutsam  für  die  Versöhnung  der  confessionellen 
Gegensätze.  Drei  und  ein  halbes  Jahr  arbeitete  die  Deputation 
an  dem  neuen  Plane  und  legte  endlich  am  3.  November  177^ 
ihren  Organisationsentwui-f  vor.  Das  Hauptverdienst  an  dem- 
selben gebührt  dem  Syndicus  Simon  Hermann  Post,  welcher  un- 
ermüdlich war,  die  Sache  zu  fördern,  die  Gegensätze  auszugleichen. 
Zwei  Uebelstände  galt  es  vor  Allem  zu  beseitigen,  einmal 
die  noch  beständig  zu  grosser  Belästigung  des  Publikums  fort- 
dauernden Gassenbetteleien,  zweitens  das  finanzielle  Deficit  Aus 
dem  umfangreichen  statistischen  Material,  welches  Post  gesammelt 
hatte,  mag  hier  Einiges  hervorgehoben  werden.  Die  1658  ein 
geführten  QuartalcoUecten  ergaben  in  den  Jahren  1770-1774 
nur  einen  Durchschnittsertrag  von  jährlich  1843  Thlrn.,  während 
die  Unterhaltung  des  Armenhauses  allein  3967  Thlr.  erforderte. 
Während  der  Dom  schon  im  Jahre  1748  an  760  Arme  circa 
3000  Thlr.  verthcilt  hatte,  zahlte  er  dem  Generalarmenwesen  für 
jeden  lutherischen  Kranken,  deren  durchschnittlich  25  sich  im 
Krankenhause  befanden,  nur  einen  Thaler  (den  sogenannten 
Confessionsthaler)    monatlich,    wogegen    die    Unterhaltimg  jedes 
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Kranken  45  Thlr.  im  Jahre  erforderte,  d.  h.  also  für  25  Kj'anke 
1125  Thlr.,  von  denen  der  Dom  nur  300  vergütete.     Im  Armen- 
hause  wurden  durchschnittlich  60  bis  70  lutherische  Anm^  unter- 
halten, für  welche  ein  Aufwand  von  mindestens  1800  Tlälr.  iintkig 
war,    wovon   der  Dom   ebenfalls   nur   einen  Bruchtheil   bezahlte. 
Um    die  finanziellen  Schwierigkeiten   zu   beseitigen,  w\irde   eine 
gänzliche  Trennung   der  Verwaltung   des  Armenhauac^s   vou   dnr 
Pflege  der  Haus-  oder  Stadtarmen  als  Fundamentalsatz  der  neueti 
Organisation  hingestellt.    Das  Armenhaus  wurde  mit  deu  iiua  den 
vier  altstädtischen  Pfarrkirchen  wie  aus  St.  Pauli,  St,  Miuhnelia 
und    St    Remberti    aufkommenden   Collecten    dotirt^    iiuösiu-dem 
sollte   nach   dem  ursprünglichen  Plane  der  Dom   für  jeden   dort 
verpflegten    Armen    seiner    Gemeinde    den    erhöhten    Satz    von 
2V2    Thlr.    monatlich    zahlen.      Das    Armenhaus    wiird«.^    einer 
gesonderten  Inspection  und  diakonalen  Administratioi!  lUxTgi^bcn. 
Für  die  Stadtarmen  aber  wurde  das  neue  Armeninstitut  ^^iürichaflon. 
An   der  Spitze   desselben   standen   vier   Kathsherren,    welche   in 
halbjährlichem  Wechsel  die  Direction  führten,  und  acht  liistituts- 
diakonen,  je   vier  aus   beiden   Confessionen,  je   auf  zwei   Jahre 
gewählt.     Die    wichtigste  Neuerung  aber  war  wolj   daäs>   untür 
Aufhebung  der  bislang  für  die  Armenverwaltung  miiasf^*  Ijemleu 
Kirchspielseintheilung    der    Stadt,     nun    die   jedesmal    von    der 
Session  des  Armeninstituts  zu  bewilligende  Zutheilung  dw  ( i^iben 
promiscue    sämmtlichen   reformirten    und   lutherischen    1  Diakonen 
übertragen    wui'de.      Eine    Districtscintheilung   fand    noeli    nicht 
statt,  sondern  die  Armen  wurden  angewiesen,  sich  im  Bvddrfiiisä- 
falle  an  einen  der  ihnen  zunächst  wohnenden  Diakonen  zu  Windt^iu 
welcher  dann   nach  Vornahme  der  nöthigen  Untersiu-huiif^  seine 
Anträge  an  die  Session  zu  stellen  hatte.    Durch  diese  Ajiurdiuiog 
war  ein  weiterer  bedeutender  Schritt  gethan  zur  Lo^lör^uiig  des 
Armenwesens   von    der    Kirche,    wenn    man    sich    deiüseii    auch 
damals  schwerlich   bewusst   war.    Man  zog  nur  die  ('tui^equen^ 
aus  den  faktischen  Verhältnissen,  welche  die  Bewohn«  r  Breniena 
in  zwei  grosse  kirchliche  Gemeinschaften  schied,  von  tk^iien  die 
eine   in  local    begrenzte  Parochien   zerfiel,    während  die   andere 
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über  die  ganze  Stadt  verbreitet  war.  Der  wichtigste  Theil  der 
Deputationsberathungen  bezog  sich  auf  die  Mittel  zur  Unterhaltung 
des  Armeninstituts»  Mit  den  Quartalcollecten  ging  es  nicht 
weiter^  statt  ihrer  beachloss  man  Wochensammlungen  einzuführen, 
und  zu  diesem  Zwecke  die  Stadt  unter  Zugrundelegung  der 
Companie-Eiiitlieilung  für  die  Btirgermiliz  in  Sectionen  von  je 
dreizehn  Häusern  zu  theilen;  den  Hausbewohnern  wurde  die 
Pflicht  aLiferlegt,  abwechselnd  jede  Woche  in  den  zwölf  Nachbar- 
häusern ^u  sammeln  und  das  eingenommene  und  in  ein  Buch 
eingezeiclinete  Geld  an  den  nächst  wohnenden  Diakon  abzuliefern. 
Älerkwilrtliger  weise  zog  man  der  Mildthätigkeit  sehr  enge 
Schranken  durch  die  Bestimmung,  es  müsse  ein  jeder  wöchentlich 
mindestens  einen  G  roten,  er  dürfe  aber  höchstens  18  Groten 
beisteuern,  Wit  dieser  Wochensammlung  hoflFte  man  dennoch 
jahrlich  12000  Tlilr.  zu  erzielen.  Den  zweiten  Fond  für  das 
Armeninatitut  sollte  der  Ueberschuss  aus  St  Petri  Klingbeutel- 
geldern biklen^  welcher  nach  Abzug  der  Kosten  für  die  St  Petri- 
arnienscliule  und  der  Beisteuer  zu  Kranken-  und  Armenhaus 
verblieb,  und  den  man  auf  circa  3000  Thlr.  veranschlagte;  dazu 
kamen  drittens  der  Ertrag  der  Hochzeitsbüchsen,  des  Blocks  am 
Inati tuthause,  gelegentliche  Geschenke  und  Legate.  Wenn  man 
hiemit  hinreichende  Mittel  fiir  eine  geordnete  Verwaltung  des 
Arraenwescrs  gesichert  zu  haben  glaubte,  so  galt  es  nun  ferner 
auch  dem  Bettelunwesen  kräftig  zu  wehren,  und  da  alle  die 
zahlreichen  Verbote  gegen  das  Betteln  nichts  geholfen  hatten,  so 
erliess  man  jetzt  ein  solches  gegen  das  Geben;  bei  5  Thlr. 
iStrafe  wurde  es  untersagt,  Bettlern  eine  Gabe  zu  reichen.  Um 
aber  den  ^i starken  frevlen  Bettlern",  welche  vorzugsweise  den 
Unwillen  des  Ratlis  imjuer  wieder  erregt  hatten,  den  Vorwand 
zum  Beiteln  zu  nehmen,  beschloss  man  die  Errichtung  eines 
Ai'beitshausea,  welches  eines  Theils  ein  Material-  und  Werkzeugs- 
lager fltlr  solche  sein  sollte,  denen  es  zwar  nicht  an  einer  Stätte, 
wol  aber  an  Mitteln  zur  Beschaffung  des  Arbeitsmaterials  fehlte, 
andern  theils  aber  auch  Arbeitsraum  und  Unterweisung  in  gewissen 
Ai'tcn  von  Arbeiten,  vornemlich  im  Wollspinnen,  darbieten  sollte. 
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Als  der  hier  in  seinen  örundztigen  gezeichnete  Plan  von 
der  Deputation,  unter  Zustimmung  des  Senats  festgestellt  war, 
lud  dieselbe  im  November  1778  je  zwei  Diakonen  der  beiden 
Confessionen  zu  sich,  um  ihnen  den  Plan  vorzulegen.  Diese 
erklärten  sich  im  wesentlichen  völlig  einverstanden  und  die 
Reformirten  bezeichneten  sofort  vier  aus  ihren  Reihen,  welche 
zunächst  als  Institutsdiakonen  fungiren  sollten,  die  Lutheraner 
dagegen  nahmen  die  Sache  wegen  der  Bestimmung  über  die 
Klingbeutelgelder  zunächst  nur  ad  referendum.  Acht  Tage  später 
erklärten  sie  schriftlich,  dass  sie  den  Ueberschuss  ihrer  Kling- 
beutelgelder künftig  zur  Hälfte  an  das  Institut,  zur  Hälfte  aber 
an  das  Armenhaus  abgeben  wollten;  der  ßath  aber  wies  dies 
als  dem  Fundamentalgedanken,  der  gänzlichen  Trennung  beider 
Anstalten  von  einander,  widersprechend  zurück.  Als  dann  die 
Domsdiakonie  unter  dem  5.  Januar  1779  die  Erklärung  abgab, 
^dass  sie  zur  Beförderung  des  allgemeinen  Armen-Instituts  dieser 
Stadt  willig  und  bereit  sei,  den  bemerkten  Ueberschuss  von 
St  Petri  Klingbeutelgeldern,  auf  Treue  und  Glauben  einer 
sTwcckmässigen  Verwendung,  beizutragen,  sobald  und  so  lange 
sie  keine  Austheilung  an  die  Armen  nach  bisheriger  Weise  mehr 
[laben  werde  und  so  lange  die  Armen  beider  Confessionen  eine 
gleich  gute  Versorgung  geniessen,  dass  sie  sich  aber  vorbehalte, 
den  Beitrag  bald  an  das  Armeninstitut,  bald  an  das  Armenhaus 
m  ganzer  oder  in  zertheilter  Summe  zu  geben,  sowie  ihrem  Er- 
messen nach  die  Umstände  oder  auch  etwaige  Vorstellungen  der 
ßedärftiiss  bei  dieser  freien  Ausspendung  der  Armengelder  es  an 
dic'  Hand  geben  möchten,"  fand  der  Rath  doch  für  gut,  sich 
tei  dieser  Erklärung,  welche  die  Angelegenheit  freilich  völlig 
in  Discretion  der  Domsdiakonie  anheimstellte,  zu  beruhigen, 
*iüd  m  konnte  nach  einigen  minder  wichtigen  weiteren  Verhand- 
iit^en  und  nach  erfolgter  Zustinunung  der  Bürgerschaft  zu  dem 
^mmn  Entwürfe  die  neue  Organisation  im  October  1779  ins 
Lf-ben  treten. 

Man  hatte  von  vornherein  eine  Revision  der  neuen  Einrichtung 
'  ^lacb  Verlauf  von  5   bis   6  Jahren   ins  Auge  gefasst:   noch   ehe 
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diese  Zeit  abgelaufen  war,  schon  am  2.  December  1783  überreichten 
die  Institutsdiakonen  dem  Rathe  eine  Eingabe  wegen  Verbeasenuig 
des   Instituts.     Einerseits   hatten   sich   in    der   Organisation  ver- 
schiedene   Mängel     gezeigt,     so     namentlich    eine    übermässige 
Belastung  des  jeweilig  buchführenden  Diakonen,  andemtheils  war 
die  Finanznoth  wieder  in  hohem  Masse  eingerissen.     Zwar  hatten 
die  Wochensammlungen  anfänglich  das  erhoflfte  Resultat  noch  um 
ein  weniges  tibertroffen,  sie  waren  bald  aber  schlechter  ausgefallen, 
während    die   Neuheit    der   ganzen   Einrichtung   die   Bedürfnisse 
des  Armenwesens   ausserordentlich  gesteigert  hatte.     Grosse  An- 
leihen, welche  die  Zinsenlast  des  Instituts  in  bedenklicher  Weis*^ 
anwachsen  Hessen,   waren   gemacht  und  nur  zu  geringem  Theile 
durch  Inanspruchnahme  öffentlicher  Mittel  gedeckt  worden.    Auch 
das  Arbeitshaus,   zu  welchem  das  alte  Komhaus  bei   St.  Martini 
eingerichtet   war,    hatte    die  Kosten    bei  weitem   nicht   gedeckt. 
Das  Resultat  der  auf  Grund  der  Eingabe  der  Diakonen  zwischen 
diesen  und  den  Directoren  des  Instituts  stattgehabten  Berathungen 
wurde  im  Juni  1785  der  Bürgerschaft  mitgetheilt,  und  von  dieser 
an  eine  Deputation  verwiesen,  an  welcher  abermals  Syndicus  Post 
den  regsten  Antheil  nahm.    Die  Deputationsverhandlungen  zogen 
sich   bis   zum  März    1789   hin,   während   das   Institut   in    seinem 
bisherigen  Zustande  in  der  Regel  von  Vierteljahr  zu  Vierteljahr 
verlängert  wurde.    Am  27.  März  1789  überreichie  der  Senat  dei. 
in   der  Deputation  festgestellten   Entwurf  der  Bürgenschaft;  da 
derselbe  aber  mehr  als   hundert  Seiten  umfasste,   so  ersuchte  (Ül- 
Bürgerschaft    um    seine    Drucklegung,    um    dadurch    zu    um   >m 
schnellerer   Berathung  der   Sache   in   Stand    gesetzt   zu    werdei.^ 
Aus    diesem    Ansprüche    entwickelte    sich   ein   sehr    ergötÄÜchei 
Streit  zwischen  Rath    und  Bürgerschaft,  der   nur  den  Nachthei 
hatte,  dass   die  Erledigung   der  Angelegenheit  um  fast  ein  Jalu 
verzögert  wurde.      Erst   die    französische   Revolution   inusste   7a 
Hilfe  kommen,  um  endlich  im  October  den  Rath  zur  Nachgicbiir 
keit  gegen   die   Wünsche   der   Bürgerschaft  zu   bewegen;    dam 
willigte  er  ein,  „obgleich  sothaner  von  der  Ehrlieb.  Bürgerschaij 
nachgesuchter  Druck  so  ungewöhnlich,  als  mit  unserer  Verfassun. 
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lind  einer  guten  Politik  nicht -vereinbarlich  ist,  und  so  bedenklich 
!?s    auch    aeiii    dürfte  j    diu    noch   unvollendetes   Werk    einer  un- 
angenehmen Kritik   ausheimischer  Tadelsüchtiger  bioszustellen". 
Der  Druck  des  Berichts  aber  verzögerte  sich  bis  zum  Februar  1790. 
Inzwischen  hatten  sich  neue  Schwierigkeiten  mit  der Domsdiakonie 
hinsichtlich  der  Klingbeutelgelder  erhoben.     Der  Entwurf  wollte 
den  ganzen  Ueberschuss  nach  Abzug  dessen,  was  an  die  in  der 
Biichtstrasse  gelegene  Armen-  oder  Freischule  und  an  das  Kranken- 
haus abgegeben  wurde,   dem  Armen -Institut  zugewendet  wissen. 
Hiergegen    berief   sich    die   üiakonie   auf    das   Abkommen    von 
1779  und  drohte,  als  ihr  nicht  sogleich  wilfahrt  wurde,   wol  gar 
mit  Bezugnahme   auf  Artikel   2   des   S tader  Recesses   von    1639, 
in  welchem  es  hiess,  dass  „was  der  Thumbkirchen  an  freiwilligen 
CoUectis,    Eleemosinis    und    anderen    milden   Gaben   zugewendet 
werden  möchte,   deroselben  verbleiben  solle."     Auch  diesmal  gab 
der    Rath    nach    längeren    Verhandlungen    nach    in    der    Ueber- 
zeugung,  dass,  wie  bisher  so  auch  künftig,  die  Diakonie  faktisch 
den    Ueberschuss    fast    ausschliesslich    zu    Gunsten    des    Armen- 
Instituts  verwenden  werde.    Wenn  hiemit  auch  der  Hauptdifferenz- 
punkt beseitigt   war,   so   zögerten   sich   doch   die  Verhandlungen 
noch   bis   tief  in   das   Jahr   1791    hin.     Erst   durch   die   Bürger- 
convente   vom    19.   August   und  2.  September  erhielt   der  durch 
allerlei    Anträge     der    lutherischen     und    reformirten    Diakonen 
modificirte  Entwurf  seine  endgiltige  Bestätigung.    Eine  Bekannt- 
machung des  Senats  vom  9.  September  1791  kündigte  das  Fort- 
bestehen   des  Armeninstituts    auf  der  neugewonnenen  Grundlage 
an.    Die  Bestimmungen  des  Jahres   1779  waren  wesentlich  nur 
in    folgenden    Punkten    abgeändert:     die    Beschränkung    in    der 
Höhe  der  Wochenbeiträge   auf  18,  später  36  Grote  fiel  fort  und 
jeder  Contribuent    musste    sich    vor   Beginn   des   Etatsjahres   zu 
einer  gleichmässigen   Wochenzahlung   für   das   ganze   Jahr   ver- 
pflichten, während  im  Uebrigen  die  Organisation  der  wöchentlichen 
Sammlungen   wie   bisher   blieb.     Indes  war   weder   bislang   noch 
jetzt  ein  Zwang  zur  Beisteuer  ausgesprochen   worden,   und   dies 
hatte  zur  Folge^  dass  mehr  als  2600  Personen  überhaupt  keinen 
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Beitrag  zum  Institut  zahlten ;  um  dieser  wilkürlichen  Entziehung 
von  der  Bürgerpflicht  zu  begegnen,  schrieb  die  neue  Ordnung 
vor,  dass  ein  Verzeichniss  derer,  welche  nichts  zahlten,  angelegt 
und  im  Druck  zum  Besten  des  Instituts  verkauft  werden  sollte. 
Die  Leitung  des  ganzen  Instituts  blieb,  wie  bisher,  in  den  Händen 
von  vier  halbjährlich  in  der  Direction  wechselnden  Mitgliedeni 
des  Raths,  den  Institutsdiakonen  aber,  nach  wie  vor  acht  an  der 
Zahl,  je  vier  aus  beiden  Confessionen,  wurde  die  Erleichterung 
zu  Theil,  dass  sie  die  Specialverwaltungen,  nemlich  die  Buch- 
führung oder  Generaladministration,  die  Aufsicht  über  das  Armen- 
schulwesen, über  das  Krankenwesen  und  über  das  Arbeitshaus 
und  das  Materiallager,  nur  je  ein  halbes  Jahr  zu  fuhren  brauchten. 
Die  wichtigste  Veränderung  in  der  Verwaltung  war  die  Ein- 
theilung  der  Stadt  in  Districte,  deren  jedem  ein  Districts- Diakon 
als  Armenpfleger  vorstand.  Bei  ihm  hatten  sich  die  Hilfs- 
bedürftigen zu  melden  und  nach  der  durch  ihn  vorgenommenen 
Untersuchung  und  protokollarischen  Aufnahme  des  Thatbestandes 
erfolgte  nach  einer  Superrevision  durch  den  für  den  betreffenden 
Bezirk  competenten  Institutsdiakon  ein  von  beiden  Diakonen 
unterzeichneter  Antrag  an  die  Session  des  Instituts,  welche  nach 
persönlicher  Vorftihrung  des  Hilfsbedürftigen,  von  der  nur  in 
Krankheits-  und  andern  besonderen  Fällen  abgesehen  wurde,  die 
endgiltige  Entscheidung  über  das  Hilfsgesuch  Mite.  Um  die 
Erschleichung  von  Q-aben  seitens  nicht  wirklich  Hilfsbedürftiger 
nach  Möglichkeit  zu  verhindern,  beschloss  man  alljährlich  auch 
ein  Verzeichniss  der  Unterstützten  mit  Angabe  der  empfangenen 
Q-aben  im  Drucke  erscheinen  zu  lassen. 

Die  durch  diese  „Einrichtung  des  Reichs -Stadt -Bremischen 
Armen- Instituts"  von  1791  gewonnene  Organisation  ist  in  ihren 
wesentlichen  Grundzügen  dann  bis  in  unsere  Tage  die  gleiche 
geblieben,  ja  man  findet  sie  selbst  in  der  heutigen  Einrichtung 
des  Armenwesens  noch  wieder.  Es  hat  sich  als  wesentlichste 
Neuerung  seitdem  nur  vollzogen,  was  in  der  Consequenz  der 
bisher  verfolgten  Entwickelung  lag,  die  völlige  Loslösung  der 
Armenpflege    von    der    Kirche.      Während    der    Verhandlungen 
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der  siebenziger  und  achtziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts 
ist,  soviel  ich  finde,  noch  niemals  die  Rede  davon  gewesen j 
für  Ausübung  der  bürgerlichen  Pflicht  der  Armenversorgung 
sich  anderer  Organe  zu  bedienen,  als  die  Kirche  sie  in  ihren 
DiakonencoUegien  darbot  Man  nahm  als  selbstverständlich  an, 
dass  die  Diakonen  die  ihnen  von  Rath  nnd  Bürgerschaft  aufer- 
legten Pflichten  ohne  Widerspruch  übernehmen  würden;  ja  das 
Diakonenamt,  wie  es  thatsächlich  lange  Zeit  als  eine  Vorschule 
zur  Ausübung  anderer  bürgerlichen  Pflichten  galt,  erscheint  mehr 
wie  ein  bürgerliches  denn  wie  ein  kirchliches  Officiumj  wenn 
einmal  im  Jahre  1784,  als  die  Anstellung  einiger  besoldeter 
Armenaufseher  in  Frage  gekommen  war,  die  Deputirten  sich 
vernehmen  Hessen,  „die  ganze  Bürgerschaft,  welche  durch  die 
heilsame  Anstalt  des  Armen  -  Instituts  ihre  verarmte  und  iioth- 
leidende  Mitbürger  versorget  und  unterhalten  zu  sehen  wünsL^htj 
und  die  gemeinschaftlich  mit  E.  Hochw.  Rathe  dieses  Geschäft 
ihren  sich  von  jeher  mit  der  Armenpflege  beschäftigten  und 
in  dieser  wohlthätigen  Arbeit  nicht  ganz  unerfahrenen  sänimt- 
liehen  Diaconis  anvertraut  hat,  wird  und  kann  es  nimmer 
zugeben,  wenn  diese  Diaconi  die  ganze  Last  von  ihren  Schultern 
lehnen  und  einen  oder  ein  paar  Mietlinge  an  ihre  Stelle  setzen." 
Und  die  Diakonen  der  vier  altstädtischen  Pfarrkirchen  öpraclien 
es  am  9.  September  1785  ausdrücklich  aus,  „dass  so  beschwerlich 
auch  überhaupt  das  Geschäfte  sei,  welches  der  Staat  nach  unserer 
republikanischen  Constitution  ihnen  in  der  Versorgung  dr.T  Armen 
von  jeher  vorzüglich  aufzulegen  für  gefügt  gehalten,  sie  nichts- 
destoweniger aus  patriotischer  Verbindlichkeit  und  aus  Liebe 
und  Achtung  der  von  ihnen  anerkannten  Pflicht,  bei  deren  ver- 
armten Mitbürgern  zur  mittelbaren  bessern  Pflege  und  Unter- 
stützung beiträglich  sein  zu  müssen,  sich  für  verbunden  hieltcuj 
dem  Wunsche  der  Armen-Deputation  nach  noch  grössere  ]\Iühen 
zu  übernehmen." 

Die  mit  der  Zunahme  der  städtischen  Bevölkerung  wachwendeil 
Schwierigkeiten  der  Armenpflege  aber,  verbunden  mit  den  immer 
neu  hervortretenden  Finanzcalamitäten  des  Instituts,   welche   der 
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Bürgerseluaft  immer  neue  Gelegenheit  zur  Discuäisioii  der  Arm n 
verwitltuiig  boten,  mussten  doch  einmal  dahin  führen,  diese 
Verwaltung  der  halb  freiwilligen,  jedenfalls  nie  durch  gesetzlicher. 
Zwang  featgf  stellten  Thätigkeit  der  Diakonen  zu  entziehen  und 
SiePeryönlichkoiten  zu  überweisen,  deren  Auswahl  und  Amtsführung 
von  den  gasetsigebenden  Factoren  abhängig  war. 

Schon  nach  nur  zehnjährigem  Bestehen  der  neuen  Einrichtung 
ffilirte  die  schlechte  Finanzlage  des  Instituts  zur  Erwägung  einer 
Neuargiinisatiou.    Die  zu  diesem  Behufe  im  Jahre  1803  eingesetzif- 
l)i*|>nttition    konnte   aber    der    eintretenden   kriegerischen   Zeiten 
lialber  ihre  Arbeiten  nicht  vollenden.    Im  December  1816  wurdr, 
auf  Antrieb    des    Directors    und    des    Generaladministrators    dit 
DrputjitioTJ  enicuert.    Dieselbe  accc^ptirte  im  wesentlichen  die  von 
der  irtiUm-en   Deputation  angenommenen  oder  berathenen  Grund- 
sätze   und   erstuttete    1818  Bericht    an   Senat   und   Bürgerschaft, 
welcher    eine    völlige   Trennung    der   Armenpflege   von   der 
Kirehe  empfiehlt    In  dem  Berichte  ist  von  den  Diakonen  überall 
keine  Rede,   die  Armenpfleger   sollen  von  der  Bürgerschaft  ganz 
unabiiängig    von    den    kirchlichen    Verbänden    gewählt   werden. 
Als  im  April   und  Mai    1819   die  Diakonieen   diesen  Plan  unter 
sich   erörterten,  richtete  die  Domsdiakonie  ein  Schreiben  an  die 
ülirigen  Diakonieen,   in  welchem   sie  sich  unumwunden  fiir  jene 
Trennung   aussjjrach,   im   Interesse   des   confessionellen  Friedens, 
der  dtireh  Vermischung  kirchlicher  und  bürgerlicher  Dinge  nur 
Gefall r    laufe.      Die    übrigen    Diakonieen    aber   verhielten  sich 
ablehuend,  beharrten  darauf,  dass  die  Armenpflege  auch  künftig 
am   besten  von  ihnen  gehandhabt  werde   und    wandten   sich  in 
diesem  Sinne   mit  einer  Vorstellung  an  die  Bürgerschaft.     Diese 
stimmte   in   ihrem  Beschlüsse   vom    12.  Noveuibi^r   l>^n^  zwar  im 
übrigen    den    Organisationsvorschlägen    der  Deputation   in    d<T 
Hauptsache  zu,  wollte  aber  unter  ausdrücklicher  Berückm-htigimg 
der    erwähnte II    Vorstellung    den    Diakonen    nach    wie    vor  fli*' 
Armenpflege  ül^erlassen  wissen,  nur  sollten  di^^  lustituts-Diakoiieii. 
auf  Grund  einer  von  den   einzelnen  Diakonieen  ejUÄureichoudeu 
Liiste,  von  der  Bürgerschaft  gewählt  werden.     Der  Senat  stimmte 
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diesem  Votum  am  3.  December  bei.  Die  Dui-cliftlhrung  der 
Organisation  stockte  dann  aber  eine  Reihe  von  Jahren^  während 
man  fortwährend  mit  finanziellen  Schwierigkeiten  yai  kllmpfen 
hatte.  Als  im  Februar  1828  die  Session  des  Instituts  einen 
umfänglichen  Bericht  über  die  Finanzlage  erstattete,  erinnerte 
die  Bürgerschaft  an  die  endliche  Durchführung  der  Neuorgani- 
sation auf  Q-rund  der  früheren  Beschlüsse.  Nun  übergjih  die 
Deputation  am  11.  November  ihren  Hauptberielit,  der  nur  eine 
durch  die  angeführten  Beschlüsse  von  Senat  und  Bürgerschaft 
modificirte  Wiederholung  des  Entwurfs  von  ]>^13^  enthält  In- 
zwischen aber  hatte  sich  noch  einmal  in  dei'  Büi-gcrschiift  die 
Stimmung  zu  Gunsten,  wenn  man  so  sagen  will,  der  Diakonieen 
verändert,  und  führte  am  30.  Januar  1829  zu  dem  Bejäehhissej 
die  Wahl  der  Instituts-Diakonen  der  Session  des  Institut.'^  anheim- 
zustellen, ein  Beschluss,  dem  der  Senat  am  27.  i^L-bruar  l>eitrat* 
Auf  Grund  dieser  Beschlüsse  wurde  die  '  hganitjation  ins 
Leben  geflihrt,  welche  bis  vor  kurzem  bestanden  hat.  lYw.  Macht 
der  historischen  Verhältnisse  hat  es  bewirkt,  d^sa  erat  öii-benssig 
Jahre  nach  der  ersten  für  die  gänzliche  Trennung  des  Ai'inenwesens 
von  den  Organen  der  Kirche  gegebenen  Anregung  diese  Trennung 
wirklich  durchgeführt  wurde. 
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V. 

Gerechtigkeiten  der  Kirche  zu  Bederkesa. 

Nach  einem  Document  von  13Ji9  mitgetheilt 
von  W.  V.  Bippen. 

Ein  für  die  Kulturgeschichte  unserer  Gegend  nicht  unin- 
teressantes Document  hat  sich  unter  den  auf  Schloss  und  Herr- 
schaft Bederkesa  bezüglichen  Urkunden  unseres  Archivs  in  alter 
Copie  erhalten  und  mag,  da  es  in  das  Bremische  Urkundenbuch 
nicht  gehörte,  hier  einen  Platz  finden.  Das  Original  der  Urkunde 
von  1339  wird  muthmasslich  in  lateinischer  Sprache  abgefa^st 
gewesen  sein,  wenigstens  macht  das  Document  in  der  vorliegenden 
niederdeutschen  Fassung  den  Eindruck  einer  ziemlich  unbeholfenen 
Uebersetzung. 

Die  Umstände,  unter  welchen  die  Aufzeichnung  der  Gerecht- 
same des  Pfarrers  von  Bederkesa  stattfand,  ergeben  sich  aus  der 
Urkunde,  wie  folgt:  Ehrn  Bernd,  weiland  Pfarrer  des  Ortes, 
hatte  sich  geraume  Zeit  vor  1339  ein  neues  Pfarrhaus  gebaut, 
gross  und  geräumig.  Das  lockte  die  DorQugend  und  so  zogen 
sie  am  nächsten  Fastelabend  nach  Fertigstellung  des  Hauses, 
Knechte  und  Mägde,  zum  Wedemhof,  sich  das  Haus  zu  beschauen 
und  begannen  unerhörter  Weise  dort  zu  tanzen.  Der  alte  Pfarr- 
herr, Ehrn  Bernd,  machte  gute  Miene  dazu,  empfing  sie  höflich 
und  Hess  ihnen  zum  ersten,  zum  andern  und  zum  dritten  Male 
einschenken.    Natürlich  blieb  das  improvisirte  Fest  allen  in  höchst 
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au^uiiulimer  Krimierung  und  als  der  nächste  und  aber  der  nächste 
Fastelabend  erschienen  war,  war  man  nicht  blöde  sich  wieder 
bei  dem  Herrn  Pfarrer  zu  Gaste  zu  bitten.  So  ward  aus  d<^m 
Scherz  und  der  Neugier  eine  Gewohnheit  und  je  länger  jo  tuUcr 
gings  im  ehrsamen  Wedemhofe  her;  auch  die  Burgsassen  fanden 
Vergnügen  mit  ihrem  Gesinde  an  der  Lustbarkeit  theilzunehmen: 
luan  kam  schon  trunken  hin  und  der  Wein  und  JVL^th  des 
Pfarrers  that  das  übrige,  um  lose  Spässe  und  allerlei  Schalkhcit, 
selbst  Bosheit  und  Diebereien  hervorzulocken,  auch  an  Uiifläthig- 
keiten  wird  es  nicht  gefehlt  haben.  Das  betrübte  die  biedre 
Pfarrerseele  und  er  weigerte  wol  zu  Ostern  seinen  ungebeteiu'n 
Gästen  den  Empfang  des  Sacraments,  aber  er  konnte  sich  ihrer 
Joch  nicht  erwehren ;  der  alte  Pfarrer  starb,  aber  die  böse  Gewohn- 
heit blieb.  Doch  war  Ehrn  Friedrich,  der  Nachfolger  Bemdsi, 
nicht  gemeint  sich  in  dies  Getreibe  wie  in  ein  unabänd(^rlichcs 
Schicksal  zu  fügen,  er  rief  seine  Patrone,  die  Ritter  und  Ritter- 
gonossen  der  Schlösser  Bederkesa  und  Elmeloh  an,  um  zugleich 
mit  jener  noch  andere  üble  Gewohnheiten  zu  beseitigen,  welche 
sich  unter  dem  allzunachsichtigen  Vorgänger  eingeschlichen  liattf*n : 
er  kannte  den  Wankelmuth  der  menschlichen  Natur  und  wuöstöj 
(lass  sie  eher  zum  Bösen  als  zum  Guten  neigt  und  so  bc'S(ir|^te 
er,  dass  seine  Kirche  durch  die  Bosheit  der  Pfarrkinder  ihres 
Rechts  und  ihrer  Freiheit  beraubt  werden  möge,  wenn  nicht 
durch  Brief  und  Siegel  aller  Unsicherheit  über  die  Rechte  der 
Kirche  ein  Ende  gemacht  werde. 

Die  Ritter  fanden  die  Forderung  billig  und  so  entstand  die 
folgende  Aufzeichnung  vom  8.  September  1339.  Nach  ihr  «oll 
der  Pfarrer  nur  verpflichtet  sein  einen  Oapellan  zu  halten  und 
auch  diesen  nur,  wenn  der  Zins  seiner  Kirche  ausreicht.  Er 
^o\\  nicht  verpflichtet  sein  für  die  Ritterschaft  insgesammt  oder 
l'ür  einzelne  derselben  Briefe  zu  schreiben  oder  einen  Schreibt  r 
auf  seine  Kosten  zu  halten,  für  sie  auf  Werbung  zu  reiten  oder 
zu  anderen  Geschäften,  er  thäte  es  denn  aus  freiem  Wilh^i;  nur 
wenn  etwas  vor  dem  Herrn  Erzbischof  oder  dem  Domca|>itcl  in 
Bremen  zu   thun  ist,   so   soll  der  Pfarrer,   doch   auf  Kosten  und 
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mit  den  Knechten  und  Pferden  der  Ritter,  für  sie  verhandeln* 
Die  oben  geschilderte  üble  Sitte  soll  völlig  abgeschafft  sein,  sie 
bleibe  denn  mit  des  Pfarrers  gutem  Willen.  Der  Pfarrer  soll  in 
den  Wäldern  von  Bederkesa  immer  18  Schweine,  je  zwei  auf 
jeden  der  neun  zur  Zeit  vorhandenen  Ritterhöfe,  weiden  dürfen 
und  diese  Zahl  soll  auch  unverändert  bleiben,  wenn  Bederkesa 
wieder  in  den  Besitz  eines  Herrn  käme.  In  den  Holzungen  und 
Büschen  der  Börde  kann  der  Pfarrer  so  viel  und  welcherlei  Holz 
er  will  schlagen  ohne  jegliche  Einrede  des  zeitigen  Besitzers  der 
Wälder.  Alle  Zehntpflichtigen  sollen,  ehe  sie  ihr  eigenes  Korn 
einfahren,  alle  Jahr  mit  eigener  Fuhr  dem  Pfarrer  den  Zehnten 
in  seine  Scheune  fahren.  Endlich  verstatten  die  Ritter  dem 
Pfarrer,  um  besonderer  Dienste  des  gegenwärtigen  Kirchherm 
Ehrn  Friedrich  willen,  bei  Tag  und  Nacht  für  alle  Zeiten  die 
Fischerei  in  allen  ihren  Gewässern. 

Ich  lasse  nun  die  Urkunde  selbst  sprechen: 
In    dem   namen   des   hern   amen.     Allen   die   diessen   unsen 
jeghen wardigen    brieff  sehen  effte  hören   wy   rittere  und   ritter- 
genoten  alle  der  slote  Bederkesa  und  Ellmelo  ewigen  heil  in  den 
hern.     Witlik   sy,   dat   vor   uns  in  unser  jeghen wardicheit  is  ge- 
wesen die  vorsichtige  man  ern  Fredrich,  kercher  unser  kercken 
Bederkesa,  und  hefft  uns  to  kennede  geven,  wo  etlike  van  unsen 
junghen  van  erer  bosheit  van  en  eschen  ichtswes  to  donde  und 
segghen  sik  dat   gebore    van  wonheit,    die    doch    den    gesotten 
gheistliks  rechtes  jeghen  sin,  also  denn  die  wonheiden  van  rechte 
by  neuer  macht  wesen   sollen;   hirmede  besorghede  sine   kercko 
eres  rechtes  und  fryheit  muchte   entwedewet  werden,  alse   denn 
die  minschlike  nature  is  wanckell   und  sik  vake  neighet  to  dem 
erghesten  und  zelden   to   dem   besten.     So   hefft  he  overtrachtot 
tokomenden  anghest  unde  wolde  in  heilsamer  vorsichticheit  vor- 
sehen sinen  nakomem.     Darumme  hefft  he  gebeden  siner  kercken 
recht  to  beschriven   unde   under  unserm  gemeynen  ingesegel  ge- 
vestiget  und  utbenompt  werde,   dat   in  natyden  twuschen  unselig 
erven  und  sinen   nakomen  jenigerley   twidracht   dar  nicht    van 
entstünde.    Worvan  wy  bekennen  jeghenwardich,  dat  nach  allen 
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articiilen   hirnedden   gescreven   unse   kercke    to   Bederkeza   van 

uns   olden   gestifftet   und   bewedemet,  die  so  gaivtz  und  td  aoÜQn 

i\'erden  geholden:  int  erste  dat  die  kercher  der  keiTkon,  die  ttir 

tyd  is,  allene  enen  eappelan  holden  sal,  diewile  hv  in  siner  sulvos 

personen  der  kercken  vorwesen  mach,  is  dat  syne  tiiii^e  vnichtsam 

sin;  weren  sy  over  nicht  vruchtsam,   denn  sal  hc  ilmi  na  >iiuem 

gutduncken   und  köre,   als   id  em  nutte  dunck(-t.     Item  is  naen 

kercher  pleghe  uns   gemeynichlik   effte   enem    i^^liken   besuTidern 

brieffe  mit  siner  haut  to  scriven  edder  enen  sehr'ivtir  ander  siner 

kost   to   holden,  unse   werve   to  riden,  in  unificn  ilegediriglien  to 

"wescn,  id  en  sy  he  darumme  ymandes  lieve  don  willo,  bii-siindeni 

isset  dat  wy  vor  unsem   hem   dem  ertzbischopj)e  pHle  dem  cap- 

pittul    der  kercken  to  Bremen   wes  to  doende  hebben^  dnv  schal 

he  mit  uns  in  unsen  degedinghen  sin,  id  beiienie  eni  denn  echte 

noed,  ydoch  mit  unsen  knechten,   perden  und  tlicringbeii.     Item 

etlike  van  unsen  dieneren  een  mit  unsen  frouwcn,  junckfrouweii 

und  megheden  by  tyden   ern   Berndes  unsea    kerclKrn  seliger  in 

dem  vastlavende  sin  gegan  in  den  wedemenhoffi  diu-  tu  dantzendcj 

dat   tovom  unghehort   was,   und   dat   deden   ^y    uiniue  r^eliüende 

syns  huses,  dat  he  nye  gebuwet   hadde,    in  de?^  ^lote  sy  ^k  be- 

hechlik  makeden;   die  genante  kercher  sy  tennük  eutfengb  und 

in  hovescheit  sinen  dieneren  boet,  men  en  scluiikcde  tum  ersten, 

andern    und    drudden    male,    so   sik   dat   terniHle;    uraiiie    aolker 

eerdadicheit  die   en   die  genante   ern   Bernd    b«  wiscde   sin    over 

wedder  komen  und  int  leste  dat  in  cne  wonhcit  gebracht  hebbeii* 

Desser    wonheit  diesse   unse    vorbenompte   kcirlier   ser   bedroolft 

heflft,  dat  die  by  siner  tyd  upgestan  sii,  und  alle  bt^rgbesL^ten  und 

dorplude  die  sinen  hoff  im  vastlavende  inghini;ln  ii  t<i  daiitzeiide, 

in  der   paschen   hochtyd   entfanginghe    des  Bainiiiuntes  verboed. 

Also    he    hima    kortlik    vorseheiden    was,    so    bleff  die  wonlieii 

Also  denn  die  wonheit  gantz  unrechtverdich  und  nnlnjvesch  is,  wentß 

vele  in  der  sulven  tyd  dar  drunckener  lüde  und  si  halklieit  vorvnllet 

quemen,    die   dem   kerchem  und   sinem   gesinde    dat   ere  .stelen, 

wald  unghemak   und   vordryt  deden,  wurumin^'   wy   s<dke  won- 

heit  gantzliken  vomichtigen,  bilegghen  und  aflVj  tteu,  \  oniichtiget. 
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bygelecht  und  affgesettet  vorkundigen ,  und  willen  dat  id  in  to- 
komen  tyden  nicht  meer  gesche,  id  en  sy  denn  des  kerchem 
gude  wille.  Item  betughe  wy,  dat  van  uns  werden  gezampt  swin 
to  vortherende  die  vruchte  der  woelde,  manckt  die  swin  sal 
hehben  die  kerchere  die  tur  tyd  is  van  rechte  XVIII  swin  van 
IX  ritterhoven  die  nu  sin  to  Bcdekersa  (sie!)  y  von  isliken  11: 
und  isset  dat  unse  herschopp  to  enem  wedderkumpt,  alse  id  vaii 
enem  get>i>roten  is,  den  obgenanten  tall  der  swyn  manckt  die 
swin  des  heren  to  ewigen  tyden  behold.  Item  die  obgenante 
kerchere  und  sine  nakomen  in  holten  effte  büschen  Decebruek, 
Lo,  Borch walle,  Honvallene,  Sidevalne,  Lintgher,  A,  Honvere 
Snede  gallen  hebben  vrige  macht  holt  to  houwen  und  wech  to 
brengben  nach  eren  willen  und  behaghe,  wo  vake  und  wanneer 
und  welki-rley  holt  sy  willen  efft  will,  to  weme  die  rechticheide 
der  wüldc  hören  edder  erfflik  körnen  werden,  desyennen  sunder 
jenigerlcy  inzaghe  und  jeghenrede,  und  dat  alse  die  genanten 
busche  tmrl  holte  obgenant  hebben  gehört  to  nutte  und  brukinghe 
des  gantzen  gemeynen  gebiedes  gebieten  die  boerde,  die  bure 
durch  redelke  sake  der  entfremdet  und  avich  (?)  gedacn  hebben, 
liiriiine  doch  wy  unser  kercken  to  Bedekersa  die  hirup  gestifftet 
und  l>ewedemet  is,  erer  rechticheit  nicht  frompt  don  willen. 
ItPiii  alle  dorfflude  die  in  dem  gebiede  gebieten  unse  boerde 
uiisem  kLTcheren  sin  pleghe  tegheden  to  ghevende,  den  sollen  sii 
alle  jar  mit  erer  eighen  vure,  eer  sy  van  eren  eighen  körne  w^es 
zaiii]moii  ^verden,  to  Bederkeza  em  in  sine  schüne  antworden  und 
WCS  meigcr  die  ok  sin,  wente  mit  dem  sulven  rechte  van  unsen 
olden  die  mit  diessem  tegeden  die  kercke  bewedemet  hebben, 
van  en  boseten  sin.  Item  vischerie  in  allen  unsen  wateren  dach 
und  nacht  gelieke  uns  den  kercheren  to  Bedekersa  die  tur  tyd 
sin  to  ewigen  tyden  to  besittene,  dat  doch  ander  kercheren  beth 
hcrto  nicht  gehad  hebben,  bcsundern  umme  dienst  und  eerda- 
dicheit  cm  Fredericks  nu  kerchem  em  willichlik  und  mildechlik 
gegeven  hebben.  Gescheen  to  Bederkesa  in  euer  gemeynen  stede 
gchiotcn  die  marckt,  dar  jeghenwardich  weren  die  gestrenghen 
erbaren    mannen    ern   Bartold    van    Czestersvlete,    em    Geverde 
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Schulten,  ern  Marquarde  zone  ern  Otten  van  Bederkesa  und  ern 
Curde  gehieten  Monyk  rittere,  Marquard,  Geverhard,  Äfarquard 
gebieten  Surink,  Hinricke  zone  ern  Hincken,  Hinricke  und  Her- 
mann brodere  gehieten  Monyk,  Otte  Scuhen,  Johann  zone  ern 
Werners,  Johann  gehieten  Louwen,  Marquard  gehieten  Wulffs 
Rupert  und  Marquard  broder  zone  ern  Heynen  m\d  Ilinricke 
zone  ern  Marquardes,  knapen,  und  ander  veler  lovcnnverdi^nr ; 
und  in  diesser  aller  jeghenwardicheit  hebbe  wy  diesse  jeglien- 
wardige  scrift  gevestiget  mit  unsem  gemeynen  ingesegel  Gegeven 
na  Cristi  gebord  dusent  diyehundert  darna  im  neghenundnit- 
tighsten  jaren,  an  unser  frouven  dage  der  bord. 

Unter  der  Urkunde  steht  von  einer  Hand  des  14  Jahrb.: 
Dil  origenal  lecht  by  den  kerckheren  to  Berkesa,  und  von  einer 
Hand  des  15.  Jahrb.:  Copien  alze  de  kerher  van  Berkesa  sik 
vordreghen  heft  mit  der  rydderschop  to  Berkesa,  dar  iw  iieyn 
hertoge  to  Sassen  ynne  benompt  Berxen, 
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Siebzehnter  Bericht 

des 

Vorstandes  der  historischen  Oesellsohaft  des  EanstlerveroiDs, 


October  1879  bis  October  1880. 


Unsere  Gesellschafk  hat  in  der  Zeit  vom  25.  October  187t)  bis 
zTun  28.  Mai  1880  neunmal  sich  versammelt.  Die  Zahl  der  Besuohej* 
dieser  Versammlungen  schwankte  zwischen  20  und  7,  und  betrug  im 
Durchschnitte  13—14.  In  denselben  wurden  die  nachgenamiten 
Vorträge  gehalten: 

Der  Bremische  Bürgermeister   Johann  Zobel,    Herr  Dr.  von 

Bippen, 
Die  letzten  Wolfsjagden   bei  Bremen,  Herr  L.  Halenbeck,^) 
Die  bremischen  Ehrenzeichen,  Herr  Director  Dierking, 
Die  ältesten  Siegel  der  Stadt  Bremen,  Herr  Dr.  von  Bijipenj 
Die  Wahl  Königs  Sigismund,  HeiT  Dr.  Gerdes, 
Bremen  im  Jahre  1380,  Herr  Dr.  von  Bippen, 
Der  Bürgermeister  und  schwedische  Rath  Statius  Speck  Im  hii^ 

Herr  Dr.  Kühtmann,^) 
Die  bremische  Hochschule  im  18.  Jahrhundert,  Herr  Pastor 
Iken.8) 
In  der  Versammlung    vom    31.  Januar   hatten    wir   die   i'reude. 
einen  Vortrag  unseres  correspondirenden  Mitgliedes,  des  Herrn  General 
consuls  Dr.  Schumacher  aus  Newyork  über  den  Peruaniöchen  Oberst- 
Ueutenant  Sowersby,   einen  geborenen  Bremer,  zu  hören.     Die  letzte 
Versammlung    war  der   Erinnerung   an   Joachim  Neander  gewitlmet. 
Herr  Dr.  Brenning,    der   sich  bereits   früher  selbständig  mit  Sniflien 
über  den  Liederdichter  befasst  hatte,  hielt  einen  Vortrag  im  Anschlvisiä 
an  das  soeben  erschienene  umfassende  Buch  des  Herrn  Pastor  Iken : 
Joachim    Neander,    sein   Leben    imd    seine    Lieder   (Bremen   C.  Ed. 
MüUer  1880). 


M  Seither   abgedruckt    in   der    Zeitschrift    „Der   Waidmann",   lö.    Band 
Nr.  50,  51,  1882. 

*)  S.  den  Abdruck  iin  vorliegenden  Bande. 

')  Gleichfalls  im  vorliegenden  Bande  abgedruckt. 
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In  allen  Versammlungen  gab  Herr  Dr.  Hertzberg,  welcher  den 
Schriften  verkehr  mit  den  auswärtigen  historischen  Gesellschaften  mit 
grosser  Hingabe  leitet,  Uebersichten  über  die  neu  eingelaufene  Zeit- 
Schriftenliteratur  und  einzelne  ausführliche  Referate  über  besondei^ 
interessante  Publikationen.  Derselbe  Herr  hat  auch  im  vorigen  Jahre 
die  Leitung  des  historischen  Lesekastens  besorgt,  an  welchem  sich 
18  Heiren  betheiligten. 

Zum  ersten  Male  ist  unsere  Gesellschaft  im  letzten  Geschaüs- 
jähre  mit  einem  Legate  bedacht  worden:  der  verstorbene  Domban- 
meister  Wetzel  vermachte  uns  eine  kleine  Sammlung  von  Scnlpturen 
und  Terracotten.  Da  es  uns  aber  au  Raum  gebricht  dieselben  auf- 
zustellen, so  beschloss  die  Gesellschaft,  im  Einvernehmen  mit  den 
Erben  des  Testators,  das  Geschenk  der  Sammlung  der  technischen 
Anstalt  zu  überweisen,  wodurch  der  Wille  des  Schenkgebers,  die 
Gegenstände  seiner  Vaterstadt  zu  erhalten,  in  zweckmässigster  Weise 
erreicht  ^vurde. 

Durch  einen  Beiü'ag  von  100  Mark  hat  unsere  Gesellschaft  den 
Wunsch  des  Germanischen  Museums  in  Nürnberg  gefördert,  einen 
Cementabgüss  der  hiesigen  Rolandssäule  in  Originalgrösse  zu  besitzen. 
Der  Abguss  ist  im  Laufe  des  Sommers  ausgeführt  und  alsdann  nach 
Nürnberg  gesandt  worden. 

Die  regelmässigen  Publicationen  unseres  Vereins  sind  durch  die 
Herausgabe  des  XI.  Bandes  des  Bremischen  Jahrbuchs  fortgesetzt 
worden.  Neben  diesem  und  dem  bereits  genannten  Iken'schen  Werke 
haben  wir  aus  dem  vorigen  Jahre  zur  bremisch-historischen  Literatur 
noch  das  Schlussheft  des  III.  Bandes  unseres  Urkundenbuches  zu 
verzeichnen,  dessen  orientirende  Einleitung  von  dem  Vorsitzer  in  der 
Versammlung  vom  13.  März  verlesen  wurde.  Es  kommt  femer  noch 
hinzu  eine  Anzahl  von  biographischen  Skizzen  und  Notizen  über 
bremische  Persönh'chkeiten  in  den  während  des  letzten  Jahres  er- 
schienenen Heften  der  allgemeinen  deutschen  Biographie.  Eine  Ueber- 
sicht  der  in  diesem  umfassenden  Werke  erschienenen  Aufsätze  zur 
bremischen  Biographie  soll  dem  nächsten  Bande  des  Jahrbuchs  bei- 
gegeben werden. 

Die  Zahl  unserer  Mitglieder  hat  sich  leider  abermals  sehr 
erheblich  vermindert,  durch  den  Tod  verloren  wir  4  Mitglieder,  durch 
Eortzug  von  Bremen  oder  Austrittserklärung  24,  während  nur  1  neues 
Mitglied  aufgenommen  worden  ist;  somit  betrug  die  Zahl  der  Mit- 
glieder am  Schlüsse  des  Rechnnngsjaiires  186  gegen  213  im  Vorjahre. 
Wir  können  nur  hoflFen,  dass  im  laufenden  Geschäftsjahre,  in  welchem 
bereits  4  neue  Mitglieder  aufgenommen  worden  sind,  die  Theilnahme 
an  unsem  Bestrebungen  sich  wieder  günstiger  gestalten  werde. 
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Achtzehnter  Bericht 

des 

Vorstandes  der  historisohen  Oesellsohaft  des  Eünstlervereins. 

October  1880  bis  October  1881. 


Im  letzten  Winter  hat  unsere  Gesellschaft  in  der  Zeit  vom 
6.  November  bis  zum  19.  März  fünf  Sitzungen  gehabt,  in  welchen 
folgende  Vorträge  gehalten  wurden: 

Herr   Dr.    Gerdes    über    verschiedene    neuere  Schriften    zur 

Geschichte  des  14.  Jahrhunderts, 
Herr  L.  Haienbeck  über  das  Kloster  Osterholz, 
Herr  S.  Loschen  über  die  Sculpturen  am  alten  Rathhausbau, 
Herr  Dr.  von  Bippen   über   die  Verfasser  der  ältesten  städ- 
tischen Chronik  Bremens,^) 
HeiT  Pastor  Iken  über  die  ehemaligen  französischen  Fremden- 
gemeiuden  in  Bremen. 
Kleinere  Mittheilungen  wurden    gemacht    von    den    Hennen    Dr. 
von    Bippen,    Haienbeck,    Dr.    von    Post,    Henn.    Allmers.     In    der 
Sitzung  am  22.  Januar  kam  ausserdem  ein  eingesandter  Aufsatz  des 
Herrn  Dr.  F.  J.  Meier  in  Kopenhagen   über  den  Bildhauer  Dietrich 
Geerken  zur  Vorlesung.*) 

Herr  Dr.  Hertzberg  hat  auch  im  vergangenen  Jahre  in  jeder 
Sitzung  über  die  intessantesten  Arbeiten  in  den  von  befreundeten 
Vereinen  eingesandten  Schriften  längere  oder  kürzere  Referate  er- 
stattet. 

Der  Besuch  der  Versammlungen  betrug  durchschnittlich  vier- 
zehn Personen. 

Der  Druck  des  Jahrbuchs  hat  sich  etwas  verzögert,  doch  hoffen 
wir,  dasselbe  noch  vor  Schluss  des  Jahres  unsem  Mitgliedern  zu- 
stellen zu  können. 

Die  Zaiil  unserer  Mitglieder  hat  sich  von  186  im  Vorjahre  auf 
171    vermindert;    wir    verloren    durch  den  Tod  fünf,  durch  Austritt 


1)  Im  wescntlicben  im  vorlieg.  Bande  abgedruckt. 

2)  S,  d.  Abdruck  im  vorlieg.  Bande. 
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oder  Fortzug  von  Bremen  fünfeehn  Mitglieder  und  gewannen  dagegen 
fünf  neue  Mitglieder.  Unter  den  Verstorbenen  haben  wir  insbesondere 
Bürgermeister  Duckwitz  und  Dr.  Dietrich  König  zu  beklagen. 
Bürgermeister  Arnold  Duckwitz,  dessen  Name  lange  im  ehrenvollen 
Andenken  der  vaterländischen  wie  der  bremischen  Geschichte  leben 
wird,  hat  den  Dank  unserer  Gesellschaft  nicht  allein  durch  die 
derselben  bis  nahe  an  sein  Ende  geschenkte  lebendige  Theünahme, 
sondern  auch  durch  die  historischen  Aufzeichnungen  erworben,  die 
er  nach  einem  thatenreichen  Leben  vor  fünf  Jahren  herausgab  und 
die  für  die  bremisch-deutsche  Geschichte  seiner  Zeit  immer  eine 
werthvoUe  Quelle  bleiben  werden.  Dr.  Dietrich  König  hat  in  den 
wenigen  Jahren,  in  denen  er  in  unserer  Mitte  weilte,  unserer  Ge- 
sellschaft warmes  Interesse  zugewandt  und  mehrfach  durch  Vorträge 
uns  erfreut.  Die  Gesellschaft  erkannte  dies  Bestreben  im  vorigen 
Jahre  durch  seine  Wahl  in  den  Vorstand  in  besonderer  Weise  an 
und  der  Vorstand  hat  gewiss  im  Sinne  der  Gesellschaft  gehandelt, 
als  er  auf  den  Sarg  des  so  früh  vom  Tode  DahingeraiRen  einen 
Kranz  niederlegte. 

Die  beklagenswerthe  stetige  Veiminderung  der  Mitgliederzahl 
unserer  Gesellschaft  hat  gewiss  zum  grossen  Theil  in  der  grossen 
Umwandlung  der  öffentlichen  Verhältnisse  ihren  Grund,  durch  welche 
das  Interet^se  an  der  Bremischen  Particulargeschichte  zeit^veilig  etwa.*? 
zurückgedrängt  ist.  Allein  wir  sind  überzeugt,  dass  es  nur  eines 
wiederholten  Appels  an  unsere  Mitbürger  bedarf,  um  wieder  einen 
grösseren  Kreis  von  Mitgliedern  zu  gewinnen,  welche,  wenn  sie  auch 
nicht  alle  activ  sich  an  den  Bestrebungen  unserer  Gesellschaft  be- 
theiligen, doch  mindestens  durch  ihren  Namen  und  ihren  Beitrag 
gerne  die  Studien  unterstützen  werden,  welche  der  Ehre  des  Bremischen 
(remeinwesens  gelten. 
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Das  Bremische  Grymnasium  Illustre 

im  17.  Jahrhundert 

von  J.  Fr.  IkesL 


Der  14.  October  des  Jahres  1684  war  jpQr  Bremen  ein  wichtiger 
und  festlicher  Tag.    Es  galt,  die  hundertjährige  Jubelfeier  der  Hoch- 
schule, des  sogenannten  Gymnasium  Illustre,    des    damaligen  Schoss- 
kindes imserer  alten  Republik   und  Handelsstadt   zu   begehen.     Die 
ganze  Einwohnerschaft  nahm  herzlichen  Antheil  an  der  Feier,    wenn 
auch  nur  ein  auserwählter  Kreis  an  dem  eigentlichen  officiellen  Actus 
theilnehmen  konnte.     Morgens  9  Uhr  begann  derselbe,    und  zwar  in 
dem  grossen  oder  neuen  Auditorium  des  im   ehemaligen  Catharinen- 
kloster   befindlichen    Schulgebäudes,    welches    Auditorium    1647    der 
damalige  berühmte  Prorektor  Ludwig  Crocius   mit    einer  Bede   über 
„Kunst  imd  Kriegt  (de  Arte  et  Harte)  eingeweiht  hatte  und  welches 
seitdem  zu  solchen  grossen  Feierlichkeiten  benutzt  wurde.     Da  sass 
in  festlicher  Versammlung  und  der  dunklen  würdevollen  Tracht  jenei 
Zeit  die  ganze  Wittheit,    d.  h.  der   Bremer  Bath   in  seinen  24  Mit- 
gliedern und  4  Bürgermeistern,    unter  besonderer  Auszeichnung    des 
lUthspräsidenten    und    der    zwei    Scholarchen    (Lubertus   Formenoir 
und   Hermann    Dwerhagen),    dazu   die    beiden    dem   Rathe    nächst- 
stehenden   Syndici   (Dr.  Johann  Wachmann  jun.    und   Dr.  Burchard 
Eden);    im    weiteren  Kreise    dann    die  Doctores    der  verschiedenen 
Stande,  femer  sämmtlicho  Stadtprediger  (soweit  sie  nicht  schon  unter 
den  Doctoren  ihren  Platz  hatten),    die  Senioren  oder  Aelterleute  der 
Kaufmannschaft,  die  Sekretäre,  sowie  eine  grosse  Anzahl  von  speciell 
Eingeladenen  und  Gästen;  an  andrer  Seite  folgten  die  12  Professoren 
des  Gymnasiums  mit  ihrem  Rektor  und  die  7  Präoeptoren  des  Päda- 
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2  Das  Bremische  Gymnasiom  Ulostre 

gogiums  mit  ihrem  Pädagogearchen,    alle   in  ihren   vorgeschriebenen 
langen    Talaren;    endlich   im    weitesten    und    dichtesten    Kreise  die 
Studenten  der  vier  Fakultäten,  deren  Zahl  damals  über  150  betragen 
mochte,  während  die  noch  viel  zahlreicheren  Schüler  der  unteren  Lehr- 
anstalt keinen  Baum  mehr  gefunden  hatten.    Als  die  ganze  erlauchte 
Versammlung  beieinander  war,    bestieg    zuerst   der  elirwürdige  und 
hochgefeierte    (damals  68jährige)    Rektor   Magnificus   Professor  Lic. 
Gerhard  Meier  das  Katheder,   um  in   einer  längeren  lateinischen 
Eede  den  Dank  und  die  Freude  aller  Anwesenden  für  das  seitherige 
Bestehen  der  Schule  kund  werden  zu  lassen.     Er  begann  mit  einem 
Eückblick  auf  die  fast  vierzigjährige  Zeit  seines  eigenen  Wirkens  an 
derselben.     Bei  seinem  Antritte  ^)    habe  er  vor  einer  ähnlichen  Ver- 
sammlung als  neuerwählter  Professor  geredet,    aber  von  allen  seinen 
damaligen  Zuhörern,  den  Bathsherren,  Syndikem,  Professoren,  Doctoren, 
Predigern  u.  s.  w.  sei  jetzt  keiner  mehr  anwesend,  als  nur  der  hoch- 
verdiente Syndikus  Dr.  Johann   Wachmann  ^)  und  Heinrich  Wagen- 
feld, Professor  der  Mathesis.  ^)     Trotz    dieses  betrübenden  Wechsels 
der  menschlichen  Dinge    solle    aber  heute    auch  bei  ihm  die  Freude 
vorherrschen,    dass   es    ihnen,    den  Versammelten,   vergönnt  worden, 
diesen  14.  October,  den  Jubeltag  der  Hochschule  zu  feiern.    Wunder- 
bar sei  es  fürwahr,  dass  in  den  inhaltsschweren  100  Jahren,  die  nun 
verflossen,    vor  Allem   in  der   furchtbaren  Zeit  des  grossen  Krieges 
und    seiner   Folgen,    die  Stadt   und   ihr   Kleinod,    das    Gymnasium^ 
gnädig  bewahrt  worden,    und  dass  es  dem  Letzteren  nie  an  vorzüg- 
lichen Lehrern  und  zahlreichen  Studirenden  gefehlt  habe.    Dafür  ge- 
bühre der  erste  Dank  dem  Allmächtigen,  der  weitere  aber  den  weisen 
Lenkern  der  Stadt,  welche  mit  unablässiger  Mühe  fElr  das  G^eihen 
und  Blühen  desselben  gesorgt.     Es  folgt  dann  ein  brünstiges  Dank-j 
gebet  an  den  Höchsten  und  nach  demselben  ein  dankender  Nachrof 
an  die  ehemaligen  Väter  der  Stadt  (patriae  olim  patres),  deren  Namenj 
hier  wie  die  Sterne  fortleuchten  sollten,    sowie  ein    dankender  Zuruft 
an  die  gegenwärtigen  Väter  (patres  conscripti),  die  das  UeberkommeiM 


^j  Gerhard  Meier  wurde  1644  in  seiner  Vaterstadt  Btemen  als  Päd« 
gogearch  nnd  Professor  der  Beredsamkeit  erwählt  nnd  trat  dieses  Amt  aJ 
25.  April  1645  mit  einer  Rede  de  eloqaentiae  laadibus  (über  das  Lob  d«^ 
Beredsamkeit)  an. 

^)  Geboren  1611,  gestorben  1685. 

<)  Geboren  1619,  gestorben  1689. 
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geschätzt  tmd  treulich  gewahrt,  für  das  Auskommen  der  Lehrenden 
gesorgt  und  in  jeder  Weise  den  Sinn  fiir  die  Pflege  der  edlen 
Wissenschaften  gefördert  haben. 

Nach  diesem  Eingange  kommt  der  Bektor  auf  sein  eigentliches 
Thema.  Nichts  scheint  ihm  geeigneter  als  Stoff  für  die  heutige  Be- 
trachtang als  ein  Bückblick  auf  die  verflossene  hundertjährige  Geschichte. 
Und  dazu  fühlt  er  sich  um  so  mehr  berufen,  als  er  vor  28  Jahren 
damit  schon  den  Anfang  gemacht.  1666  nändich  hatte  derselbe 
Gerhard  Meier  beim  Antritt  seines  Bektorats  eine  Bede  über  das 
Entstehen  und  erste  Wachsen  der  Bremischen  Schule  gehalten  und 
war  bereits  von  ihrer  Gründung  1528  bis  zu  ihrer  Ausgestaltung 
in  ein  Gymnasium  academicum  1584,  also  grade  bis  zu  der  Zeit  vor 
hundert  Jahren,  gelangt.  ^)  Diesen  Anfang  will  er  nunmehr  fortsetzen. 
Doch  ist  es  ihm  nicht  möglich,  an  diesem  Vormittage  die  ganzen 
hundert  Jahre  zu  schildern,  da  hierzu  die  Zeit  nicht  reicht,  er  muss  sich 
daher  auf  die  ersten  sechs  und  zwanzig  Jahre,  d.  h.  auf  die  Zeit  bis  zum 
Eintritt  des  berühmten  Bektor  Mathias  Martinius  (1610)  beschränken. 
Die  übrigen  Jahre  wird,  der  Ankündigung  gemäss,  an  diesem  Nach- 
mittage sein  College,  der  Professor  Diedrich  Sagittarius,  behandeln. 
In  anziehender,  geistvoller,  mit  vielen  dassisohen  Citaten  gewürzter 
Bede  geht  der  Bektor  nun  jene  erste  Zeit  durch ;  er  schildert  die 
Bemühungen  des  Bürgermeisters  Daniel  von  Büren,  und  seiner 
beiden  Helfer,  des  Superintendenten  Dr.  Christoph  Pezelius  und  des 
Stadtphysikus  Dr.  Johann  von  Ewich,  welche  das  grosse  Werk  zu 
Stande  gebracht,  und  charakterisirt  dann  die  vielen  Persönlichkeiten, 
welche  bis  1610  die  Schule  geleitet  und  an  ihr  gewirkt.  Jetzt  aber 
scheint  ihn  die  Zeit  zum  Schluss  zu  drängen.  Kaiser  Karl  IV., 
sagt  er,  habe  einmal  zu  Prag  vier  Stunden  lang  die  Magister  disputiren 
hören;  darüber  seien  die  Höflinge  ungeduldig  geworden  und  haben  • 
den  Kaiser  an  die  Essenszeit  gemahnt;  dieser  aber  habe  erwiedert, 
ihm  seien  hier  bessere  Gerichte  dargeboten,  als  der  Koch  sie  liefern 
könne.  So  wage  Bedner  zwar  nicht  zu  sprechen,  aber  in  Er- 
innerung hieran  wolle  er  um  Verzeihung  bitten,  wenn  er  zu  lang 
gesprochen.     Er   schliesst   dann   mit    einem    schönen    Salve    an    die 

1)  Gerhardi  Meier,  S.  Tb.  L.  et  P.  P.  Oratio  prior:  de  Scholae  patriae 
natalitiis,  progreüu  et  incremento  ad  annum  usqae  MDLXXXIV,  habita  pro 
ejatdem  felici  rectoratos  Scholae  Bremensis  au^ipicio  VIII  Cal.  Maj.  a.  Dn. 
MDCLVI. 

!• 
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heimgegangenen  Lenker  und  Lehrer  der  Schule,  mahnt  die  An- 
wesenden, das  theure  Gat  wohl  zu  bewahren,  dankt  Allen,  die  zn 
dieser  schönen  Feier  sich  eingefimden  und  endet  mit  einer  herz- 
lichen Bitte  an  den  Höchsten  um  ferneres  Oedeihen  des  Gymnasiums. 
Als  dann  die  Versammelten  sich  zum  Einnehmen  der  Mahlzeit 
zerstreut,  erfolgte  2  Uhr  Nachmittags  der  zweite  Theil  des  Festes. 
Vor  derselben  Corona  bestieg  nunmehr  Diedrich  Sagittarius, 
Professor  der  Beredsamkeit,  Vorsteher  der  unteren  Schule  (Päda- 
gogearch)  und  Bibliothekar,  den  B^destuhl,  um  die  vom  Bektor  an- 
gefangene historische  Schilderung  bis  zum  gegenwärtigen  Zeilpunkt 
fortzuführen.  Seine  Bede  fällt  durch  ihre  Schwülstigkeit  gegen  die 
vortreffliche  von  Gerhard  Meier  etwas  ab,  doch  ist  sie  nicht  minder 
geistreich,  voller  Citate  und  dem  Inhalte  nach  höchst  wichtig  und 
anziehend  ftir  den  Historiker.  Li  längerer  Einleitung  verbreitet 
Sagittarius  sich  tlber  die  Bedeutung  solcher  Jubelfeste,  über  die 
Jubeljahre  der  Juden  im  Alten  Testamente,  über  die  päpstlichen 
Jubiläen,  und  konmit  dann  «auf  das  heutige  Fest,  dessen  Tag  auch 
an  den  Abschluss  des  entsetzlichen  deutschen  Krieges  (am  14. 
October  1649  (?)  zu  Münster^)  erinnere.  Nach  verschiedenen 
weiteren  Vorbemerkungen  kommt  er  endlich  auf  sein  Thema  nnd 
bespricht  in  klarer  Darstellung  den  hohen  Aufschwung  des  Gym- 
nasiums unter  Martinius  und  die  dann  folgenden  Zeiten,  wobei  er 
auch  die  Persönlichkeit  der  Scholarchen,  und  die  Professoren  an  den 
vier  Fakultäten  möglichst  eingehend  würdigt,  und  auch  die  Pra- 
ceptorensen  der  unteren  Schulen  zu  erwähnen  nicht  vergisst.  Am 
Schlüsse  erklärt  er  es  für  unnöthig,  nach  allem  Gtesagten  die  An- 
wesenden  an  ihre  Pflichten  zu  erinnern.  Glückwünschen  wolle  er 
lieber  der  Kirche,  dem  Staate,  der  Schule  selber  und  allen  An- 
wesenden, dass  sie  solchen  Tag  erleben  und  auf  so  viel  Gutes  zu- 
rücksehen dürften,  der  Glückwunsch  aber  müsse  sich  za  einem  neuen 
Dank  gegen  den  Höchsten  gestalten.  Es  folgt  nun  noch  ein  kurzes 
Dankgebet  imd  ein  freundliches  Dankwort  Namens  aller  CoUegen 
an  die  versanmielten  Bathsherren,    Gäste  und  Jünglinge   fttr  ihr  £r- 


1)  ,Et  sane  bonnm  factum  qaod  hie  ipse  dm  hnic  fesMvitati  est  dicatos 
qao  ante  ho9  XXXV  annoe  inaestimabile  illnd  Pacis  bonam,  post  tricennil 
exsiliutn,  jainjam  animam  fero  agenti  Germaniae  est  redditam.  Monastarii  hoc 
ipso  XIV.  Oct.   anno  secali  hujas  XLIX  soienniter  Face  snb  dio  promalgata/ 
Bekanntlich  erfolgte  der  Fricdensabsuhluss  aber  schon  am  24.  October  1648. 

Digitized  byLjOOQlC 


im  17.  Jahrhundert.  5 

scheineQ  und  bisheriges  Vertrauen,  das  zu  rechtfertigen  ihr  höchstes 
Bestreben  sein  werde. 

Diese  beiden  Jubebreden  erschienen,  zusammen  mit  der  er- 
wähnten Bede  von  1656,  die  Gerhard  Meier  bei  Antritt  seines 
Rektorats  gehalten,  noch  in  demselben  Jahre  1684  bei  dem  Univer- 
sitätsdrocker  Hermann  Brauer  in  schönem  Druck,  mit  vielen  bunt- 
gemalten  Wappen  der  darin  genannten  Persönlichkeiten  ausgeschmückt. 
Es  sind  die  nachher  noch  öfter  gedrj^ickten  Tres  Orationes  de 
Scholae  Bremensis  natalitiis,  progressu  et  incremento. 
Sie  bflden  eine  der  wichtigsten  Quellen  fftr  unsre  Schulgeschichte, 
zumal  0.  Meier  seiner  ersten  Bede  die  beiden  Urkunden  des 
Baths  über  die  erste  Schulgründung  nach  der  Beformation  aus  dem 
Jahre  1634  als  Anhang  beigegeben  und  damit  erhalten  hat.  ^)  Es 
fehlt  allerdings  an  anderweitigen  Nachrichten  und  viel  genaueren 
Aktenstttcken,  namentlich  aus  dem  17.  Jahrhundert,  nicht,  allein  ohne 
diese  Zusammenstellungen  bliebe  unsre  Kenntniss  eine  lückenhafte. 
Auch  im  folgenden  Jahrhundert  hielt  der  Professor  der  Theologie 
und  Pastor  zu  St.  Stephani,  Dr.  Conrad  Iken,  am  2.  Mai  1741 
eine  ähnliche  Bede  beim  Antritt  seines  Bektorates  ^),  welche  die 
Geschichte  der  Schule  im  17.  Jahrhundert  noch  einmal  berührt  und 
dann  bis  auf  das  genannte  Jahr  weiterfährt.  Sie  ist  zu  einer  noch 
werthvolleren  G^schichtsquelle  geworden,  indem  sie  in  einem  hernach 
beigefügten  Anhange  von  jedem  der  angefahrten  Professoren  (nicht 
der  Prftceptoren)  eingehende  Nachrichten  über  ihr  Leben  und  ihre 
Schriflen  beibringt,  woran  Meier  und  Sagittarius,  die  Alles  in  den 
Text  verlegten,  gehindert  waren.  In  späteren  Zeiten,  als  diese  Schule, 
d.  h.  das  eigentliche  akademische  Gymnasium  mehr  und  mehr  sank 
und  endlich  einging,  hat  man  sich  weniger  mit  ihrer  Geschichte  be- 
schäftigt,    am     meisten    noch    Boller'),     Phil.     Cassel^)     und 


^)  Meier  be^^innt  die  erste  Kede  schon  mit  Karl  dem  Grossen  und  bespricht 
Bremens  Schnle  im  Mittelalter.  Doeh  sind  seine  Nachrichten  hierüber  nnr 
recht  dürftig,  während  er  mit  Beginn  der  Schale  in  der  ßeformationszeit 
(1588)  auf  genauen  Stadien  fasst 

')  Conrad!  Ikenii  S.  S.  Th.  Doct.  etc.  Oratio  de  lUnstri  Bremensiam 
Schola  dicta  A.  D.  IL  Februar.  MDCCXLI. 

')  Professor  Chr.  Nie.  Boller:  Versach  einer  Geschichte  der  Stadt  Bremen 
1799-1806.    4  Bände. 

*)  ProfeBBor  Phil.  Cassel :  Historische  Nachrichten  rom  St.  Catharinen- 
kloeter.    4  Stfiek.    1778-1781. 
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Storok.^)  Hernach  ist  sie  kaam  einer  Beachtung  gewürdigt  und 
in  ihrer  Bedeutung  gewöhnlich  unterschätzt.  Erst,  der  verstorbene 
Senator  Dr.  Smidt  wies  in  einem  am  18.  December  1876  in  der  histo- 
rischen Gesellschofl  des  Ktinstlervereins  gehaltenen  Vortrage  mit 
Nachdruck  auf  diese  ehemalige  Hochschule  und  auf  das  reicUiche 
über  sie  vorhandene  Aktenmaterial  hin.  Mit  E«cht  durfte  er  geltend 
machen,  wie  dieselbe  durch  mehrere  Jahrhunderte  Bremen  eine  ganz 
eigenartige  Stellung  gegeben  und  von  der  mannichfaltigsten  Bedeutung 
gewesen  sei^),  und  darum  eine  eingehende  Bearbeitung  verdiene.  In 
der  That,  hat  diese  Schule  auch  nicht  mehr  das  Interesse  wie  sn 
O.  Meiers  und  C.  Ikens  Zeiten,  als  man  ihr  noch  ein  Vivat,  floreat, 
orescat  zurufen  durfte,  sondern  nur  als  ein  Stück  der  Vergangen- 
heit, so  ist  sie  doch  eins  der  schönsten  Stücke  dieser  Veigangenheit, 
auf  das  der  Bremer  mit  einigem  Stolze  zurückblicken  darf.  Die 
Nähe  des  Jahres  1884,  da  vor  dreihundert  Jahren  das  Qyinnasium 
Illustre  gegründet  und  vor  zweihundert  und  ebenso  vor  hundert 
Jahren  Erinnerungsfeierlichkeiten  für  dasselbe  stattgefunden,  giebt  in 
solchem  Rückblicke  besondere  Aufforderung. 

ünsre  gegenwärtigen  Mittheilungen  sollen  sich  im  Folgenden  (in 
Anlehnung  an  einen  am  13.  März  1880  im  Historischen  Verein 
gehaltenen  Vortrag)  über  die  Geschichte  der  Schule  im  17. 
Jahrhundert  erstrecken.  Es  war  die  schönste  Blüthezeit  derselben, 
die  freilich  noch  in  den  ersten  Decennien  des  18.  anhielt.  Die  oben 
genannten  Beden  von  Meier,  Sagittarius  und  Iken  nebst  den  weiteren 
Schriften  können  uns  dabei  als  nächste  Handleiter  dienen;  doch  be- 
dürfen sie  zu  ihrer  Ergänzung  noch  der  in  FüUe  vorhandenen 
Gelegenheitsreden,  Schriften,  Disputationen,  Protokolle,  Akten- 
stücke u.  s.  w.  Unsrerseits  ist  von  dem  Allen  nur  ein  Theil  einer 
wirklichen  Durcharbeitung  unterzogen,  und  nur  ein  Geringes  davon 
kann  daher  in  diesem  Aufsatz  milgetheilt  werden. 


1)  Professor  Dr.  A.  Storck:  Ansichten  der  freien  Hansestadt  Bremen  1822. 
Seite  416-482 

^)  Die  für  diesen  Vortrag  znsammengestdlten  Notizen  sind  mir  darcfa  die 
Gute  der  Fran  Senator  Smidt  aus  dem  Nachlass  des  Verstorbenen  nur  Yer- 
fägaug  gestellt  worden. 
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Es  war  in  den  achtziger  Jaliren  des  16.  Jahrhunderts,  als  der  G^ 
danke  des  grossen  nnd  thatkräftdgen  Bürgermeisters  Daniel  von 
Büren  des  Jüngern  (f  1693)  die  damalige  lateinische  Schule 
Bremens  zu  einer  höheren  Lehranstalt  mit  vier  Fakultäten  zu  er- 
weitern, zu  Stand  und  Wesen  kam.  Wir  haben  in  einer  früheren 
Arbeit  über  den  damaUgen  Superintendenten  Christoph  Pezelius 
darauf  hingewiesen^),  dass  der  leitende  Gedanke  hierbei  vor  Allem 
ein  kirchlich  theologischer  gewesen,  indem  Bremen,  welches  mitten 
in  einer  confessionell  lutherischen  Umgebung  den  Melanchthonismus 
angenommen  und  auf  den  Calvinismus  lossteuerte,  hierdurch  in  seiner 
Sichtung  gekräftigt  und  zu  einer  weithin  sichtbaren  Hochburg  er- 
hoben werden  soUte.  Uns  schien  daher  der  weitblickende  Pezelius 
nicht  minder  ein  Urheber  des  Werkes  als  der  genannte  Bürger- 
meister zu  sein,  welchen  Beiden  sich  dann  der  feingebildete  und  auch 
IdrchliGh  interessirte  Stadtphysikus  Johann  von  Ewich^)  (aus 
Cleve)  als  Dritter  ansohloss.  Bremens  lateinische  Schule  war  schon 
seit  ihrer  Gründung  im  Jahre  1528  nicht  unberühmt  gewesen.  Die 
ganze  von  der  Reformation  geförderte  Begeisterung  für  die  Wissen- 
schaften war  schon  bei  ihrer  Gründung  und  bisherigen  Leitung  zu 
spüren  gewesen.  Hochangesehene  Männer,  wie  Euricius  Cordus  aus 
Hessen  (f  1635),  der  gelehrte  Naturforscher  und  lateinische  Dichter, 
und  vor  Allem  Johann  Molanus  der  Niederländer  (f  1583),  einer  der 
ersten  Schüler  Melanchthons  als  Theologe  und  Philologe,  hatten  an 
ihr  gewirkt,  und  viele  Schüler  aus  weiter  Umgebung  in  derselben 
eine  tüchtige  und  gelehrte  Ausbildung  genossen.  Man  hatte  das 
ehemalige  Catharinenkloster  als  Lokal  genommen,  dessen  weite  Räum- 
lichkeiten äich.  um  so  mehr  dazu  eigneten,  als  die  letzten  Mönche, 
die  das  Gnadenbrod  genossen,  allmählich  ausgestorben  waren.  ^)  Je 
mehr  sich  nun  die  confessionellen  Gegensätze  verschärften,  desto 
weniger  durfte  Bremen  hoffen,  aus  der  näheren  und  ferneren  Um- 
gebung Zuzug  ftir  seine  damalige  Schule  zu  behalten;  ja  da 
ein  Theü  der  eignen  Stadtbewohner   unter   erzbischöflichem  Schutze 


0  Bremisches  Jahrbuch  IX.  Band.  Die  Wirksamkeit  des  Christoph 
PezeÜns  in  Bremen,  bes.  S.  29-87. 

^  Er  heisst  snweilen  Johannes  ab  Ewich,  zuweilen  Johannes  Ewich  oder 
EwieUos. 

*)  Die  letzten  Dominikanermöncbe  Peter  von  Jülich  und  Albert  Geffke 
starben  1646  und  1666. 
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ao    stand   eine  Ver- 
Aiiiwlb«  wik  der  Zeit  beror.    Oanx  enderB  aber  konnte 
bier  öe  hökere  Schule  eatstend,  die  aach  von 
auf  Zlfi^iBge  fceiuKm   diir&.     Der  Gedanke    war  groas 
rmd  käfau  vad   mimt  Ama&bmmg  gi^ankg  ober    Ervarten.      Auf  die 
lafiBy  branchm   wir  kier   nickl    Biber    einzagebeny    da   sie 
bk  daa  16.  Jakikinidert  fidlen  und  in  dem  erwähnten  Aufsätze 
Pca^aa  beraas  bea|irocken  and.     Herronoheben   aber    ist  vor 
AUCH,  daaa  nwa  n  A»feig  noch  wci(  bescheidenere  Ziele  mit  dieser 
Umv«  Sefcnk  kntte,  ak  säe  hnaa^  im  17.  Jahihondert  (im  Jahre 
ISIO)  fpiiihain     In   den   cErt^  Decennien  dachte  man  noch  an 
WeteRS  ak  an  eine  Seknle  mit  hökerer  Prima.     Das  Ganze 
TiifkriniiilalT    in   deren   unterster  Octava  man 
od   Schreiben   anfing,    und   so    nach    nnd   nach, 
Theil   andb   im  Giiechischen,   und 
der  Muik,   Mathnmatik    fortschritt    Die 
den  Heins  ifn  PoUiea   and  bildete  den 
l>kfiyuig  aar  ünivenbil.  ^»     In   ihr   Ins   man   die  römischen   und 
war  Alkm  griechiBeken  Sdaiftslelkr  weiter  und  nbte  die  Schäler  im 
Gdmaeh  beider  Spneken,  daneben  mbcr  wurden  anch  einzelne  Fach- 
▼ier  Faknhflf  boeitB  traktiit.   So  lehrte  Pezeiins. 
neben  ihm  Johann  fisick  tkeok)|p8cke  Sachen,   nament- 
Ikk   die  Interpfetetion   des  Xenen  Testaaaents   nach   der  Ursprache 
md  Mdanekdions  gebrincUidHie  Lehrachriften  ^Lod  conmranes  oder 
riMufn  dieokigpoam),  Caspar  Akeneich  die  Anlange  der  Jurisprudenz 
dnadtotio  juris   civilis),   Johann  ron  Ewkh   die   der   Natorwissen- 
nnd   Physik^,     wikrend   Heinridi   Oldenburg,    Hermann 
r,   Jonqik  Grabe  mit  dem  Bektor  mid  mit  Pea^us  die  er- 
pMobgiscken  PSwker,    sowie  Gesekickte,  Bhetorik,  and  die 
der   kefariiscken  Spncke    traktirtBn.    Eine   Trennung    der 
SeUOcr  nadi  den  einaelnen  Eakohiten   &nd   dalxd  nock  nicht  statt 


<)  Ueber  aDet  dies  giekt  es  nodi  genaue  and  nm  Theil  sehr  ausführlich 
gtdnMe  Scbolordinngen  am  den  Jakien  1565,  1691  and  15061 

*}  la  dem  l.ektioaqilan  far  Frima  tob  1592,  dem  eiazigen  aus  jenei 
entcB  Zeit,  vird  svar  ein  ailai  aiiiMwheftliiküi  Uatemeht  nidit  erwähnt, 
dflcfa  wird  Evick  s  Tbitigkeit  andcrratig  stete  berietet.  Ei  mag  daher  sein, 
da»  ftjtck  seinem  Tode  1566  dieser  Uatcnrkkt  eiaging,  somal  anck  erst 
1610  cia  aeoer  Lehrer  in  der  msdiriaiifheB  WlsHBsekaft  genannt  wird 
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aJle  genossen  dieselbe  Vorbildtmg.  üeberhaupt  suchte'  man  diese 
Primaner  emstüioh  vor  dem  Dünkel  zu  bewahren,  bereits  Stadirende 
za  sein.  Sie  hatten  allerdings  ihre  von  den  übrigen  Glassen  ge- 
sonderten Verordnungen  (Leges  primae  sive  publicae  classis),  aber  in 
diesen  worden  sie  ganz  wie  Schüler  behandelt.  Zu  spät  Kommen 
und  Ausbleiben  von  den  Lehrstunden,  Disputationen  und  Stilübungen 
wurde  mit  Qeld  gestraft;  andere  Vergehungen  mit  Carcer,  Ausschluss 
und  Verweisung;  in  strengen  Prüfungen  hatten  sie  halbjährlich  über 
den  Fortschritt  ihrer  Kenntnisse  Bechenschaft  zu  geben;  Niemand 
sollte  sich  einbilden,  schon  auf  einer  Akademie  zu  sein.  ^)  Aus 
einer  gleich  zu  erwähnenden  Beschwerde  des  Ministeriums  vom 
Jahre  1601  ersehen  wir,  dass  dieses  den  Lehrplan  noch  in  einigen 
Beziehungen  zu  hoch  gesteckt  fand  und  vom  Bath  verlangte,  er  solle 
die  der  Jugend  undienlichen  Dinge,  wie  Euklides*  Sphaere,  Arith- 
metika  Bami  und  Anderes,  das  mehr  auf  Schein  und  Pracht  gerichtet 
sei,  aus  dein  Elataloge  wieder  streichen^),  dagegen,  dem  Charakter 
einer  Trivialschule  entsprechend,  die  alten  Sprachen  vor  Allem 
Reiben  lassen,  damit  die  Schüler  nicht,  wenn  sie  auf  die  Hoch- 
schule kämen,  im  Nöthigen  unwissend  seien,  weil  sie  das  ünnöthige 
gelernt  hätten. 

So  blieb  der  Charakter  der  Schule  in  der  ersten  Periode  von 
1584  bis  1610.  Es  war  ein  G^ymnasium  mit  geringen  AnflUigen 
einer  akademischen  Bildung.  Aber  diese  erschien  damals,  wo  die 
Gymnasialbildung  einseitig  und  auf  den  Universitäten  noch  so 
Manches  nachzuholen  war,  sehr  wichtig,  und  verschaffte  derartigen 
Schulen  einen  grossen  Zulauf.  Auf  reformirtem  Gebiete  gab  es  zu 
Zerbst,  Steinfurt,  Danzig,  Herbem  u.  s.  w.  ähnliche  Lehranstalten. 
Für  Bremen  wurde  der  Zweck  der  Gründer  völlig  erreicht.  Die 
Aussicht,  hier  eine  gediegene  Vorbildung  erlangen  zu  können,  sowie 
die  Namen  berühmter  Männer  regten  nicht  bloss  in  der  Stadt  den 
Sinn  fur's  Studiren  an,  sondern  zogen  auch  manche  Auswärtige  in 
Bremens  Mauern,  unter  dem  ersten  Bektor  Joachim  Meister 
(1584 — 87),  der  aus  Görlitz  hierherkam,  strömten  hier  Schüler  aus 
Schlesien,   Polen,    Preussen,    Böhmen   und   verschiedenen   deutschen 


1)  «neye  Äcademiam  jam  tarn  slbi  somniet."    Leges  von  1585. 
9)  In  dem  erwähnten  Lectionsplau  von  1592  kommt  dies  Alles  noch  nicht 
ror  und  moss  wobl  hernach  hinzugesetzt  sein. 
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(Gebieten  zuBammen.  ^)  Nicht  mindere  Annehnngskraft  bewährte  der 
zweite  Rektor  Nathan  Ghyträus  (1593 — 99)  auB  Bostock,  sowie 
Professoren  von  der  Bedeutung  eines  Pezelius,  Esioh,  Ewich,  Olden- 
burg, Joh.  Willius,  Joh.  Molanus  der  Jüngere  u.  A.  Nainentlich 
Pezelius  zog  zahlreiche  Jünglinge  hierher,  vor  Allem  solche,  die  sich 
dem  Dienst  der  Kirche  widmen  wollten;  er  hielt  darum  auch  Vor- 
lesungen über  immer  mehrere  Gebiete  der  Theologie,  an  denen  nicht 
bloss  seine  Schüler,  sondern  auch  Prediger  der  Stadt,  durchreisende 
Gelehrte  und  andre  Männer  theilnahmen ') ;  auch  seine  historischen 
Vorträge  waren  sehr  berühmt.  Meier  erwähnt  (in  der  angeftüirten 
Bede),  dass  in  dieser  ersten  Zeit  600  wissenschaftiich  gebildete 
Männer  aus  dem  Bremer  Gymnasium  hervorgegangen  seien  („prodiere 
ex  illo  sezcenti  nobilitate,  virtute  ac  doctrina  ezceUentes  vizi^),  die 
sich  zu  Bremen  und  anderswo  in  kirchlichen,  politischen  und  andren 
A^mtem  wohl  bewährt  hätten.  Indessen  trat  mit  dem  Anfang  des 
17.  Jahrhunderts  ein  Sinken  ein.  Die  Ursache  davon  scheint  be- 
sonders an  dem  dritten  Rektor  Andreas  V^idmarius  (1600 — 1610) 
aus  üfeln  im  Fürstenthum  Lippe  gelegen  zu  haben.  Derselbe  moss 
es  nicht  verstanden  haben,  das  Ghmze  richtig  zu  leiten  und  den  ver- 
schiedenen berechtigten  Ansprüchen  gerecht  zu  werden.  Unter  ihm 
finden  wir  jene  bereits  erwähnte  und  für  uns  sehr  instruktive  Klage 
des  Ministeriums  vom  Jahre  1601.  ^)  Dasselbe  beschwert  sich  beim 
Bathe,  dass  der  Bektor  den  Cantor  und  einen  Lehrer  Schröder  ab- 
gesetzt, und  dass  der  Bath,  ohne  auf  seine  (Ministerii)  Fürsprache 
zu  achten,  diese  Absetzung  bestätigt  habe;  sodann  klagt  es,  dass  der 
Bektor  (der  ein  Theologe  war)  keine  Freundschaft  mit  ihnen  halte, 
sich  allzu  selbständig  stelle,  sodass  es  scheine,  als  ob  Kirche  und 
Schule  völlig  getrennt  werden  sollen,  dass  er  viel  zu  schwere 
Lektionen  einführe  und  darüber  viel  nöthigere  Dinge  hintansetze,  wie 
denn  jetzt  einige  Schüler   von    wichtigen   theologischen  Lehrstonden 


1)  S.  m.  Arbeit  ober  Pezelius  a.  a.  0.  8.  38;  dazu  Meier  in  der  Bede: 
MVidisses  ad  eam  conflaentes  ex  parte  altera  Borassos  et  Polonos,  ex  altera  6er- 
manos  et  Bohemos,  incensos  orones  amore  stadioram  et  Tama  Meisteri." 

2)  A.  a.  0.  S.  83  und  34. 

S)  Staatsarchiv.  Oravamina  Yen.  Ministerii  de  IGOl  24.  Mart.  (deutsch 
und  lateiniseb,  im  Auszage),  und  Extrakt  der  Erklirnng  Ampi.  Senatns  hier- 
auf deutsch. 
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diffpenairt  würden.  ^)  In  seiner  Antwort  nimmt  der  Rath  den  An- 
gegriffenen in  Schatz,  erinnert  daran,  dass  derselbe  gleich  anfangs 
dem  Ministerium  zugewiesen  worden,  und  dieses  nichts  gegen  seine 
Lehre  zu  erinnern  geftinden;  an  eine  Trennung  von  Schule  und 
Kirclie  denke  Niemand,  aber  zur  Bestellung  der  Schuldiener  und 
deren  Absetzung,  sowie  zu  andren  Handlungen  des  Bectors  bedürfe 
es,  dem  Hergebrachten  gemäss,  nicht  des  Gonsensus  Ministerii;  was 
die  Lectionen  anbetreffe,  so  wolle  der  Bath  den  Bektor  darüber 
hören.  Trotz  dieser  Vertheidigung  kam  es  in  den  folgenden  Jahren 
anders.  Als  Esich,  Pezelius  und  Alteneich  verstorben  waren  (1602, 
1605  und  1606),  und  Männer  wie  Ch3rträus  jun.  und  Molanus  jun. 
auch  nicht  mehr  an  der  Schule  wirkten,  brachen,  wie  Meier  an- 
deutet, Zwiespältigkeiten  ernsterer  Art  unter  den  Lehrern  aus,  welche 
die  ganze  Anstalt  zu  ruiniren  drohten.^  Da  griff  der  Eath,  auf 
Veranlassung  des  thaikräftigen  Bürgermeisters  und  Scholarchen 
Hoyer*)  durch:  Widmar  wurde  seiner  Bektorstelle  entsetzt  und 
zum  Pastor  an  IT.  L.  Frauen  Kirche  erhoben,  und  an  seine  Stelle 
der  weitberühmte  Matthias  Marti nius  aus  Freienhagen  in  Waldeck, 
damals  Pastor  in  Emden,  zur  Leitung  der  Schule  berufen  (1610). 
Man  war  von  der  Tüchtigkeit  dieses  Mannes,  der  schon  früher  in 
Herbem  der  Schule  die  wesentlichsten  Dienste  geleistet  und  durch 
seine  Schriften  bereits  ein  auktoritatives  Ansehen  genoss,  so  sehr 
aberzeugt,  dass  man  ihn  um  jeden  Preis  zu  gewinnen  trachtete.  Der 
Rathsherr  Davemann  musste  eigens  nach  Emden  gehen,  ihn  im  Namen 
des  Baths  zu  bitten,     und  Martinius  acceptirte. 

Damit  trat  in  der  That  der  Vorzüglichsten  einer  in  Bremens 
Schulwesen  ein.  Wir  haben  an  anderem  Orte  bereits  auf  die  Be- 
deutung dieses  Mannes  und  seine  Vertretung  der  Stadt  auf  der 
Dordrechter  Synode  hingewiesen.  ^)  Man  hatte  sich  nicht  in  ihm  ge- 
täuscht.     Die    Schule    nahm    unter   ihm    einen    neuen    und    bisher 


1)  A.  a  0.  «Partialitas  illa  tollatur,  qua  paucis  quibusdam  diseipulis 
promiano  facta  sit,  ne  ad  kateebesin  Heydelbergensem  addiscendam  adigentur, 
ant  saltem,  ut  ab  ea  parte,  qnae  de  Sacramentis  agit,   abstinere  Ulis  liceat." 

'}  .Cum  collegae  odiis,  simidtatibus  et  oontentionibus  duas  in  partes 
pertinaeiter  scinderentur,  in  pejus  omnia  vergere  atque  in  memm  idqne  lacera- 
tam  Paedagogoum  scbola  relabi  irisa  est." 

s)  Diedricb  Hoyer,  Batbsherr  1697,  Bfirgermeister  1606—1625. 

^)  Brem.  Jahrb.  X:  Bremen  und  die  Synode  zn  Dordrecbt. 
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ungeahnten  Aufschwung.     Es   wurde    eine  völlig    andre  Organisation 
derselben  geschaffen  und  dabei  das  Vorbild  von  Herbom  genommen.  ^) 
Aus  der  einen  Anstalt  machte  man  zwei,  nämlich  eine  höhere  Schale 
mit  vier  Fakultäten,  Schola  publica,  Gymnasium  oder  Lyceum  genannt^ 
und  eine  niedere,  das  Paedagogium.    Die  Schiller  an  ersterem  hiessen 
von  nun  an  Studiosi,  hatten  ihre  Namen  in  eine  Matrikel  einzutragen, 
lebten  nicht  mehr  unter  dem  Schulzwange  wie  sonst  und  konnten  je 
nach  Bedürfniss  sich  einem  Fachstudium    zuwenden.     Dafür   wurden 
verschiedene  neue  „Hörsäle"    (nicht  mehr   „Classen")  in  den  'R&om- 
lichkeiten  des  Catharinenklosters   hergestellt,    und    eine    grosse   An- 
zahl von  Professoren  nach  und  nach  berufen.    Im  Laufe  der  nächsten 
Jahrzehnte  lehrten  (mit  dem  Rektor)  gewöhnlich  drei  Professoren  die 
Theologie,    zwei    oder  drei  die  Jurisprudenz,    ein  oder  zwei  Medicin 
und  meistens    f&nf  die   philologischen    und   philosophischen   Fächer. 
Sodann  wurde  ein  eigner  Buchdrucker  des  Gymnasiums,    Thomas  de 
YiUiers  aus  Hanau,  angestellt  (1613)^,    welcher   alle    die    gelehrten 
Bücher,  Reden  und  Dissertationen  zu  drucken  hatte.     Auch  trat  um 
diese  Zeit  eine  gründliche  Revision  der  Gesetze  ein.    Die  Leges  von 
1610  sind  durchaus  anders  als  die  früheren;  sie  prägen  der  Anstalt 
einen  völlig  akademischen  Charakter    auf,    und   gewähren   bei    allen 
Verboten   den    Studirenden    doch   eine    grosse   Freiheit,    namentlidi 
durch  Aufhebung   der  früher  für   alles  Mögliche   bestehenden  Geld- 
strafen.    Die  obere  Schule  schien    damit    eine  Universität   geworden 
zu  sein.     Und  doch   war  sie    es    nicht.     Den    Charakter    einer 
wirklichen  Hochschule  hat  das  Bremer  Gymnasium    nie  gesucht  und 
erlangt,  obwohl  es  in  Wirklichkeit  hinter  mancher  akademischen  An- 
stalt durch  seine  Leistungen  nicht  zurückgestanden.   Man  begnügte  sich 
mit  dem  bescheidenen  Titel  eines  Gymnasiums,  dem  man  fireihch  gern 
den  Zusatz  des  „berühmten"  (Gymnasium  Dlustre)  beigefügt  sah.    Wir 
könnten  die  Anstalt  vielleicht  am  besten  als  ein  akademisches  Gym- 
nasium bezeichnen  (Gymnasium  academicum  sagt  auch  Roller  11, 176), 
auf  welchem  man  ein  bedeutendes  Stück  seiner  akademischen  Bildung 
erlangen  konnte.     Einfache  Gelehrte,    wie  z.  B.    die  Lehrer  an    der 


^)  «Scbolae  statns  in  ampliorem  commntatos  ac  Herbomensi  oonformatos." 
(Sagittarios.)  Herbom  war  damals  noch  keine,  sondern  erst  1654  eine  Uni- 
versitat 

3)  Diesem  folgte  hernach  sein  Bruder  Berthold  de  VillierB  und  auf  den- 
selben dessen  Schwiegersohn  Hermann  Brauer. 
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onteren  Schule,  bedurften  keiner  weiteren  Ausbildung  als  ihnen  hier 
geboten  wurde,    und  nur  wer  Höheres   zu  lernen  Zeit  und  Geld  be- 
8888,  oder  wer  einen  akademischen  Charakter  erwerben  wollte,  musste 
noch  eine    der    wirklichen   Hochschulen  Deutschlands  oder  Hollands 
besuchen.^)     Vielen  Bremern,    die   ihre  Söhne  gern  etwas  Tüchtiges 
lernen  lassen  wollten,    war  damit  ein  Bedeutendes    erspart,    während 
das  neue  Herbeiströmen  vieler  Fremder  der  Stadt  nicht  geringes  An- 
sehen und   mancherlei  Aufschwung    verleihen    musste.     War    so   die 
I     obere  Schule  neu  georjdnet,  so  musste  auch  an  das  Pädagogium  Hand 
angelegt  werden.    Dasselbe  erhielt  jetzt  sechs  Klassen,  deren  oberste 
nicht  mehr  Secunda,    sondern  Prima   hiess.     An   ihm   unterrichteten 
sieben  Lehrer,    über  demselben  stand  ein  eigner  Vorgesetzter,    unter 
dem  Namen  Pädagogearch  (oder  Pädagiarch).     Doch  war   auch   hier 
eigentlicher  Vorgesetzter  der  Eektor  des  Gymnasiums.    Somit  büdete 
daa   Ganze,    trotz    der    Trennung,    wieder    eine    einheitliche    Schule. 
Aach  äusserlich  stellte  sich  diese  Einheit   in    dem  gemeinsamen  Ge- 
bäude dar.    Hatte  man  vom  Catharinenkloster  den  Garten  und  Kirch- 
hof verkaufen  können,  woraus  wohl  ein  grosser  Theil  der  Söge-  und 
Catharinenstrasse  entstanden  ist,    so  konnte   man    das  grosse  Haupt- 
gebäude desselben  mit  der  Kirche  für  die  Schule,  die  vielen  Wirth- 
achafts-  und  andren  Klostergebäude  zu  Wohnungen  für  die  Docenten 
benuteen.     Die  Schule' hatte  zwei  Eingänge,   jeder  mit  einem  Portal 
and  goldner  Inschrift  geziert.     Wer  von  der  Catharinenstrasse  kam, 
las  die  Inschrift:    Mens,   Lingua,  Manus  curanda  (Geist,   Zunge  und 
Haad  sind  zu  heilen),  während  an  der  Sögestrasse  die  Worte  standen: 
iSastris  Schola  Bremensis;  ging  man  von  letzterem  Portale  über  den 
Schulhof  an  das  Hauptgebäude,   so  prangten  hier  über  der  Thür  die 
Worte:    „Venite,  FiHi,  auscultate  mihi:   timorem  Domini  docebo  vos. 
Pa.  XXTT^).    (Kommt  Kinder,  höret  mir  zu,  ich  will  euch  die  Furcht 
des  Herrn  lehren).     Im  imteren  Geschoss  befanden  sich  die  Klassen 
des   Pädagogiums,     während     eine    Treppe    höher    die    Hörsäle    des 
(.Tjmnasiiims  errichtet  waren,    das  ehemalige  Eefektorium    hatte  man 
in  den  Vorplatz    verwandelt.     Der    Thurm,    bisher    auf   der  Kirche 
stehend,  wurde  bedeutend  erhöht  und  auf  das  Hauptgebäude  gesetzt. 


h  Eine  ähTiliche  Einrichtung  besass  Cassel  in  seinem  CoUegiam  Maariti- 
unm,  uud  auf  iatbcrischeni  13oden  Hambarg,  wo  sie  dem  Namen  iiacb  bis 
küte  exisürt 

<}  Boller  a.  a.  0.    II,  149  ff. 
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sodann  mit  Schlaguhr  und  Glocke  versehen  (1622).  Auch  eine 
Bibliothek  erhielt  in  den  folgenden  Jahren  die  Schule,  die  mit 
der  Zeit  sehr  bedeutend  wurde;  sie  erhielt  ihre  AuftteUung  im 
theologischen  Hörsaal  und  1620  einen  eigenen  Bibliothekar  (siehe 
unten).  1621  kam  auch,  besonders  durch  die  Bemühung  des 
juristischen  Professors  Henning  Biesterfeld,  die  erste  Lehrer- 
wittwenkasse  zu  Stande.  Das  Siegel  der  Schale 
(übrigens  schon  seit  dem  vorigen  Jahrhundert  bestehend^)  bildete 
ein  aufrechtstehender  goldener  Löwe  auf  rotbem  Felde  mit  ausge- 
streckter rother  Zunge,  in  der  Bechten  den  silbernen  Stadtschlüssel, 
in  der  Linken  ein  aufgeschlagenes  Bibelbuch  haltend,  auf  den  weissen 
Blättern  des  letzteren  die  Anfangsbuchstaben  der  Worte :  Ne  discedat 
liber  iste  legis  ex  ore  tuo;  sed  meditaberis  de  eo  interdiu  et  nocta, 
Jos.  1,  8.  (Lass  dies  Buch  des  Gesetzes  nicht  von  deinem  Munde 
kommen;  sondern  sinne  über  dasselbe  bei  Tag  und  bei  Nacht). 

Zur  Herstellung  solcher  neuen  Einrichtungen  und  namenüicli 
zur  würdigen  Besoldung  der  vielen  jetzt  anzustellenden  Gelehrten 
bedurfte  es  bedeutender  Geldmittel.  In  diesem  Punkte  aber 
hatte  schon  das  vorige  Jahrhundert  allerlei  Verlegenheiten  gebracht, 
und  das  jetzige  nicht  minder.  Mit  der  Einziehung  des  GaÜharinen- 
und  Johannisklosters  waren  dem  Staate  zwar  grosse  Gebäude,  aber 
keine  oder  kaum  nennenswerthe  Gelder  oder  Ländereien  zogefaflen^ 
während  die  reichen  Güter  des  St.  Paulsklosters  an  das  Domci^itel 
gekommen  waren.  Der  Bath  hatte  daher  schon  anfangs  sich  zu  be- 
sonderen Schritten  entschliessen  müssen.  So  war  dem  St.  Gertruden- 
Gasthaus  100  Gulden  jährlich  an  die  Schule  zu  zahlen  aufgelegt^), 
femer  wurde  ein  Theil  der  Capitelgelder  von  St.  Stephani  und 
St.  Anscharii  derselben  zugewandt,  und  ihr  einige  Ländereien  am 
Paulsberge  vor  dem  Osterthore  imd  andre  ausser  dem  Stephansthore 
zur  Einziehung  des  Meierzinses  überwiesen.  Ln  siebzehnten  Jahr^ 
hundert  nahm  der  Eath  mehrfach  einen  Theil  der  St.  Annen-G^der, 
sowie  des  St.  Bembertistiftes  und  des  1699  gegründeten)  Nikolai^ 
Wittwenhauses  dafür  in  Anspruch.  Auch  liess  man  sich  gern  ein- 
zelne  Geschenke  darreichen,  wie  z.  B.  grade  1610  der  Veidenei 
Domdechant   Gotthard   von    der   Lieth    aus   Freundschaft     fOr   dei 


1)  Von  Meier  in  der  ersten  Bede  erwähnt;  s.  Roller  II,  179  f. 
")  Urkunde  von  1684. 
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Scholarchen  Wilhelm  von  Bentheim  (früheren  Syndikus  des  Verdener 
Domcapitels)  8000  Thaler  an  die  Bremer  Schule  vermachte.  Das 
Uebrige  muaste  aus  dem  Aerarium  publicum  und  den  Zahlungen  der 
Lernenden  genommen  werden.  Trotz  alle  dem  waren  die  Gehalte 
der  Professoren,  wie  Sagittarius  hervorhebt,  noch  lange  Zeit  so  ge- 
ring, dass  es  von  Martinius  gradezu  eine  Aufopferung  war,  bei  den 
viel^i  glänzenden  Anerbietungen  bis  an  sein  Lebensende  (1630)  in 
Bremen  zu  bleiben,  während  ein  Anderer,  der  Professor  der  Physik 
und  Mathematik  Herm.  Honold  schon  nach  einem  Jahre  wegen  des 
karglichen  Einkommens  Bremen  wieder  verliess  (1611).  Erst  all- 
mählich gelang  es,  die  Lehrenden  standesgemäss  zu  stellen.  Eine 
grosse  Erleichterung  war  dabei,  dass  die  theologischen  Professoren 
zugleich  Geistliche  an  hiesigen  Stadtkirchen  waren,  imd  ebenso  dass 
die  philologischen  und  philosophischen  Fächer  theils  auch  von  Theo- 
logen, Juristen  und  Medicinem  gelesen  wurden,  theils  mit  Stellen 
am  Pädagogium  verbunden  waren. 

Der  Au&chwung  der  Schule  unter  Martinius  offenbarte  sich 
bald.  Von  der  Umgestaltung  derselben  und  dem  weithin  strahlenden 
Namen  des  Bektors  angezogen  kamen  viele  Jünglinge  aus  Deutsch- 
land und  anderen  Ländern  in  unsre  Stadtmauern.  Bremen  hatte  sich 
in  seiner  kirchlichen  Stellung  immer  mehr  den  Beformirten  ange- 
schlossen; auf  der  Dordrechter  Synode  (1618  und  1619)  kam  das 
zum  ofiBdellen  Ausdruck.  Seither  betrachteten  die  reformirten  Ge- 
genden Deutschlands,  die  Churpfalz,  Nassau,  die  Niederrheinländer, 
Ostfiriesland,  Hessen,  Anhalt,  Brandenburg  (soweit  es  reformirt  war) 
und  andre  kleine  Gebiete,  sowie  die  mächtigen  Niederlande  die  Weser- 
stadt als  ein  nicht  verächtliches  Glied  ihrer  Gemeinschaft  und  ihre 
Hochschule  als  eine  Stätte  ihrer  besonderen  Wissenschaft.  Denn  wie 
die  kirchliche  Rücksicht  das  Bremer  Gymnasium  geschaffen,  so  war 
bei  seinem  Besuchen  auch  die  kirchliche  Bücksicht,  selbst  für  die 
nichttheologischen  Eächer,  entscheidend.  Zwar  wollte  dasselbe  gar 
nicht  bloss  den  Beformirten  dienen.  So  lautete  der  kirchliche  Grund- 
satz in  demselben  nur.  Niemand  der  das  Bürgerrecht  der  Schule 
erlangen  wolle,  dürfe  etwas  wider  die  heilige  Schrift  und  das 
apostolische  Symbolum  lehren^)  (also  kein  specifisch  reformirtes  Be- 
kenntniss,  nicht  einmal  die  allgemein  deutsch-protestantische  Augustana 


0  Leg»  Ton  1610.    I,  7. 
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ist  erwähnt).  Und  ebenso  nahm  man  gern  Jünglinge  ans  laüierischen 
Ländern  anf,  die  denn  auch  mehrfach  sich  einfanden,  selbst  unter 
den  Theologen.  ^)  Dennoch  blieb  der  reformirte  Charakter  im  sieb- 
zehnten wie  anoh  im  achtzehnten  Jahrhundert  durchaus  durchschlagend. 
Die  Frequenz  der  Schule  musste  dann  freilich  einen  starken  Stoss 
erleiden,  als  schon  zur  Zeit  des  Martinius  der  grosse  deutsche  Krieg 
atisbrach  und  lange  Jahre  das  Vaterland  verheerte.  Doch  wurde 
Bremen  ja  verhältnissmässig  sehr  verschont,  und  der  kluge  Anschluss 
zuerst  an  Schweden,  dann  an  den  Kaiser  durch  den  Prager  Frieden 
(1635)  sicherte  die  Stadt  in  ihrem  Bestände.  Auch  die  späteren 
Leiden  durch  die  Schweden  (1654  und  1666)  vermochten  ihr  keinen 
wesentlichen  Schaden  anzuthun.  Die  Zahl  der  Studirenden  ging  in 
manchem  dieser  Jahre  wohl  erheblich  herunter,  doch  hob  sie  sich 
meistens  auch  rasch  wieder  in  die  Höhe  (s.  unten.)  Die  Namen  der 
Rektoren  Martinius,  Gombach,  Grocius  und  G.  Meier,  sowie  anderer 
ausgezeichneter  Professoren  erhielten  die  Bremische  Alma  Mater 
durch  das  ganze  Jahrhundert  in  Gewicht  und  Ansehen. 

Betrachten  wir  jetzt  die  Einrichtungen  und  die  am  Gynmasiam 
während  des  siebzehnten  Jahrhunderts  wirkenden  Persönlichkeiten 
etwas  genauer.  Die  ganze  Schule  stand  unmittelbar  unter  dem  Bathe, 
der  ja  wie  in  politischen,  so  auch  in  kirchlichen  und  geistigen 
Dingen  ein  fast  unumschränktes  Regiment  übte.  Das  Ministerium 
der  Geistlichkeit,  dem  der  Bath  überhaupt  (ähnlich  wie  dem  Colleginm 
der  Aelterleute  und  den  Zünften)  nui*  ein  sehr  begrenztes  Macht- 
gebiet zuerkannte,  hatte  über  die  Schule  keinerlei  Gewalt,  höchstens 
dass  es,  wie  wir  sahen,  mit  auf  die  richtige  Lehre  achten  durfte, 
wie  denn  auf  diesen  letzteren  Punkt  der  Eath  schon  aus  sich  selber 
sehr  bedacht  war.  Aus  dem  Rath  wurden  speciell  für  die  Schule 
zwei  Scholarchen  für  längere  Zeit  erwählt ;  es  waren  mit  der 
Zeit  immer  der  vierte  Bürgermeister  und  ein  dazu  geeigneter  Raths- 
herr.  Dieselben  hatten  für  die  Baulichkeiten  und  Gehalte  zu  sorgen, 
die  ganze  Schule  genau  zu  beaufsichtigen,  den  Rektor  und  die 
Lehrenden  zu  überwachen,  den  Prüfungen  beizuwohnen,  für  neue 
Lehrkräfte  Erkundigungen  einzuziehen  und  im  Rathe  Vorschlage  zu 


^)  So  geht  ans  dem  Albam  Studiosoram    den  Protokollen  des  Schulconsi* 
storinms  nnd  einzelnen  gedruckten  Dissertationen  mit  Sicherheit  herror. 
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machen  n.  A.  ^)     Der    zweite   Scholarch   (Scholarcha  Senator)  bekam 
hernach   im  Speciellen    die  Verwaltung    der   Einkünfte    und    Gefalle 
der    Schule,    zu    deren    Ausübung    er    sich    einen    reitenden    Diener 
unter  dem  Titel  Schulvoigt    hielt.  ^)     An    der  Spitze    des  Collegiums 
der  Professoren  und  Präceptoren  stand  der  Rector  Magnificus. 
Er  wurde  im  16.  und  noch  im  ganzen  17.  Jahrhundert  auf  Lebens- 
zeit gewählt  (Rector  Magnificus  perpetuus).    Seit  1699  aber  ernannte 
man  deren  zwei,  die  ein  Jahr  ums  andre  altemirten  (Rectores  Magni- 
tici  altemantes),  wobei  es  freilich  öfter  vorkam,  dass  beim  Tode  des 
einen  der  andre  längere  Jahre  im  Amte  allein  blieb.    Man  nahm  zu 
diesem    Amte    immer    theologisch    oder    philologisch    hervorragende, 
auch    durch    ihre    Persönlichkeit    und    Ansehen    geeignete    Männer; 
Juristen  und  Mediciner   kommen   auf  diesem  Posten  nicht  vor.     Die 
ersten  Rektoren  Meister  und  Chytraeus   waren    in    erster    Linie 
Pliilologen,    mit    Thomas    Gephy rander  (1599)    und    Widmar 
(1600 — 1610)     aber    kommen    schon    vor    1610    die    Theologen    ans 
Ruder.    Matthias  Martinius  (1610 — 30)  war  auf  beiden  Gebieten, 
in    Melanchthon's    Weise,    eine    Auktorität.  ^)     Nach    seinem    Tode 
miisste    der    hochberühmte    hiesige   Prediger  Ludwig  Crocius    (an 
St.  Martini,    dann    an  TJ.  L.  Frauen,    Senior    des    Ministeriums    und 
theologischer  Professor)  neun  Jahre  das  Rektorat  unter  dem  Titel  eines 
Prorektors  verwalten,    da  der   in  Aussicht  genommene  Professor  der 
Theologie   Johann  Combach    in"  Marburg    auf   sich    warten    liess. 
Als  dieser  endlich  1639  eintraf,    offenbarte  er  sich  alsbald  als  einen 
der  heftigsten  Ruhestörer.     In    den    seit  der  Dordrechter  Synode  zu 
Bremen    weitergeführten    theologischen  Schulstreifigkeiten    stellte    er 
sich  an  die  Spitze  der  strengsten  Prädestinatianer  und  griff  in  unan- 
genehmer Weise    namentlich   seinen  CoUegen,    den  milder  gesinnten 
Crocius,  an.     Als   er    aber  sah,    dass    er    diesen    vorzüglichen  Mann 

*j  In  den  Verordnungen  von  1592  werden  sie  auch  Visitatoren  ge- 
nannt, nnd  dabei  heisst  es,  za  den  grösseren  Prüfungen  sollten  sie  etliche  aus 
dem  Rath  und  der  Bürgerschaft  hinzuziehen.  Es  ist  nicht  ersichtlich,  ob  diese 
Bestimmung  nach  1610  noch  irgendwie  beibehalten  warde. 

2)  Boller  I.  152. 

>)  Seine  grosste  philologische  Leistung  ist  das  Lezicon  philologicum  prae- 
cipue  etymologicum.  Bremae  1628.  Folio.  4188  Seiten.  'Im  Uebrigen  hat  er 
etwa  70  theologische  und  philologische  BQcher  und  Abhandlungen  in  den 
Druck  gegeben. 
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nicht  verdrängen  konnte,  legte  er  bereits  1643  sein  Amt  wieder 
nieder  und  folgte  einem  Buf  der  Landgräfin  Amalie  Elisabetb  nach 
Hessen  zurück.  Es  war  wohl  nicht  zufällig,  dass  der  Rath  jetzt 
keinen  Anderen  mit  der  Führung  des,  Spektorats  betraute  als  eben 
Crocius  und  ihn  bis  zu  seinem  Ende  1655  darin  beliess,  obwohl 
derselbe,  weil  hiesiger  Stadtprediger,  dem  Herkommen  nach  sich 
wieder  nur  Prorektor  statt  Rektor  nennen  durfte.^)  Nach  ihm  er- 
hielt der  zu  Anfang  genannte  Gerhard  Meier  das  Rektorat  und 
fühi*te  es  von  1656  bis  zu  seinem  Tode  1695.  Er  war  ein  vorzög- 
licher  und  vielseitiger  Mann,  der  erste  gebome  Bremer  (sein  Vater 
war  ein  hiesiger  Kautinann  gleiches  Namens),  welcher  diese  Würde 
erhielt.^)  Auch  in  ihm  hatte  man  einen  Theologen  erwählt,  doch 
lehrte  Meier  zugleich  in  anderen  Eächem  und  war  besonders  ein 
ausgezeichneter  Mathematiker,  sodass  ihn  z.  B.  der  Rath  bei  Anlage 
der  neuen  Festungswerke  um  die  Altstadt  (nach  dem  Modell  der 
Neustädtischen)  als  vorzüglichsten  Rathgeber  benutzte  (1669 — 1661). 
Nach  seinem  Tode  bekam  Nicolaus  Gürtler  das  Rektorat  (1696\^ 
ebenfalls  ein  Theologe,  der  aus  Basel  gebürtig,  dann  in  Herbom  und 
Hanau  als  Professor  thätig  gewesen  war.  Hier  starb  er  bereits  im 
dritten  Jahi*e  seiner  Thätigkeit.  Von  da  an  treten  die  altemirenden 
Rektoren  ein.  Zugleich  aber  werden  dazu  von  nun  an  immer  hiesige 
Geistliche  genommen,  die  ihr  Pfarramt  daneben  beibehalten.  £$ 
schien,  als  ob  die  Furcht  vor  etwjCiger  Hierarchie  bei  der  Einrichtung 
des  Altemirens  dem  Rathe  ganz  abhanden  gekonmien  wäre.  V7ährend 
früher  ein  Mann  wie  Pezelius  wegen  seiner  Superintendentur  nicht 
Rektor  werden  konnte,  Widmar  beim  Antritt  seiner  Stelle  an  TJ.  L. 
Frauen  sein  Rektorat  niederlegen  und  Crocius  sich  mit  dem  Titel 
Prore^itor  begnügen  musste,  sind  die  Rektoren  des  18.  Jahrhunderts 
stets  zugleich  Prediger,  nämlich  Cornelius  de  Haae  an  U.  L.  Frauen, 


1)  Ueber  L.  Crocius  vergleiche  meinen  erwähnten  Aufsatz  über  die  Dord- 
rechter  Synode,  Jahrbuch  X. 

2)  Gerhard  Meier,  geboren  am  26.  Februar  zu  Bremen,  studirte  hier,  dann 
in  Helmstädt,  Leipzig  und  Franeker,  bereiste  England  und  Frankreich  und  er- 
warb sich  das  theologische  Licentiat.  An  weiterer  Vorbildung  binderte  ihn 
1G45  ein  Enf  in  seine  Vaterstadt  als  Padagogearch  und  Professor  der  Bered- 
samkeit. 1648  wurde  er  hier  Professor  der  Logik  und  Metaphysik,  1651  Pro- 
fessor der  Theologie  und  1662  der  Mathesis.  Bei  Uebemahme  des  Rektorats 
legte  er  das  Amt  des  Pädagogearchen  nieder. 
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Hieron.  Wilh.  Snabel  an  St.  Ansgarü,  Albert  Schumacher,  Gottfried 
Jüngst  nnd  !Friedr.  Ad.  Lampe  desgleichen,  Conr.  Iken  an  St. 
Stephan!,  Nie.  Nonnen  an  U.  L.  Frauen,  Joh.  Oelrichs  und  Chr.  G. 
L.  Meister  desgleichen.  Dem  B.ektor  wurden  bei  seiner  feierlichen 
Introduktion  das  Schulsiegel,  die  Matrikel,  das  Album  Studiosorum, 
sowie  die  Schlüssel  zum  Schulconsistoriumssaale  und  zum  Carcer 
übergeben.  Er  hatte  die  Leitung  des  Gunzen,  musste  auf  die 
Wahrung  der  Gesetze  achten,  bei  den  oftmaligen  feierlichen  Hand- 
lungen Beden  halten,  die  Disputationen,  namentlich  in  seinen  eigenen 
Fächern,  leiten.  Mit  den  übrigen  Professoren  bildete  er  das  Schul- 
consistorium,  das  seinen  eigenen  Sitzungssaal  bekam;  in  diesem 
wurden  die  Matrikeln  und  Zeugnisse  für  die  einzelnen  Studirenden 
abgefasst  und  über  die  Vergehungen  derselben  Gericht  gehalten. 

Was  dann  die  einzelnen  Fakultäten  anbetrifiElb,  so  musste  aus 
oben  erwähnten  Gründen  die  theologische  als  die  wichtigste  gelten. 
In  ihr  lehrte  anfangs  ein,  bald  zwei  und  hernach  meistens  drei 
Professoren  (mit  dem  Bektor).  Bremen  hatte  in  der  Hinsicht  grosses 
Glück,  indem  es  im  17.  Jahrhundert  verschiedene  Theologen  ersten 
Banges  aufweisen  durfte,  und  dieselben,  da  sie  (ausser  dem  Bektor) 
zugleich  Stadtgeistliche  waren,  für  lange  Zeit  behalten  konnte.  Von 
solch'  vorzüglicher  Bedeutung  war  schon  Chr.  Pezelius  gewesen, 
und  nach  ihm  der  ebenfalls  um  seiner  melanchthonischen  Bichtung 
willen  aus  Wittenberg  vertriebene  Urban  Pierius.  ^)  Sodann  die 
drei  Vertreter  Bremens  auf  der  Dordrechter  Synode  M.  Marti nius, 
L.  Crocins  und  Henr.  Is  sei  bürg,  drei  Sterne  am  hiesigen  theo- 
logischen Himmel,  wie  es  in  der  Säkularrede  heisst.  Auch  Philipp 
Cäsar,  der  später  katholisch  wurde,  konnte  als  sehr  gelehrt  gelten, 
und  hernach  Conrad  Bergius,  Balthasar  Willius,  Hermann 
Hildebrandt,  Henrich  Flocke,  der  Bektor  Gerhard  Meier, 
vor  Allem  aber  Cornelius  de  Hase  (seit  1683  Professor,  seit 
1699  mit  Snabel  Bector  altemans)  leisteten  wie  auf  der  Kanzel,  so 
auch  auf  dem  Katheder  wie  mit  der  Feder  Tüchtiges  und  zogen 
viele  JängUnge  hierher.  Die  meisten  dieser  Theologen  lasen  bei 
ihrem  Antritt  gewöhnlich  auch  philosophische,  historische  und  sprach- 
liche Collegien  und   unterrichteten    zum  Theil   mit  am  Pädagogium; 


^)  1689  hier  Pastor  zn  St.  Ansgarii,  1606  Superintendent,  1609  daneben 
Professor,  f  1616. 


Digitized  by 


Google 


20  I>fts  Bremische  Gymnasium  Illustre 

doch  legten  sie  Alles,    bis  etwa  auf  die  Historie  ab,    sobald   sie  ein 
hiesiges  Kirchenamt  bekamen,    um    dann    lediglich    ihre  theologische 
Professur  zu  behalten.     Ihre  Vorlesungen  in  dieser  bestanden  haupt- 
sächlich in  dogmatischen  Fächern  und  den  damit  zusammenhängenden 
alt-  und  neutestamenüichen  Wissenschaften,    während    das   dazu  ge- 
hörige Geschichtliche  und  Sprachliche    die  Philologia   sacra   und  die 
Ethik   zur    philosophischen    Fakultät   gerechnet    wurden.  —  In   der 
Jurisprudenz  hatte   die  bremische  Hochschule    nicht   minder  be- 
deutende   Namen    aufzuweisen.     Es    kam    dieser  Fakultät   zu   Gute, 
dass    aus    ihr    die  juristischen  Mitglieder    des  Raths  ergänzt  wurden 
und  man  daher  von  vornherein   auf  sehr  gewiegte  Männer  Bedacht 
nehmen  durfle.     Weitaus    die    meisten  Professoren    des  Hechts  sind 
denn  hernach    auch  Eathsherren    oder  Syndici  geworden,    um   damit 
aber  auch  ihre  Professur  niederzulegen.    Daraus  erklärt  sich  zugleich, 
dass  es  eine  so  grosse  Zahl  von  juristischen  Docenten  hier  gegeben, 
obwohl  zur  Zeit  nur  zwei  oder  höchstens  drei  neben  einander  wirkten. 
Während  nämlich  in  diesem  17.  Jahrhundert  die  Zahl  der  Theologen 
nur  fün&ehn    und    die    der  Mediciner    acht  beträgt,    gab  es  dreissig 
juristische  Professoren,  von  denen  zwei  Drittel,  also  zwanzig,  hernach 
in  den  Rath    oder    das  Syndikat   gelangten.     Bei  dieser  Einrichtung 
aber  stand  sich  nicht  nur    die  Fakultät  giit,    sondern  auch  der  Eath 
selber,     der    eine    solche    hohe    wissenschaftUche    Vorbildung    seiner 
juristischen  Glieder   in    der    Diplomatie,    dem  Bichteramte    und   der 
Verwaltung  sehr  wohl  gebrauchen  konnte.    Als  hervorragende  Namen 
in  dieser  Fakultät  werden  für  unser  Jahrhundert  genannt  Henning 
Biesterfeld  (Professor  1610—21),    Theodor  Lange  (1616—23, 
hernach  Syndikus),  Johann  von  Line  (1621 — 23,  dann  Bathsherrn 
Gerhard  Coccejus  (1628 — 40,  dann  Bathsherr,  hernach  wie  sein 
grosser  Bruder,  der  Theologe  Johann  Coccejus  (s.  unten)  nach  Holland 
berufen),    Johann   Wachmann    der  Jüngere   (1638—52,    dann 
Syndikus),      Graf    Simon     Anton     Erp     von     Brockhausen 
(1647 — 50,  dann  Bathsherr  und  Bürgermeister),  Friedrich  Casimir 
Tileman,    genannt    Schenk    (1668 — 77,     dann    Bathsherr     und 
Bürgermeister),     Henrich    Meier    (1673 — 75,     dann    Bathsherr), 
Johann  von   Bheden   (1678—90,    desgleichen).    Albert  Meier 
(des    Bektors   Sohn,    1691 — 1704)    und  Andere.  —  Li    der    medi- 
cinischen  Fakultät  lehrte  gewöhnlich  einer,  und  nur  in  einzelnen 
Fällen  zwei.     Johann   von  Ewich  hatte  dies  Professoren-Amt  damals 
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mit  dem  Stadtpbysikate  verbunden.  Hernach  ging  man  davon  ab. 
Die  vielbeschäftigten  Stadtphysici  werden  nicht  2ieit  zum  Dooiren 
übrig  bebalten  haben,  znmal  die  Mediciner  auch  noch  einige  Philo- 
sophica  zu  traktiren  pflegten,  unter  den  Docenten  erscheinen  als 
besonders  bedeutend  Gerhard  de  Neufville,  1611  hier  Professor 
der  Mathematik  und  Physik,  1624  Professor  der  Medicin,  f  1648. 
Er  war  gebärtig  aus  Wesel  und  Enkel  des  grossen  Gosmographen 
Gerhard  Mercator.  Auch  als  Theologe  stand  er  in  Ansehen,  wie 
er  denn  zur  Zeit  der  Dordrechter  Synode  hier  Thesen  über  die 
Prädestination  anschlug  und  Disputationen  darüber  veranstaltete.^) 
Auch  Christian  Friedrich  Grocius,  Sohn  des  Theologen 
Ludwig  Grocius,  1651-- 63  hier  Professor  der  Medicin,  sowie  der 
orientalischen  Sprachen,  namentlich  des  Arabischen  und  Persischen, 
dann  nach  Marburg  berufen,  und  Johann  Friedrich  von  Gappein 
(1675 — 1714  Prof.  Med.)  galten  als  ganz  vorzügliche  Lehrer  der 
Heilkunde.  —  Die  philosophische  Fakultät  endlich  umfasste, 
wie  heutzutage  noch,  sehr  verschiedene  Fächer.  Hierher  gehörten 
zuerst  die  eigentliche  Philosophie,  nämlich  die  Logik,  Metaphysik 
und  praktische  Philosophie,  letztere  auch  als  Ethik,  oder  Moralia 
und  Civilia  gelehrt.  Sodann  die  Geschichte  (Historiae),  die  Physik, 
die  Mathesis  und  die  Philologia  (neben  letzterer  zur  Zeit  auch  die 
Philologia  sacra).  Unter  den  Sprachen,  die  gelehrt  und  geübt 
werden,  erscheinen  neben  Lateinisch  und  Griechisch  die  orientalischen : 
Hebräisch,  Arabisch,  Syrisch,  Ghaldäisch,  Persisch;  später  kam  auch 
Französisch ')  hinzu,  wohl  in  Folge  der  hiesigen  französischen  Golonie 
nnd  des  gesteigerten  Literesses  für  die  weltlich  firanzösische  Bildung. 
Endlich  gehörten  zur  philosophischen  Fakultät  noch  die  Ehetorik 
^Eloquentia)  und  Poetik,  im  18.  Jahrhundert  auch  die  Astronomie. 
In  dieser  Fakultät  mussten  demgemäss  viele  Männer  lehren,  und  so 
kommen  in  unserm  Zeitraum  auch  vierunddreissig  philosophische 
Docenten  vor.  Doch  bekleideten  dieselben  daneben,  wie  erwähnt, 
\'ielfach  andere  Professuren,  besonders  in  der  Theologie  und  Medicin, 
oder  gaben  Stunden  am  Pädagogium;  zieht  man  aber  jene  ersteren 
ab,   80    bleibt    noch    immer    die  Zahl    von  einundzwanzig  derartigen 


^  S.  m.  angef.  Aufsatz  tiber  Bremen   und  die  Dordrechter  Synode.    Jahr- 
buch X.    S.  52  und  68. 

^)  Der  erste  Lehrer  in  dieser  Sprache  war  der  Prof.  extraord.  Bechon,  1785. 
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Docenten  übrig.     Als  berülunteste    von  der  Gesammlzalil    galten  die 
(melirfach  genannten)   Theologen   M.  Marti nius   nnd   L.  OrociuB, 
die   Mediciner    Gerhard   de  Neufville    und    Ohr.  Fr.  Crocius, 
des  Vorletzten  Sohn  Tileman  de  Neufville  (1644 — 52    nur  Pro- 
fessor der  Mathesis),  und  vor  Allem  der  grosse  JohannesCoccejus. 
Letzterer^),    der   Lieblingsschüler    des   Martinius    und    geniale   Aus- 
bildner   von    dessen    Gedanken,    wirkte    hier    in    seiner    Vaterstadt 
1630—36  lediglich  als  Philologe,  um  hernach  in  Franeker  und  Leiden 
als  Theologe  eine  weithin  fühlbare,  reformatorische  Bedeutung  zu  er- 
langen. —  Die  Professoren  aller  Fakultäten  waren  ordentliche,  erst 
im  18.  Jahrhundert  kommen   ausserordentliche  (eztraordinarii) 
vor.^)       Hinsichtlich    der    Collegien    unterschied    man    zwischen 
öffentlichen  und  privaten.^)     Erstere  waren    die    eigentlichen 
Vorlesungen  der  Professoren,    in  letzteren    wurden  die  Disputationen 
gehalten.     Bei  diesen  war  in  der  Hegel  ein  CoUegium  der  Docenten 
unter  Vorsitz  von  einem  bestimmten  zugegen;    die   dazu  gehörenden 
Studenten    hatten    bei    Geldstrafe    (unentschuldigt   sechs  Grote,    ent- 
schuldigt   zwei  Grote)  darin    zu    erscheinen,    die  Bollen  (pfiu-tes)  des 
Proponirenden,     Respondirenden ,     Opponirenden    und    Perorirenden 
waren  vorher  vertheilt.     Manch    gelehrtes  Thema   ist   nach  den  uns 
noch     so    zahlreich     hinterlassenen    Disputationen    dabei    verhandelt 
worden,     üeber  den  sechs  Glassen  des  Pädagogiums  stand,  wie 
bemerkt,  der  Paedagogearcha  (Paedagogiarcha) ,  der  als  solcher 
dem  Bektor   untergeordnet   und    zugleich   Professor   an    der   oberen 
Schule   war,    meistens    verwaltete  derselbe    eine  philosophische  Pro- 
fessur, z.  B.  die  Rhetorik,  und  zugleich  die  Bibliothek.  —  An   den 
oberen  Glassen  lehrten  meistens  Docenten    der    höheren  Schule  mit, 
die    unteren    Glassen    hatten    ihren^  eigenen   Classenlehrer  *) ;    auch 
waren    ein    Cantor    (Gesanglehrer)    und    noch    einige  andre   Lehrer 

^)  Johannes  Coccejas  (Koch),  geboren  in  Bremen  1608,  Bruder  des 
Juristen  Qerliard  Coccejus,  starb  1669  als  theol.  Professor  in  Leiden.  Siehe 
über  ihn  n.  A.  die  interessanten  Mittheilangen  von  Storck  a.  a.  0.    S.  442  ff. 

^)  Der  erste  derselben  war  H.  A.  Kroger,  Prof.  extr.  der  Mathematik 
1701—81. 

")  Es  findet  sich  über  die  Priratcollegien  eine  Verordnung,  ohne  Jahres- 
zahl, die  aber  ans  der  zweiten  HSlfke  des  Jahrhunderts  zu  stammen  scheiut, 
unter  dem  Titel:  Leges  Dn.  Dn.  Professorum  ohservandae  in  oollegüs  priTatis. 

*)  Der  Vater  des  Dichters  Joachim  Neander,  Joh.  Joachim  Neander^  ist 
immer  (1686—1666)  Lehrer  an  der  dritten  Classe  geblieben. 
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mitäifttig.     Diese  Solmle  brachte  meistens,    so    scheint    es,    bis    zum 
gjeheehnten  oder  achtzehnten  Lebensjahre,    nnd  Hess   dann   die  Zög- 
linge in    die   höhere  Schtde    eintreten^).    Pfir  Lehrer   und  Schüler 
hatte  man,  ^e  bereits  erwähnt,  seit  1620  eine  eigene  Bibliothek. 
Diese  wnrde   sowohl   durch    die  Hinterlassenschaft;   der  Bücher  des 
Syndikus  G^rlacins  Buxtorff  (f  1628)    und    durch    den    Ankauf  der 
Sammlung  des  grossen  Staatsmanns  und  Gelehrten  Melchior  Goldast 
von    Haiminsfeld    (1646)    sehr    werthvoll,    und    namentlich     durch 
ihre  Manuscripte  so  berühmt,    dass    sie  Andrer  Aufmerksamkeit  und 
Habsucht  erregte.    Als  nach  dem  dreissigjährigen  Kriege  der  schwe- 
dische Geheime  Bath   und    Gelehrte  Isaac  Vossius    diese   geistigen 
Schätze  kennen  lernte,   machte   er   seine   Königin   Christine    darauf 
anfinerksam.     Diese,  von  eifrigstem  Literesse  für  die  Wissenschafken 
nnd  der  Grösse  ihrer  Macht  erfüllt,    ersuchte   den  Bath  um  Zusen- 
dang  eines  Theils   der  Bücher    und   Handschriften,    wozu    sie    ein 
Register  von  Vossius  beifügen  Hess  (1650).    Der  Bath  wagte  nicht, 
diesem  Begehren  zu  widerstehen,   und  sandte,  nach  Anfertigung  von 
Copien,  das  Verlangte  nach  Stockholm.  ^)    Damit  verlor  die  Bibliothek 
natürlich  ihre  werüivollsten  Sachen.     Indess  vermehrte  man   sie  mit 
der  Zeit   wieder,    sodass    sie    im    17.    wie   im    18.  Jahrhundert    ein 
treffliches  Arsenal   fär    die   Bestrebungen    unsrer   Gelehrtenrepublik 
bilden  konnte. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  Studirenden,  die 
Spes  posteritatis,  flos  et  decus  adolescentiae,  wie  Rektor  Meier  sie 
in  der  Jubelrede  nennt.  Bereits  vor  1610  war  deren,  wie  oben  be- 
merkt, keine  geringe  Zahl,  und  nicht  nur  Stadtkinder,  sondern  auch 
viele  Fremde  waren  darunter  zu  finden.  Li  beider  Hinsicht  aber  fand 
mit  dem  genannten  Jahre  eine  bedeutende  Steigerung  statt.  Wir 
haben  darüber  seither  die  genaueste  Nachricht  in  dem  1610  bis  1810 
geführten  Studenten -Album'),    in   welches  Jeder  der  Eingetretenen 


^)  £  paedagogeo  ad  pnblicam  scholam  promoti  sunt  seqnentes  etc.  lautet 
im  Album  Studioeorom  der  stehende  Ausdruck.  Der  eben  erwähnte  Dichter 
Neander  war  beim  Betreten  der  höheren  Schule  sechszehn  Jahre  alt. 

^  Johann  Nonnen:  Entwurf  einer  Geschichte  der  bremischen  öffentlichen 
Bibliothek  1775.  Hierin  sind  auch  zwei  Briefe  der  Königin  Christine  an  den 
Bath  und  dessen  Antworten  wörtlich  mitgetheilt 

■)  Album  Studiosorum  ab  inltio  Qymnasii  Bremensis  —  de  1612  ad  nostra 
tempora  (1810).  Es  fangt  aber  bereits  1610  an.  Das  Original  ist  auf  dem 
Staatsarchiv,  eine  Copie  in  der  Stadtbibliothek. 
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seinen  völligen  Namen,  Herkunft  und  Zeit  seines  Eintritts  geschrieben^ 
und  wozu  von  andrer  Hand  über  dessen  späteren  Stand  meistenfl 
eine  kurze  Notiz  beigefügt  worden  ist.  Hiemach  hat  sich  die  Zahl 
der  Studirenden  im  17.  Jahrhundert  merkwürdig  gehoben  und  trota 
der  schrecklichen  Eriegsereignisse  meistens  gut  gehalten.  Schon 
gleich  beim  Kommen  des  Martinius  und  der  Erneuerung  der  Schnle 
1610  finden  wir  dreiundachtzig  Namen  vor,  und  zwar  sowohl  ans 
allen  möglichen  Gegenden,  als  auch  zum  Theil  von  sehr  hohen 
Ständen^.)  In  den  folgenden  Jahren,  bei  dem  ausbrechenden  Reli- 
gionskriege, der  auch  nach  Bremens  Umgegend  sich  hinzog,  sank  die 
Zahl  zwar  nicht  wenig,  doch  bHeb  1610 — 30  die  Durchschnittezahl 
doch  einundflinfzig.  In  den  folgenden  zwei  Jahrzehnten  1631—51, 
unter  Crocius  und  Combach,  wurde  das  Maximum  von  siebenundnemudg 
erreicht,  hernach  als  der  Krieg  ausgetobt  und  auch  seine  üblen 
Folgen  für  Bremen  zurückgetreten  waren,  kam  die  Zahl  bis  über 
hundertundfunfzig  und  wohl  an  zweihundert  hin,  um  für  gewöhnlich 
mindestens  hundert  oder  etwas  weniger  zu  betragen  ^).  Im  18.  Jahr- 
hundert hielt  sie  sich  während  der  ersten  Hälfte  noch  auf  einer 
Höhe  von  etwa  achtzig  bis  hundert,  um  dann  in  rascher  Folge  bis 
auf  wenige  Einzelne  zu  sinken^).  Die  Studirenden  kamen  ausser 
den  bremischen  Stadtkindern  vor  Allem  aus  den  reformirten  deutschen 
Gebieten,  dann  aber  auch  aus  Nachbarländern.  Unter  erateren 
sind  es  mithin  nicht  oder  sehr  unbedeutend  die  Umgegenden  Bremen'ä 


1)  Ikenii  Oratio  pg.  54:  Hujus  (Hartinii)  vigili  cura  indefeasoqne  studio 
lUnsire  Lyceum  noetmm  nioz  ita  capnt  extulit,  nt  ex  yicinis  non  eolum  sed  et 
remotiorihns  Daniae,  Hangariae,  Poloniae,  Bohemiae  et  Moravlae  regionibns 
quam  plnrimi  ad  noe  advolarent,  et  inter  eos  inprimis  ex  posterioribns  Patritii 
et  No blies  partim  ipsas  classes  frequentarent ,  partim  vero  lUnstre  Lycenm 
omarent.  Es  werden  dabei  einige  vornebme  böhmische  und  mährische  Ge- 
schlechter, deren  Söhne  hier  damals  stadirten,  namhaft  gemacht. 

3)  In  einzelnen  Jahren  stand  die  Zahl  sehr  niedrig,  so  1654  und  1666,  als 
die  Schweden  Bremen  belagerten,  auf  34  und  44.  üebrigens  sind  die  Zahlen 
nicht  genau  zu  bestimmen,  da  das  Album  nur  die  Namen  der  £i  ngetr  etenen 
enthalt,  und  die  Gesammtpräsenzzahl  nur  vermuthungsweise  bestimmt 
werden  kann. 

8)  1798  trat  Niemand  ein,  1803  drei,  1810  desgleichen.  —  üeber  die 
Schalerzahl  im  Pädagogium  giebt  es  gar  keine  mir  bekannten  Listen;  sie  muss 
aber  nicht  unbedeutend  gewesen  sein,  da  auch  alle  späteren  Kaufleute  diese 
Schule  besuchten.  Im  Leicbenprogramme  des  Lehrers  Neander  wird  Ton  80  bis 
100  Schülern  der  3.  Classe  geredet. 


Digitized  by 


Google 


im  17.  Jahrhusdert.  26 

(Herzogthümer  Bremen  und  Verden,  Oldenburg  mit  Jever,  Hoya  u.  s.  w.), 
welche  ihr  Contigent  stellten,  wohl  aber   Ostfriesland,  Lippe,  Nieder- 
hessen mit  der  Grafschaft  Hanau,  Jülich,  Cleve  und  Berg  mit  Eavens- 
berg  und  Grafschaft  Mark,  femer  Alles  was  früher  die  Pfalz  bildete : 
Heidelberg  und  Umgegend,  Kreuznach  u.  s.  w.,  sodann  Nassau,  und 
darin  besonders  die  Oranischen  Erblande:    Hadamar,    Dietz,    Dillen- 
burg mit  Herbom  und  Siegen,  die  Wetterau ;  nach  östlicher  Bichtung 
hin  Anhalt,  Celle,    Churbrandenburg  (soweit  diese  letzteren  in  Frage 
kamen).     Dann  viele  Enklaven  unter  den  katholischen  Gebieten,  wie 
Tecklenburg,     langen,    Bentheim,    Westfalen    (Bielefeld,    Hervord), 
Wetterau  und  Wied,    die  verschiedenen  Linien  der  Sohns,    Isenburg 
and  Sain.     Aus    lutherischen  Gebieten    oder  Städten  wie  Oldenburg, 
Stade,    Lüneburg,    Celle,    Hannover,    Nordheim,    Goslar,    Hamburg, 
Schleswig,    Mecklenburg  u.  s.  w.    finden  sich    sodann    entweder  von 
dahin  versprengten    reformirten   Kreisen,    oder   selbst   von   lutheri- 
scher Confession  Studenten    in  Bremen.     Dann   folgen   die  Nachbar- 
länder: Preussen,  besonders  Marienburg,  Königsberg,  Tilsit,    Danzig, 
£lbing  (auch  Pomerellen) ;  Böhmen  und  Mähren  (aber  nur  bis  zu  der 
Schlacht  am  Weissen  Berge  (1620),  Schlesien  und  die  Lausitz;  Un- 
garn,   Siebenbürgen,    soweit  hier  die  helvetische  Confession  reichte, 
und  Polen ;  dann  Niederländer,  unter  Martinius  55,  nachher  weniger, 
besonders    seit    Gründung    der    nordöstlichen    Universität   Groningen 
(wodurch  auch  der  Zuzug  der  Ostfriesen  sich  verringerte) ;  Schweizer, 
schon  unter  Martinius  20,  in  der  Kxiegszeit  weniger,  nachher  wieder 
bedeutender  bis  1760;  Franzosen,  aus  Frankreich  selber  vor  den  Ver- 
folgungen Ludwigs  XIV.,  hernach  Refiigi^s   von  hier  und  anderswo; 
Scandinavier,    einzeln.^)  und  meistens  wohl  von  dort  hingekommenen 
deutschen  Beamten;  endlich  ganz  vereinzelte  Britten,  meistens  Schot- 
ten,   deren  Eltern  während  des  Krieges  in  der  schwedischen  Armee 
dienten.  ^)     Für  diese  bunigemischte  Gesellschaft  war  der  eigentliche 
Ein  trittst  er  min,  wie  noch  jetzt,  im  April  und  October;  in  diesen 
Monaten  geschah  nämlich    feierlich  der  Ueberfcritt   aus  dem  Pädago- 
gium in's  Gymnasium.     Für  die  von  Aussen  her  Kommenden  (soweit 
sie  nicht  schon  die  oberen  Classen  des  Pädagogiums  mitbesucht)  Hess 


1)  unter  Martinas  4,  in  den  2  Jahrhunderten  im  Ganzen  80. 

^  So  finden  sich  1634  4  Brüder  Forbes  eingetragen,  und  daneben  die  nach- 
trägliche BemerVung,  dass  William  Forbes  1654  als  schwedischer  Oberst  und  Com- 
mandeor  der  nBorg"  heim  Einnehmen  derselben  durch  die.  Bremer  erschossen  sei. 
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sich  indessen  ein  solcher  Zeitpunkt  nicht  durchführen,  da  sie  oft  weit 
zn  reisen  hatten  nnd  unterwegs  wohl  gern  mancherlei  mitnahmen; 
sie  erhielten  daher  auch  zu  jeder  beliebigen  Zeit  während  des  Seme- 
sters Zutritt.  So  z.  B.  traten  im  Jahre  1681  hier  in's  Gymnasium 
ein:  von  Januar  bis  April  8  fremde  Studenten,  am  22.  April  wurden 
8  Schüler  aus  dem  Pädagogium  befördert  (nämlich  6  Bremer  und  B 
Fremde),  im  Laufe  des  Sommersemesters  kamen  dann  32  (darunter 
1  Bremer),  am  24.  October  wieder  9  Jünglinge  (6  Bremer  und  3 
Fremde)  und  bis  Jahresschluss  noch  4  Auswärtige,  Summa  53  (oder 
'  12  Bremer  und  41  Auswärtige).  ^) 

Welcher  Facultät  diese  Jünglinge  sich  zugewandt,  darüber  ent- 
hält das  genannte  Album  nur  in  wenigen  Fällen  direkten  Aufschluss. 
Nur  aus  dem  am  Bande  vielfach  bemerkten  späteren  Stand  derselben 
und  anderweitigen  Notizen  sehen  wir,  dass  die  Theologie,  nament. 
lieh  für  die  Auswärtigen,  das  Hauptinteresse  bot.  Daneben  worden 
die  verschiedenen  philosophischen  Fächer  eifrig  besucht,  und  dann 
von  Bremern  hauptsächlich  die  juristischen  und  medicinischen.  lieber 
die  Auswahl  der  Studien  seitens  der  Jünglinge,  sowie  über  ihr  gan- 
zes Verhalten  geben  die  Verordnungen  oder  Leges,  namentlich  die 
von  1610,  eingehende  Vorschriften.  *)  Es  werden  in  diesen  Ver- 
ordnungen zunächst  die  Professoren  und  Präceptoren  ermahnt,  sich 
der  Studirenden  getreulich  anzunehmen  und  ihnen  gute  Vorbilder 
zu  geben:  sie  sollen  u.  A.  den  Scholarchen  und  dem  Rektor  gehor- 
samen, würdig  leben,  keusch  nnd  nüchtern  sein,  den  Gottesdienst  be- 
suchen, lange  Gewänder  tragen,  pünktlich  die  Lektionen  beginnen,  im 
Gymnasium  sich  nur  der  lateinischen  Sprache  bedienen  (ausser  zu 
nothwendigen  Erläuterungen)  u.  s.  w.  Die  Studirenden  sodann  haben 
sich  zum  Eintritt  beim  Bektor   zu  melden,   ihre  Namen   einzutragen 

1)  Von  heute  in  Bremen  vorhandenen  Familien  kommen  im  Studenten- 
Album  folgende  Namen,  z.  Th.  als  Ausländer,  vor:  Clnkistius,  Hofbchläger, 
Kotzenberg  (Lippiacus),  Bdsing,  Olberus,  (Gadenberge),  Lüermann  (Bielefeld), 
Holler,  Schnmacher,  Vietor  (Hasans),  Smid,  Meyer,  Pavenstette  (Rbeda),  Droete^ 
Gildemeister,  Barkbaasen  (Salzuffelensis) ,  Ldning,  Heineken,  Focke  (Teckle- 
bargensis),  Qröning,  Iken,  3  yon  Bippen  (von  Tecklenburg,  Osnabr&ck  und 
Esens),  Lampe  u.  s.  w. 

3)  Die  Leges  von  1610  reproduciren  Manches  aus  i.n  ersten  von  1585, 
1591  und  1592,  soweit  das  bei  der  nenen  Ordnung  der  Dingo  möglich  war. 
1675  wurden  sie  mit  kleinen  Veränderungen  gedruckt.  1681  erschienen  zwei 
neue  Rathsdekrete  über  die  Schale. 
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and  den  Gesetzen  Oehorsam  zn  versprechen.  Bei  Aaswahl  ihrer 
CoUegien  soUen  sie  den  Zweck  ihrer  Stadien  im  Auge  behalten  and 
können  sich  darüber  beim  Rektor  Eath  Sachen.  Die  Vorlesungen 
sollen  sie  dann  fleissig  besuchen ,  den  Disputationen,  sowie  anderen 
mündlichen  und  schrifUichen  TJebungen  haben  sie  möglichst  oft  bei- 
zuwohnen und  die  Aufforderung  des  Rektors  zu  eigenen  Disputationen 
u.  s.  w.  zu  befolgen.  Hinsichtlich  ihres  Wandels  wird  ein  züchtiges, 
ehrbares  Leben  zur  Vorschrift  gemacht;  sie  sollen  regelmässig  zur 
Kirche  gehen  (Sonntags,  Mittwochs  und  Preitags  ^),  Psalmbuch  (Gesang- 
buch) und  Bibel  mitbringen,  in  der  Kirche  keine  Thorheiten  treiben*); 
zum  Abendmahl  dürfen  sie  das  erste  Mal  nur  nach  Rücksprache  mit 
dem  Rektor  gehen,  um  einen  möglichen  Anstoss  zu  vermeiden ')  her- 
nach aber  soUen  sie  sich  auch  nicht  unnöthig  fernhalten.  Waffen  zu 
tragen,  nämlich  Degen,  Dolche,  Geschosse  u.  s.  w.  (gladii,  pugiones, 
bombardae,  aliave  mortifera  tela)  ist  imtersagt,  ebenso  alle  Duelle, 
alle  unzeitigen  Gelage  (Symposia),  der  Besuch  von  Wein-  und  Bier- 
Bchenken  in  der  Stadt,  der  Verkehr  mit  leichtfertigen  Personen.  An 
Hochzeiten  dürfen  sie  nur  auf  specielle  Einladung  der  Hochzeitsgeber 
theilnehmen,  selber  eine  Ehe  eingehen  (!)  dürfen  sie  nur,  wenn  sie 
die  Erlaubniss  ihrer  Eltern  oder  Vormünder  beim  Rektor  vorgezeigt. 
Nachts  sollen  sie  nicht  ohne  Leuchte  auf  den  dunklen  Strassen  umher- 
schweifen, und,  wie  die  Verordnung  von  1681  deutsch  sagt,  sich 
überhaupt  des  „verfluchten  Balgens,  Ausfordems,  Sekundirens,  des 
wilden,  wüsten  Wesens  Abends  auf  den  dunklen  Strassen^  enthalten. 
Als  Strafe  für  diese  und  viele  andre  namhaft  gemachte  Vergehungen 
gilt  zunächst  der  Carcer,  dessen  Lisassen  ftir  ihre  Beköstigung  täglich 
6  Grote  an  den  Pedell^)  zu  zahlen  haben,  wobei  es  Anderen  aufs 
strengste  untersagt  wird,  den  Carcer  zu  erbrechen,  um  ihre  Genossen 
zu  befreien  oder  ihnen  etwas  zuzustecken;  darauf  folgen  höhere 
Strafen,  wie  Verweis  vor  dem  Schulconsistorium ,  Geldstrafen  und 
schliesslich  Relegation^);  f&r  jede  Strafbestellung  erhält  der  PedeD 
drei  Grote.    Zur  Stärkung  des  Leibes  werden  den  Jünglingen  körper- 


1)  Die  Schüler  des  Pfidagogiumfl  sind  von  ihren  Prficeptoren  hinzuführen, 
von  den  Studiosen  wird  eigenes  Kommen  erwartet 
*)  ne  garriant  ant  nngentnr  cavento. 
*)  ne  qnid  scandali  e  Scbola  in  Ecdesiam  emanet. 
^)  Pedellns  oder  Minister  Scholae. 
^)  ezclnditnr,  ejidtnr,  proscribitur,  relegator. 
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liehe  Uebungen  gestattet,  unnütze  Spiele  aber  verboten ,  und  auf  die 
Gefaliren  beim  Laufen,  Springen  und  Eechten,  sowie  beim  Baden  im 
freien,  reissenden  Strome  wird  in  väterlicher  Fürsorge  hingewiesen. 
Empfohlen  dagegen  sind  ihnen  Wanderungen  im  Freien  ausserhalb 
der  Stadt,  zur  Besichtigung  von  Gärten  und  zum  Botanisiren.^) 

Man  sieht  aus  dem  Ganzen,  dass  bei  allem  Ernste  dieser  Vor- 
schriften doch  von  einer  übermässigen  Freiheitsbeschränkung  der 
Studirenden  nicht  die  B;ede  ist.  Sie  werden  nicht  wie  Schüler  behandelt, 
nicht  in  Glassen  eingepfercht,  von  einem  gezwungenen  Zusammenleben 
und  peinlicher  Beaufsichtigung  hören  wir  nicht,  ihr  Studienplan  ist 
in  erster  Linie  dem  eigenen  Ermessen  anheimgestellt.  Die  Vorschriflen 
und  Beschränkungen  lagen  in  der  Natur  der  Sache,  oder  mindestens 
in  der  Anschauung  der  Zeit.  Zugleich  aber  lassen  uns  diese  Ver- 
ordnungen in  die  Wirklichkeit  des  Lebens  hineinschauen.  Das 
Waffentragen,  Duelliren,  die  grossen  Gelage,  das  nächtliche  Umher- 
schweifen u.  s.  w.  würden  nicht  stets  wieder  verboten,  ein  züchtiges 
Leben  nicht  fort  und  fort  eingeschärft  sein,  hätte  es  in  Wirklichkeit 
nicht  oft  ganz  anders  ausgesehen.  Wie  es  auf  den  eigentlichen  Univer- 
sitäten im  17.  Jahrhundert  mit  dem  Studentenleben  stand,  welch  ent- 
setzliche B.ohheiten  und  Gemeinheiten  die  an  sich  schon  verwilderte 
Zeit  hier  hervorbrachte,  ist  in  anderen  Büchern  dargestellt  worden.-) 
Li  Bremen,  wo  keine  volle  Universität  und  die  Studentenzahl  be- 
schränkter war,  wo  unter  den  Bürgern  reformirte  Sittenstrenge  und 
hernach  mit  dem  eindringenden  Pietismus  noch  grösserer  innerer 
Ernst  eintrat,  mag  es  im  Ganzen  besser  gewesen  sein.  Aber  dass 
sich  die  Jugend  nicht  allzu  sehr  hiervon  beeinflussen  liess,  beweisen 
eben  jene  Gesetze,  und  insbesondere  dann  jenes  Eathsdekret  vom 
16.  Februar  1681,  welches  mit  den  Worten  anhebt:  „Demnach 
Einem  Wohledlen  Hochweisen  Rath  dieser  Statt  schmertzhch  bey- 
kommen,  wie  das  von  vielen  Jahren  her  sehr  berühmte  Gymnasium, 
durch  vielfältig  insolentz  einigr  von  der  jetzigen  studirenden  Jugend 
in  solche  Verkleinerung  gebracht,  dass  Ihre  Wohledlen  in  ihrem 
christlichen  Gewissen  sich  verbimden  finden,  solchem  Unwesen  nicht 
nachzusehen,  sondern  Ihr  von  Gott  anbefohlenes  Obrigkeitliches  Amt 


1)  herbas  coUigere ,  earuinque  a  peritis  stirpiam  et  plantamm  historiam 
interrogare. 

3)  Z.  B.  Baumer:  Geschichte  der  Pädagogik  17,8.42—49:  Zur  Geschichte 
der  Sitten  auf  den  Univertäten  im  17.  Jahrhundert. 
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dawider  zu  gebrauchend  —  worauf  dann  alles  „wüste  Wesen  und 
Leben^,  alle  „ungebührlichen  Händel"  u.  dergl.  streng  verboten,  hin- 
gegen ein  fleissiges  Besuchen  der  Collegia  u.  s.  w.  ernstlich  anbefohlen 
wird.  Den  deutlichsten  Einblick  aber  gewähren  hierin  die  sogen. 
Cursiv-Protokolle  des  Schulconsistorii.  Wir  besitzen  dieselben 
aus  dem  17.  Jahrhundert  zwar  nur  von  1626  bis  1656,  aber  von 
diesem  Zeitraum  desto  ausführlicher.^)  In  denselben  kommen  Verhöre 
und  Yerurtheilungen  für  eine  ganze  Reihe  von  Gesetzesübertretungen 
vor,  nämlich  für  nächtliche  Schlägereien,  Verwundungen  beim  Duell, 
Verwüstung  des  dem  Apotheker  gehörigen  botanischen  Gartens,  für 
Injurien,  Spielschulden,  Fenstereinwerfen,  Beschimpfung  der  Anschläge 
am  schwarzen  Brett;  dann  sind  einzelne  Schüler  des  Pädagogiums 
ausgelacht,  gestossen,  mit  Ohrfeigen  traktirt,  dann  wieder  ist  ein 
Kugelduell  glücklich  verhindert,  wieder  und  wieder  sind  Waffen  zu 
confisciren,  dann  hat  es  Streitigkeiten  mit  den  Schustern,  dann  mit 
den  Schneidern  gegeben,  dann  ist  Unfug  passirt  bei  einem  „Valet", 
d.  h.  der  feierlichen  Begleitung  eines  Abziehenden,  die  zu  Pferde 
geschah,  dann  bei  Hochzeitsgelagen  mit  Tänzen,  oder  bei  von  Studenten 
veranstalteten  Comrlien  u.  s.  w.  Trotz  alle  Dem  aber  gewinnt  man 
den  Eindruck,  das^^  im  Ganzen  genommen  auch  seitens  der  Studirenden 
hier  tüchtig  in  den  Wissenschaften  gearbeitet  worden  ist.  Die  vielen 
noch  vorhandenen  Disputationen  und  Dissertationen  derselben  beweisen, 
dass  die  Gelehrsamkeit  der  Docenten  auf  sie  überging  und  sie  in 
einzelnen  Gebieten  der  Wissenschaften  nicht  wenig  forderte.  Bedeu- 
tende Lehrer  und  tüchtige  Männer  in  den  verschiedensten  Lebens- 
stellungen sind  denn  auch  aus  dieser  hohen  Schule  hervorgegangen, 
und  das  geistige  Leben  unserer  Stadt  hat  einen  mächtigen  Einfluss 
daher  erhalten. 

Damit  kommen  wir  auf  den  letzten  Punkt,  der  hier  an's  Licht 
gestellt  werden  soUte,  auf  den  Einfluss,  den  diese  Schule  auf  die 
Stadt  Bremen  ausgeübt.  Es  ist  bekannt  imd  aus  gegenwärtigen 
Erfahrungen  reichlich  vor  Augen  liegend,  dass  in  einer  Handelsstadt 
der  allgemeine  Gedankenkreis  nur  allzusehr  von  den  grossen  und 
wichtigen    materiellen   Interessen   beherrscht   wird.     Hier   kann    ein 


1)  £b  ist  ein  sehr  starker  Folio- Band  von  Verhandlungen  über  einzelne 
Stadeoten,  Eingaben,  Matrikeln  n.  s.  w.,  Alles  im  Original,  eine  Fundgrube  von 
interessantem  Detail  Ans  dem  18.  Jahrhundert  sind  diese  Protokolle  voll- 
ständiger Torhanden. 
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kräftig  entwickeltes  geistiges  Institut  nur  «von  den  wohlthätigsten 
Folgen  sein.  Bremen  vereinigte  schon  im  Mittelalter  als  Handelsstadt 
und  kirchliche  Metropole  zwei  ganz  verschiedenartige  Dinge  in  seinen 
Mauern,  die  aber  in  den  besten  Zeiten  fordernd  und  belebend  auf 
einander  gewirkt  haben.  Die  Macht  dieser  Vorstellung,  dass  Bremen 
auch  in  geistiger  Beziehung  etwas  bedeuten  und  einen  Ersatz  fär  das 
verlorne  Erzbisthum  haben  müsse,  mag  wohl  ein  wirksamer  Hebel 
bei  Errichtung  der  Schule  1628,  und  wiederum  1684  gewesen  sein. 
Darum  hegte  und  pflegte  man  auch  diese  Schule  wie  ein  Schosskind. 
Gerhard  Meier  hebt  in  seiner  Hede  die  allgemeine  Freude  hervor, 
mit  welcher  die  ganze  Stadt  seiner  Zeit  den  ersten  Rektor  und  in 
ihm  das  Zustandekonunen  der  Schule  begrüsst,  weil  Jeder  erkennen 
musste,  dass  damit  für  die  Eirche  und  den  Staat  eine  treffliche  Stütze 
geschafiPen  und  für  eine  tüchtige  Nachkonmienschaft  der  Qrund  gelegt 
sei.^)  In  der  That  hat  Bremen  den  mannigfaltigsten  Nutzen  davon 
gehabt.  Die  einmal  eingeschlagene  reformirte  Kirchenpolitik  (mag 
man  sie  heute  hochschätzen  oder  bedauern)  wäre  ohne  diesen  geistigen 
Hintergrund  schwerlich  zu  halten  gewesen,  die  folgenreiche  innere 
Verbindung  mit  den  Niederlanden  und  anderen  Gegenden  nicht  zu 
Stande  gekommen.  Bremen  wurde  in  der  Nähe  mehr  und  mehr 
isolirt,  aber  am  Bhein  und  in  Mittel-  und  Süddeutschland,  in  den 
Niederungen  Ost&ieslands  und  Hollands,  wie  in  vielen  östlichen 
Strichen  nannte  man  es  unter  den  geistigen  Metropolen  und  trug  ihm 
die  lebhaftesten  Sympathien  entgegen.  Sah  doch  jetzt  auch  die  alte 
Stadt  Männer  gewichtigster  Art  in  ihre  Mauern  ziehen,  und  ihrem 
Namen  Klang  und  Wohllaut  verleihen.  Ebenso  kam  zu  ihr  eine 
Schaar  von  Jünglingen  von  vielerlei  Ländern,  die  neben  ihren  Thor- 
heiten  und  Rohheiten  doch  auch  vielerlei  Beziehungen  und  bedeutenden 
materiellen  Verdienst  brachten.  Es  ist  femer  bereits  erwähnt  ^  wie 
wichtig  es  f&r  den  Rath  war,  jetzt  aus  den  Professoren  seine  wohl- 
geschulten Köpfe  nehmen  zu  können,  und  wie  sehr  ist  ihm  das  in 
den  bedrängten  Zeiten  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  zu   Gute   ge- 


^)  Dici  non  poteet,  qnanto  cum  gandio  cives  hnnc  ezceperint  hospitem 
(Meisterum),  non  frnstra  ominati,  qnod  hoc  ipso  suo  dono  benignissimus  Deos 
testari  videretar,  se  ecdesiae  suae  hospitinm  diatins  oonservaturam,  com  scholas 
recte  constitntas  seminaria  ecclesiae  et  reipablicae  et  spem  praecipnnm  esse  piae, 
ernditae  et  honestae  posteritatis  crederent. 
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kommen.    Bremen  ist  dnrch  seine  vielfach  ungünstige  Lage  und  andre 

Schwierigkeiten  fast  nie  aus   ernsten  Lebensfragen  herausgekonunen; 

in  Polge    dessen  hat  es  jederzeit  der   einsichtsvollsten   Staatslenker 

bedurft.     Hier  bot  sie  ihm  das  Gymnasium.    Auch  die  Kirche  erhielt 

dnrch   dasselbe    eine  Eeihe  von    ausgezeichneten  Männern,    die  bei 

ibrem  gleichzeitigen  Professoren  -  Amte   eine   vielseitige  und  f&r  sie 

befriedigende  Thätigkeit  entfalten  konnten.     Sie  bewahrte  sich  damit 

ihre  feste  ruhige  Haltung  im  Kampfe  der  Confessionen  und  hernach 

zwischen  den  Orthodoxen  und  Pietisten.   Die  Schaar  der  theologischen 

Stadenten  gewährte  ausserdem  manche  willkommene  Vertretung  für  die 

Pastoren  in  Stadt  und  Land.    Ausserdem  konnten  bedürftigere  unter 

den  Studirenden  in  den  Häusern  vieler  Bürger  als  Erzieher  mitwirken, 

womit  sie  sich  selber  ihr  Brod  verdienten  und  dafür  den  schwächeren 

unter  den  lernenden  Knaben    nachhalfen,   die  Töchter  unterrichteten 

und  den  Eltern  im  Erziehungswerke  halfen.^)     Dem  Handel   endlich 

scheint   dies  geistige  Leben   in   keiner  Weise  geschadet  zu  haben, 

denn  darin  that  die  Stadt  jederzeit  ihre  Schuldigkeit  und  leistete,  so 

weit  es  die  schwierigen  umstände  zuliessen,   nicht  Geringes.     Dabei 

bun  es  nicht  selten  vor,  dass  viele  Handelsbeflissene  zuerst  die  höhere 

Schule  besuchten  und   dann  ihrer  Praxis  nachgingen,  wie   denn  im 

erwähnten  Album  bei  mehreren  Namen  von  Bremern  sich  am  Rande 

die  sp&tere  Notiz:    Kaufmann   (Mercator)   findet.     Dass   die   Bremer 

unter  allen   diesen  Umständen  sich   auf  ihre  Schule  etwas  zu   Gute 

thaten,  dass  sie  z.  B.  politische  Ereignisse,  den  Besuch  von  vornehmen 

Fremden  auch  durch  einen  Schulactus  feierten,^)   darin  konnte  man 

sie  nicht  verdenken. 

Wie  sehr  mit  dem  Allen  ein  geistiger,  wissenschaftlicher  Sinn 
auf  die  Bürger  Bremens  überging,  beweist  zur  Genüge  der  eine  Um^ 
stand,  dass  nachdem  anfangs  grossentheils  mit  fremden  Kräften  am 
Ojnmasium  gearbeitet  werden  musste,   hernach  fast  alle  Professoren 


1)  In  den  Leges  von  1610  handelt  ein  ganzer  Abschnitt  von  den  Päda- 
gogen, die  nur  mit  Erlanbniss  des  Rektors  ein  solches  Amt  annehmen  durften, 
Qod  aadi  sonst  in  vielen  Stücken  Vorschriften  erhielten. 

2)  So  fand,  um  i.  ir  ein  Beispiel  zu  erwähnen,  1602  zn  Ehren  des  englischen 
Gesandten  ein  grosse.  Aktus  im  Gymnasium  statt,  bei  welchem  der  junge  Abdias 
Widmar  mit  einer  zierlichen  Bede  begann,  worauf  sein  Vater,  der  Rektor,  eine 
solche  über  den  Vdlkerfrieden  (de  pace  et  conoordia  inter  r^es  et  respnblicas 
ehriatiaaas)  hielt 


Digitized  by 


Google 


32  ^^  Bremische  Gymnasium  Illustre 

und  Präceptoren  geborene  Bremer  waren.  Es  ist  interessant,  den 
Catalogus  Profesaorum  darauf  anzusehen.  Schon  in  den  20er  und  30er 
Jahren  verschwinden  die  Auswärtigen  mehr  und  mehr  daraus,  und  an 
ihre  Stelle  treten  unsere  Bürgersöhne,  um  hernach  den  bei  Weitem 
grössten  Platz  einzunehmen.  Unter  den  Rektoren  ist  Gerhard  Meier 
der  erste  Bremer,  im  folgenden  Jahrhundert  sind  es  fast  alle.  Von 
den  einzelnen  Fakultäten  werden  der  Jurisprudenz  und  Philosophie 
(im  weitesten  Sinne)  am  meisten  hiesige  Professoren  zugeführt,  am 
wenigsten  der  Theologie,  wo  nur  etwa  die  Hälfte  im  17.  Jahrhundert 
(Isselburg,  Hildebrandt,  Flocke,  B.  Willius,  Schild,  Meier  und  Köhnen) 
hier  ihren  Geburtsort  gehabt.  Ja  es  tritt  nun  das  Umgekehrte  ein: 
musste  früher  die  Stadt  ihre  geistigen  Kräfte  von  auswärts  beziehen, 
so  konnte  sie  nun  wieder  abgeben.  Viele  in  Bremen  gebürtige  Gelehrte 
kamen  in  diesem  Jahrhundert  anderswo  zu  Ruf  und  Ansehen.  Wir 
napnten  schon  die  Gebrüder  Coccejus,  Söhne  des  hiesigen  Stadt- 
secretärs  Timann  Koch,  von  denen  der  ältere  als  Jurist  in  Groningen, 
der  andere  als  Theologe  in  Franeker  und  Leiden  eine  so  ausgezeichnete 
Stellung  erlangten.  Hinzufügen  lassen  sich  unter  den  Juristen  Job. 
Lüning,  Theod.  Lange,  Ludw.  Coeper,  Job.  Hüneken,  Diedr.  Zieren- 
berg  u.  And.,  gebome  Bremer,  die  eine  Zeitlang  hier,  dann  an  andren 
Universitäten  lehrten;  imter  den  Medicinern  Chr.  Fr.  Crocius,  der 
wie  oben  bemerkt,  von  hier  nach  Marburg  kam;  unter  den  Philosophen 
und  Theologen,  soweit  wir  es  erfahren,  nur  einzelne,  z.  B.  Hipstede, 
Alers ,  Sagittarius ,  Tabing  u.  s.  w. ,  die  in  Bremen  geboren ,  eine 
Zeitlang  an  andren  Universitäten  wirkten  und  dann  wieder  hierher 
kamen. 

Aber  noch  ein  anderer  Umstand  zeigt  die  grosse  Einwirkung 
der  Hochschule  auf  unsere  Stadt.  Als  nämlich  mit  der  Wiedereröffnung 
des  Dom's  (1638)  und  seiner  Schule  (1642)  den  hiesigen  Lutheranern 
ein  geistiger  Mittelpimkt  verliehen  worden,  glaubten  aucli  diese  ohne 
eine  Art  von  höherer  Schule  anständigerweise  hier  nicht  existiren  zu 
können.  Eine  lateinische  Schule  hatte  man  gleich  neben  einer  deutschen 
eingerichtet,  aber  sie  genügte  nicht;  man  wünschte  denen,  die  sich  aka- 
demisch ausbilden  wollten,  auch  eine  weitere  Vorbildung  zu  geben  und 
darin  nicht  vom  reformirten  Gymnasium  abhängig  zu  sein.  So  wurde 
nach  langen  Vorberathungen  auf  Vorstellung  des  Consistorialrathes  und 
Superintendenten  Dr.  B.  Oelreich  1681  ein  derartiges  Gymnasium  von  der 
'königlich  schwedischen  Regierung  zu  Stade  bewilligt,  das   zuerst  den 
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Namen  Publikum,  dann  königliches  Athenäum  erhielt. ^^  Man  be- 
stimnate,  dass  die  drei  obersten  Lehrer  der  lateinischen  Schule,  der 
Rektor,  der  Conrektor  und  Subrektor  in- demselben  „gymnasiastische 
Vorlesungen"  aus  der  Geschichte,  der  Philosophie,  Physis,  Mathesis  und 
Theologie  halten  sollten.  Anfangs  hatte  man  noch  weiter  gehende 
Pläne;  der  Stadtvogt^)  soUie  Juridica,  einer  der  Aerzte  aus  der 
lutherischen  Gemeinde  Physik  lehren.  Doch  kam  es  dazu  nicht. 
Vielmehr  blieben  die  drei  ersten  die  einzigen  Lehrer,  und  ihre 
Lektionen  bestanden  in  einigen  griechischen  und  lateinischen  Glassikem, 
Geschichte,  Hebräisch,  Physik  und  Mathematik,  den  Elementen  der 
Philosophie  und  der  B.edekunst,  woneben  jeden  Sonnabend  Dispu- 
tationen stattfanden.  Die  reichlichen  Geldmittel  des  Dom's,  sowie  die 
weiten  Räumlichkeiten  desselben  Hessen  hierbei  keine  finanziellen 
Schwierigkeiten  aufkommen;  konnte  man  doch  für  12  Schüler  noch 
ein  sogenanntes  Convictorium  zum  gemeinsamen  Wohnen  und  Essen 
herrichten.  In  den  Gesetzen  finden  wir  zum  Theil  die  unsres  Gym- 
nasiums wieder.  Natürlich  konnte  das  Athenaeum  bei  dieser  be- 
schränkten Zahl  der  Lehrer  und  der  Vorlesungen  eine  solche  Bedeu- 
timg wie  das  Gymnasium  nie  erlangen  und  hat  auch  nur  auf  einen 
kleinen  Kreis  gewirkt.  Anfangs  sahen  sich  beide  Anstalten  mit 
neidischen  Augen  an,  und  zwischen  den  beiderseitigen  Zöglingen  gab 
es  mancherlei  Reibereien,  die  manchmal  zu  Beschwerden  über  den 
Bremer  Rath  bei  der  Stader  Regierung  wurden.  Im  18.  Jahrhundert 
aber  schwanden  sie  mehr  und  mehr,  und  ein  friedliches  Nebeneinander 
trat  mit  dem  zurücktretenden  Confessionshader  dafür  an  die  Stelle. 

Aus  allem  Mitgetheilten  geht  hervor,  dass  am  14.  October  1684 
die  beiden  Redner  alle  Ursache  hatten,  mit  dankender  Genugthuung 
auf  das  abgelaufene  Säculum  der  hiesigen  Schola  Blustris  hinzublicken 
und  die  lebhaftesten  Wünsche  für  deren  Zukunft  daran  zu  knüpfen. 
Freilich  hat  die  Zukunft  diese  ihre  Wünsche  nicht  in  Erfüllung  gehen 
lassen.  Wären  Gerhard  Meier  und  Diedrich  Sagittarius  Propheten 
gewesen,  ihr  Herz  hätte  an  jenem  Jubeltage  schwerlich  so  hoch  ge- 


1)  0.  II.  Pratje:  Kurzgefasster  Vor-iucli  einer  Gescliichte  der  8chule  und 
des  Atheiiäi  bei  dem  Königl.  Dom  zu  Bremen.  Stade  1771— 74.  —  Rotermund: 
r,«chiclite  der  Domkirche  zu  Bremen  (1829J  S.  279  ft  —  Boller  a.  a.  0.  II, 
S.  182  fL 

*J  Er  war  früher  der  Vertreter  des  Erzbiscliofa,  jetzt  der  der  Schweden  für 
gerichtliche  Dinge  in  Bremen. 
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schlagen.  •  Wohl  blühte  das  Gynmaaium  noch  über  ein  halbes  Jahr- 
hundert fort,  ja  unter  Männern  wie  Cornelius  de  Hase  (f  1710)  und 
dessen  Sohn  Theodor  de  Hase  (f  1731),  F.  A.  Lange  (f  1739),  Conr. 
Iken  (f  1753),  Nik.  Nonnen  (f  1772)  u.  s.  w.  sah  es  theilweise  noch 
sehr  gute  Tage  und  einen  erfreulichen  Zuzug,  und  noch  bis  zu  seinem 
Ende  wirkten  bedeutende  Männer  wie  %!.  P.  Berg,  J.  Ph.  Cassel, 
C.  H.  EoUer,  J.  Oelrichs,  H.  ß.  Treviranus  an  ihm.  Aber  mit  der 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts  trat  ein  unaufhaltsamer  Eückgang  ein. 
Die  veränderte  kirchliche  Strömung  durch  den  Rationalismus  liess  das 
Interesse  an  einem  specifisch  reformirten  Institut  schwinden ,  die 
Gründung  der  Georgia  -  Augusta  -  Universität  zu  Qt)ttingen  (1737) 
zog  dorthin  die  Blicke  und  die  Kräfte,  und  insbesondere  wirkte  der 
auf  Bremen  so  schwer  lastende  siebenjährige  Krieg  zerstörend  auf 
die  Hochschule  ein.  So  begannen  die  Hörsäle  zu  veröden,  von  Aussen 
kamen  nur  noch  selten  Studienbeflissene  nach  Bremen ,  und  auch  die 
eigenen  Söhne  gingen  meistens  sofort  auf  eine  der  Universitäten,  da 
die  neuere  Art  der  Vorlesungen  nicht  so  viele  Vorbereitungen  mehr 
verlangte.  Das  ganze  Institut  wurde  zur  Antiquität  und  nur  noch 
künstlich  aufrecht  erhalten;  auch  fanden  die  Professoren  bald  ihr 
Hauptgenüge  in  den  seit  1798  begonnenen  wissenschaftlichen  Vor- 
trägen vor  einem  grösseren  Publikum.  Damit  verlor  die  Handels- 
stadt den  Charakter  der  Gelehrten-Republik.  Waren  1684  63  Studenten 
inscribirt  worden,  so  waren  es  deren  1784  nur  noch  2.  Und  als 
.  am  14.  October  dieses  Jahres  der  damalige  Rektor  Dr.  Johannes 
Oelrichs  die  Oratio  secularis  hielt, ^)  da  musste  diese  einen  ganz 
anderen  Ton  anschlagen,  als  die  von  Meier  und  Sajgittarius,  welche 
so  stolz  und  freudigbewegt  auf  die  stets  wachsende  Bedeutung  der 
Hochschule  im  17.  Jahrhundert  hatten  zurückblicken  können. 


1)  Von  dieser  Sakularrede  Oelrichs  ist  uns  jiur  die  gedrackte  Ankündigung 
in  die  Hand  gelvommeni  die  Eede  selber  scheint  nicht  gedruckt  worden  zu  sein. 
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Statins  Speckhahn, 

Ton  A.  EühtmamL*) 


I. 

Schon  zur  erzbischöflichen  Zeit  war  es  bekannüich  eme  viel- 
bestrittene Frage,  ob  Bremen  eine  erzstiftdsche  oder  reichsunmittelbare 
Stadt  sei.  Der  mit  dem  letzten  Erzbischof  Friedrich,  dem  Sohn  des 
Königs  Christian  IV.  von  Dänemark,  1639  geschlossene  sog.  erste 
Stader  Vergleich  überwies  die  Streitfrage  wegen  der  landesfdrsüichen 
Hoheit  des  Erzbischofs  dem  Reichskammergericht  zur  Entscheidung. 

Bevor  diese  ergangen,  berief  der  Kaiser  Ferdinand  m.  1640  die 
Stadt  zum  Begensburger  Reichstag,  wogegen  heftig  seitens  des  Erz- 
bischofs, dem  das  fürstliche  CoUegium  zur  Seite  stand,  protestirt  wurde. 
Nachdem  Eath  und  Erzbischof  ihren  Rechtsstandpunkt  in  verschiedenen 
Streitschriften  dargelegt,  entschied  1646  der  Kaiser  durch  das  Diplom 
zu  Linz: 

Bremen  sei  eine  reichsunmittelbare  Stadt.  — 

Inzwischen  hatte  sich  Schweden,  welches  seit  1658  mit  dem  Vater 
des  Erzbischofs,  Christian  IV.  von  Dänemark,  in  Krieg  gerathen  war, 
in  den  Besitz  des  Erzbisthums  gesetzt  und  war  nicht  gewillt  Bremen 
als  eine  von  erzstiftischer  Hoheit  befreite  Stadt  anzuerkennen.  BbI 
Abschluss  des  westfälischen  Friedens  erhoben  die  schwedischen 
Gesandten  Einspruch,    dass   in   dem  §  8  des   lOten  Artikels  Bremen 


*)  Zwei  Vorträge,  gebalten  in  der  histor.  Geeellschaft  des  KanstlervereinB. 
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I 

in  seinem  reichs unmittelbaren  Stand  bleiben  solle  und  ver- 
standen sich  nur  zu  der  Bezeichnung  ^gegenwärtiger  Stand.^ 
Dieser  zweideutige  Ausdruck  wui*de  nun  der  Keim  zu  langdauemden 
Streitigkeiten  mit  der  Krone  Schweden  über  Inhalt  und  Umfang  der 
Hoheitsrechte  und  über  die  Vei-pflichtung  dem  schwedischen  König 
als  Landesherm  zu  huldigen.  Nachdem  bis  1653  über  die  Streitpunkte 
diplomatisch  verhandelt  worden  war,  griff  der  schwedische  General 
Graf  Königsmark  zu  den  Waffen.  Das  Kriegsglück  wechselte,  neigte 
sich  aber  schliesslich  den  Schweden  zu.  Dem  gewandten  S3nQdicu3 
Wachmann  dem  Jüngeren,  welcher  sich  an  den  Kaiser  und -die  Fürsten 
des  niedersächsischen  und  westfälischen  Kreises  gewandt  hatte,  gelang 
es  1654  den  sog.  zweiten  Stader  Vergleich  zu  schliessen,  welcher 
aber  ebensowenig  wie  der  erste  und  der  Friede  zu  Münster  und 
Osnabrück  die  Fi*age  nach  der  Keichsunmittelbarkeit  zur  Klarheit 
brachte.  Sie  wurde  auf  künftige  Tractate  unter  Reservation  beider- 
seitig behaupteter  Eechte  ausgesetzt. 

Bremen  erlitt  durch  den  zweiten  Stader  Vergleich  eine  bedeu- 
tende Schmälerung  seiner  Hechte  und  seines  Gebietsumfangs.  £s 
musste  die  Huldigung  versprechen,  die  bislang  bestrittene  Autorität 
des  schwedischen  Stadtvogts  anerkennen  und  die  Hälfte  der  Einkünfte 
aus  den  vier  Gehen  in  die  Gasse  zu  Stade  abliefern ;  das  Amt  Bederkesa 
(mit  7  Kirchspielen  und  19  Dörfern),  der  Flecken  Lehe,  sowie  die 
Territorial  -  Hoheit  über  das  Gericht  Neuenkirchen  und  das  Amt 
Blumenthal  an  Schweden  abtreten.  Wie  zu  denken,  Hess  sich  dieses 
an  den  Erfolgen  nicht  genügen  und  behauptete  in  diplomatischen 
Actenstücken  und  Streitschriften  wieder  und  wieder,  dass  Bremen  eine 
einfache  Landstadt  sei,  und  als  Kreisstand  an  dem  niedersächaischen 
Kreistag  zu  Braunschweig  nicht  Theil  nehmen  dürfe. 

Als  1660  der  minderjährige  Karl  XI.  von  Schweden  zur  Regierung 
gelangt  war,  wurde  von  dem  schwedischen  Beichsrath  das  Verlangen 
an  die  Stadt  gestellt,  Huldigung  zu  leisten:  „wie  unsere  landesfnrst- 
liche  Befugniss  und  Eure  unterthänige  Pflicht  von  Euch  fordert." 

Bremen  weigerte  die  Huldigung,  bevor  nicht  die  Frage  wegen  der 
Beichsunmittelbarkeit  endgiltig  entschieden  sei.  Als  nach  sechsjährigem 
Verhandeln  die  Huldigung  noch  inuner  nicht  erfolgt  war,  zog  Schweden 
Kiiegsvölker  in  den  Herzogthümem  zusanmien  und  begann  Bremen  zu 
belagern.  Dieses  rüstete  sich  zur  .hartnäckigen  Vertheidigung  und 
liess  sich  auch  durch  die  Eröffiiung   des  Bombardements  zur  Nach- 

Digitized  byLjOOQlC 


Statins  Speckhahn.  37 

^ebigkeit  nicht  bewegen.  Die  Stadt"  rief  die  Hülfe  des  KAisers  an, 
der  am  2.  October  ein  Sendschreiben  an  den  König  von  Dänemark, 
den  Herzog  zu  Mecklenburg,  den  Churfursten  zu  Brandenburg,  den 
Merzog  zu  Braunschweig  und  andere  Fürsten  mehr  erliess  mit  der 
Aufforderung,  der  reichsunmittelbaren  Stadt  zu  Hilfe  zu  kommen.  Es 
begannen  denn  auch  kaiserliche,  cburbrandenburgische  und  braun- 
scli-weig-lüneburgische  Truppen  unter  dem  General  Graf  Friedrich  von 
'Waldeck  sich  zusammen  zu  ziehen,  um  die  Stadt  zu  entsetzen. 

Jetzt  lenkte  Schweden  ein  und  erklärte  sich  zu  Friedens-  und 
Vergleichs-Verhandlungen  bereit,  welche  am  14.  Nov.  zum  Abschluss 
kamen  und  von  den  Bevollmächtigten  des  Eaths  und  der  Bürgerschaft 
so'wie  von  den  lüneburgischen  und  churbrandenbxu^gischen  Gesandten 
zxL  Habenhausen  unterschrieben  wurden. 

Die  wichtigste  Streitfrage  wurde  im  Habenhauser  Friedens- 
instrument  zu  Gunsten  der  Stadt  entschieden:  in  Art.  1  erklärt  sich 
Bremen  zwar  bereit,  nach  Beendigung  des  gegenwärtigen  Reichstags 
sich  der  Session  und  Stimme  auf  den  künftigen  Beichstagen  bis  zum 
Jahre  1700  zu  enthalten.  Da  aber  der  1663  eröfEnete  Reichstag  bis 
1803  permanent  blieb,  so  hat  Bremen  Sitz  und  Stimme  als  unmittel- 
barer Reichsstand  überhaupt  nicht  verloren. 

Eine  ausdrückliche  urkundliche  Anerkennung  seiner  Reichs- 
iininittelbarkeit  erhielt  die  Stadt  Bremen  erst,  nachdem  die  Herzog- 
thümer  an  Chur  -  Hannover  übergegangen  waren ,  1731  durch  das 
Hichmonder  Edict  Georgs  H.  von  Grossbrittanien ,  während  1741 
durch  den  letzten  Stader  Vergleich  die  Zusicherung  der  Hoheitsrechte 
für  die  vier  Gehen  erfolgte,  welche  nur  durch  Abtretung  einer  Reihe 
von  Dörfern  (der  sog.  pagi  cessi),  des  Amts  Blumenthal  und  des  Gerichts 
Xeuenkirchen  dem  Rathe  gesichert  werden  konnten.  Wenn  man  die 
hier  flüchtig  skizzirten  Kämpfe  der  Stadt  um  ihre  Unabhängigkeit  mit 
Schweden  in  den  Einzelheiten  ihrer  Entwicklung  vei-folgt,  so  drängt 
sich  .die  Frage  auf,  ob  den  damaligen  bremischen  Staatsmännern  der 
Gedanke  fem  gelegen,  dass  jeder  Widerstand  der  Stadt  schliesslich 
doch  vergeblich  sein  weixie,  wenn  Schweden  deren  Incorporation 
ernstlich  wolle,  dass  es  besser  sei  Bremen  die  erste  Territorialstadt 
des  Herzogthums  werden  zu  lassen,  als  sie  in  endlose  vergebliche 
Streitigkeiten  mit  dem  neuen  Machthaber  zu  verwickeln,  welchen  die 
Bremischen  Stadtsoldaten  und  Büi-gercompagnien  an  der  Erfüllung 
»eines  politischen  Planes  nicht  hindern  würden. 
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Durch  den  west&lischen  Frieden  war  Schweden  ein  mächtiger 
E.eichsstand  geworden,  dessen  Macht  in  den  Händen  politisch  begabter 
thatkräftiger  und  länderbe^eriger  Herrscher  lag.  Persönlichkeit  und 
Gewalt  der  deutschen  Elaiser  dagegen ,  wie  schwach  waren  sie!  Lag 
auch  der  gute  Wille  in  Wien  vor  durch  Diplome,  Proteste  und 
Ermahnungsschreiben  die  Stadt  gegen  schwedische  Uebergriffe  zu 
schützen,  sie  vermochten  nicht  die  militärische  Macht  der  Territorial- 
herren für  Bremen  in  Bewegung  zu  setzen.  Nur  geringen  Rückhalt 
hatte  die  Stadt  im  Eeichstage.  Einige,  vor  allem  der  Oldenburger 
Gh:af  Anton  Günther,  arbeiteten  der  Stadt  geradezu  entgegen ;  andere 
waren  schwankend.  Niemand  geneigt,  irgend  ernsthaft  ftir  die  Interessen 
der  Stadt  einzutreten.  So  musste  sich  Bremen  auf  seine  eigene  Kraft 
verlassen ;  und  diese  war  noch  geschwächt  durch  innere  Streitigkeiten 
zwischen  dem  Eath  und  der  Bürgerschaft,  insbesondere  den  Elterleuten. 

Ja  im  Bath  selbst  war  man  sich  nicht  ganz  einig ,  wieweit  man 
den  Widerstand  gegen  die  schwedischen  Forderungen  fortsetzen  dürfe, 
und  unter  den  Bürgern  ging  das  Gerücht,  dass  einige  Eathsherren  der 
Nachgiebigkeit  das  Wort  redeten.  Wenn  nun  auch  weitaus  die  Mehr- 
heit der  Regierenden  und  Regierten  gewillt  war,  die  Freiheit  der 
Stadt  bis  zum  Aussersten  zu  vertheidigen,  so  konnte  ihre  bedrängte 
Lage  in  einer  ehrgeizigen  Seele  recht  wohl  den  Plan  reifen  lassen, 
dem  heftigen  Widerspruch  der  Collegen  im  Rathe  zum  Trote  sich  in 
Unterhandlungen  mit  den  Schweden  einzulassen  und  die  Unterwerftmg 
der  Stadt  gegen  Gewährung  günstiger  Bedingungen  anzubieten. 

Damit  war  der  äusseren  Bedrängniss  wie  dem  inneren  Zwist  der 
Stadt  ein  Ende  gemacht,  dem  geschickten  Unterhändler  aber  winkte 
eine  ehrenvolle  Stellung  in  schwedischen  Diensten,  vielleicht  eine 
wichtige  politische  Thätigkeit. 

Das  Spiel  war  verlockend  genug,  einen  die  politische  Opposition 
mit  Leidenschaft  vertretenden  Mann  in  den  Landesverrath  zu  treiben. 
In  der  That  treten  in  unserer  Stadtgeschichte  zwei  Männer  auf,  welche 
sich  in  hochverrätherrische  Verhandlungen  mit  den  Schweden  einge- 
lassen und  diese  bei  ihren  Vergewaltigungen  der  Stadt  unterstützt 
haben:  es  sind  der  ehemalige  Bürgermeister  Statins  Speckhahn  und  der 
Eltermann  Burchard  Lösekanne.  Beide  waren  aber  keine  politische 
Charaktere.  Bei  Beiden  tritt  der  den  Staatsmann  beherrschende  Ehr- 
geiz, entgegenwirkende  Kräfte  niederzukämpfen  und  nach  eigenem 
Willen  das  Geschehen  zu  lenken,  nur  in  schwachen  Zügen  hervor. 
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Bei  Speckhahn  scheint  das  leitende  Motiv  die  Geldgier  gewesen 
zu  sein;  bei  Losekanne  war  es  die  Geldnot h.  Trotz  ihrer  geringen 
politischen  Bedeutung  ist  ein  näheres  Eingehen  auf  die  Lebens- 
geschichte der  beiden  Männer  nicht  uninteressant.  Bei  Lösekanne  ist 
ee  das  tragische  Geschick,  einen  begabten  Mann  durch  die  Misere  des 
Lebens  zum  Verbrechen  geführt  zu  sehen,  was  unsere  Theilnahme 
weckt;  bei  Speckhahn  das  reiche  anecdotische  Material,  welches  sich 
an  seine  Persönlichkeit  und  die  vom  Volke  gegen  sein  Haus  verübte 
Stunnung  heftet.  Dazu  kommt,  dass  weder  bei  Lösekanne  noch  bei 
Speckhahn  die  Schuldfrage  bislang  hinlänglich  aufgeklärt  war.  Es 
hat  nicht  an  Stimmen  gefehlt,  welche  die  Frage  aufgeworfen  haben, 
ob  Lösekanne  wirklich  so  schuldig  gewesen,  wie  ihn  die  Chronisten 
darstellen,  oder  ob  er  nicht  vielmehr  ein  Opfer  der  Litriguen  des 
Bürgermeisters  Speckhahn  seines  persönlichen  Eeindes  geworden  sei. 
Bei  Speckhahn  war  nach  den  bisherigen  Eorschungen  kein  Zweifel, 
daas  er  nach  Niederlegung  seines  Bürgermeisteramts  mit  den  Schweden 
conspiiii-t  hat;  ob  während  seiner  Amtszeit  blieb  im  Dunkeln. 
Der  erste  Vortrag  soll  sich  mit  Processund  Lebensgang 
des  Burchard  Lösekanne  beschäftigen,  der  zweite  mit 
den  tragi-komischen  Schicksalen  des  ehemaligen  Bürger- 
meisters Statins  Speckhahn. 

Li  Hinblick  auf  das  allerdings  auffallend  rasche  Processverfahren 
gegen  Losekanne,  welches  mit  seiner  Hinrichtung  endete,  hat  Dr. 
F.  A.  Meier  in  einem  Aufsatz  des  hanseatischen  Magazins  „Blicke 
in  die  Geschichte  der  Elterleute"  Zweifel  an  der  Schuld  des  Eiter- 
manns geäussert,  wogegen  aber  schon  im  Jahre  1836  Senator  Deneken 
im  Bürgerfreund  die  in  den  Chroniken  imd  den  bremischen  Historikern 
enthaltene  Darstellung  vertheidigt,  wonach  Lösekanne  mit  Pug  und 
Recht  die  Strafe  des  Landesverräthers  erlitten  hat.  Genaueres  liess 
sich  aber  über  Form  und  Pührung  des  Criminalprocesses  erst  fest- 
stellen, nachdem  die  Processacten,  welche  in  der  französischen  Zeit 
dem  Archive  entfremdet  worden,  durch  die  TJebergabe  der  Thier- 
mann'schen  Sammlung,  worin  sie  enthalten,  an  das  Archiv  zurück- 
gelangt waren. 

Die  über  Burchard  Lösekanne  handelnde  Acte  ergiebt  nup  mit 
völliger  Gewissheit,  dass  derselbe  mit  Recht  als  Staatsverräther  hin- 
gerichtet worden  ist,  dass  der  Process,  wenn  er  sich  auch  mit  ausser- 
gewöhnlicHer  Easchheit  abwickelte,  doch  den  damaligen  Zeitbegriffen 
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und  gesetzlichen  Vorschriften  entsprechend  unparteiisch  und  im  regel- 
mässigen Gange  gefuhrt  worden  ist.  Es  bestätigt  sich  auch  nicht, 
was  Duntze  in  seiner  Bremischen  Geschichte  meint:  „dass  Aussagen 
des  Inquisiten  den  Machthaber  Speckhahn  im  vollen  Lichte  zeigten, 
was  der  Eath  nicht  an  die  Oeffentlichkeit  gebracht  sehen  wollte.^ 

Die  Lebensnotizen,  welche  ich  über  Lösekanne  habe  jBnden  können, 
sind  leider  nur  dürftige.    Er  wurde  1604  zu  Bremen  geboren,  studirte 
die  Eechte  und  widmete  sich  nach   der  Küokkehr   in   die  Vaterstadt 
der  Advokatur.     Daneben  betrieb    er   das  Brauerei  -  Gewerbe.     1636    I 
wurde  er  zum  Eltermann  und  bald  darauf  zum  Subsenior    des  Celle-    j 
giums  erwählt.     In  erster  kinderloser  Ehe  war    er  verheirathet  mit    i 
Elisabath  Kenkel,   der   Enkelin   des  Bürgermeisters  Detmar  Kenkel. 
Seine  zweite  Frau,  von  nicht  so  vornehmer  Abkunft,  war  die  Tochter 
des    Gommissars    Kögelken   in   Wildeshausen ,    welche    ihm  mehrere 
Kinder  gebar. 

Im   öffentlichen  Leben  Bremens  machte   Lösekanne   sich   einen 
Namen  als  Vorkämpfer   im   Streite   der  Elterleute   gegen  den  Eath, 
welcher   einen  grossen  Theil   des    17.  Jahrhunderts  ausftült.     Nach- 
dem  die   neue  Eintracht  das   CoUegium    der   Elterleute  wieder  her- 
gestellt, jedoch  in  Art.  5  bestimmt  hatte,   dass   in  den  Zusammen- 
künften der  Kaufleute  Nichts  verhandelt  werden  sollte,  als:  „dat  ere 
Kopmanschup  ankörnende  unde  belangende  By^j   ging  das   Bestreben 
der  Corporation  während  des  folgenden  Jahrhunderts  dahin,  Einfluss 
auf  die  Staatsangelegenheiten  zu  gewinnen  und  als  gesetzlicher  Ver- 
treter der  Bürgerschaft  und   ihrer  Gerechtsame    zu    gelten.     In  den 
ersten  Jahrzehnten    des  siebenzehnten    Jahrhunderts    erscheinen   die 
Elterleute  als    ein  Colleg,   welches   berechtigt   ist  ftir  die  Aufrecht- 
haltung der  bürgerlichen  Privilegien  zu  sorgen  und  dem  Bathe  Gegen- 
vorstellungen zu  machen,  falls  sie  durch  seine  Verordnungen  die  Eechte 
der  Bürger  bedroht  glauben.     Sie  sind  in  jeder   bürgerlichen  Depu- 
tation vertreten;    ihr  Syndicus  ist  Bürgerworthalter;    ihr   Versamm- 
limgshaus,  der  Schütting,  der  Ort,  wo  die  Bürgerconventsverhandlungen 
verwahrt  werden.     Noch  manche  andere  Eechte  nahmen  sie  in  An- 
spruch, jedoch  vom  Eath,  welcher  die  Machtausdehnung  der  Korporation 
durchaus  nicht  günstig  ansah,  mehr  oder  minder  bestritten.  So  standen 
Eathhaus    und    Schütting   sich    einander  mit  Misstrauen  gegenüber, 
welches  in  sehr  heftigen  politischen  Streit  überging,   als  vom   Eath 
auf  seine  Forderung  Collecten  zu  zahlen  seitens  der  Elterleute  als 
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Gegenleistung  verlangt  wurde:  eine  Reform  der  Verwaltung 
des  gemeinen  Guts.  Damit  war  allerdings  der  wunde  Punkt  im 
damaligen  Bremischen  Staatsleben  getroffen. 

Die  Verwaltung  der  öffentlichen  Gelder  geschah  durch  die  Baths- 
herren  ganzlich  uncontrolirt  und  ohne  die  Verpflichtung  zur  Bechnungs- 
legong.  Insbesondere  erregte  es  böses  Blut,  dass  die  Kämmerei- 
bruche, Strafen  für  Vergehen  und  Uebertretungen,  nicht  in  die  Staats- 
casse  flössen,  sondern  von  den  Rathsherren  unter  sich  getheilt  wurden. 
Auf  die  Einzelheiten  dieser,  eine  Reihe  von  Jahren  sich  hinziehenden 
Kämpfe  kann  hier  nicht  eingegangen  werden.  Es  genüge  zu  bemerken, 
dass  der  Rath  sich  schliesslich  dazu  verstand  dem  GoUegium  einen 
kurzen  Bericht  vom  Staatsschatz  mitzutheilen,  weitergehende  Zugeständ- 
nisse aber  ablehnte,  auch  durch  den  Kurtzrock'schen  Vergleich  von 
1681,  welcher  den  öOjährigen  Streitigkeiten  ein  Ende  machte,  nicht 
verpflichtet  wurde,  die  Bürger  an  der  Verwaltung  des  gemeinen  Gutes 
Theü  nehmen  zu  lassen. 

Von  1636 — 1653  erscheint  Burchard  Lösekanne  als  das  Haupt 
der  „Bellhämmel^^,  wie  der  Rath  ärgerlich  die  Elterleute  nannte.  Er 
ist  der  Verfasser  verschiedener  sehr  energischer  an  den  Rath  gerichteten 
Beschwerdeschriften,  welche  die  oben  berührten  Streitpunkte,  sowie 
Salzhandel,  Consumtion",  Justizverwaltung  betreffen.  Eine  kleine  Probe 
mag  Ton  und  Styl  der  Beschwerden  veranschaulichen. 

„Dann  gleichwie  Gottlob  dieser  Stadt  Regiment-Verfassung  ein 
Status  Aristocraticus  ist,  aber  doch  populariter  alsso  temperiret  ut  semper 
salva  et  incolumis  civium  maueat  libertas,  auch  dannenhero  E.  E.  Rhatt 
sich  Selbsten  vernehmen  lassen,  dass  derselbe  nicht  liberam  et  spon- 
taneam  Administrationem,  besondem  eine  qualificirte  Oberbottmässigkeit 
ex  praescripto  Statutorum  und  besonderen  beaydigten  Erbverträgen 
inn  die  Bürgerschaft  habe,  und  denen  auch  nach  zu  leben,  sich  mit 
Eydenn  verpflichtet,  alsso  lassenn  E.  E.  Rhatt  wir  gerne  und  billig 
dabey  bleiben,  wann  nur  wir  ingesampt  und  sonders  bei  unseren 
Gerechtsamen  Freiheiten  und  alten  Herkommen  geruhig  und  ohn- 
turbieret  mögen  verbleiben. 

„Weill  wir  aber  eine  Zeithero  wieder  altes  Herkommen,  Freyheiten, 
Recht,  Gerechtigkeit  und  Billigkeit  exactionirett,  gepresst  und  unter- 
druckett ,  auch  endlich  dadurch  das  Messer  an  die  Gurgell  unser 
Libertaet  und  Gerechtigkeithen  gesetzett  worden,  so  wirdt  unss  gleich 
wie  jenem  stummen  Sohn   das  Messer ,  welches   dem  Vatter  an  die 
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Ghirgell  gesetzett,  die  Rhede  auszwang,  ebenmassen  diesß  Ehede,  diese 
grossen  Beschwerdenn  arm-  und  vorzubringen  abgezwungen.^  — 

Auf  Betreiben  Lösekannens  wurde  1653  ein  neuer  Eltermanns«- 
eid,  wahrscheinlich  zur  Befestigung  der  Einigkeit  im  CoUegium  ein- 
geführt, welcher  jedem  Eltermann  auferlegte,  die  dem  coUegio  anver- 
traute conservation  und  Bewahrung  der  bürgerlichen  Privilegien  und 
Gerechtigkeiten  zu  beobachten.  Wahrscheinlich  schon  in  demselben, 
jedenfalls  aber  im  Anfange  des  folgenden  Jahres  wurde  Lösekanne 
vom  Schütting  gewiesen  wegen  dringenden  Verdachts  verrätherischer 
Correspondenz  mit  den  Schweden. 

Kurz  darauf  ging  auch  der  Eath  gegen  seinen  alten  Widersacher 
vor,  indem  er  am  21.  April  1654  den  Secretär  v.  d.  lith  beauftragte 
das  auf  der  Obemstrasse  an  der  Ecke  der  Ereyenstrasse  belegene  Haus 
des  Lösekanne  mit  16  Soldaten  zu  besetzen  und  sämmtliche  daselbst 
gefundenen  Bücher  und  Schriftstücke  zu  beschlagnahmen.  Die  Einsicht 
derselben  ergab  Lösekannens  Schuld  unzweifelhaft;  am  23.  April 
wurde  er  verhaftet  und  in  den  Zwinger  gesetzt. 

Die  vorgefundenen  Papiere  bestanden  aus  einem  diarium,  worin 
Lösekanne  Tag  für  Tag  alle  Stadt-Ereignisse,  welche  für  die  Schweden 
Literesse  haben  konnten,  verzeichnet  hatte,  in  114  Copien  von  Briefen, 
beginnend  am  21.  Juli  1651,  endigend  21.  April  16&4,  worin  er  dem 
Ghrafen  Königsmark,  dem  Bath  Erskine,  dem  Besidenten  Steiniger, 
sowie  einigen  anderen  schwedischen  Beamten  wichtige  und  unwichtige 
Stadtereignisse,  sowie  die  militärischen  Bewegungen  mittheilt.  Femer 
fand  sich  unter  den  Papieren  vor  eine  Urkunde  vom  2.  Aug.  1652, 
im  Namen  der  Königin  Christine  von  Schweden  ausgestellt,  worin 
Lösekanne  ein  Jahrgehalt  von  Ld«^  200  zugesichert  wird,  wogegen  er 
verbunden  sein  solle :  „in  seiner  unterthänigsten  guten  Devotion  gegen 
uns  und  unseren  Estaat  devot  zu  verbleiben,  auch  die  bisherige  Corre- 
spondenz an  uns  und  unsere  ministris  unverdrossen  zu  continuiren, 
und  was  zu  unseres  Estaats  Bestem  gereichen  kann,  dabei  zu  beobachten 
und  zu  advertiren.  Und  weil  uns  hieneben  geregten  B.  Lösekannens 
gute  Qualitäten  gerühmt,  wir  aber  denselbigen  alsfort  mit  einer  wirk- 
lichen Charge,  weil  sich  anitzo  nichts  Gewisses  dazu  pi*äsentiren  thut, 
nicht  versehen  können,  so  haben  wir  in  mittler  Zeit  ihn  mit  einem 
Anwartbrief  und  Expectanz  versehen  wollen,  ihm  auch  solches  hiemic 
imd  in  Kraft  Dieses  versehen  und  eii;heilen  ihn  Burchard  Lösekanne 
dergestallt  und  also,  dass  wenn  sich  in  unseren  Herzogthümem  Bremen 
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und  Verden  hiemächst  einige  Charge  und  Bedienung  dassu  er  capable 
erfunden  werden  wird,  präsentiren  möchte,  er  alsdann  kraft  dieses 
unseres  Anwartungsbriefes  dazu  employiret  und  mit  wirklicher  Bestal- 
lung darüber  versehen  werden  soll."  — 

Die  Copien  der  Briefe  zeigen,  dass  ihr  Hauptinhalt  richtig  von 
den  Chronisten  und  Historikern  mitgetheilt  worden  ist.  Deneken 
z.  B.  fasst  den  Inhalt  der  Correspondenz  kurz  dahin  zusammen: 

,,XJnter  Anderem  hatte  er  geschrieben:  es  hersche  die  grösste 
Uneinigkeit  zwischen  dem  Bath  und  der  Bürgerschaft,  vorzüglich  auch 
im  Bathe  selbst,  die  Stadt  befinde  sich  durch  die  Oldenburgische  Zoll- 
angelegenheit in  dem  äussersten  Gedränge,  sie  sey  von  allen  Mitteln 
zu  ihrer  Unterhaltung  entblösst;  sie  habe  ihren  Kredit  und  Nahrung 
verloren,  es  fehle  eine  Quelle  zur  Verpflegung  der  Soldateske;  die 
Wachen  würden  schlecht  besetzt;  man  verfahre  sehr  ängstlich  bei  der 
Visitation  der  ankommenden  Wagen  und  beim  Schliessen  der  Thore; 
die  Bürger  wären  wegen  der  gehäuften  Wachen  unwillig,  und  wegen 
der  üblen  Verfassung  in  Furcht  und  Schrecken,  es  würden  ver- 
zweiflungsvolle Anschläge  gemacht;  endlich  würde  man  sich  doch  er- 
geben müssen ;  die  Bürger  wären  zum  Aufruhr  geneigt,  und  mit  dem 
Bath  höchst  unzufrieden,  weil  er  ihnen  allerlei  Rechte  des  Staats 
vorspiegele,  die  gar  nicht  vorhanden  wären ,  die  Bürger  wären  nahe 
daran ,  sich  zu  ergeben ,  und-  er  (Lösekanne)  wolle ,  so  viel  er  ver- 
möge, anwenden,  sie  dazu  zu  ermuntern."  — 

Anstatt  auf  die  Details  seiner  Mittheilungen,  die  uns  heute  wenig 
mehr  interessiren  können,  näher  einzugehen,  wül  ich  einen  besonders 
charakteristischen  Brief  vom  letzten  März  an  Bosenhahne  adressirt, 
nach  einer  Notiz  Lösekannens  aber  erst  am  7.  April  an  den  Resi- 
denten Steiniger  abgesandt,  mittheilen: 

„Zur  Continuation  meines  vorigen,  vom  21.  d.  M.  berichte  hier- 
mit, dass  man  itzo  aJlhie  in  statu  admodum  perplexe  begriffen  ist, 
wie  das  Werk  anzugreifen,  weil  man  täglich  bald  auf  diese,  bald  auf 
jene  einkommende  Zeitung  in  fertiger  Bereitschaft  gehalten  wird.  Den 
28ten  circa  vesperum  kam  Zeitung  ein,  gestalt  die  kgl.  Schwedischen 
Völker  mehrstentheils  von  Verden  au%ebrochen,  mit  anderen  sich  con- 
jungiren  imd  nach  dem  Burgdamm  zu  schanzen  gingen.  Senatus  ist 
darauf  alsbald  bis  spät  Abend  zusammen  kommen  und  ist  nach 
geschlossenen  Pforten  reitende  Post  cito  abgefertigt  worden.  Den 
29.  hat  man  nicht  allein  eine  Anzahl  Volkes  wieder  nach  der  Burg 
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gesandt,  sondern  auch  noch  2  Stück  Geschütz  nnd  wird  femer  eifrig 
daran  gearbeitet,  auch  was  an  Soldaten  zu  bekommen,  täglich  an- 
genommen ;  woher  aber  die  GFeldmittel  kommen  werden,  wird  die  Zeit 
geben.  In  summa  ist  es  hier,  sowohl  wegen  Abgang^  der  Nahrung 
als  sonsten  ein  schlechter  betrübter  Zustand,  als  seit  Menschengedenken 
nicht  gewesen. 

„Die  Leher,  welchen  ihre  Pferde  abgep&ndet  worden,  seien  ziem- 
lich stark  herein  gewesen  dieser  Tage,  haben  beim  Eathe  sich  höchlich 
beschwert,  aber  schlechten  Trotz  bekommen,  davon  Ihrer  Viele,  damit 
sie  nit  gar  woa.  ihre  Wohlfahrt  kommen  mögen,  sich  accommodiren 
und  der  Krone  Schweden  submittiren  werden. 

„Diesen  Mittag  ist  Zeitung  einkommen,  dass  die  Schwedischen 
Völker  nicht  allein  versammeln,  sondern  auch  der  Conmieaidant  zu 
Vegesack  Ordre  bekommen,  die  aus  der  See  ankommenden  Schiffe 
anzuhalten,  welches  denn  auch  wirklich  geschah,  worüber  man  allhier 
so  sehr  alteriret  worden,  dass  auch  die  Bürger  mit  fliegenden  Fahnen 
zur  Nacht  au&iehen  müssen. 

„Dem  Commandanten  zu  Burg  ist  auch  Ordre  ertheilt,  keine 
Schanze  von  Gegenseiten  zu  gestatten,  soweit  man  mit  einem  Stücke 
reichen  könne. 

„Die  Bürgerschaft  ist  itzo  sehr  ohngehalten  und  wird  destfwegen 
dieser  Tage  zusammenkommen.  Was  die  Sache  an  sich  betrifft,  halfcen 
es  prudentiores  in  senatu  weitaussenher  und  seien  desswegen  zu  ver- 
schiedenen ziemlich  harte  Debatten  vorgefallen,  da  der  eine  dem  anderen 
imputb-en  wolle,  dass  die  Tractate  zwischen  I.  M.  imd  der  Stadt  so 
liederlich  abrumpii-t  worden.  Man  lasset  sich  aus,  soweit  ich  zur  Zeit 
penetriren  kann,  dass  man  nicht  ohngeneigt  in  ein  foedus  defensionis 
oder  pactum  clientelare  mit  der  Krön  Schweden  salvis  libertatibus  ac 
privilegüs  civitatis  sich  einzulassen,  welches  aber  das  alte  Liedelein 
ist ;  vermein  auch,  dass  man  wird  wohl  etwas  eher  zur  Sach  kommen 
müssen,  wenn  man  wie  oberwähnt  zu  procediren  wird  continuiren. 
Davon  bei  Gelegenheit  weiter. 
P.  S. 

„Gestern  Nachmittag  kam  Post  über  Post  von  der  Burg  herein, 
dass  die  kgl.  schwedischen  Völker  selbigen  Morgens  von  Vegesack 
über  die  Weser  mit  Schiffen  gesetzt  und  in  das  Werderland  bei  der 
Biu*g  eingefallen.  Kurz  darauf  kommt  abermals  Zeitung  ein,  dass 
die  Schwedischen  bereits  zu  Osshausen  eine  halbe  Meäe  von  hiesiger 
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Stadt  sich  sehen  Hessen.  Senatas  ist  eilends  darum  zusammen  gekommen 
und  wird  deliberirt,  ob  man  mehr  Volk  solle  heraussenden  oder  die 
Stadt  ^bewahren.  So  kommt  auch  Bericht,  dass  oberhalb  der  Stadt 
an  der  Weser  und  Aller  die  Eichen  mit  Holz  angehalten  werden. 
Die  Bauern  aus  den  Gehen  und  der  Vorstadt  bringen  ihr  Vieh,  Saat- 
korn und  Möbeln  häutig  herein  und  ist  nicht  zu  sagen,  was  vor 
Lamentiren  unter  denselben  ist.  Et  hi  sunt  fructus  der  neuen  Eeichs- 
Stadt!  Man  will  Einem  und  Andern  in  senatu  Schuld  geben,  dass 
man  geringschätzig  dies  Werk  geachtet  und  nit  bei  ZeiteA  dazu  gethan, 
derowegen  man  dieselben  schier  suspectiren  will." 

Dass  der  Bath,  nachdem  er  von  den  Briefen  mit  zweifellos  landes- 
verrätherischem  Inhalt  Einsicht  genommen,  sofort  zur  Verhaftung  Löse- 
kannens  schritt,  kann  nicht  Wunder  nehmen.  Zu  Commissarien  für  die 
Criminaluntersuchung  wurden  vom  Senat  ernannt:  der  Syndicus  Dr. 
Wachmann  der  ältere,  Dr.  Henricus  Alers  und  Dr.  Henricus  Koch, 
wobei  für  die  Eitermänner  noch  der  Notar  Conrad  Iken  zugezogen 
wurde.  Ausserdem  waren  bei  den  vier  Verhören,  denen  Lösekanne 
unterworfen  wurde,  die  drei  Camerarien  Huesman,  Tiling  und  Koch 
gegenwärtig.  Es  sind  darüber  den  damaligen  gesetadichen  Vorschriften 
durchaus  entsprechende  ProtocoUe  gefuhrt  worden,  in  der  Weise,  dass 
der  Secretär  die  vorzulegenden  Fragen  niederschrieb  und  die  Ant- 
worten, welche  Lösekanne  im  Verhör  darauf  gab,  während  derselben 
protocoUirte.  Nach  unserer  heutigen  criminalistischen  Auifassung  wären 
die  Gopien  der  Briefe,  deren  Echtheit  und  Absendung  an  die  Adressaten 
Lösekannne  nicht  bestritt,  ein  genügender  Beweis  seiner  Schuld  ge- 
wesen ;  die  Beweggründe,  welche  ihn  zum  Verbrechen  führten,  hätten 
allein  für  die  Zumessung  der  Strafe  in  Betracht  kommen  können. 
Die  damalige  Jurisprudenz  trennte  aber  nicht  scharf  von  einander  den 
Beweggrund,  welcher  zum  Verbrechen  führt  und  die  verbrecherische 
Absicht,  welche  sich  auf  die  Vollführung  des  Verbrechens  richtet. 
So  verlangt  die  peinliche  Halsgerichtsordnung  Kaiser  Karls  V.  bei 
dem  Bekenntniss  der  Verrätherei,  dass  der  Gefangene  geft-agt  werde  : 
„wer  ihn  dazu  bestellt;  und  was  er  darum  empfangen,  auch 
wo^  wie  imd  wann  solches  beschehen  sei,  und  was  ihn  dazu 
verursacht  habe." 

Lösekanne  versuchte  in  seiner  Vertheidigung  nicht  ungeschickt 
zunächst  die  Correspondenz  als  eine  ziemlich  harmlose  Sache  hinzu- 
stellen :  „Was  er  geschrieben,  wären  nur  generalia  gewesen,  die  man 
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in  der  ganzen  Stadt  gesagt,  und  schriebe  man  ans  Holland  und  anderen 
Orten  dergleichen.^  Ueber  die  Motive  befragt,  welche  ihn  zu  dem 
Verrath  an  seiner  Vaterstadt  getrieben,  giebt  er  an,  die  Noth  sei  es 
gewesen;  weil  er  hier  nicht  habe  employiret  werden  können,  habe  er 
sich  bei  den  Schweden  employiren  lassen.  Und  dies  war  die  voUe 
Wahrheit. 

In  seinen .  Briefen  bittet  er  stets  von  Neuem  um  eine  Anstellung 
in  schwedischen  Diensten.  Seine  Ansprüche  sind  sehr  bescheiden. 
Eine  Bichterstelle  in  Verden  erscheint  ihm  sehr  begehrenswerth  und 
die  Wiederherstellung  des  Oberlandgerichts  in  Stade,  bei  dem  er  eine 
Charge  erhofft,  ist  sein  höchster  Wunsch. 

Seine  Vermögensumstände  müssen  sehr  zerrüttet  gewesen  sein; 
denn  es  findet  sich  in  den  Acten  aus  dem  Jahre  16o4:  ein  Urtheil, 
welches  wegen  Nichtzahlung  einer  Hypothekenschuld  von  ^  1004 
gr.  17  immissio  des  Gläubigers  in  Lösekannes  Haus  ausspricht. 

Das  Motiv  der  Geldnoth  und  der  Wunsch  in  schwedischen  Diensten 
employirt  zu  werden  genügte  aber  den  Commissarien  nicht;  sie  wollten 
eine  andere  Verursachung  haben,  um  die  strengste  Bestrafung  herbei- 
fähren zu  können.  Sie  legen  Lösekanne  die  Frage  vor,  ob  er  nicht 
bei  seiner  geführten  Correspondenz  die  Meinung  gehabt,  dass  er  diese 
Stadt  drücken  und  sich  dabei  gross  machen  möchte  und  consequenter 
dolose  gehandelt  habe.  Lösekanne  verneinte  dies,  \md  es  kam  so 
weit,  dass  die  Commissarien  mit  ihm  „an  einen  andern  Ort",  d.  h 
in  locum  torturae  gingen,  der  Scharfrichter  Meister  Caspar  vortrat 
und  mit  der  Folter  beginnen  wollte.  Schon  hatte  Lösekanne  Rock 
und  Haistach  abgelegt,  als  er  sich  auf  eindringliche  Mahnung  der 
Commissarien  entschloss  zu  gestehen :  „dass  er  die  Correspondenz 
betrieben  habe,  um  ein  grosser  Mann  zu  werden",  ein  Geständniss 
so  wenig  der  Wahrheit  gemäss,  wie  die  meisten  der  durch  die  Tortur 
erpressten.  Noch  mit  einer  zweiten  Frage  wurde  Lösekanne  hart 
zugesetzt  : 

„was  für  Correspondenten  er  gehabt ;  ob  einige  aus  dem  Bathe, 

den  Elterleuten  oder  der  Bürgerschaft  ihm  zu  Zeiten  Etwas  an 

die  Hand  gegeben,  er  solle  dabei  keine  Person   ansehen,   es 

seien  Geistliche  oder  Weltliche." 

Er  antwortete,  dass  seine  Wissenschaft  von   den  gemeldeten  Dingen 

grösstentheils  aus  gemeiner  Bede  in   der  Stadt  geschöpft  sei.     Und 

auch    darin  kann   man  ihm   Glauben   schenken.     Denn  die  meisten 
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Thatsachen,  welche  er  berichtet,  konnte  ein  Mann,  der  im  regen 
Verkehr  mit  Bürgern  und  Elterleuten  stand,  eifrig  auf  den  Strassen 
herumspähte  und  horchte,  was  passirte  und  geredet  wurde,  wohl 
erfahren,  ohne  besonders  eingeweihte  Gewährsmänner  zu  haben. 

Als  solche  nennt  er  denn  auch  nur  unbedeutende  Männer  wie 
den  Licentiaten  Meyer,  der  ihm  gesagt  habe:  Bürgermeister  Speck- 
hahn und  Bürgermeister  von  Line  sähen  es  gern ,  dass  e^  zur  Oüte 
käme  und  nicht  ad  extrema  gelange.  * 

Ferner  nennt  er  Ajscanius  Kruse,  der  viel  bei  Bürgermeister  und 
anderen  Herren  des  Baths  umgehe,  der  ihm  viel  Anderes  entdeckt 
habe,  so  dass  Herr  Bürgermeister  sich  verlauten  lasse,  das  homagium 
müsse  schliesslich  wohl  abgestattet  werden.  Endlich  spielt  ein  Schuster, 
der  bei  Lösekanne  im  Keller  wohnte,  als  Gewährsmann  eine  grosse 
Rolle.  Der  Mann  ist  immer  ganz  genau  unterrichtet,  wann  es  im 
Senat  Zank  und  heftige  Debatten  gegeben  hat  und  versorgt  seinen 
Miethsherm  mit  den  neuesten  Zeitereignissen.  Die  Commissarien 
trauten  aber  Lösekannes  Versicherung,  dass  weder  ein  Eathsherr  noch 
ein  Eltermann  auch  nur  in  entfernter  Weise  an  seinen  schwedischen 
Verbindungen  betheiligt  seien,  nicht  und  drohten  abermals  mit  der 
Folter.  Lösekanne  beschwor  sie  davon  abzustehen  und  erklärte: 
werde  man  ihn  foltern,  so  würde  ihm  der  Schmerz  ein  unwahres 
Geständniss  erpressen ;  er  wiederrufe  im  Voraus  Alles,  was  er  gegen 
einen  Herrn  aus  demBathe  oder  Eltermannscollegium  aussagen  werde. 

Es  wurde  beschlossen  ihn  wegen  der  Frage  nach  seinen  Mit- 
schuldigen einstweilen  mit  der  Folter  zu  verschonen  und  an  den  Senat 
dieserhalb  zu  berichten.  Dieser  gestattete  denn  auch  von  der  Folter 
abzusehen. 

Hier  könnte  nun  ein  historischer  Sceptiker  sagen:  es  war  den 
Commissarien  und  dem  Senat  bei  dieser  Frage  gamicht  darum  zu 
thnn  die  richtige  Antwort  zu  erhalten,  und  Lösekanne  wusste  recht 
.wohl,  dass,  wenn  er  die  richtige  Antwort  ertheilen  und  Mitschuldige 
nennen  werde,  sein  Loos  nur  verschlimmert,  keinenfalls  gebessert 
werden  könne.  Er  stellte  sich  als  den  allein  Schuldigen  dar,  um  die 
einfluBsreichen  Mitschuldigen  geneigt  zu  machen,  sich  seiner  anzu- 
nehmen. Gegen  solche  Erwägungen  spricht  aber,  dass  in  den  Corre- 
spondenzen  Lösekannens  auch  nicht  die  leiseste  Andeutung  sich 
befindet,  woraus  auf  Mitwisser  oder  Begünstiger  seiner  Gorrespondenz 
zu  schliessen  ist.    Kurz  vor  der  Gefangennahme  Lösekannens  wurde 
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allerdings  der  Bürgermeister  Speckhahn  diffamirt,  dass  er  es  mit  den 
Schweden  halte ;  aber  es  konnte  ihm  Nichts  bewiesen  werden  und  die 
Magd,  welche  die  Verläiimdung  ausgesprochen,  mosste  Abbitte  leisten. 
Speckhahn  nahm  später  seinen  Abschied,  trat  in  schwedische  Dienste  und 
wechselte  im  zweiten  schwedischen  ICriege  mit  dem  Feinde  ganz  ähn- 
liche Correspondenzen  wie  Lösekanne.  Das  erbitterte  Volk  stürmte  sein 
Hans,  die  Stadt  aber  musste  an  Speckhahn,  der  von  Wrangel  sehr 
warm  in  Schutz  genommen  wurde,  eine  grosse  Entschädigungssumme 
zahlen.  Bei  den  Verhandlungen  über  die  Höhe  derselben,  welche 
mit  den  schwedischen  Beamten  geführt  wurden,  wurde  von  den 
bremischen  Deputirten  alles  Ungünstige,  waa  über  Speckhahn  zu 
sagen  war,  gesagt.  Aber  dass  Speckhahn  während  seiner  Amtszeit 
als  bremischer  Bürgermeister  mit  den  Schweden  conspirirt  habe,  konnte 
Niemand  behaupten.  Das  Material,  was  bis  jetzt  vorliegt,  lässt  die 
Annahme  nicht  zu,  dass  Speckhahn  und  Lösekanne  in  irgend  welcher 
Verbindung  mit  einander  gestanden  haben ,  und  ist  die  Möglichkeit, 
dass  Speckhahn  auf  eigene  Hand  der  Zeit  schon  verrätherische  Unter- 
handlungen angeknüpft  hat,  wenn  auch  nicht  unbedingt  ausgeschlossen, 
doch  durch  keinerlei  Wahrscheinlichkeitsgründe  unterstützt.  Noch 
wegen  einer  dritten  Frage,  an  deren  Beantwortung  den  Deputirten 
sehr  viel  gelegen  war,  wäre  beinah  die  Folter  gegen  Lösekanne  an- 
gewendet worden. 

Unter  seinen  Papieren  hatte  man  zwei  Pasquille  auf  die  Stadt 
und  den  Kath  gefunden.  Dieselben  sind  für  unseren  an  politischen 
Spott  gewöhnten  Gaumen  recht  harmlos.  Die  damalige  Gesellschaft 
erachtete  aber  die  Verfertigung  von  sog.  „Famoslibellen"  für  ein  arges 
Vergehen.  Das  Gezetzbuch  Karls  V.  straft  die  „boshaftigen  Lästerer** 
mit  derjenigen  Strafe,  welche  für  das  Vergehen  festgesetzt  ist,  das 
dem  Unschuldigen  vom  Pasquillanten  vorgeworfen  wird. 

Die  Commissarien  fragten  nach  dem  Nampn  des  Verfassers  der 
Spottgedichte  und  ob  dieselben  Anderen  mitgetheilt  worden.  Lösekanne 
bekannte  die  Pasquille  zu  seiner  Unterhaltung  angefertigt  zu  haben, 
leugnete  aber  deren  Mittheilung  an  dritte  Personen.  Doch  Hess  man 
die  letztre  Antwort  nicht  gelten.  Meister  Caspar  und  die  Knechte 
erscheinen  und  Lösekanne  bekennt,  dass  der  schwedische  Besident 
Steiniger  die  Pasquille  gelesen  habe.  Das  eine  ist  bereits  von  Deneken 
in  seinen  Biographischen  Skizzen  mitgetheilt  worden,  das  andere  ist 
noch  ungedruckt.     Es  enthält  eine  Unterredung  zwischen  Boland  und 
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der  Stadt.  Letztere  fragt  an,  wie  sie  sich  in  diesen  schwierigen  Zeit- 
läo^n  zu  verhalten  habe  und  Boland  giebt  den  Bath,  sich  den  schwe- 
dischen Ansprüchen  nicht  zu  widersetzen. 

Civitas. 
„0  B.oland,  Boland  was  sollen  wir  klagen, 
Was  ist  geschehen  in  diesen  Tagen? 
Wir  haben  nunmehr  die  Reichsstadt  erhalten, 
Das  ist  bekannt  bei  Jung  und  Alten ; 
Wir  sind  in  der  Eeichsstände  Eath  gekommen 
Und  ordentlicher  Weise  angenommen. 
Wir  haben  erhalten  das  possessorium, 
Die  Krön  Schweden  verwiesen  ad  petitorium. 
Aber  die  thut  es  jetzo  rein  umkehren 
Und  will  in  Rechten  was  anders  lehren; 
Sie  setzt  sich  zur  Burg  ins  possessorium 
Und  weiset  uns  ad  petitorium; 
Weiss  nicht  vom  kaiserl.  summariissimo, 
Führt  aus  seine  Sache  jure  bellico; 
Will  mit  uns  nit  viel  disputiren, 
Oder  den  Eriedensschluss  interpretiren 
Anders  als  der  Buchstabe  in  sich  hält! 
Sag  mir  doch  wie  dir  dies  geMlt? 

Roland. 
Ihr  lieben  Kinder  was  soll  ich  viel  sagen, 
Ich  habe  angehört  Euer  Klagen; 
Es  thut  mir  zwar  zu  Herzen  gehen, 
Dass  ich  dies  Elend  muss  ansehen. 
Wenn  ich  meine  Meinung  recht  soll  sagen, 
So  habt  ihr  gewiss  nicht  viel  zu  klagen; 
Denn  wenn  ich  dies  werk  wohl  betrachte. 
So  sag  ich  Dies  und  nehmts  in  Achte. 

Er  räth  dann  der  Krone  Schweden  sich  zu  accomodii'en  und  auf 
die  Beichastandschaft  zu  verzichten. 

Den  Beichsstand  könnt  ihr  wohl  quitdren 
Und  dasselbe  mit  guten  Manieren. 
[  Es  ist  auch  ja  eben  keine  Schand, 

Es  ist  ja  noch  genugsam  bekannt, 
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Wie  eine  Euch  benachbarte  Stadt 
Auch  wollte  fliegen  in  den  Iteichsrath; 
Sie  mnsste  sich  aber  accomodiren 
und  ihren  rechten  Herrn  submittiren. 
Drom  Kinder  folget  meinem  Bath^ 
Damit  nicht  komme  die  Eeue  zu  spat; 
Drum  leget  ab  die  Streitigkeit 
Und  trachtet  nach  Fried  und  Einigkeit, 
Thut  ab  die  Hoffahrt  und  ambition 
Und  suchet  gütliche  Interposition. 
So  könnt  ihr  einmal  wieder  floriren 
Und  aus  diesem  Bedruck  emergiren. 

Civitas. 
Zur  Huldigung  können  wir  uns  nicht  verstehen, 
Soll  auch  Alles  zu  scheitern  gehen; 
Wir  haben  beschlossen  einhelliglich : 
Will  der  Kaiser  nicht  helfen  und  das  Eeich, 
So  wollen  wir  uns  zu  den  Staaten  schlagen, 
Das  soll  den  Schweden  nicht  wohl  behagen. 

Eoland. 
Ihr  lieben  Kinder  was  fangt  ihr  an? 
Wie  könnt  ihr  kommen  auf  solchen  Wahn? 
Seid  ihr  denn  sogar  verblendet, 
Dafls  ihr  euch  nach  Holland  wendet; 
Wisst  ihr  was  die  politici  sagen, 
Wenn  sie  kommen  auf  diese  Fragen? 
Nämlich,  dass  das  jus  protectionis 
Sei  ein  gewiss  initium  subjectionis. 
Im  Sprichwort  sagt  man  von  den  Staaten: 
Was  sie  bekommen,  wolln  sie  nicht  laten; 
Seht  an  Emden  die  gute  Stadt, 
Was  die  dabei  gewonnen  hat. 
Drum  nehmt  diesen  Kath  zu  Herzen, 
Schweden  lässt  nicht  mit  sich  scherzen. 
In  meinem  Bilde  steht  ein  Heime, 
Einem  jeden  soll  man  geben  das  Seine; 
Drum  gebt  der  Krone  was  ihr  gehört 
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Und  einem  Jeden  was  ilun  gebührt, 
So  habt  ihr  Fried  in  Stadt  und  Land, 
Sonst  Schaden,  Spott  und  ewige  Schand.^ 

Man  sieht,  in  seinen  Poesien  gewinnt  Lösekannes  Gedankengang 
eine  allgemeinere  Richtung  und  einen  gewissen  politischen  Inhalt; 
wie  denn  auch  nicht  verschwiegen  werden  mag,  dass  bei  seiner  Ver- 
theidignng  an  einigen  Stellen  der  Oedanke  durchblickt,  dass  er  die 
Unterwerfung  Bremens  unter  die  schwedische  Oberhoheit  fOr  eine 
historische  Nothwendigkeit  und  als  im  Interesse  Bremens  liegend  an- 
gesehen und  gewünscht  habe,  sein  Vaterland  mit  der  Krone  Schweden 
sni  concilüren.  Aber  im  gerichtlichen  Protokoll  stossen  wir  nur  hin 
und  wieder  auf  derartig  fli^chtig  ausgesprochene  Gedanken;  als  Haupt- 
motiv seiner  verrätherischen  Handlungsweise  tritt  immer  und  immer 
wieder  das  Privatmotiv  der  Lebensnoth  hervor.  Es  ist  sehr  bedauerlich, 
dass  wir  so  wenig  Material  besitzen,  um  ein  einigermassen  abgerundetes 
Charakterbild  des  unglücklichen  Eitermanns  zeichnen  zu  können.  Ins- 
besondere wäre  es  erwünscht,  das  B.eifen  und  Werden  seines  ver- 
brecherischen Entschlusses  verfolgen,  es  aus  seinen  Lebensumständen 
und  Charakteranlagen  begreifen  zu  können.  Aber  wir  haben  Nichts 
als  ein  paar  nackte  Daten,  die  nicht  entfernt  ausreichen  uns  ein  an- 
schauliches Bild  seiner  Persönlichkeit  zu  geben.  Soweit  man  aus 
seinen  Schriften  gegen  den  Rath,  aus  seinen  Gorrespondenzen ,  aus 
seiner  Yertheidigung  urtheilen  kann,  war  Lösekanne  ein  nicht  un- 
begabter Mann  mit  tüchtigen  juristischen  Kenntnissen,  von  keckem 
und  agressivem  Charakter,  unbesonnen  und  leidenschaftlich,  durch 
Naturanlage  und  Lebensstellung  zur  Polemik  und  Opposition  getrieben, 
ein  Mann,  welcher  das  Verbrecherische  seiner  That  klar  erkannt, 
ihren  Folgen  muthig  ins  Auge  gesehen  und  ohne  Zagen  den  ver- 
dienten Tod  erlitten  hat. 

Es  ist  eine  Persönlichkeit,  die  man  nicht  ohne  eine  gewisse 
Sympathie  betrachten  wird,  ganz  anders  geartet  als  jener  schlaue 
heimtückische  Speckhahn,  welcher  moralisch  weit  schuldiger  als  Löse- 
kanne sich  durch  kluge  Berechnung  vor  einem  ähnlichen  Schicksal 
zu  hüten  wasste. 

Das  Urteil  gegen  Lösekanne  wurde  am  10.  Mai  von  der  Witheit 
gesprochen:  es  lautete  auf  Tod  durch  das  Schwert,  dem  das  Abhauen 
der  beiden  Yorderfinger  der  rechten  Hand  vorherzugehen  habe.  Am 
12.  Mai  ist  es  vollzogen  worden;  ein  Brief  des  Grafen  Königsmark 
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vom    5.   Mai,   worin   derselbe  Freigebimg   des  Lösekanne   als  eines 
schwedischen  Beamten  verlangte,  wurde  nicht  beachtet. 

Schliesslich  wollen  wir  Lösekanne  auf  seinem  letzten  Lebens- 
gang begleiten,  wie  er  geschildert  wird  in  einem  aus  jener  Zeit  stam- 
menden Wahrhaffien  Bericht,  dessen  was  mit  Eltermann  Burchardo 
Lösekannen  vorgegangen  und  wie  dessen  böse  anschlage  zu  seinem 
eigenen  Verderben  aussgefallen. 

Wurde  also  um  9  uhren  oftgenannter  Burchard  Lösekannen  ge- 
bunden an  beiden  armen  in  begleitung  des  Predigers  zu  St.  Bemberti 
Ehrw.  David  Willii  und  des  Scharfrichters  Meister  Caspar  Adams, 
wo  voran  die  reitenden  Diener  zu  pferde  herritten  umb  ihn  aber 
der  Marktvoigt  mit  seinen  Gewalts  Dienern  ginge,  nach  dem  Eaht- 
hausse  geführet.  —  Er  Lösekannen  war  bekleidet  mit  einem  schwartzen 
Sammitten  Gaffare  Bockschen ,  worüber  Er  einen  langen  schwartzen 
Mantel,  einen  Hut  mit  einer  langen  Trauerbinde  auf  dem  Haupte, 
worunter  eine  schwartze  corduanische  Mutze ;  auch  stiefeln  und  spohren 
mit  schwartzen  camonen  angethan,  Ging  sonsten  ganz  freymlithig  mit 
jedermanns  Verwunderung. 

Der  Markt- Voigt  und  seine  Diener  f&hreten  Ihn  oben  aufii  Eaht- 
hauss  vor  dem  sitzenden  Raht,  alwo  Burchard  Lösekanne  seinen  Hut 
vom  Haupte  nam  aber  die  Corduanische  Mutze  sitzen  liess.  Darauf 
fing  der  Herr  Camerarius  Henricus  Tiling  zu  reden  an;  dass  Er 
(Burchard  Lösekanne)  sich  seiner  vielfaltigen  unthaten  worüber  Er 
inhaftirt,  zu  erinnern  wisse,  auch  was  Er  derentwegen  selbsten  bekannt 
und  gestanden  hätte.  Weilen  Er  dann  dadurch  wieder  Gott,  I.  Kays. 
Maj.  und  E.  E.  Hochw.  Eaht  dieser  Stadt  sich  gröblich  versündiget, 
so  wäre  Ihme  vorgestern  nachmittags  der  Tod  angekündigt.  Er  auch 
des  endes  jetzo  anhero  geführet ,  dass  Hüne  die  auf  vierfache  Exa- 
mination  beschehene  Uhrgicht  nebenst  der  beliebten  urthel  vom 
Secretarius  sollte  vorgelesen  werden;  die  beigelegte  XJhrgicht  ward 
darauf  verlesen,  wie  auch  folgendes  nachgesetzte  urtheil  publiciret. 

Urtheil. 

In  peinlichen  Sachen  Burchardi  Lösekannen  erkennt  ein  Ehm- 
vester  Hochweiser  Raht  dieser  Stadt  Bremen  mit  Zuziehung  der 
Ehrbahren  Wittheit  allen  befundenen  Umständen  und  seinem  selbst 
eigenem  zu  verschiedenen  mahlen  wiederholten  Bekenntniss  nach,  vor 
Hecht,  dass  erwähntem  Burch.  Lösekannen  wegen  seines  begangenen 
Mein  Eyds,   wie   auch  wegen   seiner  wider  dieser  guten   Stadt,    aL 
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seinem  Vatterlande  und  der  Gemeinde  zu  ilirem  Bedruck  verübten 
boshaftigen  Gefährlichkeiten,  und  ertichteten  ausgeaprengten  8chmäh- 
schrifben  Ihme  zur  wolverdienten  Strafe,  anderen  aber  zum  abscheu- 
lichen Exempel  die  beiden  Forder  Finger  aus  der  rechten  Hand  sollen 
abgeschlagen  und  Er  darauf  mit  dem  Schwerdt  vom  Leben  zum  Tode 
zu  richten  und  zu  bestrafen  sey.  Inmassen  Er  dann  hiemit  dazu 
condemniret  und  verurtheilet,  dem  Scharfrichter  auch  die  Executio 
und  Vollstreckung  dieser  urthel,  hiemit  demandiret  und  befohlen  wird. 
Von  Becht  und  Amts  wegen. 


Nach  publicirung  dieses  urthel  sagte  der  Scharfrichter  Mr.  Caspar, 
dass  Er  dehme,  so  Ihme  jetzo  anbefohlen,  gehorsamlich  nach  Kommen 
wolte. 

Burchardus  Lösekanne  bäht  wegen.  Abschlagung  der  Finger  zu 
Dritten  mahle  umb  gnade. 

Der  Präses  Herr  Bürgermstr.  Speckhahn,  Es  stunde  selbiges  nicht 
bei  Ihnen,  sondern'  es  hätte  die  gantze  Ehrbare  Wittheit  die  urthel 
beliebt.  Burchard  Lösekanne,  Es  stunde  ja  bey  Ihnen,  hätte  noch- 
mahlen um  gnade  wegen  der  Finger  zu  bitten.  Hierauf  thate  sich 
der  Bath  zusammen;  Es  ward  aber  per  unanimia  beschlossen,  dass 
es  bei  der  abgesprochenen  urtheil  zu  lassen  wäre,  zeigte  demnach  der 
Herr  Gamerarius  Burchardimi  Lösekannen  an,  dass  jetzo  nichts  könne 
geändert  werden,  es  widerfahre  Hüne  ohne  das  gnade. 

Darauf  ist  er  vom  Eathhause  nach  vorerwähntem  Scavoth  geführt 
worden,  worauf  Er  dem  ansehn  nach  &eymüthig  und  unerschrocken 
getreten,  seinen  Trauermantel  abgenommen  und  sich  selbst  ein  wenig 
ausgekleidet,  der  Scharfrichter  hat  Ihn  völlig  entblösset  und  also  hat 
Er  sich  sofort  auf  seine  Knie  gesetzet,  seine  Hand  auf  den  dazu 
stehenden  Bock  gelegt,  worauf  der  Scharfrichter  die  beiden  fordersten 
Finger  durch  eine  Krampen  bevestigt,  mit  einem  breiten  Ei^en  (Betel) 
durch  eine  kleine  Holzschlage  abgehauen,  auch  sofort  in  grosser  eil 
durch  einen  Schwerdtstreich  das  Haupt  vom  Leibe  abgeschlagen. 
Wie  nun  der  Todte  Gorper  eine  Zeitlang  verächtlich  auf  dem  Scavoth 
gelegen,  hat  der  p.  t.  Gamerarius  Herr  Henr.  Tiling  vom  Baihhause 
heruntergerufen  und  den  Gewalts  Dienern  befohlen,  dass  Sie  den 
Corper  in  das  bewuste  Sarck  legen  sollten.  Worauf  auch  dieselbe 
den  Corper  angegriffen,  vom  S|cavoth  herunter  getragen,  und  mit  allen 
Kleidern  samt  dem  Kopfe  und  Fingern  in  das  Sarck,   welches  bey 
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wärender  Ezecutioii  unter  der  Stellagie  gestanden  ungestömig  ein- 
geworfen, dasselbe  mit  Steinen  zugeklopfet  und  auf  einen  geringen 
wagen  gebracht,  mit  schwarzem  gewand  denselben  bedecket,  längst 
der  Obemstrassen  vor  seinem  gewesenen  Wohnhause  über  äussern 
dem  Ansg.  Thor  gefähret  und  auf  St.  Michaelis  (sonst  Armen  Sünders) 
Eirchhofe  am  wege  in  einer  nicht  tiefen  gruben  eingesenket  und  mit 
wem'g  Erde  bedecket  haben. 

Es  seyn  auch  nach  geschehener  begräbniss  so  wol  desselbigen 
als  folgenden  Tags  vie  e  Leute,  alte  und  Junge ,  hinausgeloffen  und 
dem  Grabe  dieses  Yerräthers  grossen  schimpf  erwiesen.  Nachdem 
aber  hernach  besagter  Kirchhoff  eben  gemacht  worden,  hat  man  keine 
merkzeichen  dieses  Lösekanneschen  Grabes  verspühren  können. 

Sein  Weib  und  Kinder  geriethen  darauf  sofort  in  Aimuth,  die 
endlich  nach  dem  alles  verzehret  war,  so  gross  wurde,  dass  die  Frane 
des  Abends  vor  den  Thüren  (weilen  sie  sich  solches  bey  Tage  schämte) 
Betteln  ging.^ 
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^m  27.  Novbr.  des  Jahres  1666  hatte  sich  vor  einem  Hause  auf 
der  Langenstrasse,  welches,  etwa  in  der  Mitte  zwischen  der  nach  der 
Schlachte  fährenden  Wilken-  und  Albutenstrasse  gelegen,  durch  seinen 
abgestuften  Qiebel,  die  hohen  Fensterblenden  und  das  spitzbogige 
Portal  als  stattliche  Patriderwohnung  erschien,  eine  grosse  Anzahl 
Volks  Yersammelt.  Meist  waren  es  Unerwachsene  niederen  Standes, 
Lehrburschen  und  8chifferjungen,  welche  unter  lautem  Geschrei  Steine 
gegen  Fenster  und  Hausthür  warfen.  Einige  suchten  die  letztere  zu 
öfifoen,  riefen :  „Speckhahn,  Speckhahn*'  und  fügten  dem  Namen  un- 
lieblich klingende  Schimpf  worte  hinzu.  Ein  kräftiger  weiblicher  Arm 
griff  hinter  der  Hausthfir  hervor  und  riss  dem  zunächst  stehenden 
Jungen  die  Mütze  vom  Kopfe,  während  aus  den  Fenstern  des  Erd- 
geschosses heisses  Wasser  auf  diejenigen  gegossen  wurde,  welche  zu 
eifrig  im  Vorrücken  waren.  Aber  Niemand  liess  sich  durch  diese 
Vertheidigung  abschrecken;  das  Toben  wurde  immer  ärger,  und  als 
es  völlig  dunkel  geworden,  war  die  Langenstrasse  fast  bis  zum  Markt 
und  nach  der  anderen  Seite  bis  zur  Heimlichenstrasse  hin  mit  Menschen 
angef&llt.  Zahlreiche  Schiffer  kamen  von  der  Schlachte  herauf;  Hand- 
werksgesellen strömten  von  allen  Seiten  zusammen  und  aus  der  St. 
Steffansstadt  lärmte  zahlreiches  rüdes  Volk  herbei.  Auch  Frauen  und 
Mädchen  fehlten  nicht,  welche  bei  jedem  Wurf,  der  ein  Fenster  traf, 
laut  aufkreischten.  Eine  erzählte  der  Andern;  „das  ist  heute  der 
sechste  Abend,  dass  sie  dem  meineidigen  Schuft;,  dem  Speckhahn  die 
Fenster  einwerfen;  Bürgermeister  und  Bath  wehren  es  nicht;  sie  sind 
wohl  damit  zufrieden,  dass  dem  Stadtverräther  sein  Becht  werde. 
Heute  Abend  soll  aber  das  ganze  Haus  herunter ;  sie  wollen  stürmen, 
Alles  zusammenschlagen  und  plündern,  was  sie  finden.^  n^^^i  schrie 
ein  halbwüchsiger  Bursche,  ^ich  habe  einen  Zettel  gehabt,  darauf  hat 
Speckhahn  an  den  Wrangel  geschrieben,  man  solle  die  Stadt  an  drei 
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Orten  anzünden.^  „Wo  hast  du  den  Zettel?^  rief  man  ihm  entgegen. 
„Der  Bereiter  Ehlers  hat  ihn  mir  weggenommen,  sucht  ihn  bei  ihm^ 
rief  der  Listige  und  verschwand  im  Yolksgedränge.  Sofort  setzte  sich 
ein  Trupp  gemeiner  Leute  in  Bewegung,  um  bei  Ehlers  dem  Zettel 
nachzufragen. 

Ein  wüst  aussehender  Mensch  in  einer  rothwollenen  Schifferjacke 
rief:  »Der  Schelm  sitzt  drinnen,  heraus  mit  ihm!"  und  sich  dann  zu 
seinem  Nachbar  wendend:    „ich   kenne   den  Yerräther;   in  Vegesack 
hat  er  mich  drei  Wochen  in  Arrest  gelegt,  dafür  soll  er  jetzt  bussen." 
Unter  dem  Vortritt  dieses  Gesellen  versuchte  ein   grosser  Theil  der 
Volksmenge,  mit  Stangen  und  Brechwerkzeugen  bewaffiiet,  die  starken 
Fensterpfosten  einzureissen  und  die  von  innen  verschlossene  Haustihär 
zu  durchbrechen.     Die   weiblichen  Vertheidiger   des   Hauses  hatten 
längst  das  Eeld  geräumt;  einige  Male  trat  aus  der  Hausthür  ein  Mann 
in  einen  Mantel  gehüllt  mit  gezüchtem  Degen  hervor,  der  vergebens 
versuchte,  die  Andrängenden  zurückzahalten.    Es  hatte  sich  ein  voll- 
ständiger Sturm  gegen  das  Haus  organisirt;  bald  sank  die  Thür  durch 
die  Schläge  ein,  und  Männer  und  Weiber  drangen  in  das  alte  Patrioier- 
haus.     Die  Bewohner  flüchteten  sich   durch  die   Hinterthär.     Speck- 
hahns Tochter  musste  mit  der  treuen  Magd  Armgard  durch  die  Balje 
schreiten,  um  dem  wüthenden  Pöbel  zu  entgehen,  der  die  reich  und 
behagHch  ausgestatteten  Bäume  durchtobte.     Herrliche  Beute  gab  es 
dal^Schränke  mit  werthvoUer  Schnitzarbeit  wurden  eingeschlagen  und 
das  Leinenzeug  daraus  geraubt;  Leute,  die  bisher  nur  einen  Strohsaok 
ihr  eigen  nannten,   schleppten  mit  neugestopften,  Elaumen  weichen 
Bettstüoken    und   alte   Fischweiber  zogen    mit    kostbaren   seiden^e- 
stickten  Bettdecken  über  die  Strasse.     Alles  Gold-  und  Silberger&Üi 
verschwand  sofort  in  den  Taschen  und  Säcken  d^  Plünderer,   wie 
auch  das  Edelgestein  seine  Kenner  fanl:   18  Granaten,   2  Bobinen, 
1  blauer  Saphir  und  ein  kostbares  Gruciiiz  wurden  aus  versoblossenen 
Kästchen    entwendet.      Die    Schüsseln   und    Geftsse   von   Porzellan, 
Alabaster,  Serpentin,  terra  sigiUata,  die  venetianischen  Gläser  fisuiden 
weniger  Beifall  und  wurden  zerschlagen,  während  man  die  sch6nen 
Oelgemälde   aus   der  niederländischen   Schule    und   die  Bücher    der 
wertfavollen  Bibliothek,   *^  1600  an  Werth,  theils   auf  die  Strasse, 
theils  sich  gegenseitig  an  den  Kopf  warf. 

Im  Musikzimmer  trieb  man  zunächst  mit  den  aufgestellten  In- 
strum^ten  allerlei  'Kurzweil ;  als  dies  langweilig  wurde,  hieb  man  sie 
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in  Stöoke.  Es  fanden  ihren  Untergang:  ein  Spinett,  ein  Glavicord, 
eine  Laute,  zwei  Violen,  eine  Tiola  gambe,  4  Flöten,  eine  Trommel. 

Bei  der  Thoilung  der  prächtigen  Waffensammlung  des  scliwe- 
dischen  Baths  wäre  es  zwischen  den  Spolianten  &8t  zu  Th&tlichkeiten 
gekommen ;  wie  auch  die  Weiber  das  in  der  wohleingerichteten  Küche 
aufgestellte  Zinn-,  Kupfer-  und  Messinggeräth  sich  imter  Schimpfen 
und  Puffen  gegenseitig  aus  den  Händen  rissen.  An  Lebensmitteln 
war  aber  in  den  Speisekammeru  so  reicher  Yorrath  vorhanden,  dass 
Jeder  sich  mit  Bohnen,  Erbsen,  Grütze,  Scheidegerste,  ja  auch  mit 
feinen  eiugemaohten  Früchten  und  Geldes  auf  Wochen  hinaus  ver- 
sorgen konnte. 

Ixk  einem  abseits  gelegenen  Keller,  der  wenig  WerthvoUes  zu 
enthalten  schien,  machte  sich  eine  einsame  Gruppe  mit  Graben  und 
Schaufeln  zu  schaffen. 

Es  war  Wübbeoke,  die  ungetreue  Magd  des  Speckhahn,  welche 
ihre  Schwester  und  ihren  Schwager  Hartmann  gerufen  und  diesen 
einen  Platz  verrathen  hatte,  wo  der  Hausherr  oft  spät  Abends  sich 
zu  schaffen  gemacht  und  wahrscheinlich  Geld  vergraben  habe.  Die 
Ungetreue  hatte  Eecht.  Ein  lederner  Beutel  voll  von  Beichsthalem 
nach  dem  andern  kam  zum  Vorschein;  und  als  beim  ftnften  die  Erde 
aufhörte  weiteren  Segen  zu  spenden,  wurde  der  vorhandene  unter  den 
Bieben  getfaeilt. 

Wenden  wir  von  dieser  heimlich  und  still  arbeitenden  Ghruppe 
das  Auge  auf  vier  Männer ,  die  in  einem  Zimmer  des  Erdgeschosses 
damit  beschäftigt  waren,  eine  schön  geschnitzte  Truhe  mittelst  Brech- 
eisen zu  öffnen.  Es  waren  zwei  Schiffer,  ein  Steinhauer  und  ein 
Schneider.  Dieser,  Henie  Mertens  mit  Namen,  feuerte  die  drei  Andern 
zum  Nachsuchen  mit  den  Worten  an:  „in  dieser  Truhe  sind  die  ver- 
rätherischen  Briefe  verborgen,  welche  Speckhahn  mit  den  Schweden 
gewechselt  hat;  ich  bringe  alle  seine  Schlechtigkeiten  an  den  Tag, 
und  es  werden  die  Herren  vom  Bath  mir  mit  Geld,  Gut  und  Ehre 
lohnen,  vielleicht  mich  gar  zum  Bathsherm  machen,  jedenfalls  aber 
zum  Freimeister.^  Unter  diesen  Beden  hatten  die  übrigen  Drei  die 
Truhe  geöffnet.  Es  fanden  sich  darin  zahlreiche  sorgsam  zusammen- 
gewickelte Convolute  von  Brieftchaften,  auch  alte  Folianten;  daneben 
aber  auch  kostbare  Geräthe  von  Gt>ld  xmd  Silber.  Diese  nahmen  die 
Schiffer  und  der  Steinhauer  sofort  an  sich,  indem  sie  das  Gedruckte 
und  Geschriebene  aus  der  Kiste  dem  Mertens  mit  den  Worten  über- 
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gaben:  „das  ist  fttr  den  gelehrten  Schneider,  der  das  Lesen  gelernt 
hat."  —  Hertens  packte  von  den  Druckschriften  und  Papieren  soviel 
zusammen,  als  seine  schwächliche  Gestalt  eben  tragen  konnte  und  kam 
mit  den  feurigsten  Gefühlen  der  Vaterlandsliebe  zu  seiner  Hausfirau, 
die  ihn  bereits  in  der  Thür  mit  glühenden  Wangen  und  begehrlichen 
Blicken  erwartete.  Soeben  war  die  Brün'sche  weggegangen  und  hatte 
von  den  Herrlichkeiten,  welche  ihr  und  ihrer  ganzen  Familie  aus  dem 
Speckhahn'schen  Gut  zu  Theil  geworden,  erzählt;  insbesondere,  dass 
ihre  Tochter  den  sammtnen  Bock  und  den  mit  Pelz  besetzten  Mantel 
des  früheren  Bürgermeisters  mitgebracht  habe,  woraus  sie  sich  ein 
Leibchen  und  einen  Muff  machen  werde.  Mindestens  gleiche  Gaben 
erwartete  die  Mertens  von  ihrem  Eheherm.  Als  er  aber  nichts  Anders 
als  vergilbte  Documente  und  einige  Bücher  vor  ihr  entMtete,  schalt 
und  ohrfeigte  sie  den  Gemal,  und  trotz  des  lebhaftesten  Widerspruchs 
wanderten  seine  Papierschätze  in  das  Heerdfeuer.  Nur  einen  alten 
Folianten  in  Schweinsleder  gelang  es  durch  krampfhaftes  Festhalten 
und  flehendes  Versichern,  damit  könne  er  dem  Bathe  die  Schlechtdg- 
keit  des  Speckhahn  beweisen  und  sich  zum  Freimeister  machen,  vor' 
Vernichtung  zu  bewahren.  Als  nun  am  dritten  Tage  nach  dem  ge^ 
scheuen  Aufruhr  der  Bath  eine  Untersuchung  einleitete,  wurde  auch 
Henie  Mertens  als  Theilnehmer  am  Haussturm' vorgeladen.  Triumphirend 
erschien  er  mit  dem  Schweinsleder  und  behauptete  daraus  die  klarsten 
Beweise  für  Speckhahns  Verrätherei  liefern  zu  können.  Der  Präsident 
Hess  sich  den  Folianten  reichen  und  sagte,  nachdem  er  hineingeblickt^ 
lächelnd  zum  Secretair :  „es  ist  ein  altes  glossirtes  corpus  juris  ^ 

Befragt,  ob  das  sämmtliche  Beweise  seien,  erzählte  er  wehmüthig, 
dass  seine  Ehehälfte  eine  Menge  von  Schriftstücken,  welche  er  aus  einer 
Truhe  an  sich  genommen,  verbrannt  habe.  Er  wolle  aber  einen  heiligen 
Eid  darauf  leisten ,  dass  darin  nichts  Anderes  als  Speckhahns  Ver- 
rätherei klar  und  deutlich  beschrieben  gewesen  sei.  Aei^erlich  Hess 
ihn  der  Präsident  abtreten  und  dem  H^m   Gamerarius  überweisen. 

Der  geschilderte  Hausstnrm  dauem^vom  27.  November  Abends 
gegen  5  Uhr  bis  zum  andern  Morgen.  Wo  blieb  denn  bei  diesem 
wüsten  Treiben  die  Obrigkeit?  Sie  hat  ihr  Ausbleiben  in  einem 
„Kurtzen  Bericht^,  gedruckt  im  Jahre  1666,  zu  entschuldigen  versucht. 
Es  heisst  darin: 

„ümb  selbige  Zeit  waren  die  vier  Herren  Bürgermeister,  sambt 
etlichen  Herrn  des  Baths  bey  einem  newerwählten  Professore  juris. 
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welcher  gerade  des  Tages  seine  Orationem  inangoralem  gehalten   zu 

Gfaste.    Wie  nun  alda  in  Gonvivio  diese  Zeitung  erschollen,    hat  der 

HeiT  Präsident  alsobald  den  Adjutanten  zu  sich  dahin  entbotten  und 

demselben  befohlen ,  etliche  Bott  Soldaten  gidschwinde  zusammen  zu* 

ziehen  und  mit  denselben  dahin  zugehen,  umb  dem  üebel  zu'v^ehren 

und  die  Tumultuanten  zu  apprehendiren  und  abzutreiben.    Ohnlftngst 

darauf  ist  der  Adjutant  wiederkommen  berichtend  die  Tumultuirenden 

weren  zu  stark  und  muste  Er  noch  etliche  Soldaten  aus  der  Newstadt 

vorher  zu  sie  herfordem,  bevor  Er  es  wagen  dörffte,  jene  anzugreiffen. 

Wie  nun   dasselbige  Ihm  verwilligt,   aber  wegen  Entlegenheit  des 

Ohrts  mehr  Zeit  dazu  erfordert  worden,  haben  sich  die  Tumultuanten 

gonehret  und  verst&rcket,  auch  wie  die  Soldaten  gekommen  mit  Steinen 

zn  denselben  eingeworfen  doch  entlich  sich  retiriret.     Indessen  ist 

Ein  E.  Bath  beysammen  beruffen  und  synd  die  Herrn  Bürgermeister 

und  Herrn  des  Baths  von  der  Gkusterey    weg  und  nach  dem  Bath- 

hanse  gangen,  haben  auch  alsofohrt  beschlossen  die  Trummel  rühren 

und  etliche  Compagnie  Bürger  auiFbieten  zu  lassen,  Massen  auch  umb 

8  Uhren  Abends  geschehen,  welche  dann  wiewoll   fast  schwach  und 

nieht  in    gewöhnlicher  Anzahl,   beysammen  kommen  und   zur  Ver- 

sicherang  des  Herrn  Baths  Speckhanen  Hauses  dahin  conmiandiret  seyn. 

i^Wienun  Ein  E.  Bath  dafttr  gehalten,   dass  der  Tumult  damit 

gestiUet  were,  seind  mehrentheils  Herren  wieder  gegangen.    Alldieweil 

aber  bei   trüben  Wetter  und  halb  leuchtendem  Mondenschein,   die 

Strassen  voll  von  allerhand  Volk  gewesen,  hat  man  durch  und  durch 

fast  nichts  anders  gehöret,  als  diese  Wörter: 

„Was  will  der  Balit  befehlen,  sollen  die  Büi^er  ihren  Halss  für 
„den  etc.  wagen,  geben  wir  da  unser  Oeld  ftr  dass  die  Soldaten 
„wider  Bürger  gebraucht  werden  sollen.  Will  man  nun  ein  Blutbad 
„in  der  Stadt  zwischen  Bürgern  und  Soldaten  anrichten,  da  sol  der  und 
^der  durchfahren,  wo  die  Soldaten  nicht  weggeschafft  werden"  samt 
mehr  anderen  herben  bedrohentlichen  und  weitausssehenden  Beden." 
In  dem  Bericht  wird  dann  weiter  erzählt,  wie  der  Bath  auf  dem 
Rathhaus  rathlos  von  Neuem  zusammen  kommt  und  sich  nicht  ent- 
scUieBsen  kami  den  Soldaten  den  Befehl  zum  Fenem  zu  geben. 

„So  hat  Ein  E.  Balit  wider  Willens  entlieh  die  Nacht  es  müssen 
gehen  lassen,  wie  es  gangen  ist,  und  verhoffet  desswegen  für  Gt>tt 
und  jedermänniglidien  gestalten  XJmbst&nden  nach  entschuldigt  zu  seyn, 
umb  00  viel  demehr  weilen  die  meiste  Herren  bis  nach  Mittemacht 
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auch  theÜB  die  gaxize  Nacht  am  Bahüiaiise  gebliehen,  bald  durch  gute 
Worte,  bald  durch  harte  Drauwunge  und  bei  Leib  und  Lebens 
StraflFe  die  Tumultuanten  von  ihrem  Brechen,  desiaiiiiren  und  spolüren 
abmahnen  lassen:  Diese  aber  den  Biaht  Speckhahn  nicht  als  einen 
Königlichen  Eaht,  sondern  als  ihren  beeidigten  Mitbürger,  der  zu 
seines  Vaterlandes  Schaden  und  Verderb  gebohren  were  (massen  die 
Wörter  unter  andern  so  GlimpfFs  halber  verschwiegen  werden  gehöret 
seyn)  diessfals  consideriret  haben  und  danhero  wieder  Ihn  allein  und 
wieder  keine  andere  Königliche  Bediente  sich  dergestalt  empöret  haben«" 

Am  28.  November  als  es  heller  Tag  geworden,  wurde  der  Bath 
muthiger  und  wollte  ä  vive  force  mit  Soldaten  auf  die  Tumultuanten 
losgehen,  die  inzwischen  das  Haus  von  allem  Beweglichen  geräumt 
imd  im  Linem  gänzlich  ruinirt  hatten.  Auf  erneuten  Trommelschlag 
sammelten  sich  die  Bürgercompagnien  und  200  Soldaten  und  besetzten 
den  Schauplatz  der  Zerstörung.  Von  den  Tumultuanten  liess  sich 
natürlich  Niemand  mehr  sehen,  viel  weniger  greifen.  Wohl  aber 
wurde  ein  Theil  des  gestohlenen  Outs  wieder  herbeigeschafft,  was 
der  Bath  durch  öffentlichen  Ausruf  hatte  anbefehlen  lassen;  auch 
fanden  am  andern  Tage  weitläufige  Verhöre  statt,  bei  denen  nadi 
vielem  Liquiriren  sechs  Schuldige  aufgefunden  wurden.  Abge- 
urtheilt  wurden  sie  nicht  vom  Bathe,  sondern  von  der  Juristenfacultät 
in  Jena,  welche  für  einen,  der  nicht  geständig  war,  die  Tortur,  für 
die  übrigen  Staupenschlag  und  Landesverweisung  erkannte. 

Vollzogen  sind  die  Strafen  nie;  der  Bath  zögerte  mit  der  Voll- 
streckung des  Ui-theils  und  als  späterhin  der  Ausgleich  mit  Speckhahn 
erfolgte,  musste  dieser  sich  verpflichten,  die  Begnadigung  der  Ver- 
urtheilten  zu  befürworten. 

Die  vorgetragene  Erzählung  vom  Haussturm  des  schwedischen 
Baths  Speckhahn  ist,  wenn  auch  nicht  im  historischen  Stil  gehalten, 
ihrem  Lihalt  nach  doch  durchaus  geschichtlich  beglaubigt.  Sie  ist 
ein  zusammengedrängter  anschauhcher  Auszug  aus  dem  auf  unserem 
Archive  aufbewahrten  Liquisitionsprotokoüen  über  die  Ereignisse  des 
27.  November  des  Jahres  1666. 

Es  ist  wohl  zweifellos,  dass  die  Volksmenge,  welche  den  Haus- 
sturm verübt,  duroh  die  brutale  Gier  nach  fremdem  Eigenthum  ge- 
leitet wurde.  Aber  wie  bei  so  manchen  Aufständen  und  Tumulten 
der  Volksmassen  lag  auch  in  diesem  eine  gewisse  historische  Berech- 
tigung.    Es  lässt  sich  aus  den  Aussagen   der  einzelnen  Theilnehmer 
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erkennen,  dass  sie  der  Ansicht  waren,  es  gereiche  ihnen,  wenn  nicht 
ZOT  Straflosigkeit,  so  doch  zur  Entschuldigung,  wenn  sie  gegen  einen 
Mann,  welcher  der  Stadt  so  schwere  Bedrängnisse  durch  die  schwe- 
dische Belagerung  zugefügt  habe,  die  Wiedervergeltung  übten.  Speck- 
hahn  war  ein  Feind  des  Vaterlandes,  warum  sollte  man  über  ihn  nicht 
das  Eriegsrecht  der  Plünderung  verhängen?  Theilten  Bürgermeister 
und  Eath  nun  auch  nicht  ganz  diese  volksthümliche  Auffassung,  so 
erachteten  sie  doch  die  an  Speckhahn  verübte  Unbill  f&r  eine  gerechte 
Strafe  seiner  jahrelang  gegen  die  Stadt  geübten  feindseligen  Handlungen. 

In  Volk  und  Regierung  lebte  der  gleiche  Eass  gegen  den  ehe- 
maligen Bürgermeister,  den  Geld-  und  Ehrsucht  verleitet  hatten,  in 
die  Dienste  des  schwedischen  Feindes  zu  treten.  Die  Darstellungen, 
welche  wir  in  den  Geschichtswerken  unserer  Stadt,  insbesondere  in 
der  Chronik  von  Peter  Koster  finden,  sind  sämmtiich  darin  einig,  dass 
Speckhahn  die  schwedische  Regierung  in  Stade  zu  allerlei  feindseligen 
Handlungen  gegen  die  Stadt  angereizt,  derselben  ihm  als  Bürger- 
meister der  Stadt  anvertraute  Geheimnisse  verrathen  und  während  des 
Krieges  geheime  Correspondenzen  mit  dem  schwedischen  Generalfeld- 
marschall Wrangel  gefuhrt  habe.  Aber  sämmtlichc  Autoren  bleiben 
uns  den  Beweis  dafür  schuldig.  Wir  erfahren,  welche  Vorwürfe  dem 
Speckhahn  gemacht  wurden,  welche  Gerüchte  über  ihn  umgingen; 
inwieweit  diese  aber  auf  erwiesene  Thatsachen  sich  gründen,  darüber 
schweigen  die  Chronisten  und  Geschichtsschreiber. 

Es  war  deshalb  wohl  der  Mühe  werth,  die  über  Speckhahn  auf 
unserem  Archive  befindlichen  Acten  einmal  zu  prüfen,  um  daraus  mit 
historischer  Sicherheit  einen  Wahrspruch  über  das  Schuldig  oder  Nicht- 
scholdig  dieses  merkwürdigen  Mannes  abzugeben.  Das  Resultat  dieser 
Prüfung  ist  in  dem  Folgenden  niedergelegt. 

Wir  erinnern  zunächst  daran,  dass  im  zweiten  Stader  Vergleich 
(1654)  die  Stadt  den  schwedischen  Ansprüchen  bedeutende  Zugeständ- 
nisse machen  musste.  Insbesondere  war  die  Huldigung  nicht  abzu- 
lehnen, welche  am  6.  December  1654  geleistet  wurde. 

Am  Tage  vorher  hatte  der  Bürgermeister  Herr  Statins  Speckhahn 
aas  „gewissen,  ihn  bewegenden  Ursachen"  sein  bürgenneisterliches 
Amt  aufgegeben.  Welches  waren  diese  bewegenden  Ursachen?  In 
dem  Wittheits-Protocoll  vom  22.  April  1654  lesen  wir: 

„Herr  Praesident  Speckhahn  bemerkte,  er  sei  sehr  schändlich 
difEamiret,  da  sein  eigener  Sohn  und  viele  Andere  mit  beigewesen«  In 
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dem  Zukkerbeokerschen  Hause  habe  Dieckhoffs  Magd  oeffentlicli  ge- 
sagt: „es  sunt  vele  Lüde,  de  dem  Speckhanen  ok  Schuld  geyet;  Got 
geve,  dadt  idt  an  den  Dag  kome,  so  krieget  so  ebne  ok  noch  woU 
by  dem  Kopfe,  also  wie  den  Lösekanne  ....  Ja,  do  weren  vele, 
de  idt  ok  seggten^  ....  darauf  ihr  gewinket  und  sie  stille  ge- 
schwiegen; hemachhero  gesagt,  es  wäre  gut  gewesen,  dass  ihr  ge- 
winket, sonst  würde  sie  noch  viel  mehr  gesagt  haben. 

Die  bösmäulige  Magd  wird  am  27.  April  vor  die  Eathsversamm- 
lung  gefordert;  sie  kann  die  Wahrheit  ihrer  Reden  nicht  beweisen 
und  mnss  versprechen,  vom  Herrn  Bürgermeister  hinföro  nichts  als 
Ehre,  Liebes  und  Gutes  zu  reden  und  wegen  des  Verlaufs  den  Armen 
eine  Geldstrafe  zu  geben. 

Acht  Tage  später  —  am  5.  Mai  —  wird  der  Herr  Bürgermeister 
von  Neuem  diffamirt.  Diesmal  ist  es  ein  Schneider  Johann  Beinken, 
welcher  öffentlich  ausgesprochen  hatte,  Speckhahn  wechsele  mit  den 
Schweden  in  der  Burg  Briefe ;  zum  Unterhändler  und  Briefträger  habe 
er  sich  ein  altes  Bauemweib  ausgewählt.  Beinken  vermochte  aber 
ebensowenig  den  Bürgermeister  zu  überführen  wie  die  Magd  Lacke 
Wilting  und  wurde  zur  Abbitte  gezwungen. 

Aber  die  Volksstimme  kehrte  sich  an  die  juristischen  Beweis- 
schwierigkeiten nicht ;  immer  vernehmlicher  wies  sie  auf  Speckhahn 
ab  einen  Verräther  hin.  Anfang  September  war  die  Hempstrasse 
von  den  schwedischen  Kriegsvölkem  besetzt  und  die  zu  Burg  befind- 
liche Schanze  dem  Grafen  Königsmark  vom  bremischen  Commandanten 
übergeben  worden.  Als  dies  ruchbar  wurde,  entstand  ein  Aufruhr 
in  der  Stadt;  der  Pöbel  eilte  aufs  Bathhaus,  drohte  hier  die  Kaths- 
herren  aus  dem  Fenster  zu  werfen  und  sachte  nach  dem  Verrather 
Speckhahn.  Dieser  hatte  sich  zum  Schutze  seiner  Eamilie  in  seine 
Wohnung  begeben,  wo  er  seiner  Tochter  anrieth,  in  die  Neustadt  zum 
Schwager  Tredenappen  zu  gehen;  dort  stehe  ein  Wagen  für  sie  bereit, 
der  sie  nach  Delmenhorst  ftihren  werde.  Die  Tochter  kam  glücklich 
beim  Schwager  in  der  Neustadt  an,  ihre  Magd  aber,  die  mit  einer 
Lade  mit  Leinen  und  weiblichen  Kleidungsstücken  nachgeschickt 
wurde,  hielt  der  Pöbel  unterwegs  an  und  nahm  ihr  die  Lade  weg, 
unter  dem  Vorgeben  es  seien  verrätherische  Correspondenzen  darin. 
Ein  Trupp  gemeiner  Leute  stürmte  dann  zu  Tredenappen  in  die  Neu- 
stadt, bedrohte  das  Leben  von  Speckhahns  Tochter  und  musste,  nach- 
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dem  er  Haas  und  (harten  verwüstet  hatte,  durch  Soldaten  ausemander 
getrieben  werden. 

Dieser  Tumult  machte  doch  einen  solchen  Eindruck  auf  Speck- 
liahn,  dass  er  beim  Eath  um  seinen  Abschied  bat.  Er  betheuerte, 
dass  er  nie  versucht  habe,  gegen  die  Freiheiten  und  Privilegien  der 
Stadt  Etwas  zu  unternehmen,  und  in  den  testimoniales ,  welche  ihm 
der  Bath  bei  seinem  Abgang  ertheilte,  erklärt  dieser  denn  auch: 

„dass  die  wider  seine  Person  entstandene  diffamatio  publica  von 

„Niemand  gebührend  erwiesen  worden,  und  dass  die  E.  Witheit 

„ratione   propriae   scientiae  Ihn  dessen,   was  in  publica  diffa- 

„matdone  gewesen,  ohnschuldig   zu  sein  achtet;  Es  wird  aber 

„der  Herr  Bürgermeister   seiner  Eidt  tmd   Pflichte   dergestalt 

„entlassen,  dass  gleichwohl  dieser  guten  Stadt  Secreta,  derselbe 

„bei  sich  behalten  und  zu  dero  Naohtheii   dieselbige  Niemand 

„offenbare.^' 

Ausser  dem  Vorwurf,   dass  er  von  den  Schweden   erkauft   sei^ 

wurde  Speckhahn  noch  der  fernere  gemacht,   dass  er  bei  Abschluss 

des  Vergleichs,  welcher  die  Oldenburger  Zollstreitigkeiten  beendete, 

von  Anton  Oünther  eine  Summe  Oeldes  angenommen  habe. 

Inwiefern  dieser  Vorwurf  oder  der  andere  begründet  ist,  dass  er 
beim  Abschluss  des  Stader  Vergleichs  ein  zweideutiges  Spiel  getrieben 
hat)  darüber  kann  ich  keine  neuen  aufklärenden  Mittheilungen  machen. 
Die  Acten  über  die  Weserzollstreitigkäiten  habe  ich  nicht  eingesehen ; 
Anhaltspunkte  da^,  dass  Speckhahn  schon  vor  1654  mit  den  Schweden 
in  achri^chem  Verkehr  gestanden,  ergiebt  das  mir  zugänglich  ge- 
wesene Actenmaterial  nicht. 

Man  kann   nur  soviel  sagen:   wäre  der  Bath  von  Speckhahns 
Unschuld  positiv  überzeugt  gewesen,  so  würde  er  ganz  gewiss  seinen  n 
Präsidenten   energischer   in  Schutz   genommen    und   anders  gefasste 
testimoniales  ausgestellt  haben. 

Aus  der  Untersuchung,  welche  gegen  Speckhahn  durch  eine  Com- 
mission  von  Bathsmitgliedem  eingeleitet  wurde,  erhellt,  dass  positive 
Beweise  für  hoch-  oder  landesverrätherische  Handlungen  nicht  geliefert 
werden  konnten;  nichtsdestoweniger  war  und  blieb  Speckhahn  auch 
den  ehemaligen  Collegen  ein  Verdächtiger;  ob  mit  Becht  oder  Unrecht, 
das  muss  dahingestellt  bleiben. 

Von  1655  bis  1658  schweigen  die  Acten  über  Speckhahn.  Im 
Jahre  1658  aber  tritt  er  als  offener  Feind  der  Stadt  gegenüber.    Die 
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Veranlassung  war  folgende :  1658  war  der  junge  König  von  Schweden 
Carl  Gustav  nach  Polen  in  den  Krieg   gezogen.     Seine  Abwesenheit 
wurde  von  Friedrich  IV.  von  Dänemark  zu  einer  Kriegserklärung  und 
einem  Einfall  in   das   Herzogthum  Bremen  benutzt.     Der  Kriegszag 
schien  Erfolg  zu  haben.     Bremervörde  wurde  genommen;    imd  w^nn 
es  gelang  in  die  Festung  Bremen   einzurücken,  so  war  damit  eine 
tre£fliche  Operationsbasis  gewonnen.     Licentiat  Helm  wurde  von  den 
Dänen  als  Gesandter   an  den  Bath  geschickt,    der  ihn  mit  grossen 
Ehren  aufnahm,  stark  fetirte  und  sich  bedenklich  tief  in  Unterhand- 
lungen mit  ihm  einliess.     Aber  mit  der  Dänischen  Herrschaft  hatte 
es  noch  in  demselben  Jahre  ein  Ende.    Wrangel  verjagte  die  Dänen 
aus    dem    Herzogthum    und    zwang    sie   zum  Frieden   von   Böskild. 
Bremen  musste  sich  bequemen,  dem  siegreichen  König  zum  Friedens- 
schlnss  zu  gratuliren.     Syndicus  Wachmann  und   Dr.  Koch   suchten 
ihn  zu  Oldesloe  auf,  wurden  aber  mit  ihrem  Audienzgesuch  abgewiesen, 
und  erhielten  vom  Reichskanzler  Nicolai  und  dem  Director  v.  Höpken 
wegen   der   dem  dänischen  Gesandten  gewährten  Ehrenbezeugungen 
scharfe  Vorwürfe,   so  dass  sie  ihre  Beschwerden  wegen  der  schwe- 
dischen Uebergriffe  im  Stadtgebiet  kaum  vorbringen,  geschweige  denn 
damit  Gehör  finden  konnten.   Höchst  freundlich  wurde  dagegen  Statins 
Speckhahn  aufgenommen,  der  sich  zu  gleicher  Zeit  mit  den  bremischen 
Gesandten  in  Oldesloe  eingefunden  hatte:   er  erhielt  sofort  Audienz. 
Es  wird  kaum  einem  Zweifel  unterliegen  —  wenn  auch   die  schrift- 
lichen Beweise  fehlen  —  dass  er  es  gewesen,  welcher  die  mit  den 
Dänen    geführten   Verhandlungen    der  schwedischen   Regierung    auf- 
gedeckt und  diese  in  eine  möglichst  feindselige  Stimmung  gegen  den 
Rath  versetzt  hat.     Zum  Dank  wurde    er  zum   schwedischen  Staats- 
rath  ernannt,   und   hat  seit   dieser  Zeit  der  schwedischen  Regierung 
mit  Rath  und  That  bei  ihren  politischen  und  privatrechtUchen  Händeln 
mit  der  Stadt  gedient.     Gewissermassen  als   Beirath   wurde  er  dem 
schwedischen  Residenten  an  die  Seite  gesetzt,  der  sich  des  ehemaligen 
Bürgermeisters    als    eines    Organs    bediente,    wodurch    er    mit    dem 
Bremischen  Rath   verhandelte.     Es    liegt   auf  der  Hand,   dass   den 
Schweden  ein  solcher  Mann  willkommen  sein  musste,  der  genau  be- 
kannt mit  den   einzelnen  Competenzstreitigkeiten   zwischen   der  Stadt 
und  der  schwedischen  Regierung,   klug   die   schwachen  Punkte   auf- 
zuweisen verstand,   welche  die  Vertheidigung   der  behaupteten  Prei- 
heiten  und  Privilegien  der  Stadt  darbot.     Andrerseits  nimmt  es  kein 
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Wunder,  dass  dieser  cmgetreue  Eathmann,  der  die  Früchte  einer  lang- 
jährigen Erfahrung  in  Regierung  und  Verwaltung  zum  Verderben 
seines  Vaterlandes  gebrauchte,  von  den  ehemaligen  Collegen  wie  von 
der  Bürgerschaft  auf  das  Bitterste  gehasst  wurde.  Seit  1658  steht 
er  in  ununterbrochener  Correspondenz  mit  der  Regierung  zu  Stade. 
Er  liegt  förmlich  auf  der  Lauer;  sobald  irgend  ein  Hoheitsrecht  der 
Schweden  in  Gefahr  steht,  schreibt  er  nach  Stade  und  giebt  Rath- 
schläge.  Häufig  wird  er  von  der  Regierung  beauftragt,  mit  dem 
Rath  aber  streitige  Punkte  zu  verhandeln,  und  man  merkt  aus  seinen 
Berichten,  welche  gemeine  Freude  er  daran  hat,  den  ehemaligen  Col- 
legen das  Leben  möglichst  sauer  zu  machen. 

Ich  will  Einiges  aus  diesen  Verhandlungen,  wodurch  Speckhahn 
am  Besten  charakterisirt  wird,  herausheben: 

Es  ist  schon  darauf  hingedeutet  worden,  dass  Schweden  das 
Recht  der  Saecularisation  auch  für  die  Unterstifter  St.  Anscharii  und 
St.  Stephani  behauptete.  Li  Folge  dessen  gerieth  es  mit  dem  Rath 
in  fortdauernde  Besitzstreitigkeiten  über  die  Gurien  der  Capitelherren. 
1664  hatte  sich  Bremen,  in  den  Besitz  zweier  Ganonicathäuser  auf 
dem  St.  Stephanikirchhof  gesetzt.  Speckhahn  wurde  von  der  schwe- 
dischen Regierung  angewiesen,  sich  dem  zu  widersetzen.  Er  ist  mit 
Freuden  bereit  und  theilt  mit,  er  wisse  auch,  wo  sich  einige  Docu- 
menta befänden,  welche  zu  Gunsten  der  Schweden  sprächen;  worauf 
folgende  Instruction  schwedischerseits  an  ihn  ergeht: 

„Als  committiren  und  befehlen  wir  euch  hiemit  einige  deputatos 
^ex  senatu  zu  sich  begehren,  denselben  ihrer  Königlichen  Majestät 
„hiermit  widerfahrenen  Tort  remonstriren  und  dahin  ermahnen  wollen, 
^dass  sie  dermaleinsten  in  sich  gehen,  bessere  Gedanken  und  consilia 
„ergreifen  und  ja  bedenken  mögen,  dass  sothane  praejudicirende  und 
„despectirliche  Eingriffe  Ihrer  K.  Majestät  zu  höchster  Displicenz  ge- 
„reichen  und  selbige  solche  ungeahndet  nicht  lassen  werden.  Zweifle 
„nicht  der  Euch  beiwohnenden  Dexterität  nach,  denen  solches  beizu- 
„  bringen  und  senatum  auf  rechten  Weg  zu  leiten,  sich  bemühen  werden. 

In  BetreflF  der  Briefschaften: 
„auf  alle  dienende  Mittel  zu  gedenken,  wie  man  deren  habhaft  werden 
„möge,  so  wolle  er  sich  uff  möglichste  masse  und  weise,  wie  er  selbst 
^am  best  und  bequemsten  urtheilen  wird,  sich  bemühen,  wie  das  Gon- 
„volut,  worin  obgedachte  Sachen  sich  finden,  versiegelt  und  wohl- 
^  verwahret   aus   der  gedachten   Curie   auf   das    Gapitelhaus   gebracht 
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„und  hemächst  daselbst  in  presence  der  Wedemeyerschen  Erben  er- 
„öffiiet  werden  könne.  ^ 

In  demselben  Jahre  schreibt  Speckhahn  bei  Gelegenheit  des  Ötreit:» 
über  die  Befugnisse  des  schwedischen  Stadtvogts : 

„Und  weilen  der  Bath  zu  Bremen  in  puncto  des  gebrauchten  reichs- 
„städtischen  praedicati  bei  Ihrem  irrigen  Wahn  alles  Remonstrirende» 
„ohngeachtet  beharret,  so  habe  davon  dem  Herrn  Stadtvogt  Apertur 
„gethan  und  ihn  ermahnet  auch  animiret,  dass  er  allemal,  wenn  von 
„Seiten  des  Baths  zu  Bremen  das  reichsstädtische  Praedikat  will  ge- 
„brauchet  werden  contradiciren,  dawider  solemnissime  protestiren  und 
„Ihrer  K.  Majestät  und  dero  Krön  Schweden  jura  reserviren,  auch 
„sich  dabei  mächtig  und  unerschrocken  zeigen,  auch  wenn  er  Baths 
„nöthig,  es  mir  anzeigen  solle.  Und  werde  ich  nicht  unterlassen 
„demselben  bei  diesen  und  allen  occurentien,  wenn  er  nur  spricht, 
„nach  Vermögen  zu  assistiren. ^ 

Am  interessantesten  ist  aber  folgende  mysteriöse  Geschichte  aus 
dem  Jahre  1660: 

Nachdem  Bremen  aufgehört  hatte,  Sitz  eines  Erzbischofs  zu  sein 
und    Stade  Mittelpunkt   der  Begierung    geworden,    wurde  auch  das 
frühere    erzbischöfliche   Archiv    dorthin    überfährt.      Viele  Urkunden 
befanden    sich   darin ,    welche    auf   die    Competenzstreitigkeiten    de:« 
Bremischen  Baths  und   des  Erzbischofs  Bezug   hatten,   und   bildeten 
für  Schweden,    das    sich    gleichsam    als    Bechtsnackfolger    des    Erz- 
bischofs betrachtete,   einen  werth vollen  Besitz.     Um  das  Jahr    1654 
waren  zwei  Kisten  mit  Urkunden,   welche    sich  namentlich   auf  die 
Beichsunmittelbarkeit  Bremens  bezogen,  aus  dem  Archiv  verschwunden, 
und  es  ging  die  Sage,   der  Bremer  Bath  sei  an  dem  Verschwinden 
nicht   ganz  imschuldig.      1660   forderte    die   schwedische  Begierung 
Speckhaim  zum  Bericht  auf:   er  habe  ja  damals  im  Bathe    gesessen, 
ihm  müsse  die   Sache   genau   bekannt  sein.     Das  GeheimniBS    wollte 
Speckhahn  aber  nicht  recht  von  der  Zunge.     Der  grosse  Jurist  hatte 
sich  nämlich  einen  feinen  Unterschied  zurecht  gemacht  zwischen  dem, 
was  während  seiner  Amtszeit  „in  Haie  gegeben  war"  und  was  nicht: 
Letztres  verrieth   er  tmaufgef ordert,  bei  ersterem  lies  er  sich,  etwas 
nöthigen.     Er  schrieb  zurück:    er  könne  allerdings   allerlei   erzählen ,| 
aber  sein  ehemaliger  Bathmannseid   verbiete   ihm  das.     Nun    führt<i 
die  schwedische  Begierung  eine  allerliebste  Farce  auf,  um  ihren  2iweck 
zu  erreichen.   Sie  stellte  einen  Scheinprocess  an  gegen  die  unbekanntoi 
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Stehler  and  Hehler  der  zwei  Eisten  mit  Urkunden,  schickte  einen 
Fragebogen  mit  nngeüüir  20  Fragstficken  ein  und  gab  Speckhahn  als 
Zeugen  die  schriftliche  wahrheitsgemässe  Beantwortung  der  Fragen 
auf.  Zeuge  Speckhahn,  sofort  überzeugt  von  der  Giltigkeit  dieses 
schwedischen  Processverfahrens  ohne  Kichter  und  ohne  Angeklagte, 
erzählt  in  den  einzehien  Artikeln,  dass  der  Bremer  Rath  allerdings 
zwei  Eisten  mit  Urkimden  aus  Stade  nach  Bremen  geschafft  habe. 
Joh.  Wachmann  der  Aeltere,  Bürgermeister  Heinr.  Meyer  und  Bürger- 
meister V.  Cappeln  hätten  durch  Vermittlung  von  Dr.  med.  Neumann 
in  Stade  den  späteren  Amtmann  in  Achim  Jodocus  Prott  und  den 
Begierungsrath  Höpken  zu  Stade  zur  Herausgabe  der  beiden  Eisten 
veranlasst.  Prott  habe  dafür  »«^  100,  Höpken  'h^  300  bekommen. 
Bemerkenswerth  ist  Art.  15  dieses  schriftlichen  Verhörs,  worin  gefragt 
wird:  Wie  etwa  wieder  zu  den  Eisten  zu  gelangen?  Da  regt  sich 
das  juristische  Gewissen  in  Speckhahn  imd  er  schreibt  die  Antwort 
nieder :  „Diese  Frage  ist  consultativa^  will  mich  darin  nicht  pi*äcipitiren, 
sondern  derselben  besser  nachsinnen.^ 

Zwei  Angeklagte  hatte  man  nun  glücklich  aufgefunden.  Die 
Zeugenaussage  wurde  Prott  und  Höpken  mitgetheilt ,  um  sich  darauf 
zu  erklären.  Beide  sind  über  die  Anschuldigimg  ebenso  erstaunt, 
wne  aufgebi-acht  und  stellen  Alles  in  Abrede.  Höpken  kann  keine 
andre  Ursache  dieser  lügenhaften  Erfindungen  Speckhahns  entdecken, 
„denn  sein  schreckliches  gehässiges  Gemüth  wider  meine  Person, 
welches  leichtlich  in  der  Qualität,  da  es  schon  in  der  Jugend  einen 
guten  jungen  Kerl  (zu  Helmstädt)  der  Leute  Bede  nach  umzubringen 
auf  sein  Gewissen  nehmen  können,  nunmehr  in  seinem  Alter  nicht 
scheuet  einen  guten  ehrlichen  Mann  nach  Ehr  und  Bedlichkeit  zu 
trachten,  so  ihn  in  der  That  mit  Hülf  und  Beistand  des  gerechten 
Gottes  wohl  nicht  gelingen  wird." 

Er  schliesst  seine  Bechtfertigungsschrift  mit  den  Worten: 

„Halte  ihn  dennoch  sammt  allen  Denjenigen  so  hiennnen  mit 
ihm  unter  der  Decke  liegen  bis  zu  beigebrachtem  Beweis  für  einen 
leichtfertigen  ehrvergessenen  meineidigen  Schelm  und  Ehrendieb  .... 
Unterdessen  aber  soll  er  diese  Titel  in  seinem  Herzen,  Adern  und 
Sehnen  behalten  xmd  sich  bei  seinem  Ende  wie  in  einem  Sterbekittel 
drein  verhüllen  und  mit  ihm  in  sein  Grab  nehmen.^ 

Die  Sache  scheint  dann  im  Sande  verlaufen  zu  sein:  die  Acten 
Hchliessen  mit  der  Entgegnung  der  beiden  Beschuldigten  ab. 

5* 
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1666  entwarf  Speckhahn  eine  Art  Denkschrift,  worin  er  alle 
Eingriffe,  welche  sich  seine  Vaterstadt  in  die  schwedischen  Hoheits- 
rechte erlaubt  hatte,  zusammengesteQt  und  dem  Bathe  eingereicht  hat, 
kategorisch  deren  Abhülfe  verlangend.  Er  beschwert  sich,  dass  Bremen 
als  eine  freie  Reichsstadt  dem  Kaiser  gehuldigt,  dass  es  beim  Ein- 
dringen der  Dänen  von  ihnen  Hilfe  gegen  die  Schweden  erbeten  habe, 
dass  ohne  Gonsens  in  den  vier  Gehen  Gontributionen  erhoben  und 
selbständig  Türkensteuer  ausgeschrieben,  auch  eine  Gompagnie  von 
80  Reitern  dem  römischen  Reiche  gegen  die  Türken  zu  Hilfe  ge- 
schickt sei. 

Man  habe  königl.  schwedische  Ländereien  in  den  Festungsbau 
gezogen  und  Meier  erzstiftischer  Kirchen  zu  Frohndiensten  gezwungen, 
sich  unterstiftischer  Güter  bemächtigt,  Canoniken-VicariatssteUen  be- 
setzt und  die  schwedische  Geistlichkeit  mit  Consumtion  beschwert, 
sich  des  Domhofs,  der  Domshaide  und  der  Domprobstei  bemächtigt, 
sich  die  Häuserlassung  zugeeignet,  die  Formel  des  peinlichen  Hals- 
gerichts verändert  u.  a.  m. 

Das  Jahr  in  dem  Speckhahn  diese  Denkschrift  an  die  schwedische 
Regierung  abgehen  Hess,  war  dasjenige,  welches  die  schwedischen  und 
bremischen  Waffen  hart  gegeneinander  führte.  Nach  vergeblichem 
Bombardement  der  Stadt  wurde  am  14.  November  zu  Habenhausen  ein 
Friedensvertrag  geschlossen,  dessen  Ratification  aber  bis  zum  24.  Mai 
1667  von  der  schwedischen  Regierung  hinausgeschoben  wurde.  Der 
Gbund  war  die  Spolünmg  des  Hauses  des  Staatsraths  Speckhahn. 
Während  der  Zeit  der  schwedischen  Belagerung  war  Speckhalm  ii^ 
der  Stadt  geblieben  und  hatte  die  Schweden  von  den  politischen  und 
militärischen  Vorgängen,  soweit  er  davon  Kunde  erhalten  konnte, 
unterrichtet. 

So  berichtet  er  z.  B.  am  3.  Februar: 

„So  giebt  es  auch  eine  Alteration,  dass  eine  Wacht  von  etlicheii 
„Reutern  zwischen  Barg  und  der  Stadt  Bremen  angestellt  worden, 
„wodurch  verursacht,  dasö  gestern  zu  Nachts  die  Hausleute,  so  tla- 
„selbst  auf  den  Dörfern  wohnen,  mit  Ihrem  Vieh  und  was  Sie  in 
„Eil  foi-tbekommen  konnten  bis  für  die  Stadt  vorgeflüchtet  sein  umi 
„sich  hier  noch  aufhalten.  Die  Wachen  sonst  in  der  Stadt  täglich 
„von  3  Compagnien  Bürgern,  item  von  denen  in  den  Vorstädten  aul 
„den  Kohlhöfen  täglich  1  Gompagnie  und  deren  so  in  der  Neuen  Stadt 
„wohnen  vrie  auch   von   den   Soldaten   täglich   1    Gompagnie     werder 
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^Doch  immer  contmniret  und  visitiren  die  Bathmänner  per  vices  zu 
^Nachts  selbst  die  Wachen." 

Sodann  am  8.  Pebruar: 

„Es  passiret  jetzo  nichts  Merkwürdiges;  nur  dass  die  Haualeute 
.nicht  allein,  welche  zwischen  Burg  und  Bremen  wohnen,  sondern 
^auch  aus  allen  4  Gehen  ihre  Mobilien  und  Korn,  auch  viel  Heu  und 
^Vieh  in  die  Stadt  bringen." 

und  am  15.: 

„Gestern  auf  dem  Markte  sei  spargiret,  als  wären  ihre  Ezoellenz 
.der  Reichsfeldherr  gestern  zu  Nachts  vom  13.  auf  den  14.  für  die 
.Stadt  bei  und  in  den  Ziegelhütten  vor  St.  Stephansthor  gewesen 
.imd  hätten  den  Ort  recognosciret  und  weiln  darüber  eine  gemeine 
.Bede  geworden,  so  ist  Bürgerschaft  dazu  moviret  worden,  die  Nieder- 
^reissung  der  Ziegelhäuser  zu  urgiren." 

Nach  völkerrechtlichen  Grundsätzen  hätte  man  Speckhahn  ein- 
fach aufknüpfen  und  nach  damaliger  B;echt8anschauung  auch  wohl 
dessen  Vermögen  confisciren  können.  Das  durfte  der  Bath  einem 
^hwedischen  Beamten  gegenüber  aber  nicht  wagen.  Wohl  aber  drang 
er  bei  den  Friedensverhandlungen  darauf,  dass  Speckhahn  von  der 
allgemeinen  Amnestie  ausgenommen  werde;  imd  als  die  Aufnahme 
dieser  Clausel  geweigert  wurde,  erklärte  er,  falls  Speckhahn  in  die 
Stadt  zurückkehre,  denselben  vor  der  Volkswuth  nicht  schützen  zu 
können.  Zur  Zeit  des  Hausstnrms  hielt  Speckhahn  sich  noch  in  Blumen- 
thal  auf.  Gleich  danach  reiste  er  nach  Stade  und  erhob  Beschwerde 
gegen  den  Bath,  von  dem  ^  vollen  Schadenersatz  verlangte.  Der 
schwedischen  Regierung  war  dies  ein  willkommener  Vorwand ,  die 
Katzfication  des  Friedens  hinausschieben  zu  können,  indem  sie  be- 
hauptete, der  Bath  selbst  habe  ihn  gebrochen,  weil  er  die  versprochene 
Amnestie  nicht  gewährt  und  committendo  et  connivendo  pecciret  habe. 
Wrangel  verlangte,  bevor  er  die  Ratification  aushändige,  von  den 
Bremern: 

1)  eine  der  schwedischen  Begierung  zu  leistende  Abbitte  wegen 
der  Ereignisse  vom  27.  November; 

2)  vollständigen  dem  Speckhahn  zu  leistenden  Schadenersatz; 

3)  Erhebung  der  öffentlichen  Klage  gegen  die  Tumultoanten  und 
Bestrafung  derselben. 

Bremischerseits  wurde  die  Berechtigung  bestritten,  die  Ratification 
von  diesen  drei  Bedingungen  abhängig  zu  machen,  da  den  Bath  kein 
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Verschulden   treffe.     Vom    10.  Januar  bis    lö.  Mai   ziehen  sich  nun 
die  gegenseitigen  Verhandlungen  über  diese  drei  Punkte  hin. 

Am  10.  Januar  1667  wird  Diedrich  v.  Oappeln  nach  Stade  ge- 
schickt, welcher  aber  wenig  ausrichtet.  Er  erklärt  in  einer  Audienz, 
welche  ihm  der  Präsident  des  schwedischen  Regierungscolleginms 
gewährt:  „dass  mir  ganz  befremdt  vorgekommen,  dass  Domini  mei 
sollten  Erstattung  thun  Speckhanio,  da  doch  demselben  a  dominis  kein 
Schaden  geschehen;  was  plebs  gethan,  daran  wären  d.  m.  unschuldig; 
D.  mei  hätten  gethan  ante  actum,  in  actu  und  post  actum  spoliationis. 
was  a  magistratu  konnte  erfordert  werden;  dedudenco  hoc:  wenn 
auch  erpietig  weitre  justitiam  zu  administriren ,  ein  Hehreres  würde 
nullo  jure  gefordert. 

Damit  war  aber  Wrangel  natürlich  nicht  zufrieden,  konnte  es 
füglicherweise  auch  nicht  sein;  denn  es  lag  hier  offenbar  kein  bloss 
privatrechtlicher  Anspruch  des  Speckhahn  gegen  die  Tumultuanten 
vor.  Es  handelte  sich  um  völkerrechtliche  Ansprüche,  wofür  der 
Staat  selbst  in  Haftung  zu  nehmen  war,  weil  der  Bath  durchauB 
nicht  von  aller  Mitschuld  an  dem  Aufstand  freigesprochen  werden 
konnte.  Es  wäre  ihm  unzweifelhaft  möglich  gewesen,  die  Pöbel- 
haufen durch  rechtzeitiges  energisches  Eingreifen  zu  zerstreuen,  zumal 
der  Aufstand  durchaus  nicht  tmerwartet  gekommen  war.  Schon  am 
25.  August  1666  hatte  Wrangel  von  Vegesack  aus  gesdiiieben :  er 
habe  durch  gewisse  Nachricht  erfahren,  der  Pöbel  wolle  Speckhahns 
Haus  spolüren.     Er  empfehle  Speckhahn  dem  Schutze  des  Baths. 

Das  Fenstereinwerfen  bei  Speckhafin  hatte  vom  23. — 26.  Novbr. 
gedauert,  ohne  dass  der  Kath  irgendwelchen  Schutz  dem  Hause  ge- 
währt hatte,  obschon  am  5.  November  Speckhahns  Guttin  in  einem 
aus  Vegesack  datirten  Brief  den  Bath  darum  ersucht  hatte.  Sic 
schreibt:  ihr  Haus  vor  dem  Anschariithor  sei  bereits  vom  Pöbel  bi^ 
auf  den  Gf^rund  heruntergerissen  imd  der  Garten  gänzUch  verwüstet. 
Sie  befürchte  ähnliches  Unheil  für  das  Haus  an  der  Langenstrasse. 
Diese  Warnungen  hatte  der  Bath  unbeachtet  gelassen. 

Am  4.  März  schickte  der  Bath  eine  zweite  Gesandtschaft  nach 
Stade,  bestehend  aus  dem  Syndicus  Wachmann  dem  Jtingeren  und 
dem  Bathsmann  Edzard.  Mit  bewundemswerther  Geschicklichkeit  hat 
Syndicus  Wachmann  die  Verhandlungen  mit  dem  schwedischen  Kanzler 
Nicolai  und  seinen  Begierungsräthen  gef&hrt.  Zwar  gelang  es  "Wach- 
mann  nicht  durchzusetzen,  dass  zunächst  der  Friede  geschlossen  und 
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dann  die  Frage  wegen  der  Restitation  von  Speckhahn  verhandelt 
werde.  Die  Bäthe  in  Stade  waren  darin  unerbittlich,  daas  die  schrift- 
liche Verpflichtung  zur  Eestitation  vorab  vom  Käthe  abgegeben  werde, 
bevor  die  ßatification  des  Friedens  in  Stockhohn  erfolge.  Aber  ein 
leidliches  Abkonunen  erreichte  er  doch,  indem  er  folgende  Entschul- 
digung in  den  Vordergrund  schob: 

Der  Rath  habe  es  nicht  über  sich  gewinnen  können,  wegen  eines 
so  ehrvergessenen  Mannes  ein  Blutvergiessen  unter  bremischen  Bürgern 
anzurichten,  die  noch  kurz  vorher  so  bereitwillig  gewesen  seien,  die 
Freiheit  ihrer  Vaterstadt  zu  vertheidigen.  Das  sei  die  ganze  Schuld, 
welche  man  dem  Rathe  vorwerfen  könne.  Vor  dem  competenten 
Forum  würde  sich  derselbe  ganz  anders  verantworten  können,  als 
hier,  wo  ihn  der  respectus  regius  zur  Verschweigung  mancher  Dinge 
zwinge.  Der  Bath  sei  bereit,  die  Tumultuanton  zu  bestrafen,  aber 
alienam  culpam  tamquam  suam  vel  sibi  communem  könne  senatus 
nicht  depreciren,  aber  wohl  die  detestation  des  a  tomultuantibus  be- 
gangenen facti  in  littoris  an  Ihre  Königliche  Majestät  sdbrifUioh  wieder- 
holen und  dabei  Ihre  kgl.  Majestät  untorthänigst  bitton,  dass  toti 
civitati  dasselbige  factum  nicht  imputiret  werden  möchte.  Die  längste 
Zeitdauer  nahmen  die  Verhandlungen  über  die  Grrösse  der  Ent- 
schädigungssumme, welche  Speckhahn  verlangte,  in  Anspruch.  Ei* 
hat  eine  lange  Schadenliquidation  aufgesetzt  und  ^  13682  heraas- 
gerechnet.  Es  gelang  Wachmann,  dieselbe  auf  ^  8000  zu  reduciren 
*u)d  am  15.  Mai  kommt  endlich  der  Vergleich  zu  Stande,  dass  der 
Rath  an  den  König  in  Stockholm  ein  Schreiben  richtet,  worin  er  sein 
Bedauern  ausspricht  über  den  vom  gemeinen  Pöbel  verübten  Haus- 
KUirm  und  bittet,  ihn  und  die  Bürgerschaft  die  Unthat  nicht  entgelten 
zu  lassen.  Der  Kath  übernimmt  die  Verpflichtung,  diei  Schuldigen  zu 
bestrafen  und  sein  Möglichstes  zu  thun,  die  geraubten  (3üter  wieder 
zur  Stelle  zu  schaffen. 

Hier  erlaube  ieh  mir  einen  kleinen  Exours,  der  zeigen  wird,  dass 
*ler  Tnmoh  auf  der  Langenstrasse,  dieses  so  locale  Ereigniss,  aiohl 
bloss  in  der  Rathsstube  zu  Bremen  und  im  Stockholmer  Gabinet  er- 
^•rtert  worden  ist,  sondern  auch  die  Diplomaten  in  Berlin,  Wien  und 
Paris  beschäftigt  hat. 

Ans  den  Memoiren  des  Marquis  von  Pomponne,  welche  im  erste» 
Bande  des  bremischen  Jahrbuchs  durch  Dr.  H.  A.  Schumacher  eine 
sehr  interessante  Besprechung  erfahren  haben,  lernen   wir  die  Em- 
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Wirkung  der  französisohen  Politik  auf  die  damaligen  Welthändel,  nicht 
bloss  der  grossen,  sondern  der  kleinen  und  kleinsten,  in  einem  un- 
geahnten umfang  kennen.  Der  Marquis  v.  Pomponne  war  Gesandter 
Ludwigs  XIV.  zu  Stockholm  und  hatte  die  Aufgabe,  Schweden  für 
Frankreichs  Pläne  hinsichtlich  der  spanischen  Niederlande  und  des 
polnischen  Thrones  zu  gewinnen  und  dasselbe  von  einer  Allianz  mit 
dem  Deutschen  Kaiser  zurückzuhalten.  Deshalb  verfolgte  er  auch 
die  Verhandlungen  und  Kämpfe  der  Reichsstadt  Bremen  mit  der 
schwedischen  Eegierung,  bei  dem  ja  der  Kaiserliche  Hof  öfters 
schützend  eingriff,  mit  aufmerksamem  Blick  und  berichtete  darüber 
nach  Paris  mit  überraschender  Sachkunde  der  Streitigkeiten. 

Bei  Durchsicht  der  Speckhahn'schen  Acten  fand  ich  verschiedene 
an  den  Kath  gerichtete  Briefe  eines  Monsieur  Millet,  envoy6  extra- 
ordinaire  de  sa  majeste  tr^s-chrötienne ,  welche  die  Bemerkungen  in 
der  gedachten  Kecension  hinsichtlich  des  überall  wirksamen  Einflusses 
Frankreichs  ergänzend  bestätigen.  Es  wird  uns  sehr  erstaunen,  wenn 
wir  erfahren,  dass  Ludwig  XIY.  sich  für  den  Strassenspektakel  auf 
der  Langenstrasse  interessirt  hat.  Monsieur  Millet  schreibt  an  den 
Bath:  ^^  fin  d'en  rendre  compte  au  Boy  mon  mattre,  qui  m'a  fait 
l'honneur  de  m'envoyer  i^i  pour  m'entremettre  de  sa  part  aux  fins 
de  la  pacification  des  demiers  mouvements  et  4  fin  que  je  pnisse 
informer  messieurs  les  princes  voisins  du  sujet  qui  retarde  l'accom- 
plissement  d*un  ouvrage  si  utile  et  n^cessaire  au  bien  public.^  Man 
sieht,  die  französische   Politik  wird  zur  diplomatischen  Topfguckerei. 

Millet  hielt  sich  in  Harsefeld  auf,  in  der  Nähe  von  Stade,  um  die 
schwedische  Politik  hinsichtlich  der  Herzogthümer  zu  überwachen, 
aber  auch,  um  die  kleinen  deutschen  Fürsten  an  Frankreichs  Literesse 
zu  fesseln.  Diese  werden  erst  durch  ihn  von  der  Speckhahn'schen 
AAdre  benachrichtigt.  Millet,  der  natürlich  auf  Seite  Schwedens  steht, 
veranlasst  den  Erzbischof  von  Göln,  den  Bischof  von  Osnabrück  und 
den  GhurfÜrsten  von  Braunschweig  -  Lüneburg  Wamungs-  und  Er- 
mahnungsscbreiben  an  den  Bath  abgehen  zu  lassen.  SämmtJiclie 
Fürsten,  ohne  sich  über  Gfrund  und  Entstehung  der  Zwistigkeit  su 
unterrichten,  leisten  der  französischen  Bequisition  sofort  Folge.  In 
den  Briefen  ist  nur  von  den  Wünschen  und  Meinungen  des  Herrn 
Miilet  die  Bede ;  man  könnte  glauben,  er  habe  sie  den  Secretären  der 
regierenden  Herren  in  die  Feder  dictirt.  Nur  Friedrich  Wilhelm  von 
Brandenburg  kehrt  sich  an  die  Belationen  des  Monsieur  Millet  nicht 
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und  verBchafiPb  sich  selbständig  durch  vom  Bathe  erbetenen  Bericht 
Kunde  über  den  Gmnd  der  Verzögerung  des  Habenhausener  Priedens. 
Der  Eath  schüttet  dem  grossen  Kurfürsten  gegenüber  so  zu  sagen 
sein  Herz  aus ;  klagt,  wie  verhängnissvoll  jener  Novemberaufstand  der 
Stadt  geworden  sei  und  bittet  um  Inschutznahme  gegenüber  der  schwe- 
dischen Vergewaltigung.  Die  weitere  Gorrespondenz  zeigt,  dass  der 
Kurfürst  der  Stadt  sehr  gewogen  war,  gern  helfen  wollte,  aber  bei 
der  schwierigen  Lage  der  politischen  Verhältnisse  doch  keinen  anderen 
Rath  zu  geben  wusste,  als  die  von  Schweden  verlangte  Justiz  gegen 
die  Hausstürmer  prompt  zu  gewähren  und  den  Entschuldigungsbrief 
an  den  König  in  Stockholm  zu  schreiben.  Auch  das  Wiener  Cabinet 
rieih  dringend  zur  Nachgiebigkeit,  damit  der  Kaiser  den  Friedens- 
Hchluss  endlich  ratificiren  könne,  wie  es  im  15.  Artikel  des  Friedens- 
instrumentes vorgesehen  war.  So  von  allen  Seiten  gedrängt,  blieb 
dem  kleinen  Reichsstand  nichts  Anders  übrig,  als  auf  Grund  der  be- 
sprochenen Vergleichsartikel  seinen  Frieden  mit  der  schwedischen 
Grossmacht  zu  schliessen. 

Vom  Jahre  1667  an  vertrug  man  sich  leidlich  gut  mit  den 
Schweden;  es  scheint  sich  daher  auch  der  Hass  gegen  Speckhahn, 
welcher  übrigens  gleich  nach  Abschluss  des  Habenhauser  Friedens 
wieder  in  die  Stadt  zog,  einigermaseen  gelegt  zu  haben.  Erst  im 
Jahre  1675  hört  man  wieder  von  ihm,  wo  er  um  seinen  Abschied 
ans  schwedischen  Diensten  bittet.  Nachdem  die  Schweden  bei  Fehr- 
belün  geschlagen,  konnten  sie  sich  auch  in  den  Herzogthümem 
nicht  länger  halten.  Bremen  und  Verden  wurden  von  den  Truppen 
des  Bischofs  von  Münster  erobert.  Der  Kaiser  erliess  sogenannte 
mandata  avocatoria  gegen  Schweden  als  Beichsfeind,  worin  das' Ab- 
brechen aller  Verbindungen  geboten  wurde.  Speckhahn  hatte  noch 
vor  Erlass  jener  Mandate  die  erwähnte  Entlassung  erbeten  und  auch 
erhalten;  ja  um  seinen  völligen  Abbruch  mit  der  schwedischen  Be- 
giercng  recht  offenkundig  zu  machen,  am  22.  September  1675  vor 
zwei  Notaren  feierlich  erklärt,  dass  er  hinfür  nicht  das  Mindeste  mehr 
mit  seinem  ehemaligen  Landesherm  zu  thun  haben  wolle.  Nun  war 
er  aber  in  einer  bösen  Lage!  Dem  schwedischen  Unterthanenverband 
hatte  er  entsagt;  bremischer  Bürger  war  er  auch  nicht,  welche  Staats- 
gewalt sollte  ihn  gegen  etwaige  neue  Pöbelangriffe,  die  er  fürchtete, 
schüisen?  Da  kam  er  auf  den  Gedanken,  sich  auf  seine  deutsche 
Reichsbürgerschaft  zu  berufen.     Er  schrieb  nach  Wien,  und  bat  den 
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Kaiser,  ihm  ein  Protectorium  ftir  seine  Person  und  seine  Gunter  gegen 
etwaige  Angriffe  übelwollender  Bremer  zu  gewähren. 

Aher  die  Ironie  der  Weltgeschichte  wollte,  dass  Speckhahn  vor 
Erlangung  dieses  Protectoriums  noch  einmal  wie  Anno  1666  spolürt 
werden  sollte:  diesmal  nicht  vom  Pöbel,  sondern  von  der  aUervor- 
nehmsten  Person  im  Deut'Schen  Beich,  von  Sr.  Majestät  dem  Deutschen 
Kaiser,  Leopold  I.  Der  Kaiser  hatte  nämlich  sämmtliche  schwedischen 
Güter  in  den  Herzogthümern  unter  Confiscation  gelegt.,  solche  auch 
denjenigen  angedroht,  welche  fortfahren  sollten  mit  den  Schweden 
Freundschaft  zu  halten.  Nun  war  nach  Wien  die  Nachiicht  ge- 
kommen —  es  bleibe  dahingestellt,  durch  wen  —  in  Bremen  lebe 
ein  gewisser  Speckhahn,  ein  schwedischer  Beamter,  der  Zeit  seines 
Lebens  in  starker  Correspondenz  mit  der  schwedischen  Biegierung 
gestanden  und  noch  stehen  werde. 

Eines  Tages  erschienen  bei  Speckhahn  auf  der  Langenstrasse  der 
kaiserliche  Gesandte  von  Lichtenstein,  ein  stadtbr.  Secretär,  ein  Notar, 
zwei  Eathsdiener,  ein  Officier  mit  einigen  Soldaten  und  fingen  an. 
auf  Befehl  Seiner  Kaiserlichen  Majestät  die  seit  1666  restanrirten 
Bäume  des  Speckhahn'schen  Hauses  auszuräumen.  Hören  wir  folgende 
Schilderung  seines  Janomers  aus  seiner  Beschwerdeschrift  nach  Wien : 
„mehrbesagter  Rath  Speckhahn  und  die  Seinigen  hätten  Gott  weiss 
mit  welchem  Gemüth  ansehen  und  erdulden  müssen,  dass  man  darauf 
alle  und  jegliche  Stuben.  Kammern  und  andrer  Thüren  im  Hause  mit 
Soldaten  besetzt,  darauf  jegliche  Thür  versiegelt,  folgendes  eins  nach 
dem  anderen,  was  an  Dociunenten  und  Briefschaften  auch  gar  die 
mit  seinen  Kindern  gewechselte  und  andere  Pri\atJ3chi'eiben ,  und 
Sachen  waa  an  Gold,  Geld,  Silber,  versetzten  Pfändern  und  viel  an- 
deren Mobilien  mehr  zu  finden,  und  mit  fortzubringen  gewesen,  ein- 
gepacket  diu-ch  den  Notariiun  versiegelt  und  in  11  Kisten  und  Kasten 
ohne  Unterschied  aus  dem  Hause  gefiihret  und  ihn  mit  einem  Personal- 
arrest belegt  habe.  Dabei  auch  seine  unschuldige  Frau  das  Ihrige 
mit  berge  ben  inüssen,  in  dem  all  ihr  Linnen,  Flachs,  flämische  Stücke, 
Kissen,  ja  auch  zugeschnittene  Leinen  und  viel  Anderes  mehr  in  ver- 
schiedenen Kisten  sich  befindend  aUes  Remonstrirens  imerachtet  mit 
aus  dem  Hause  in  dem  beim  Hohen-Stift  sich  befindenden  Decanathof 
genommen  worden.  Ja  man  hat  sie  dergestalt  entblösset,  dass  ihr 
auch  kein  Geschmuck  und  Geschmeide,  kein  Gold,  Gteld  oder  Silber, 
keine  Kleinodien,  ja  ihr  Sparpfennig  nichts  ist  überblieben." 
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Für  den  Rath  war  dieses  neue  spolium  von  höchst  glücklichen 
Folgen  begleitet.  Von  der  Vergleichssumme  restirten  noch  ^'  4778. 
Speckhahn  fiihlte  sich  aber  nach  diesem  imwillkommenen  Besuch  so 
ansicher,  dass  er  dem  B^ath  durch  seinen  Schwiegersohn  den  Bath 
Job.  Georg  Seiffardt  v.  Edelsheimb ,  auf  den  die  Forderung  durch 
Cession  übergegangen  war,  den  Vergleichsvorschlag  machen  liess,  er 
wolle  gegen  Zahlung  von  xj>  1500  auf  alle  weiteren  Forderungen 
verzichten,  ein  Vorschlag,  der  natüilich  angenommen  wurde. 

Im  Jahre  1679  ist  Speckhahn  hochbetagt  —  81  Jahre  alt  —  ge- 
storben. In  nächtlicher  Weile  ist  er  auf  dem  Chor  der  U.  L.  Frauen- 
kirche beerdigt  worden,  damit  nicht,  wie  Peter  Koster  sagt,  aus  seiner 
Procession  eine  Tragödie  werde. 

Es  mag  nun  versucht  werden,  mit  wenigen  Strichen  Speckhahns 
geschichtliche  Bedeutung  zu  zeichnen.  Koster  sagt  von  ihm:  „ein 
trefflicher  Jurist,  regelmässig  im  Leben,  ernsthaft  in  Worten,  scharf- 
sinnig in  seinen  Verrichtungen."  Aber  diese  Charakteristik,  sollte 
sie  auch  richtig  sein,  vermag  dem  schwedischen  Bath  keine  hervor- 
ragende Bedeutung  unter  den  Staatsmännern  damaliger  Zeit  zu  sichern. 
Wie  schon  fiüher  kurz  angedeutet,  hätte  in  den  trüben  Zeiten,  welche 
dem  dreissigjähiigen  Kriege  folgten,  ein  hochstrebender  politischer 
Kopf  wohl  den  Gedanken  fassen  können,  Bremen  ans  dem  Beichs- 
verband  zu  lösen  und  aus  ihm  die  erste  schwedische  Territorialstadt 
zu  machen.  Aber  Speokhahn  war  eine  solche  Natur  nicht,  in  der 
sich  politische  Pläne  mit  politischem  Ehrgeiz  verbanden.  Der  her- 
vorstechendste Zug  seines  Charakters  war  die  Geldgier.  Ich  glaube, 
man  greift  nicht  fehl,  wenn  man  diese  Leidenschaft  als  den  eigent- 
lichen Grund  ansieht,  weshalb  Speckhahn  mit  deji  Schweden  in  Ver- 
bindung trat,  und  seine  Bürgermeisterstelle  aufgab.  Bei  den  Verhand- 
lungen über  den  Haussturm  ist  es  in  erster  Linie  der  pekuniäre 
Schaden,  worüber  er  jammert ;  erst  in  zweiter  kommt  die  Ehrverletzung 
in  Betracht.  Er  wird  gamicht  müde,  über  seinen  Vermögensverlust  zu 
klagen.  Er  schickt  immer  neue  Entwürfe  von  Schadensliquidaticiuen 
und  verlangt,  dieselben  in  persönlicher  Audienz  bei  dem  Begierungs- 
collegimn  und  dem  FeldmarschaD  Wrangel  zu  begründen. 

Als  fernere  Charakterzüge  finden  sich:  eine  gewisse  Schlauheit 
in  der  Beurtheilung  der  politischen  Verhältnisse,  soweit  sie  sein  per- 
sönliches Interesse  berührten,  aber  nicht  weiter ;  und  ein  Spionirtalent. 
das  zur  rechten  Zeit  aufzupassen  und  zu  horchen  wusste. 
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Allee  Dinge,  die  keine  Unsterblichkeit  sichern! 

In  seinen  vielfachen  Relationen  an  die  schwedische  Begienmg 
hat  Speckhahn  nicht  einen  einzigen  neuen  Angrifbpnnkt  gegen  die 
Selbständigkeit  der  Stadt  aufgestellt;  jedes  politischen  Gedankens  baar 
ist  er  weiter  Nichts,  als  der  gewandte  Advokat,  der  das  bestehende 
Recht  für  seine  Auftraggeber  bestmöglichst  zu  verwerthen  sucht. 

Dank  seiner  Kenntniss  der  bremischen  Verfassung  und  Ver- 
waltung ist  es  ihm  gelungen,  dem  Bathe  seine  Rechts- Yertheidigimg 
gegen  die  Schwedischen  Ansprüche  zu  erschweren.  Ohne  ihn  würde 
es  vielleicht  weniger  Rabulisterei  bei  den  Streitigkeiten  über  die 
Huldigung,  über  die  Befugnisse  des  Stadtvogts  über  die  Contribation 
in  den  4  Gehen  gegeben  haben;  keineswegs  würden  aber  die  Kämpfe 
von  1654  und  1666  ohne  ihn  unterblieben  oder  weniger  gefahrdrohend 
geworden  sein.  Ihn  als  geistigen  Urheber  der  schwedischen  Waffen- 
angriffe gegen  die  Stadt  aufzufiassen,  hiesse  seiner  subalternen  Nator 
zu  viel  Ehre  erweisen. 

Die  Herren  in  Stade  wussten  ganz  genau,  dass  nur  durch  mili- 
tärische Gewalt  die  harten  Köpfe  der  Reichsstädter  zu  beugen  seien. 
Aber  einmal  aus  einer  gewissen  jeder  Regierung  innewohnenden  Scheu 
vor  offenbarer  Rechtsverletzung,  andererseits  aus  Besorgniss  vor  den, 
wenn  auch  höchst  schwerfcllligen  Rechtsinstitutionen  des  Deutschen 
Reichs,  dem  Reichskammergericht  und  der  Executionsordnung,  war 
es  den  Schweden  lieb,  eine  juristische  Colorining  ihrer  Machtanspräche 
durch  einen  Gonsulenten  geben  zu  .können,  dessen  Geschicklichkeit 
und  Sachkunde  man  schätzte,  der  aber  wegen  seines  zweifelhaften 
Charakters  von  jeder  Theünahme  an  der  Regierung  und  Verwaltung 
ausgeschlossen  wurde.  Eine  politische  Rolle  selbst  in  der  kleinen 
Organisation  der  beiden  schwedischen  Herzogthümer  hat  der  ehe- 
malige Bremische  Bürgermeister  nicht  gespielt. 

Die  Speckhahn'sche  Affaire  ist  Nichts  weiter  als  eine  interessante 
Episode  aus  dem  Kampfe  der  Stadt  um  ihre  Reichsunmittelbarkeit, 
ein  lustiges  Nachspiel  zu  der  Tragödie,  welche  in  der  Enthauptung 
des  Eltermann  Lösekanne  auf  hiesigem  Marktplatze  1654  ihren  Ab- 
schluss  gefanden  hat. 
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Der  Bildhauer  Diderik  Grercken 

von  Dr.  F.  J.  Meier. 


XJB  ist  bekannt,  dass  Bremen  von  Alters  her  mit  Dänemark  in 
vielerlei  Berährong  stand,  und  zwar  nicht  nnr  in  poHtischer,  sondern 
auch  in  kaufmännischer  und  industrieller  Beziehung.  Bremer  Eauf- 
leate  standen  im  lebhaftesten  Verkehr  mit  den  dänischen  Städten 
Bremische  Schiffe  wurden  in  allen  dänischen  Häfen  häufig  gesehen, 
sowie  dänische  in  der  Weser,  Bremer  siedelten  nach  dem  nördlichen 
Nachbarlande  über  und  wurden  dort  ansässig. 

Andreas  und  Diederich  Gercken,  beide  Bremischer  Ab- 
stammung, waren  im  18.  Jahrhundert  in  Kopenhagen  wohnhaft,  der 
erste  war  ein  Steinmetz,  der  zweite  ein  Bildhauer. 

Die  Steinhauerfamilie  Gercken,  (Geercken,  Geerken,  Gerken)  ist 
in  Bremen  sehr  alt.  In  der  letzten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts 
und  spfiter  —  vielleicht  auch  früher  —  werden  verschiedene  Mit- 
glieder dieser  Familie  als  Rathsmeister  und  als  Alt-  und  Jungmeister 
des  ehren werthen  Steinmetzenamtes  erwähnt.  Dierich  Gercken  (I), 
von  dem  wir  übrigens  nichts  zu  berichten  wissen,  lebte  in  der  Mitte 
des  17.  Jahrhunderts;  dass  sein  Sohn,  dessen  Name  auch  Dierich 
(II)  war,  schon  1702  dort  wohnhaft,  1704  Bremer  Bürger  wurde, 
ersehen  wir  aus  Acten  des  Bremischen  Archivs.  Am  29.  April  1711 
wurde  er  des  Eaths  Steinhauermeister  und  ist  vor  dem  14.  Juni  1742 
gestorben,  vne  der  an  diesem  Tage  im  Rathe  gestellte  Antrag  zeigt, 
anstatt  des  verstorbenen  Steinhauermeisters  Gercken  Jemand  zur 
Messung  der  Grausteine  wieder  zu  bestellen. 

Von  seiner  Ehefrau  Anna  Margarethe  geb.  Jüngeling,  die  er 
etwa  1706  geheirathet  hatte,  wurden  ihm  vier  Söhne  geboren.     Wie 
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es  scheint  war  Wöltje  Gercken,  der  1691  Bürger,  1701  Stein- 
hauermeister  wurde,  und  der  etwa  1694  die  Gesche  Jiingeling 
heirathete,  sein  älterer  Bruder;  Wöltjen  wui-den  in  seiner  Ehe  zwei 
Söhne  geboren,  die,  wie  es  scheint,  auch  das  Steinhauergewerbe 
getrieben  haben.  Es  werden  ferner  in  den  Acten  des  Bremischen 
Archivs  Joachim  Gercken  und  Johann  Gercken,  alle  beide  Söhne 
eines  Dierich  Gercken,  erwähnt;  Joachim  wurde  1692  Bürger  in 
Bremen,  Johann  1696.  Allem  Ansehen  nach  war  also  der  alte 
Dierich  Gercken  (I)  der  Vater  sowohl  Dierichs  (11)  als  Wöltjens, 
Johaims  und  Joachims. 

In  1731  erscheint  ein  diitter  Dierich  Gercken  (III)  als  Jung- 
meister  des  Amts.  Er  war  damals  erst  seit  einem  Jahre  Amt»- 
meister,  hatte  aber  schon  seit  1720  an  die  Meister-  und  Gesellen- 
Lade  Beiträge  gezahlt.  Wer  aber  dessen  Vater  gewesen,  das  wissen 
wir  nicht  mit  Sicherheit  anzugeben,  muthmasnlich  aber  entweder 
Joachim  oder  Johaim.  *) 

Dem  sei  nun  aber  wie  ihm  wolle;  der  Bildhauer  Dierich 
Gercken  (IV),  von  dem  die  folgenden  Zeilen  handeln  sollen,  wie 
auch  der  oben  genannte  Andreas  Gercken,  waren  beide  jeden- 
falls Mitglieder  der  Bremer  Familie  der  Gercken,  ob  wir  schon  ihre 
Abstammung  nicht  genau  kennen.  Dass  ei-sterer  aber  des  letzteren 
Neffe  gewesen,  das  ersehen  wir  aus  einer  Urkunde  im  kön.  dänischen 
Geheim- Archive,  wo  Andreas  Gercken  „sein  (nämlich  Dierichs)  ab- 
gelebter Vater  Bruder"  genannt  wird. 

Und  dasä  sowohl  Andreas  als  Dierich  Gercken,  der  Bildhauer, 
zur  Bremer  Eamilie  der  Gercken  gehöi-ten,  ergiebt  sich  ebenfalls  ans 
verschiedenen  Urkimden  im  kön.  dänischen  Geheim- Archive.  Daselbst 
finden  sich  nämlich  mehrere  Briefe  an  den  dänischen  Bildhauer 
Stunnberg  von  Dierich  Gercken  [IL) ,  dem  Bathsmeister  zu  Bremen, 
woselbst  sich  Sturmberg  wegen  Ankaufs  von  Bremersteinen  im 
Jahre  1718  aufhielt  und  als  Freund  und  Arbeitsgenosse  des  Gercken 
in  Kopenhagen  dem  gedachten  Dierich  Gercken  einen  Besuch  ab- 
stattete. In  diesen  Briefen  spricht  der  erwähnte  Bremer  Kath.^- 
meister  zu  wiederholten  Malen  von  seinem  Cousin,  Dierich  Cierokew 
in  Kopenhagen.  , 

*)    Obstehende    «,f»'Mu*nl.    Nsulnithton     ve.daiiKo    i«li    »Wr   (Jiih»   dfs    Ufirn 
Düctor  V.  Bippeji. 
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Auch  darnach  muss  Andreas  Gercken  des  gedachten  Dierioh 
Gerckens  (IE)  Oheim  gewesen  sein,  mithin  Bruder  Dierioh  Gerekens  (I). 

Andreas  stand  im  Dienste  des  dänischen  Hofes  als  kön.  Hof- 
steinhauer  und  war  als'  solcher  bei  allen  grösseren  BauuntemehmuDgen 
thätig.  Auch  machte  er  Postamente,  Plinthen  u.  s.  w.  zu  den  vielen 
schleohten  Statuen,  die  damals  zu  Hunderten  in  allen  königlichen 
Gärten  standen.  Am  5.  September  171  f^  wurde  mit  ihm  ein  Contract 
gemacht:  er  sollte  für  1100  Beichsthaler  Courant  die  ganze  Stein- 
hauerarbeit  zu  den  von  Sturmberg  gefertigten  Sarkofagen  des  KönigB 
Christian  Y.  und  der  Königin  Charlotte  Amahe  machen.  Er  ging 
aber  mit  Tode  ab,  ehe  die  Arbeit  vollendet  war;  sein  Neffe  trat  an 
seine  Stelle. 

Ob  dieser  Neffe,  Dierioh,  —  oder,  wie  er  bei  uns  hiess,  — 
Diderik  Gercken,  in  Bremen  oder  in  Kopenhagen  geboren, 
wissen  wir  nicht  zu  sagen.  In  den  Kopenhagener  Kirchenbüchern 
ündet  sich  nichts  über  ihn,  doch  sind  Massen  derartiger  Urkunden 
in  den  grossen  Feuersbrünsten  von  1728,  1795  und  1807  vernichtet 
worden.  Den  Diderich  Gercken  finden  wir  aber  schon  als  Jüngling 
in  Kopenhagen,  wie  es  scheint  bei  seines  Vaters  Bruder  Andreas 
in  der  Lehre. 

Dieser  Oheim  war,  wie  wir  schon  gesagt  haben,  ein  Steinhauer, 
der  Neffe  aber  wird  „Stein-  und  Bildhauer"  genannt. 

Damals  hatten  sich  in  Dänemark  Kunst  und  Handwerk  noch 
nicht  vöUig  getrennt.  Die  meisten  Steinhauer  waren  zugleich  Bild- 
hauer, fast  alle  Bildhauer  ebenso  Steinmetzen.  Der  Marmor  war 
noch  theuer  und  selten;  es  wurde  deshalb  in  Bremerstein  —  etwas 
später  auch  in  Gotländerstein  —  gearbeitet,  in  Eichenholz  geschnitzt, 
in  Blei  gegossen.  Dann  und  wann  Hess  sich  irgend  ein  grosser  Herr 
seinen  Sarkofag  oder  seine  Gedenktafel  aus  Marmor  machen,  oder 
es  wurde  ein  Wappenschild,  ein  Bild  des  regierenden  Königs,  eben- 
falls in  Marmor,  zur  Zierde  eines  öffentlichen  Gebäudes  gefertigt, 
weiter  aber  wui-de  in  Marmor  nicht  gearbeitet.  Wie  hätten  denn 
die  Bildhauer  als  solche  leben  können?  Sie  wurden  Steinhauer, 
Holzschnitzer,  Stukkateurs,  lun  nicht  Hungers  zu  sterben;  in  den 
Urkunden  werden  sie  deshalb  bald  „Steinhauer",  bald  „Bildhauer", 
bald  „Stein-  und  Bildhauer",  bald  „Stukkateurs^  genannt.  So  war 
es  mit  dem  früher  genannten  Johann  Christoph  Sturmberg,  dem 
namhaftesten  Skulptor  in  Dänemark   vor  Wiedewelts  Tagen,    so  war 
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68  mit  dessen  Bruder  Adam  Sturmberg,  mit  Heimbrodt,  mit  Ehbisch« 
mit  dem  Geroken,  von  dem  diese  Zeilen  handebi,  und  der  Zweifels- 
ohne  die  Kunst  von  Sturmberg  oder  Ehbisch  gelernt  hatte.  Denn 
es  findet  sioh  keine  Spur,  dass  er  in  der  iVemde  gewesen  wnre, 
wie  es  denn  auch  zu  den  grössten  Seltenheiten  gehörte,  dass  ein 
Künstler  damaliger  Zeit  die  Grenzen  des  Vaterlandes  äberschiitt 

Es  ist  eine  allbekannte  Sache,  dass  die  Kunst  damals  im  ärgsten 
Zopfstyle  degenenrte.  Was  die  Bildhauer  zu  machen  vermoohten, 
waren  nichts  als  hölzerne,  steinerne,  bleierne  Ungeheuer  mit  zurück- 
geworfenen Köpfen,  weitausgebreiteten  Pingem,  aufgedunsenen  Glie- 
dern, unmöglichem  Faltenwurfe,  lächerlich  gebläheten  Gewänd^m, 
allegorische  Monstra,  „Kinders,  Kindgens,  Kindergens",  sturmbewegte 
Entfuhrungsscenen.  Ihre  BasreHefB  sind  selten,  in  der  Erfindung 
äusserst  naiv,  in  der  Anordnung  der  Figuren  ebenso,  mitunter  aber 
überraschend  tüchtig  gearbeitet.  Kurz,  der  Geschmack  war  so 
schlecht,  die  Kunst  so  tief  gesunken,  wie  es  nur  immer  möglich 
war.  Man  kann  den  Kunsterzeugnissen  damaliger  Zeit  nur  ein  kärg- 
liches Lob  spenden.  Weder  Sturmberg  noch  Ehbisch  noch  Heim- 
brodt waren  Künstler  ersten,  nicht  einmal  zweiten  Banges;  ebenso 
Gercken;  sie  waren  aber  die  einzigen  Bildhauer  damaliger  Zeit,  und 
bei  ihren  Mitbürgern  genossen  sie  grosse  Achtung.  Büsching  nennt 
den  Sturmberg  „unsem  berühmten  Hofbildhauer",  und  Thurah,  ein 
sehr  verdienter  dänischer  Baumeister  und  Schriftsteller  heisst  Gercken 
„einen  unsrer  grössten  und  erfahrensten  Bildhauer." 

Als  Andreas  Gercken  etwa  1718  mit  Tode  abging  ohne  die 
von  ihm  in  Angriff  genommene  Arbeit  an  den  Mausoleen  des  Königs 
Christian  V.  und  der  Königin  Charlotte  Amalie  im  Dome  zu  Roth- 
schild beendet  zu  haben,  wurde  dieselbe,  wie  wir  schon  gesagt 
haben,  von  Diderik  Gercken  übernommen  und  zu  Ende  geftihrt.  Im 
Jahre  1719  verfertigte  er  einen  grossen  Springbrunnen  im  könig- 
lichen Palaste  hinter  der  Börse,  1721  steinerne  Ornamente  an  den 
Schlössern  Rosenburg  und  Jägersburg.  Etwa  mn  diese  Zeit  wurde 
das  alte  Kopenhagener  Schloss  von  König  Friedrich  IV.  geändert 
imd  renovirt,  und  Gercken  war  daselbst  thätig.  1723  machte  er 
Ornamente  von  Bremerstein  für  das  Uhrgehäuse  des  grossen  Thurmes, 
1724  ebenso  Ornamente  für  die  zahlreichen  Neubauten  des  genannten 
Schlosses,  ebenso  1725  und  in  den  folgenden  Jahren,  wie  denn 
überhaupt    die    ganze    Steinhauerarbeit    daselbst    von    ihm   gefertigt 
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wnrde.  1728  machte  er  marmorae  Basen  unter  die  Säulen  und 
Pilaster  in  der  firlöserkirche  zu  Kopenhagen  und  renovirte  in  diesem 
und  den  folgenden  Jahren  (bis  1736)  alle  Stein-  und  Bildhauerarbeit 
auf  dem  Schlosse  Kronenburg,  ein  Werk,  bei  welchem  auch  fihbisch 
und  Adam  Sturmberg  betheiligt  waren.  Es  wurde  hier  auch  viel 
Neues  gemacht,  z.  B.  der  grosse  Giebelfronton  über  dem  innem 
Festnngsthor,  der  aber  nicht  von  Gercken,  sondeiii  von  Adam  Sturm- 
berg herrührt.  1736  war  er  auf  dem  Schlosse  Friedrichsburg, 
auf  der  Cadettenacademie  und  anderswo,  ebenfalls  als  Steinhauer 
thätig. 

In  den  Jahren  1720  und  folgenden  wurde  das  königliche  Lust- 
schloss  Priedensburg  von  Friedrich  IV.  erbaut.  Die  mittlere  Partie 
dieses  Schlosses  ist  der  alte  Kern  des  Gebäudes,  —  die  Flügel  sind 
neueren  Ursprunges,  —  imd  hier  ist  die  ganze  Steinhaueraibeit : 
marmorne  Kamine,  grosse  steinerne  Treppen,  Ecksteine,  Leisten, 
steinerne  Zierathen  über  den  Thüren  und  Fenstern  von  Gercken  ge- 
fertigt. Auch  hatte  er  das  grosse  äussere  Portal  des  Thor*Jiurmes 
so  wie  auch  das  innere  Portal  ebendaselbst  gemacht,  welche  beide 
aber  jetzt  verschwunden  sind.  Ebenso  sind  die  beiden  Portale  des 
Hauptgebäudes  Gerckens  "Werk.  Früher  sah  man  über  dem  grossen 
Portale  des  gedachten  Schlosses  eine  jetzt  vorschwtmdene  Lischrift- 
tafel,  wo  in  vier  schlechten  Versen  von  der  Erbauung  des  Schlosses 
durch  den  König  Friedrich  IV.  borichfet  wurde :  auch  diese  Arbeit 
war  von  Gercken. 

Als  ein  paar  Jahre  später  die  Friedensburger  Schlosskirche,  die 
Marschallshäuser,  die  Orangerie  und  andere  Dependentien  des  ge- 
dachten Lustschlosses  aufgeführt  wurden,  war  (rercken  auch  hier 
thätig.  Diese  Gebäude  wurden  von  ihm  mit  marmornen  Kaminen, 
Ba^en,  Kapitalem  u.  s.  w.  versehen.  Die  vier  berühmten  Portale 
des  grossen  Prachtsaales  im  Hauptgebäude,  die  der  König  aus  Italien 
hatte  kommen  lassen,  wurden  172*2  von  (Tcrcken  zusammengesetzt 
und  aufgestellt. 

Aber  auch  als  Bildhauer  war  er  am  Friedensburger  Schlosse 
thätig.  Er  hatte  daselbst  zwei  Tritonstatuen,  die  in  Nischen  des  Ge- 
bäudes angebracht  waren,  aus  Bremerstein  gefertigt.  Diese  Statuen 
sind  aber  längst  verschwimden.  Ebenso  hat  er  die  Portraitbüste 
des  Königs  Friedrich  IV.,  in  weissem  italienischem  Marmor,  gearbeitet, 
welche    noch   jetzt    über    dem    Kirchenportale    zu    sehen    ist.      Eine 
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andere  Büste  desselben  Königs,  welche  in  einer  Ecke  des  königlichen 
Privatgartens  zn  Priedensburg  steht,  ist  von  Kronenburg  hieher 
gebracht  worden  und  muss  also  entweder  von  Gercken,  Ehbiach  oder 
Adam  Sturmberg  herrühren. 

Femer  hat  Diderik  Gercken   noch   folgende  Arbeiten   gemacht: 

1722  das  grosse  marmorne  Hauptportal  des  kön.  (längst  abgebrochenen 
Eesidenzschlosses  zu  Kopenhagen. 

1723  ein  Monument  aus  Bremerstein,  auf  der  Stelle,  wo  Carl  XU., 
der  Schwedenkönig,  vom  Tode  ereilt  wurde,  bei  Friederichshald 
in  Norwegen.     Dies  Monument  ist  jetzt  verschwunden. 

1726  den  Altar  —  oder  vielmehr  die  Retable  des  Altars  —  der 
Heiligengeist-Kirche  zu  Kopenhagen;  er  stand  vor  Zeiten  in 
der  Schlosskirche  ebendaselbst;  als  aber  das  Schloss  abgebrochen 
wurde,  ward  er  nach  der  Heiligengeistkirche  gebracht.  Die 
beiden  grossen  Statuen  bei  den  Säulen  des  gedachten  Aliai's 
sind  indess  nicht  von  Gercken,  sondern  von  dessen  Freund 
Jost  Wiedewelt  gefertigt. 

Auch  machte    er    im  Jahre  1726  zwei    grosse  Portale  für 
das  königliche  Schloss  zu  Odensee  auf  Fünen. 

1732  übernahm  Gercken  eine  Wiederherstellung  zweier  königlicher 
Mausoleen  im  Dome  zu  Rothschild,  und  als  der  Köni^ 
Christian  VI.  eben  damals  das  grosse,  jetzt  vei-schwundeno 
Schloss  zu  Hirschholm  auf  Seeland  zu  bauen  anfing,  war 
Gercken  auch  daselbst  thätig. 

1733  machte  er  zwei  grosse  „Fa^aden"  im  grossen  Saale  des  Hirsch- 
holmer  Schlosses  u.  a.  m.  Auch  verfertigte  er  die  Ballustrade 
auf  der  Terrasse  des  genannten  Schlosses. 

1734  machte  er  im  gedachten  grossen  Saale  zu  Hirschholm  zwöli 
„Bassins",  zwölf  Konsolen,  zwölf  Adlerköpfe  u.  a.  m. 

1735  nahm  er  eine  gewaltige  Arbeit  in  Angriff,  von  der  wir  gleich 
sprechen  werden. 

1736  machte  er  ein  grosses  marmornes  Poi-tal  mit  Wappenschilil 
u.  s.  w.  für  das  königliche  Schloss  Friederichsberg,  und  als 
der  Baiuneister  Häusser  eben  in  diesem  Jahre  einen  neuen 
Flügel  daselbst  auffuhi-te,  war  Gercken  auch  dort  thätig. 

1737  arbeitete  er  mit  zwei  Polieren  und  5*1  Gesellen  am  Schloss«: 
Christiansbiu-g,  das  vom  Könige  Christian  VT.,  statt  des  abfre- 
brochenen    Kopenhagener    Schlosses,    aufgebaut    wurde.       Hi<^r 
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war  Q^roken  mit  einem  bedeutenden  Gehalt  engagirt,  das  er 
sehr  lange  behielt.  Noch  1746  heisst  es  in  den  Urkunden: 
„so  lange  als  der  Steinhauer  Gercken  die  ihm  bewilligte 
Gage  behalt.  *" 

Auch  die  Stein-  und  Bildhauerarbeit  auf  dem  Jagdschlosse 
„die  Eremitage^  stammt  aus  dieser  Zeit,  sie  ist  wahrscheinlich 
auch  von  Gercken,  was  wir  aber  nicht  sicher  behaupten  können. 

1738  machte  er  ein  steinernes  Monument  zu  Tisvilde  in  Seeland  zum 
Andenken  der  glücklich  zu  Ende  gebrachten  Dämpfung  des 
Flugsandes  an  der  Nordküste  Seelands. 

1742  hatte  er  die  angefangenen  prachtvollen  Sarkofage  des  Königs 
Friederich  IV.  und  der  Königin  Louise^  im  Dome  zu  Eoth- 
schild  vollendet.  Es  sind  dies  seine  Hauptwerke.  Zwar  sind 
sie  beide  im  ärgsten  Zopfstyle  gearbeitet,  die  Statuen  aufge- 
dunsene ungeheuer,  die  Eeliefs  überaus  naiv  componirt,  dennoch 
aber  ist  die  technische  Ausführung  meisterhaft,  das  ganze  ge- 
waltige Werk,  ob  es  schon  Sturmbergs  Monumenten  des  Königs 
Christian  V.  und  der  Königin  Charlotte  Amalie  bei  weitem 
nachsteht,  nicht  ohne  bedeutendes  Interesse.  Die  beiden 
Sarkofage  wurden  dem  Meister  mit  7000  Beichsthaler  Courant 
(etwa  50,000  R.-M.)  bezahlt.  Eine  ausführlichere  Beschreibung 
dieser  beiden  Denkmäler,  nebst  Kupfertafeln,  ist  in  des  oben- 
genannten Thurah's  y,den  Danske  Vitruv^  zu  finden. 

Von  1743  bis  September  1746  hat  Gercken  den  Sarkofag 
der  Königin  Anna  Sofie  BevenÜau  und  zwei  andre,  ähnliche 
Sarkofage,  worinnen  drei  Kinder  der  gedachten  Königin  und 
des  Königs  Friederich  IV.  bestattet  sind,  gearbeitet.  Es  sind 
diese  Särge,  wie  die  zwei  so  eben  genannten,  noch  im  Dome 
zu  Bothschild  zu  sehen.  An  Eeinheit  des  Geschmacks  und 
edler  Simplicität  übertreffen  diese  drei  Sarkofage  bei  weitem 
die  eben  genannten,  besonders  sind  die  Engelsköpfe  an  den 
Ecken  der  Sarkofage  von  seltener  Schönheit. 
1743  hat  Gercken  das  grosse  Portal  des  Domes  zu  Rothschild, 
durch  welches  die  Leichname  der  abgelebten  königlichen 
Personen  in  die  Kirche  getragen  werden,  geändert,  so  auch 
die  Giebel  der  Begräbnisscapellen  der  Könige  Christian  HI. 
und  Friederieh  III.  erneuert  und  ausgebessert. 
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Es  leuchtet  von  selbst  ein,  dass  Diderik  Ghercken,  bei  einer 
solchen  Thätigkeit,  die  wir  so  eben  skizsirt  haben,  ein  wohlhabender, 
angesehener  Mann  gewesen  sein  muss.  Er  stand  mit  yersohiedenen 
der  besten  damaligen  Kopenhagener  Kfinstler-  und  Qiiasi-Kflnstler- 
Eamilien  in  freundschaftlicher  Beziehung ,  wie  mit  den  Sturmbergs, 
ZeisenSy  Wiedewelts.  Mit  der  letzteren  Familie  scheint  er  be- 
sonders eng  befreundet  gewes^a  zu  sein:  von  des  alten  Jost  Wiede- 
weit  fünf  Kindern  hat  Gercken  bei  dreien  Gevatter  gestanden, 
darunter  (1731)  bei  dem  berühmten  Johannes  Wiedewelt,  dem 
grössten  Bildhauer  Dänemarks  vor  Thorwaldsens  Zeiten,  der  1802 
eines  jammervollen  Todes  in  den  Wellen  starb,  und  der  bedauems- 
werthen  Agnete  Wiedewelt,  mit  welcher  diese  Familie,  die  Dänemark 
drei  Generationen  tüchtiger  Künstler  geschenkt  hatte,  in  Armuth 
und  Elend  erlosch. 

Wann  Diderik  Gercken  gestorben,  wissen  wir  nicht  genan  zu 
sagen.  Der  früher  gedachte  Thurah  meldet  von  ihm  in  seinem 
„Dänischen  Viti-uv" :  „er  ist  soeben  gestorben",  also  1748  oder 
1749.  Viele  der  Kirchenbücher  aus  diesen  Jahren,  die  hinlängliche 
Auskunft  hätten  geben  können,  sind,  wie  schon  früher  erwähnt,  ein 
Raub  der  Flammen  geworden.  Unter  den  Dokumenten  des  königlich 
dänischen  Geheimarchivs  findet  sich  aber  diese  Notiz:  „es  sind  den 
24.  Decbr.  1750  dem  Bildhauer  Gercken  für  ausgeftihrte  Arbeit 
acht  Mark  gezahlt  worden."  Die  betreffende  Quittung  war  aber 
nicht  aufzufinden.  Demnach  muss  man  dem  Thurah  auf  sein  Wort 
glauben  und  annehmen,  dass  der  in  der  besagten  Urkunde  erwähnte 
Gercken  ein  anderer,  muthmasslich  ein  etwas  später  erwähnter  Stein- 
hauer Christian  Conrad  Gercken,  wahrscheinlich  Sohn  des  Diderik 
Gercken,  gewesen  sei.  Später,  1762,  ist  von  einem  jungen  „Monsieur 
Gercken",  Sohn  des  königlichen  Gärtners  H.  Egidius  Gercken,  die 
Rede;  diese  werden  zweifelsohne  Sohn  und  Sohnes  Sohn  des  oft- 
gedachten Bildhauers  Diderik  Gercken  gewesen  sein. 

Dessen  Tochter,  Margarethe  Elisabeth  Gercken,  heirathete  1749. 
muthmasslich  bald  nach  des  Vaters  Tode,  einen  ihrer  Verwandten, 
den  Theodorus  Gercken,  Steinhauermeister  zu  Bremen. 

Von  Diderik  Gercken  —  wie  von  den  andern  damaligen  däni- 
schen KünsÜem  —  haben  nur  überaus  wenige  Schiiftateller  Er- 
wähnung gethan.  In  diesen  sogenannten  guten  alten  Tagen  war  die 
Zeit   zum  Erstarren    kühl    in  Beziehung    auf   die  bildenden  Künste. 
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nnd  Qercken  moss  edoh  nooh  obendrem  glüoklioh  preisen,  dass  er 
nicht  wie  Stormberg,  Ehbisch,  Heimbrodt,  Wiedewelt  u.  a.  in  gröBster 
Armuth,  beinahe  Hungers,  gestorben  ist.  Er  wird,  wie  gesagt,  von 
Thnrali  erwähnt,  später  vom  Gesohichtssohreiber  Biegeis,  —  welcher 
den  weit  bedeutendem  Stormberg  gar  nicht  kennt,  —  von  den 
KönsÜer-Lexikografen  Weinwich  nnd  Weilbach,  von  J.  M.  Thiele, 
von  Dr.  theol.  Rothe  in  seinen  ^Kopenhagener  Kirchen^  tind  von 
Jofitizrath  Dr.  Bmn  in  seinem  „Bostgaard.^  Alle  diese  kennen  ihn 
hd  nur  dem  Namen  nach.  Die  ausführlichsten  Nachrichten  über 
ihn  finden  sich  in  meinen  Büchern  ,,Nachrichten  von  dem  dänischen 
Bildhauer  Johannes  Wiedewelt  und  von  der  dänischen  Akademie 
der  schönen  Künste"  und  ^Nachrichten  von  dem  königlichen  Schlosse 
Fiiedensburg  und  von  den  EünsÜem,  die  bei  diesem  Schlosse 
thätig  waren.  ^ 
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Bremische  Kanonen-Inschriften 

nebst 

andern  Mittheilnngen  über  das  städtische  Geschütz. 

Von  W.  von  Bippen. 


Die  ^uns  erhaltenen  Inschriften  Bremischer  Kanonen   sind  von 
Kohl  in  seiner  Geschichte  des  Zeughauses  (Denkmale  der  Geschichte 
und  Kunst  11  S.  69 — 84)  fast  vollständig  mitgetheilt  worden,  einige 
waren   schon    früher   in   Storck's  Ansichten    der    freien   Hansestadt 
Bremen   (S.  161  f.)  abgedruckt.     Aber  weder  hier  noch  auch  dort 
sind    sie  in  übersichtlicher  chronologischer  Weise    zusammengestellt 
und  doch  gewinnen  sie  erst  in  einer  solchen  Zusammenstellung  ihre 
richtige  Bedeutung.     Kohl  sowol    wie   Storck  schöpften  ihre  Kennt- 
niss  aus  Post's  Sammlung  Bremischer  Inschriften^),  aber  selbst  Kohl 
hat  bei  weitem  nicht  alle  Notizen,  welche  sich   dort  über  Bremens 
ehemaliges  Kriegsmaterial  finden,  benutzt.    Insbesondere  hat  er  weder 
die  Namen  der  Giesser  noch   die  von  Post  verzeichneten  Positionen 
der  Geschütze  in  seine  Abhandlung  aufgenommen.    Post  kannte  unser 
ehemaliges  Zeughaus  noch  in   seinem   vollen  Bestände  und  hat   den 
grössten  Theil   der  von  ihm   gesammelten   Kanoneninschriften    direct 
von  den  dort  befindlichen  Geschützen,  andere  von  den  zu  seiner  Zeit, 
allerdings  nur  in  spärlicher  Anzahl  noch,  auf  den  Wällen  aufgestellten 
ablesen  können.     Er  fügte   diesen  dann   noch  einige  Inschriften  aus 
einem  Inventar  von  1628  bei,  die  indess  zum  Theil  die  gleichen  sind, 
die  er  bereits  im  ersten  Theile  seines  Verzeichnisses  auffuhrt.    Dieses 
notarielle  Inventar  selbst  ist  aber  Kohl  unbekannt  geblieben,    da   es 


*)  Orjg.-Manoscr.  auf  der  Stadtbiblioth.,  Copie  im  Archive. 
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erst  in  der  1871  vom  Staate  erworbenen  Thiermann'schen  Sammlung, 
te'lich  nur  in  einer  sehr  mangelhaften  Abschrift  oder  dem  Oonoepte, 
wieder  zum  Vorschein  gekommen  ist.  Dasselbe  umfasst,  wie  es 
scheint,  den  gesammten  Geschützbestand,  der  sich  in  dem  genannten 
Jahre  auf  den  altstädtischen  Wällen  und  auf  der  Braut  befand.  Von 
der  Neustadt,  deren  Werke  im  Jahre  1626  vollendet  waren,  ist  nicht 
die  Bede.  Muthmasslich  war  sie  zur  Zeit  jener  Inventarisirung  noch 
nicht  armirt,  im  Oegentheil  haben  wir  diese  vielleicht  den  vorberei- 
tenden Arbeiten  für  die  Armirung  der  neuen  grossen  Werke  zu  ver- 
danken. Das  Inventar  bietet  eine  sehr  erwünschte  Ergänzung  zu  den 
Post*8chen  Aufzeichnungen,  denn  es  führt  nicht  nur  die  Inschriften 
iind  die  Positionen  der  G^eschütze,  sondern  auch  deren  Kaliber  und 
Länge  auf.  Es  hat  daneben  auch  einiges  Interesse  für  die  Kenntniss 
der  im  Jahre  1628  vorhandenen  altstädtischen  Befestigungswerke,  da 
der  Verfasser  des  Inventars  genau  zwischen  Bollwerken,  den  im 
17.  Jahrhundert  bei  uns  zuerst  eingeführten  spitzen  Homwerken,  und 
den  älteren  Bondeelen  unterscheidet. 

Ich  stelle  die  hierauf  bezüglichen  Notizen  des  Inventars  zunächst 
zdsammen.  Dasselbe  beginnt  so :  „Anno  ab  humani  generis  restauratione 
1<)28  die  decima  septima  mensis  Februarii  intra  secundam  et  tertiam 
horas  promeridianas ,  anfanglich  hab  ich  untenbenandter  kayserlicher 
Xotarius  mich  uff  das  Eondeel  oder  abgebrochenen  Zwinger  Bremae 
ttir  die  Holtzpfortten  belegen  verfügt,  unnd  in  continenti  die  alda  gegen- 
wartigh  befundene  auch  für  äugen  oculariter  liggende  grosse  Metahnen^) 
Stücke  und  geschütze  folgender  massen  inventarisiret  und  beschrieben.^^ 
Es  folgt  die  Aufzählung  von  4  Geschützen  (unten  Nr.  32,  23,  70,  71) 
,Auf  dem  newen  Bollwerck  für  den  Osteren  Dohr  zunegst  der  Holtz- 
j»forte",  3  Geschütze  (unten  Nr.  58,  61,  59)  „Uff  dem  anderen  Rundeel 
iamegst  nach  dem  Osteren  Dohr  wertz",  3  Geschütze  (unten  Nr.  60, 
H±  57.)  „Uff  den  drudden  Bollwerck",  2  Geschütze  (unten  Nr.  51,  27) 
-Uff  dem  Walle  vor  dem  Osteren  Dohre",  4  Geschütze  (unten  Nr. 
J6*,  43,  29,  41)  „By  der  Meseken  Kiste",  2  Geschütze  (unten  Nr.  45, 
72;  „An  der  Bischuffs  Natelen",  2  Geschütze  (unten  Nr.  37,  10)  „Uff 
dm  grossen  Rondeel  vor  den  Heerden  Dohr",  9  Geschütze  (unten 
Xr.  «,  6t),  52,  73,  74,  20,  33,  75,  10)  „Zwischen  dem  Heerden- 
niid  Anjöcharics  Dohr",  1  Geschütz  (unten  Nr.  76)  „Uff  dem  Rondeel 

J)  So  iiiiraer  für  metallen. 
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für  dem  Anscharies  Dohre^,  8  Geschütee  (unten  Nr.  40,  5,  48,  21, 
17,  19,  66,  30)  „Am  Ansoharii  Dohr",  1  Geschütz  (unten  Nr.  3)  „Up 
den  grossen  Bondeel  vor  dem  Abben  Dohre^ ,  6  G^eschütse  (nnten 
Nr.  77,  78,  18,  50,  79,  16)  „Zwischen  den  Abb-  und  Dovendohr". 
1  Geschütz  (unten  Nr.  80)  „Am  Dovendohr",  1  Geschütz  (unten 
Nr.  36)  „Auff  dem  grossen  newen  Bollwerck  für  dem  Dovendohr", 
7  Geschütze  (unten  Nr.  31,  44,  81,  22,  46,  82,  36)  „Auff  dem 
grossen  Rondeel  für  dem  Steffens  Bohr  ^)  8  (Schütze  (unten  Nr.  49 
83,  84,  28,  63,  64,  63,  85)  „Uff  dem  Rondeel  by  dem  Tuchthuss, 
1  Geschütz  (unten  Nr.  4). 

Die  Inventaiisirung  der  Geschütze  auf  der  Braut  wurde  erst  am 
24.  Februar  vorgenommen  und  ergab  9  Stücke  (unten  Nr.  7,  25,  26, 
1,  38,  39,  47,  34,  42). 

Die  Gesammtzahl  der  Geschütze  des  Inventars  betrug  darnach 
72  Stücke.  Mit  Hülfe  der  Post*schen  Aufzeichnungen  können  wii* 
aber  im  ganzen  92  Geschütze  nachweisen,  von  welchen  zwanzig  un- 
datirt  sind,  die  übrigen  72  aber  das  Jahr  ihres  Entstehens  mittheilen. 
Die  Batirungen  reichen  von  1513 — 1669. 

Von  den  beiden  ältesten  Geschützen  zeigt  eines  den  Namen 
Hinrick  als  den  seines  Verfertigers,  wenn  hier  nicht  etwa  der  da- 
malige Schottherr  Hinrich  von  Cleve  gemeint  ist.  Sonst  treten  erst 
von  1530  ab  Namen  der  Stückgiesser  auf.  Wir  können  deren,  von 
jenem  zweifelhaften  Himich  abgesehen,  im  ganzen  dreizehn  nach- 
weisen. Ich  stelle  dieselben  in  nachfolgender  Tabelle  chronologisch 
zusammen  mit  Angabe  der  Zahl  der  von  ihnen  bekannten  hiesigen 
Geschütze. 

1.  Hermen  Oldinges  1530,  zwei  Geschütze.^) 

2.  Berend  Lechtenow  1537 — 48,  neun  Geschütze. 

3.  Matthias  van  Nurenberg  1538 — 52,  vier  Geschütze. 

4.  Matthies  Fetze  1547 — 48,  sechs  Geschütze. 

5.  Jürgen  Morian  1573,  ein  Geschütz. 

6.  Adam  Lechtenow  1589,  ein  Geschütz. 

7.  Gerlich  von  Beten  1615,  ein  Geschütz. 

1)  Dieser  Abschnitt  folgt  erst  nach  dem  Inventar  der  Braut. 

2)  Post  vermnthet,  dass  von  ihm  auch  das  Oeschfttz  aas  dem  Jahre  1535 
herrühre,  und  ich  glaube,  dass  man  ihm  auch  das  Geschütz  unten  Nr.  11  von 
1631  zuschreiben  mnss,  welches  eben  wie  eins  der  mit  seinem  Namen  bezeich- 
neten die  Buchstaben  V.  D.  M.  J.  £.  tragt. 
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8.  Ulfen  1615,  ein  Geschüts. 

9.  PaTil  Kolffe  1615—20,  vier  Geschütze. 

10.  Julien  Bercbmann  (Barchmann)  1618 — 27,  neun  G^chütze. 

11.  Chxistoffer  Bringemann  1662—65,  filnf  Oeachüize. 

12.  Vilter*)  1669,  zwei  Geschütze. 

18.  Kilianns  Wegewert,  ohne  Datum  ^),  zwei  Geschütze. 

Von  den  vorstehend  genannten  Gtiessem  sind  uns  Jürgen  Moiian 
und  Paul  Kolfe  auch  als  Glockengiesser  durch  noch  vorhandene  Werke 
bezeugt.  Jürgen  Morian  goss  gemeinschaftlich  mit  Hans  van  Damme 
im  Jahre  1567  eine  Läuteglocke,  welche  noch  heute  im  St.  Anscharii- 
tharm  hängt  ^),  Faul  Eolfe  im  Jahre  1618  zwei  in  derselben  Kirche 
noch  vorhandene  Schlagglocken.*^)  Zu  den  zwei  vorstehend  angefahrten 
Lechtenow's,  die  muthmafislich  Vater  und  Sohn  waren,  können  wir 
aus  einer  Notiz  der  Emdener  Stadtrechnung  von  1568  noch  einen 
dritten  Gtiesser  desselben  Namens  nachweisen,  der  ebenfalls  ein  Sohn 
Berend's  gewesen  sein  mag.  Es  heisst  dort:  An  Salomon  Lichtenow 
büssenschütt  to  Bremen  betfaaelt  111  Daler  vor  25  metallen  storm- 
haken  und  vor  13  stormhaken  tho  geten  van  der  Stadt  klockspyse.^) 

Von  den  unten  aufgeführten  Geschützen  mnd  die  Nummern  2,  9, 
11—14,  24,  54—56,  67—69  und  selbstverständlich  auch  die  erst 
lange  nach  Aufiiahme  des  Inventars  gegossenen  Nrn.  86 — 92  nur 
aus  Post's  Aufzeichnungen  bekannt,  welcher  Kaliber  und  Grösse  der 
Stöcke  nicht  angiebt. 

Aus  eigener  Anschauung  kannte  Post  die  folgenden  Nrn.  2,  9, 
11—17,  22—32,  88-44,  54—56,  58—69  und  86—92,  also  im 
ganzen  49  Stücke.  Demnach  waren  von  den  im  Jahre  1628  inven- 
tarisirten  72  Stücken  zu  Post*s  Zeiten  nur  noch  29  vorhanden.  Und 
weitaus  die  meisten  der  Post  bekannt  gewordenen  Geschütze  standen 
damals  im  Zeughause,  nur  elf  sah  er  noch  auf  den  Wällen;  es  waren 
drei  Achtpfänder,  zwei  Fün^fänder  und  sechs  Zweipfünder,  die 
Nummern  22,  23,  29,  32,  38,  40—44  und  60. 

1)  Poet  liest  liiltcr,  es  ist  aber  ohne  Zweifel  Peter  Vilter  (Filter),  von 
welchem  in  den  Acten  des  Archivs  Original-Schreiben  an  den  Rath  von  1678 
und  1674  vorliegen. 

>)  Gehört  ohne  Zweifel  dem  17.  Jahrhundert  an. 

3)  S.  Jahrbuch  Bd.  TL  S.  XCII. 

^)  8.  ebenda. 

^)  Schnedermann,  die  Entstehung  der  Emder  Kastkammer  im  Jahrb.  der 
Ges.  f.  bild.  Kunst  xu  Etoden  V,  1  p.  84. 
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Von  den  nur  durcli  Post  uns  bekannt  gebliebenen  Stücken  waren 
mindestens  elf  auch  schon  zur  Zeit  der  Inventarisirung  von  1628  vor- 
handen.^) Sie  standen  vermuthlich  damals  mit  vielleicht  noch  viel 
mehreren  Stücken  im  Zeughause.  In  jedem  Falle  nm£as8te  der  Ge- 
schützbestand unserer  Stadt  im  genannten  Jahre  wenigstens  83  Stücke, 
üeber  die  Herstellungskosten  dieses  recht  erklecklichen  Geschütz- 
bestandes geben  uns  hie  und  da  wol  die  Bhederbücher  einen  Anhalt, 
allein  eine  zuverlässige  Aufstellung  bezüglich  einzelner  Geschütze  lässt 
sich  aus  ihnen  nicht  gewinnen.  Die  Stückgiesser ,  welche  die  Stadt 
jeweilig  beschäftigte,  standen  in  der  Regel  in  festem  Solde  imd  er- 
hielten daneben,  wie  es  scheint,  ein  Honorar  für  jeden  einzelnen 
gelungenen  Guss.  Ueber  die  wahrscheinlich  sehr  viel  erheblicheren 
Kosten  des  Materials  sind  wir  noch  viel  mangelhafter  unterrichtet. 
Der  Zufall  hat  uns  in  den  Acten  einige  Aufzeichnungen  des  vor- 
letzten der  im  Vorstehenden  genannten  Stückgiesser ,  des  Meisters 
ChristofPer  Bnngemann,  über  den  ihm  für  den  Guss  der  drei  Geschütze 
vom  Jahre  1662  (Nr.  86 — 88  des  folg.  Verzeichnisses)  gebührenden 
Arbeitslohn  und  über  das  Gewicht  der  drei  Stücke  aufbewahrt.  Ich 
füge  dieselben  hier  im  Wortlaut  ein: 

I.  Anno  1662  den  18.  Julii  habe  ich  vom   H.  Captain  Zeugh- 

meister  empfangen  an  Stückguht 21519  ^. 

Worauff  gehebert  ein  quartierstück 

gewogen 2925  ^ 

Eine  halbe  Cortauw 5229    „ 

noch  eine 5133    „ 

Sa.  1.S287  W 
An  abgang  von  jedes  hundert 

10  W  thutt 1828  g- 

Vor  drey   verlohren  Kopffe   haben 
gewogen  1100  g',  ist  der  abgang 

von  100,  10  W  thutt 110    „ 

Summa  14725  W     14725  gr. 
Selbige  abgezogen  von  den   obigen  empfang 

bleibt  bei  mihr 6794  gT. 

Summa  wie  oben  21519  S*. 
Mr.  Christoffer  Bringemann. 

1)  Zweifelhaft  ist  es  bezüglich  der  beiden  nndatirten  Nrn.  68  u.  69. 
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n.  Ao.  1663  im  April  habe  ich  drey  verfertigte  stücke  geliebert, 
80   gewogen    18287  S**     Vor  jede  hundert  an  Arbeitslohn 

8  «^  belauflft  in  Summa 1063  «J> 

WoranfF  von  H.  Schottherm 

Gerdt  Dohlen 661  *.$>     9  % 

selbige  abgezogen  kompt  mir 

pro  resto 401    „    63    „ 

1063  4>  —  X 

Mr.  Christoifer  Bringemann. 

Die  Gesellen  begrüssen  um  ettwas 
Drinkgelt  zu  geben,  wie  selbiges  ander 
orten  herkommens  und  gebräuchlich. 

Bringemann  musste  auf  Erledigung  seiner  Forderung  lange  warten. 
Wir  besitzen  noch  zwei  diesen  Punkt  betreffende  Schreiben  von  ihm 
an  den  Rath  von  1666  und  1667.  Im  ersteren  dieser  beiden  Jahre 
hatte  er  noch  zwei  Stücke  (Nr.  89  und  90  des  Verzeichnisses)  ge- 
gossen. Neben  den  fünf  gelungenen  und  erprobten  Geschützen  waren 
ihm  aber  zwei  misglückt  und  man  wollte  ihm  deshalb  einen  Kosten- 
abzug machen.  Er  beruft  sich  mm  darauf,  dass  er  nicht,  wie  ehe- 
malige Giesser  neben  dem  Lohne  von  8  Thaler  pro  100  Pfund  Stück- 
gut auch  eine  jährliche  Gage  und  dazu  Freiheit  von  allen  bürger- 
lichen Lasten  gehabt  habe,  sondern  lediglich  jenen  Arbeitslohn,  mit 
welchem  er  sämmtliche  Unkosten  decken  musste,  als  die  er  aufPiihrt: 
Unterhalt  und  Lohn  der  Gesellen,  Torf,  Holz,  Wachs,  Talg,  Kennip, 
Stahl-  und  Schmiedelohn,  „die  aussfertigung  der  Dauphine  Waffen 
und  wie  es  sonsten  nahmen  haben  mag.^  Er  erreichte  mit  dieser 
Vorstellung  zunächst  nur  die  Auszahlimg  von  100  Thalem ,  so  dass 
ihm  nach  seiner  E,echnung  noch  382  rückständig  blieben,  über  welche 
er  1667  weiter  supplicirte. 

Zur  Vergleichung  bezüglich  der  Kosten  füge  ich  aus  einem  an- 
deren Actenstücke  noch  folgendes  an.  Im  Jahre  1655  machte  der 
Rath  unserer  Stadt  den  Herzögen  Johann  Friedrich  und  Johann 
Wilhelm  zu  Sachsen,  Söhnen  des  Kurfürsten  Johann  des  Beständigen» 
auf  deren  Begehren  ein  grosses  Geschütz  iur  ihre  Festung  Grimmen- 
stein bei  Gotha  zum  Geschenke.  Basselbe  erhielt  den  Namen  „die 
Bremerin"  und  trug  „an  gebührendem  Orte^^  das  Wappen  des  Baths, 
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„fomen  aber  über  dem  Mundloch  eine  Breme  (Brema),  so  die  flügell 
von  einander  zum  Fluge  und  stich  gericht",  und  den  folgenden  Vers: 

Ein  Erbar  Badt  zo  Bremen  weys 

liess  mich  giessen  mit  gantzen  vleis, 

Do  Grimenstein  mit  seinem  gebeue 

Wardt  ufgericht  wieder  uf  s  neue, 

Dem  hause  von  Saxen  man  mich  schenckt. 

Dabei  man  Bremen  trew  gedenckt. 

Das  Geschütz  wog  66  Centner  und  sollte  30  bis  40  Pfand  Eisen 
schiessen. 

Dasselbe  wurde  nicht  in  Bremen,  sondern  von  dem  Mansfeldischen 
Büchsengiesser  Jacob  Schlapp  (oder  Schlaff)  zu  Eisleben  gegossen, 
und  dieser  erhielt  fär  den  Centner  14Y2  Gulden  (=  12^8  Thaler), 
so  daos  sich  die  Herstellungskosten  des  Geschützes,  ohne  Berechnung 
des  Materials,  wie  mit  ziemlicher  Sicherheit  aus  dem  Actenstücke 
hervorgeht,  auf  837  Thaler  {k  24  Groschen)  oder  967  Gulden 
(a  21  Groschen)  beliefen.  Das  Schreiben  an  den  Eath,  dem  diese 
Notizen  entnommen  sind,^)  bemerkt  dabei,  dass  sich  der  genannte 
Büchsengiesser  lange  geweigert  habe,  die  Arbeit  für  den  bedungenen 
Preis  zu  übernehmen  und  es  endlich  nur  in  der  Hoffnung  gethan 
habe,  von  den  Herzögen  weitere  Aufträge  zu  erhalten.  Damach  wäre, 
ganz  abgesehen  von  der  Herabminderung  des  Münzwerthes,  der  Lohn 
hundert  Jahre  vor  der  Zeit  unsres  Meisters  Bringemann  um  mehr 
als  50  Proc.  höher  gewesen.  Es  ist  ein  Anzeichen  dafür,  wie  sehr 
das  Herabsinken  des  Kunsthandwerks  durch  den  dreissigjähri^n 
Krieg  auch  auf  die  materielle  Stellung  der  Handwerker  Einflnss  ge- 
wonnen hat. 

Diese  Bemerkung  führt  uns  nun  auf  eine  Betrachtung  der  im 
Nachfolgenden  verzeichneten  Geschütze.  Freilich  ist  uns  von  keinem 
derselben  eine  solche  Beschreibung  aufbewahrt,  wie  von  der  f^Bre- 
merin^,  aber  wir  dürfen  mit  Bestimmtheit  annehmen,  dass  die  Gre- 
schütze  des  16.  Jahrhunderts  neben  der  Spruchpoesie  auch  mit  fi^ror- 
lichem  und  omamentalem  Schmucke  reich  versehen  waren,  wie  denn 
alle  die  Stücke  aus  den  Jahren  1547  und  1548,  welchen  man  Apostel- 


1)  Schreiben  des  mit  den  bezügl.  Verhandlangen  von  den  sächsischen 
Herzögen  beanftragten  Martin  Has  an  den  Rath  von  1565  and  Quittong  ober 
die  Zahlung  der  887  «^  von  1557  im  Archiv. 
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namen  gab ,  aaoh  das  Bild  dieses  Apostels  trugen.  Schon  am  Ende 
des  16.  Jahrhunderts  hört  in  langer  Friedenszeit  mit  dem  Ernste  der 
Xanonen  auch  die  Liebe  und  Sorgfalt  auf,  die  man  ihnen  ehedem 
widmete;  die  Spruchinschriften  verschwinden  und  bald  lesen  wir  nur 
noch  den  Namen  des  Oiessers,  bis  in  der  zweiten  H&lfbe  des  17.  Jahr- 
hunderts die  Ehrfurcht  des  zum  gewöhnlichen  Handwerksmann  her- 
abgesunkenen Giessers  vor  den  wolweisen  Porrücken  der  Herren 
Schottherren  auch  dieser  auf  den  Geschützen  mit  tiefer  Eeverenz  ge- 
denkt und  in  dieser  Inschrift  muthmasslich  auch  seine  ganze  Kunst 
erschöpft. 

Schon  Kohl  hat  in  seiner  Abhandlung  über  das  Zeughaus  darauf 
hingewiesen,  wie  in  der  Kanonenpoesie  Ernst  imd  Humor  sich  mischen, 
wie  man  den  tödtlichen  Kriegswerkzeugen  weibliche  Namen  zu  geben 
und  ihr  furchtbares  Gebrumme  mit  dem  Gesänge  der  Vögel  zu  ver- 
gleichen liebte.  Aber  sowohl  die  martialischen  Scherze,  wie  die  ernsten 
EJänge  vieler  der  Inschriften  erhalten  erst  ihre  wahre  Bedeutung, 
wenn  man  nicht  nur  die  Zeitumstände,  unter  denen  sie  gewählt  wmden, 
sondern  auch  die  Geschütze,  für  welche  sie  bestimmt  waren,  genauer 
kennen  lernt. 

Die  wenigen  uns  aus  dem  zweiten  Jahrzehnt  des  16.  Jahrhundeil» 
erhaltenen  Inschriften  zeigen  nur  den  scharfen  Spott  des  Kriegers, 
Brache,  Greifan  (offenbar  ein  Hundename),  Scharfe  Grete  sind  die 
Namen  der  Geschütze.  Der  Giesser  ist  noch  nicht  von  einer  be- 
stimmten Geistesrichtung  beherrscht.  Gleich  das  erste  Geschütz  aus 
dem  Reformationszeitalter  fimten  Nr.  8)  trägt  den  Geist  der  Epoche 
in  seinen  von  Ernst  und  Hohn  gegen  die  Papisten  (Judasj  erfüllten 
Inschrifbseilen.  Hermann  Oldings  freilich,  dem  die  beiden  nächsten 
und  vielleicht  auch  die  drei  darauf  folgenden  Geschütze  angehören, 
kehrte  in  der  Wahl  der  Namen  und  Inschriften  zu  dem  derben  Spott 
der  .älteren  Zeit  zurück.  Er  war,  wie  es  scheint,  schon  ein  älterer 
Mann,  wenigstens  begegnet  uns  schon  1512  und  in  den  folgenden 
Jahren  wiederholt  ein  mester  Hermen  bussengeter  in  den  Eheder- 
bfichem;  so  wird  er  sich  von  der  alten  Gewohnheit  nicht  haben 
rrennen  mögen,  vielleicht  auch  von  dem  Geiste  der  neuen  Zeit  nicht 
tief  erfasst  worden  sein.  Sein  Nachfolger  aber  Berend  Lechtenow  ist 
ganz  von  dem  reformatorischen  Geiste  erfüllt.  So  lange  es  um  Bremen 
noch  friedlich  aussah,  äussert  sich  dieser  freilich  auch  nur  im  Spotte 
in  Erwiderung    auf  die  von  katholischer    Seite  gegen   Bremen   gc- 
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schleuderten   Schimpfrerse   (s.   Nr.   16  und   17),  als  dann  aber  der 
bittere  Ernst  des  Krieges  um  die  Freiheit  der  Religion  auch    unsrer 
Stadt  nahe  tritt,  da  sind  es  die  Namen  und  Bilder  der  Apostel,  mit 
denen  er  seine  grossen  Achtpfiinder  schmückt :  Paulus,  beide  Jacobus, 
Mathäus,   Andreas,  Philippus,   und  in   ernsten  von    tiefer  religiöser 
Stimmung  getragenen  Versen  sprechen  die  zur  Gegenwehr,  zur  Ver- 
theidigung  von  Freiheit  und  Ehre   bestimmten  schweren   G^eschütze. 
Auch  der  gleichzeitig  mit  Lechtenow   im   Dienste   der   Stadt  thätige 
oberdeutsche  Meister  Mathias  von  Nürnberg  ist  von  biblischen  Ge- 
danken  bewegt,  wenn   auch    diese    sich    bei  ihm   in   andrer  Weise 
äussern.     Sein  „de  vyflfte  doUe  Jungfer"  genanntes  Geschütz  (Nr.  18) 
lässt  vermuthen,   dass  er  eine  Beihe  ähnlicher  gegossen  hat,  welche 
die  Namen  der  thörichten  Jungfrauen  trugen,  denen  dann  die  klugen 
Jungfrauen  (Nr.  19)   mit  ernstem  Vorwurfe   antworten.     Dazwischen 
freilich  bewahrt  auf  den   kleineren    Geschützen   sowol  vor  als  nach 
Eintritt  der  kriegerischen  Ereignisse   der    alte   Humor  des   Soldaten 
sein  Eecht.     Es  ist  aber  eine  nicht  uninteressante  Beobachtung,  dass 
dies  bis  1551  hin  doch  fast  nur  auf  den   kleinen  Zweipfündern  der 
Fall  ist.     Nur  diesen  gab  man  Vogelnamen,  oder  einen  Scherznamen 
wie  Seidenrick  oder  Tunschhker,  in  welchen  der  kernige  Humor  einen 
witzigen  Ausdruck  fand.  Die  zwischen  jenen  ernsten  grossen  und  diesen 
kleinen  Geschützen  in  der  Mitte  stehenden  Fün^fänder,  deren  uns  aus 
den  Jahren    1547  imd   1548  neun  bekannt  sind,  tragen   sämmtlich 
biblische  oder  Heiligennamen  (mit  Ausnahme  eines  nur  weibliche),  die 
sich  bekanntlich  nicht  so  rasch  aus  dem  Gedächtnisse  der  Menschen 
verloren,  wie   sie   aus   dem   Ciütus  verschwanden.     Mindestens   fünf 
dieser  Geschütze  rühren  von  Mathias  Petze  her,  der  das  erste  mitten 
während  der  Belagerung  Bremens   durch   die   Kaiserlichen  goss  und 
die  ernste  Stinunung,  welche  damals   die  Stadt  beherrschte,  auch  in 
der  Inschrift  (Nr.  24)   und  in   der  Wahl  des  Namens  des  schwert- 
umgürteten  Erzengels  Michael  zum  Ausdrucke  brachte.    Noch  in  einer 
zweiten  seiner  Inschriften  tritt  der  Ernst  der  zwiespältigen  Zeit  stark 
hervor  (Nr.  34),  während  die  drei   übrigen  doch   unter   dem  Namen 
der  Heiligen  einen  Soldatenscherz  im  Munde  fahren.    Drei  Inschriften 
der  ferneren  vier  Fünfpfünder  dieser  Jahre,  deren  Meister  nicht  ge- 
nannt ist,  sind  ganz  wie  die   der  Lechtenow'schen  Achtpfünder  vom 
evangelischen  Geiste  durchweht  (Nr.  23,  35,  36)  imd   mur  die  vierte 
(Nr.  32)  ist  indifferenter  Art,    doch  ebenso  fem  vom  Spott  wie  vom 
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Ernste  der  Predigt.  Von  ähnlich  indifferenter  Natur  sind  die  Sprüche, 
welche  Mathias  von  Nürnberg  im  Jahre  1552  zwei  Fünfpfundem 
mitgab,  die  eine  derselben  (Nr.  49)  nimmt  niur  in  so  fem  unser  In- 
teresse in  Anspruch ,  als  sie  die  einzige  der  Inschriften  ist,  welche 
eine  klassische  Eeminiscenz  enthält,  „de  schone  Helena^,  durch  die 
„viel  volck  unmiekam.^  Wir  erinnern  uns  dabei,  dass  in  der  That 
erHt  mit  der  Reformation  die  Renaissance  der  Wissenschaften  bei 
uns  ihren  Einzug  gehalten  hat.  Die  letzte  uns  erhcJtene  Spruch- 
inschrift  endlich,  welche  zwanzig  Jahre  später  Jürgen  Morian  seinem 
I  kleinen  Zweipfönder  aufsetzte,  zeigt,  dass  die  Originalität  der  Er- 
findung, die  gleich  darauf  völlig  erlahmte,  bereits  tief  gesunken 
war.  Die  Inschrift  ist  im  wesentlichen  eine  Nachaihmung  der  Lechte- 
now'schen,  nur  hat  der  Giesser  der  früheren  Gewohnheit  bei  den 
kleinen  Geschützen  entsprechend  auch  dem  seinigen  einen  Vogel- 
namen „de  Pelican^  gegeben,  und  so  ein  völlig  characterloses  Gemisch 
geschaffen.  Dieser  heruntergekommenen  Kanonenpoesie  gegenüber, 
welche  gleichzeitig  und  später  noch  kläglichere  Blüten  gezeitigt  haben 
inag,  war  es  in  der  That  ein  Fortschritt,  dass  die  Nachfolger  ihre 
Armuth  lieber  offen  eingestanden  und  sich  begnügten  mit  der  Auf- 
aetzung  ihres  Namens  oder  mit  dem  civitais  Bremensis  me  fieri  fecit 
oder  selbst  mit  einem  schlechten  Beim  auf  den  eigenen  Namen,  wie 
ihn  der  brave  Paul  Kolfe  nicht  allein  seinen  Kanonen,  sondern  auch 
•meinen  Glocken  mitgegeben  hat,  oder  dass  Adam  Lechtenow  (Nr.  52) 
nur  den  Namensreim  seines  Vaters  nachahmte. 


Wohin  das  reiche  Material  gekommen  ist,  von  welchem  uns  mu* 
<lie  lückenhafte  Kunde  bewahrt  blieb,  die  das  nachfolgende  Ver- 
zeichniss  darstellt,  lässt  sich  nicht  mehr  neu^hweisen.  Diejenigen 
Stucke,  welche  schon  Post  nicht  mehr  kannte,  werden  vermuthlich 
vor  seiner  Zeit  umgegossen,  zum  Theil  auch  wol  schon  verkauft  sein. 
Aber  ohne  Zweifel  war  der  Geschützbestand  unserer  Stadt  zu  Post's 
Zeiten  viel  bedeutender,  als  sein  Verzeichniss  angiebt.  Ein  Actenstück 
ans  dem  Jahre  1767  ergiebt,  dass  man  damals  den  Verkauf  von 
10  Kanonen,  12  Feldschlangen  und  2  Mörsern  plante,  und  nach  ge- 
schehenem  Verkauf  im    Zeughause   30  Kanonen,    11  Feldschlangen, 
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2  PalkonetSy  25  Mörser,  8  Haubitzen  und  2  Steinstacke  im  Ganzen 
78  Stück,  behalten,  auf  den  Wällen  aber  13  metallene,  67  eiserne 
Kanonen  und  11  Feldschlangen,  im  Ganzen  91  Stücke,  und  ausser  diesen 
vor  der  Hauptwacbe  auf  dem  Markte  noch  2  Stücke  belassen  wollte,  so 
dass  also  damals  vor  dem  Verkaufe  die  Stadt  einen  GescMtzbestand 
von  im  Ghmzen  195  Stücken  hatte.  Ob  mit  dem  Verkaufe  damals 
wirklich  verfahren  ist,  erhellt  aus  den  Acten  nicht.  Erst  der  Anfang 
des  nächsten  Jahrhunderts  hat  in  traurigen  Zeiten  die  Verschleuderung 
des  herrlichen  Kriegsmaterials  unsrer  Altvordern  in  umfangreichem 
Masse  gesehen.  Im  Jahre  1801  kamen  Rath  und  Bü;*gerschafk  überein, 
das  im  Zeughause  befindliche  Material,  niu*  unter  Zurückbehaltung 
einiger  besonders  werthvoller  Geschütze,  und  die  auf  den  Wällen  ent- 
behrlichen Stücke  öifentlich  meistbietend  zu  verkaufen.  Demgemass 
wurden  am  16.  August  1802  laut  einem  in  deutecher,  französischer  und 
englischer  Sprache  gedruckten  Kataloge  39  metallene  Kanonen,  Hau- 
bitzen und  Mörser,  19  Feldschlangen  und  71  eiserne  Kanonen  und 
Mörser,  nachdem  sie  vorher  zersägt  waren,  zusammen  mit  zahh*eichen 
Doppelhaken,  Gewehren,  Pistolen,  Pieken,  Hellebarden,  Pallaschen  und 
Harnischen  durch  den  Mäkler  Jan  Tidemann  vei-steigert.M  Der  ver- 
bleibende Rest  ist  dann  im  Jahre  1809  der  Geldnoth  der  Zeiten  und 
der  Besorgniss,  das  Geschütz  in  feindliche  Hände  gerathen  zu  sehen, 
fest  völlig  geopfert  worden  in  einer  zweiten  Auction.  Dass  allerdings 
auch  damals  noch  einige  wenige  Stücke  zunickbÜeben ,  erweist  der 
Umstand,  dass  im  Jahre  1813  bei  der  Eroberung  Bremens  durch 
Tettenbom  drei  mit  dem  Bremischen  Wappen  geschmückte  Geschütze, 
die  von  den  Franzosen  gebi-aucht  worden  waren,  in  die  Hände  der 
Hamburger  fiolen,  welcho  diese  Trophäen  noch  heute  in  ihrer  Stadt 
bewahren. 


^)  Das  Gesammtgewicht  der  versteigerten  metallenen  Geschütze  betrug 
111099  a  und  lieferte  bei  einem  Darchscbnittspreis  von  etwas  über  17^2  Grote 
per  ^  25843  «^  29  Jf .  Das  eiserne  Geschütz  wog  164311  ü  und  lieferte  bei 
einem  Preise  von  l^/a  fif  per  Centner  2208  ^  65  Jf.  Der  Gesammt betrag, 
welchen  die  Auction  lieferte,  war  40067  «^  41  9f. 
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Chronologisches  Verzeichniss 

der  im  Inventar  von  1628  und  in  Post's  Inschrifiensammlung  namhaft 
gemachten  Kanonen.^) 

1.  Metall.    Rathawappen.    10-Pftlnder,  14  Fiiss  5  Zoll  lang. 

Ik  bin  geheten  de  Brake, 
Wat  ik  drepe,  dat  mut  sik  schaken. 
A?..  1613. 

2.  Kaliber  und  Grösse  unbekannt. 

Gryfaen  lass  dich  nicht  vorachten, 
Unser  is  thovel,  wy  willen  wachten. 
Folgt  ein  verstämmelter  Vierzeiler  und  dann: 
XV*Xn  darbi  Hinrick  .... 
Goss  my  den  Gryfaen  geheten, 
Hilf  Godt  das  Eyrs  (!)  geneten. 
Givitas  Bremensis  fieri  fecit.     (1513) 

3.  Metall.    Rathswappen.    lO-Pftmder,^)  5  Euss  11  Zoll  lang. 

Schärpe  Grete  bin  ik  geheten, 
Wan  ik  lache,  dat  wert  den  viend  vordreten. 
XV^VI.     (1516) 

4.  Metall.    Rathswappen.    Drittehalb-Ffünder,  8  Fuss  2  Zoll  lang. 

A,*:.  (M)CCCCCXVIin.     (1519; 

5.  Metall.    Rathswappen.    3-Pfünder,  8  Fuss  5  Zoll  lang. 

Anno  Domini  MCCCCCXIX. 

6.  Metall.    Rathswappen.    3-Pfünder,  8  Fuss  4  Zoll  lang. 

1523. 

7.  Ein  ganz  gleiches  Stück.     AS.  1523. 

8.  Metall.    Rathswappen.    Anderthalb-Pfilnder,  6  Fuss  9  Zoll. 

Christus  is  uns  geboren, 
Judas  heft  den  strit  verloren 
Noch  hudiges  dages.     Af>.  1530. 

9.  S^liber  und  Grösse  unbekannt. 

V.  D.  M.  J.  E. 


^)  Die  Ulis  überlieferte  Orthographie  der  Inschriften  ist  eine  sehr  wil- 
tirliche.  Ich  folge  dem  Beispiele  der  früheren  Heransgeber,  indem  ich  sie  Ton 
den  Wilkürlichkeiten  reinige. 

'j  Frühere  Darstellnngen  machen  dieses  Geschütz  völlig  irrthümlich  2U 
Aü^m  HundertpfGnder. 
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De  flegende  Geist  bin  ik  geheten. 

De  stad  Bremen  heft  mi  laten  geten. 

Dammme  gi  Nabers  holdet  vrede. 

Edder  ik  bringe  broder  mede. 

Anno  domini  1530.     Hermen  Oldinges  goet  mi. 

10.  Metall.    Rathswappen.    lO-Pfünder,  7  Fusa. 

De  Basiliske  bin  ik  geheten. 

Hermen  Oldings  heft  mi  ut  dem  für  laten  fleten, 

Schärpe  schote  kan  (ikj  scheten.M     An.   1531. 

11.  Kaliber  und  Grösse  unbekannt. 

Anno  domini  MCCCCCXXXI. 
V.  D.  M.  J.  E. 
De  scharpe  Metze  bin  ik  genant, 
Den  vienden  doe  ik  wedderstand.     (IbHl) 

12.  Kaliber  und  Grösse  unbekannt.^) 

Ik  bin  genant  ein  scharppe  Metze, 
Tom  unde  mure  ik  nedeler  setze. 

13.  Kaliber  imd  Grösse  unbekannt.*) 

Scharpe  Metze  Burlebus, 

Tsum  einen  end  in,  tHum  andem  iis. 

14.  Kaliber  imd  Grösse  unbekannt. 

Anno  Domini  millesimo  quingentesimo  trigesimo  quinto,  regnant« 
Carole  quinto  Iniperatore,  anno  Imperii  ejus  undecimo  ririto- 
Bremens!»  me  fieri  fecit      (1535). 

15.  Metall.    Kathswappen.    7-Pfünder,  11  Fnss  9  Zoll. 

Equus  paratur  ad  diem  belli. 

Dominus  autem  salutem  tribuit.     Proverb.  21. 

Ick  hete  de  witte  Stiniss 

Und  höre  tho  Berkese  up  dat  hus, 

Dat  schall  den  vienden  dreten. 

De  ralit  van  Bremen  heft  mi  laten  geten. 

1)  Die  Schrift  war  nach  dem  Zeugnisse  des  Notars  schwer  leserlich. 

2)  Nr.  12  nnd  13  sind  uns  undatirt  überliefert,  aber  ihre  der  Nr.  H  ^ 
nahe  verwandte  Inschrift  scheint  dafür  zu  sprechen ,  dass  anch  sie  in  die  Zeit 
um  1531  gesetzt  werden  müssen.  Man  hat  aus  der  Inschrift  Nr.  13  Bchliess^o 
wollen,  dass  das  Geschütz,  welches  sie  trag,  ein  Hinlerlader  gewesen  sein  ta&sse. 
Mir  ist  nicht  bekannt,  ans  welcher  Zeit  die  frühesten  Hinterlader  stsmiD^" 
Die  Inschrift  verrSth  offenbar  einen  oberdeutschen  Meister. 
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Anno  domini  1637  jähr,  help  Godt  ut  nodt 
Berend  Lechtenow  mi  goedt. 
JG.    Metall.    Eathswappen.    o-Pfrinder,  10  Fuss. 
Ik  hete  Johann  van  Gennen,^j 
De  miner  lachet,  de  mach  sik  Schemen. 
De  mi  will  öven, 

De  mach  kamen  und  mine  kunst  prövon. 
Anno  MCCCCCXXXVm  jar, 
Do  goet  mi  Berend  Lechtenow,  dat  is  war. 

17.  Ein  gleiches  Stück. 

Mester  Pimffe^)  bin  ik  geheten, 

Ok  kan  ik  mesterlick  scheten. 

Oft  mi  de  kunst  wil  entstan, 

So  mach  men  to  minen  broder  Johann  van  Qennen  gan. 
A,«!.  Dni  MCCCCGXXXVm  jar, 
Do  goet  mi  Berend  Lechtenow,  dat  is  war. 

18.  Metall.    Rathswappen.    5-Pfnnder,  9  Fuss  8  Zoll. 

De  vyffte  doUe  jimfer.*) 
Ik  bat  so  ser  den  wisen  junckfrowen 
Vele  mer  umb  orer  olye  mede  to  delen. 
Uns  wart  des  brudegams  hulde  sus  feilen. 

Matthias  van  Nurenberg  goet  mi 

Anno  dni  MCCCCCXXXVm. 

19.  Metall.    Viertehalb-Pfllnder.    9  Fuss  7  Zoll. 

Uns  wundert  juw  dorheit  grot, 
Dat  ghi  juw  lampen  blot 


^)  Der  Vers  ist  eine  direkte  Antwort  auf  den  von  Lappenberg,  Ztschr.  f. 
Hamb.  Gesch.  II,  S.  289  pnblicirten  papistischen  Spottvers  gegen  Bremen, 
worin  es  heisst: 

Bremen,  du  hardenaekede  sten. 
Du  best  dy  alte  vele  yorseen, 
0  du  rechte  Hars  yon  Ghenen! 
Ein  meynedich  monnich  heft  dy  Torkeret, 
Des  machstu  dy  wol  Schemen! 
Lappenherg  nimmt  an,  Hans  von  Ghenen  sei  eine  sprfichwortliche  Beceichnnng 
för  einen  flinfaltspinsel.    Die  Bremer  hätten  dem  Spotte  dann  durch  Aufnahme 
des  Namens  auf  ihre  Kanonen  die  Spitze  abgebrochen. 

*)  Post  las  Fumffa,  der  Name  ist  ebenso  wie  der  Hans  von  Ghenen  noch 
inerklärt 

•)  Vgl.  die  folgende  Nr. 


Digitized  by 


Google 


100  Bremische  Kanonen-Inschriften. 

Van  oly  hebben  laten  bliven, 
Willen  uns  mit  bede  darto  driven, 
Darumb  moet  ik  de  warheit  spreken^ 
He  mochte  uns  mit  juw  entbreken.     1539. 
Matthias  van  Nurenbergk  goet  my. 

20.  Metall.    Das  Eathswappen  doppelt.    Zweipfünder.    8  Fuss. 

Ik  bete  de  Kukuk, 

Den  min  ey  drucket, 

Den  geit  de  buk  up.     1539. 

21.  Ein  gleiches  Stück. 

Ik  hete  de  wilde  Goes, 

Min  viend  hebben  en  sterfdroes.     1539. 

22.  Metall.     Eathswappen.    S-Pfänder.    13  Fuss  9  Zoll. 

Tor  jegenwer  bin  ik  bedacht, 
Darumb  min  frund  hebbe  gude  acht, 
In  Gottes  frucht  to  handeln  mich, 
So  ward  de  fiend  schuwen  dich. 

Sanctns  Paulus. 
A?..  1547.  Help  Godt  ut  noet. 

Berend  Lechtenow  mi  goet. 

23.  Metall.    5.Pfünder.    10  Fuss  1  Zoll. 

Catharina. 
Den  vienden  to  scaden 
Mot  Godt  beraden 
Des  mestera  kunst, 
Is  sost  umbsunst.     Anno   1547. 

24.  Kaliber  und  Grösse  unbekannt.^) 

De  Michel. 
De  Bremer  leden  rof  unde  braut, 
Do  mi  goet  Matthies  Petzen  haut. 
De  Keisersken  se  bedroweden  ser 
To  vorlochen  Gades  wort  unde  er. 

Anno  Domini  MV^'XLVII  jar.     (1547). 

25.  Metall.    Eathswappen.    5-PfÜnder.    11  Fuss  3  Zoll. 

Anno  Domini  MVXLVII. 
Magdalena  bin  ik  genant, 
Den  vienden  do  ik  wedderstand. 


^)  Mnthmasslich  anch  FünfpfÜnder. 

/Google 
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Den  vnmden  bin  ik  leef  und  wert,*) 
De  viende  sint  vor  mi  vorfert. 

M.  F.  (Hatthies  Petee.) 

26.  Ein  gleiches  Stück. 

Martha  is  de  name  min, 
Van  art  kan  ik  nicht  stille  sin, 
Und  wo  mi  viend  vor  ogen  stan, 
Lat  ik  min  ey  hen  in  se  gan. 
AJ5.  1547.     M.  P. 

27.  Rathswappen.    8-Pfimder.    14  Fuss  8  Zoll. 

Sanct  Jacobi  Apostel  Stück. 
Wen  du  vam  viend  belegert  bist, 
Der  du  mit  nicht  kanst  hebben  frist, 
Sette  dinen  trost  in  Oodt  alleen, 
Halt  eindracht  under  din  gemeen. 
AS.  1648. 

Help  Oodt  ut  noet, 

Berend  Lechtenow  mi  goet. 

28.  Metall.    Rathswappen.    8-Pfttnder.    13  Fuss  8  Zoll. 

Gleichfalls  Sanct  Jacobi  Apostel  Stück. 
Ein  angest  bringestu  den  vienden  din,^) 
Oft  orer  noch  so  vele  sin. 
Wo  du  men  holdest  up  diner  sit 
Gerechte  sake  unde  Godt  mit  fliet. 
1548. 
Sanctus  Jacobus. 
Help  Godt  ut  noet, 
Berend  Lechtenow  mi  goet. 

29.  Ein  gleiches  Stück.    Batliswappen  doppelt. 

Sanct  Mathaei  Apostel  Stück. 
Di  Gades  wordt  wage  lif  unde  bludt, 
Vor  dine  er  alle  have  unde  guet, 
Dine  frigheit  di  nicht  nemen  laet, 
Wultu  bestaen,  dat  is  min  raet. 

1548.    Sanctus  Mateus. 


^)  Diese  Zeile   aus    Post;    im    Inventar   ist    sie,    offenbar   irrthürolicb, 
»osi^elasseD. 

^)  Poet  las:  In  ai^est  bringestu  de  tiende  din. 
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Help  Godt  ut  noet, 
Berend  Lechtenow  mi  goet. 

30.  Metall,    fiathswapp^n.    S-Pfünder.    18  Fuaa  7  Zoll. 

Sanct  Andreas  Apostel  Stück. 
Up  dine  macht  gar  nichtes  wage, 
An  dine  swackheit  nicht  verzage, 
Got  is  alleen  de  averwindt, 
Vor  em  besteit  geen  menschenkint. 
A?..  1548. 
Sanctufl  Andreas. 
Help  Godt  at  noet, 
Berend  Lechtenow  mi  goet. 

31.  Ein  gleiches  Stück.     Das  Bathswappen  doppelt. 

Sanct  Philippi  Apostel  Stück. 
Wat  frachtesta  den  gottlosen  stolt, 
De  nichtes  kan,  wat  Gtot  nicht  wolt, 
Du  he&t  eine  gnde  jegenwer. 
Wo  du  men  blifst  bi  Gades  1er. 
1648. 
Sanctus  Philippus. 
Help  Godt  at  noet, 
Berend  Lechtenow  mi  goet. 

32.  MetaU.    5.Pf%nder.     11  Euss  2  ZoU. 

Ick  wird  genand  fraw  Judith, 
Min  feind  ich  selbst  bestrit, 
Und  aiekt  (siegte)  in  ritterlich  ob. 
Des  erlankt  ik  gros  lob. 
Anno  1548. 

33.  Metall.    Kathswappen.    ö-Pfiänder.    11  Fuss  1  ZoU. 

M.  P.  (Mathies  Pelze.) 
Margareta  is  min  name. 
Wen  ik  min  viende  sehe  herkamen, 
So  do  ik  se  frundilik  gröten, 
Dat  se  verleren  hende  und  vöte. 
M.  1648. 
84.    Ein  gleiches  Stück.     Dorotheen  Stück. 
Dit  sind  allerlei  plage, 
Wen  sik  dorch  uprohr 
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Und  twiedracht  land 
Und  lüde  verraden. 

1648.     M.  P.  (Mathies  Petze.) 

35.  Ein  gleiches  Stück.     St.  Annen. 

Dat  wort  Gades  averwindt  und  beholt  den  stridt 
Weder  der  Cmis  (?)  herten,  des  paves  nit  (Neid), 
Und  dar  helpet  nin  wehr  nit  vöhr, 
Sonder  alleine  Godt  de  herr.     1648. 

36.  Metall.    Eathswappen.    o-Pftinder.    10  Puss  1  Zoll. 

Barbara. 
Lat  dine  gedanken 
Vor  Got  nicht  wanken, 
He  foret  den  piel 
Nach  rechten  ziel.     A^.  1548. 

37.  Metall.    Rathswappen.    Zweipfünder.    10  Puss  3  Zoll. 

Ein  spes  vagel  bin  ik,  de  Heger, 

Min  ey  ik  sende  tor  viende  leger.     1548. 

38.  Ein  gleiches  Stück. 

Ein  Vogel  bunt^)  bin  ik,  de  Heister, 

Den  vienden  to  schaden  en  gut  meister.     Ah.  1548. 

39.  Ein  gleiches  Stück.     Bathswappen  doppelt. 

Ik  hete  de  swarte  Baven, 

Wen  min  ey  drapet, 

De  strecket  de  klawen.     1548. 

40.  Ein  gleiches  Stück.     Bathswappen  doppelt. 

De  Ule  bin  ik  genant, 

Wen  ander  vagel  slapen. 

So  käme  ik  bi  de  band.     A^,  1648. 
4L   MetaU.    Bathswappen  doppelt.    Zweipfünder.    10  Puss  2  Zoll. 

Fragsta  na  mi^  ik  hete  de  Specht, 

Den  vienden  to  schaden  bin  ik  gerecht.     Af..  1548. 
42.   Ein  gleiches  Stück. 

Ik  hete  Seidenrick, 

Men  fint  mennigen  mi  gelick.     1648. 

1)  bunt  fehlt  im  Inventar,  steht  bei  Post. 
3j  Na  lui  fehlt  bei  Poet. 
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43.  Ein  gleiches  Stück. 

De  Wachtel  ik  hete,  ein  gude  spise. 
Min  ei  ik  an  de  viende  wise.     Af..  1651. 

44.  Ein  gleiches  Stück.     10  Fuss  1  Zoll. 

De  Bockfinke  ik  hete 

Und  hebbe  einen  guden  mot, 

Und  singe  ook  lude,^) 

Dat  den  vienden  we  doet.     1561. 

45.  Ein  gleiches  Stück.     10  Fuss  3  Zoll. 

Ik  hete  Tunschüker, 

De  viende  moten  vor  mi  wieken. 

Dat  doet  om  ganz  bange, 

Dat  se  wiken  vor  minen  klänge.     A°.  1651. 

46.  Ein  gleiches  Stück. 

Ein  Drussel  ik  hete  van  guden  sänge. 

Und  make  mine  viende  van  herten  bange.     1561. 

47.  Ein  gleiches  Stück. 

Minen  frund  ik  Nachtegal  mit  gesange  wecke, 
Minen  viend  mit  minen  klänge  ick  schrecke.     1551 

48.  MetaU.    6-Pfiinder.    11  Fuss  1  Zoll. 

Ursula  bin  ick  genant, 

Den  vienden  gar  wol  bekant| 

Do  ick  on  dapper  wedderstand. 

Matthias  von  Nurenberg  hefb  mi  gegaten  Am.  1552  jähr. 

49.  Metall.    Kathswappen.    5-Ffönder.    11  Fuss. 

Ich  heisse  de  schone  Helena, 
Durch  mich  viel  volck  ummekam. 
Wo  ich  gen  den  henden  pin  (So!), 
Eichte  ick  de  viende  dapper  hin.     Am.  1552. 
Matthias  van  Nurenberg  heft  mi  gaten. 

50.  Metall.    Eathswappen.    Zweipfünder.    11  Fuss  1  Zoll. 

De  Pelican  bin  ik  genandt, 
De  van  Bremen  stellen  alles  in  GMes  hand, 
So  Godt  will  by  se  stan, 
So  moten  ore  viende  mit  schänden  bestan. 
Help  Godt  ut  noet 

Jürgen  Morian  mi  goet,  int  jähr  1573. 
1)  Poet  Jude. 
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51.  Metall.    Eathswappen.    Id-Pfiinder.    14  Foss  2  Zoll. 

Civitas  Bremensis  me  fieri  fecit. 
Anno  1589.1) 

52.  Metall.    Baihswappen.    Zweipfünder.    10  Fuse  7  Zoll. 

Help  Godt  ut  nodt, 

Adam  Lechtenow  mi  den  herren  van  Bremen  goedt. 
1589. 

53.  Halbkartaiine.    BÄthswappen.    24-PfÜnder.    10  Fuss  8  Zoll. 

Garlich  von  Beten  me  fecit  Af>.  1615. 

54.  Kaliber  und  Grösse  unbekannt. 

Vifen  me  fecit  anno  1615. 
56.    Kaliber  und  Grösse  unbekannt. 
Mit  Gottes  hulflFe 
Gos  mich  Paul  Kolfe 
In  Bremen  anno  Domini  1615. 

56.  Kaliber  und  Grösse  unbekannt. 

Anno  1618. 
Mit  Gottes  hülffe  gos  mich  Jürgen  Barchmann. 

57.  Metallene  Halbkartaune.    BÄthswappen.    24-Pfimder.    10  Fuss 
9  Zoll. 

Anno  1618.     Jürgen  Berchman. 

58.  Ein  gleiches  Stück.     11  Fuss. 

Mit  Gottes  hulflFe 

Goss  mich  Pawel  Koelfe 

In  Bremen  A?^.  1619. 

59.  Ein  Apostelsttick  Sanct  Johannis.     Bathswappen.     8-Pf(mder. 
13  Fuss  9  Zoll. 

Gleiche  Inschrift  wie  Nr.  58. 

A;^  1620.     S.  Johannes. 

60.  Ein  Apostelsttick  Sanct  Bartholomaei.  Bathswappen.  8-Pfander. 
13  Fuss  8  Zoll. 

Gleiche  Inschrift  wie  Nr.  59. 

61.  Metallenes  QuartierBtüok.    Bathswappen.    12  Pfiinder.  10  Fuss 
5  ZoD. 

An.  1621.     Jürgen  Berchman. 


*)  Anf  dem  Geschosse  befand  sich  noch  mehr  Schrift,  die  der  Notar  nicht 
lesen  konnte. 
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62.  Ein  gleiches  Stück  mit  gleicher  Inschrift. 

63.  Ein  gleiches  Stück.     10  Fuss  3  Zoll. 

1622  me  fecit  Jürgen  Berchman. 

64.  Ein  gleiches  Stück  mit  gleicher  Inschrift. 

65.  Ein  gleiches  Stück. 

Ah.  1623  Jürgen  Berchman. 

66.  Ein  gleiches  Stück  mit  gleicher  Inschrift.     10  Fuss  5  Zoll. 

67.  Kaliher  und  Grösse  unhekannt. 

Anno  1627 
Jürgen  Barchman. 

68.  Kaliber  und  Grösse  unbekannt,  auch  undatirt. 

Kilianus  Wegewert  me  fecit.    Camp. 

69.  Ein  gleiches  Stück  wie  Nr.  68. 

70 — 75.  Sechszehn  undatirte  Stücke,  von  denen  nur  eins  (ein  sog. 
Godeling)  durch  seine  Aufschrift  M.  F.  auf  Mathias  Fetze  als 
den  Giesser  hinweist,  also  in  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts 
zu  setzen  ist.  Elf  dieser  undatirten  Geschütze  waren  eiserne 
und  werden  GötUing,  Godtling,  Gödelin  genannt,  acht  davon 
waren  Sechspfönder ,  einer  ein  Sieben-,  einer  ein  Fünf-  und 
einer  ein  Vierpfünder.  Ihre  Länge  schwankte  zwischen  8  und 
10  Fuss.  Die  übrigen  fünf  waren  metallene  Stücke  und  vier 
von  ihnen  mit  dem  Kathswappen  geschmückt.  Es  waren  sehr 
kleine  Geschütze :  drei  Dreiviertelpfünder,  ein  Anderthalb-  und 
ein  Drittehalbpftinder,  772  bis  8  Fuss  lang.  Sie  gehörten 
muthmasslich  sämmtlich  dem  16.  Jahrhundert  an. 
86 — 87.  Zwei  gleiche  Stücke.  Halbkai'taunen.  Kaliber  und  Grösse 
unbekannt. 

Anno  1662. 
Auf  befehl   Eines  Edlen  Hochweisen  Raths    der   Stadt 
Bremen   haben  H.  Johannes  Schweling,  Eltermann  cTerdt 
Dohle  und  Gasper  Dreier  als  verordnete  Schottherren  wie 
auch  Michel  Zimmermann  Stückhanptmann  und  Zengmeister 
mich  giessen  lassen. 
Meister  Christoffer  Brinckmann  goss  mich. 
88.    Ein  Quartierstück.     Kaliber  und  Grösse  unbekannt. 

Anno  1665.     Inschrift  wie  die  der  beiden  vorigen. 
89 — 90.    Zwei  gleiche  Stücke,  Kaliber  und  Grösse  unbekannt. 
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Anno  1665. 
Mit  Gottes  hulffe  und  beistand  goss  mich 
M.  Christoffer  Bringemann,  Bremen. 
91—92.    Zwei  gleiche  Stücke.     Kaliber  und  Grösse  unbekannt. 
Anno  1669. 
Vilter  me  fecit.^) 


1)  Wegen  des  Namens,  den  Post  irrig   Milter  gelesen  hat,    siehe  oben 
Seite  89  Anni.  1. 
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Die  Verfasser 
der  ältesten  Bremischen  Stadtchronik. 

Von  W.  von  Bippen. 

I. 

Gerd  Rinesberch  und  Herbord  Schene. 


Als  Lappenberg  vor  vierzig  Jahren  seine  leider  nnvollstftndige 
Ausgabe  der  ältesten  Bremischen  Stadtchronik  veranstaltete,  vermochte 
er  über  die  beiden  im  Vorworte  genannten  Verfasser  derselben  Herbord 
Schene  und  Gerd  Einesberch  mit  Hilfe  Kohlmann*s  wol  eine  Anzahl 
von  Notizen  zu  geben,  ^)  doch  bei  dem  damaligen  Stande  der  Urkiiuden- 
pnblication  entfernt  nicht  alles  zu  übersehen,  was  uns  wirklich  über 
die  beiden  denkwürdigen  Freunde  aufbewahrt  geblieben  ist.  Beson- 
ders über  Binesberch  war  die  Kunde  damals  überaus  dürftig,  sie 
beschränkte  sich  auf  zwei  Urkunden  aus  den  Jahren  1386  und  1887 
and  auf  das  Datum  seines  Todes  im  Jahre  1406.  Heute  ist  es  eine 
leichte  Mühe,  diese  und  die  erheblich  reicheren  Daten,  welche  schon 
Lappenberg  über  Schene  erhalten  hatte,  zu  ergänzen,  und  gewiss  ist 
es  der  Mühe  werth,  sie  einmal  vollständig  zusammenzustellen,  so 
wenig  sie  auch  hinreichen,  uns  ein  Lebensbild  der  beiden  MSainer 
auch  nur  entfernt  zu  gewähren.  Zumal  für  den  altem  der  beiden 
Chronisten,  Gerd  Binesberch,  würden  uns  die  auch  jetzt  noch  spar- 


1)  Geschicbtsquellen   des   Erzstifts   and  der  Stadt    Bremen  S.  Xlll.  ff. 
und  S.  217. 
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liehen  urkundlichen  Notizen  schlechterdings  keine  Handhabe  zu  einem 
Charakterbilde  geben,  wenn  nicht  hier  die  Vorrede  der  Chronik  selbst 
aushülfe,  welcher  Herbord  Scheue  oder  ein  anderer  Freund  die 
achlichten  Worte  beigefügt  hat:  Ock  schal  men  weten,  dat  de  sulve* 
her  Qhert  hadde  van  enem  vicarize  in  deme  dorne  neuen  gheliken 
van  enem  broddeghen  (Brüderchen)  ghehat  binnen  hundert  jaren. 
He  was  godevruchtich ,  wys  unde  milde  unde  hadde  alle  doghede 
le£P,  unde  hope  warliken,  sin  sele  sy  bi  gode.  He  starff  in  deme 
jare  do  men  screff  1406,  to  lutteken  vastelavende  (Februar  23)  unde 
he  hadde  ghelevet  boven  neghentich  jare.  Ein  schönes  Denkmal  für 
ein  in  stiller  Bescheidenheit  und  doch  nicht  fruchtlos  verbrachtes 
langes  Leben. 

Gerd   Binesberch,    der  etwa  im   Jahre   1815   geboren  sein 
wird,   hat  es  niemals  weiter,  als  zu  der  bescheidenen  Stellung  eines 
Domvicars  gebracht,  es  ist  immöglich  zu  sagen,  ob  aus  eigener  Wahl 
oder    weil    sich  ihm    keine    glänzendere    Stellung    darbot.     Fünfzig 
Jahre  seines  Lebens  sind  vergangen,  ohne  uns  eine  Spur  zu  hinter- 
lassen.    Im  Jahre    1365   (III.  242^)   tritt  er  zum  ersten  Male  auf. 
Er  war  bereits  perpetuus  vicarius,  bestandiger  Vicar,  des  Doms,  erbat 
aber  damals  und  erhielt  vom  Erzbischof  Albert  die  Erlaubniss,  gleich- 
zeitig ein  Vicariat  an  der  St.  Stephanikirche  zu  übernehmen.     Hier 
hatte  einst   Beiner  Binesberch  dem  h.  Thomas  einen  Altar  gestiftet, 
ihn  mit  Gütern   in  Grambke   und  einem  Hause  auf  Stephanikirchhof 
dotirt  imd   seinen  Verwandten  Nicolaus  Binesberch  mit  dem  Bene- 
ficium  belehnt,  obwol  der  Altar  noch  nicht  geweiht  war.    Inzwischen 
waren  sowol  Beiner  als  Nicolaus  gestorben,  das  Patronat  über  den 
Altar  war  auf  Friedrich  Binesberch  vererbt  und  dieser  übertrug  ihn 
nnsenn  Gerd,  der  nun  die  erzbischöfliche  Consecration  und  Bestätigung 
einholte.     Jener  Beiner  ist  uns  auch  sonst  nicht  unbekannt.     Ob  er 
dem  Bittergeschlecht  entstammte,   dessen  Name  noch  in  einem  Hofe 
nahe  bei  unserer  Stadt  fortlebt,  lässt  sich  nicht  mit  Gewissheit  sagen, 
doch  ist^es  wahrscheinlich.     Er  hatte  im  Jahre  1307  das  Bremische 
Bürgerrecht  erworben^)  und  war  im  Jahre  1330  in  den  grossen  Bath 
gewählt,  der  einer  Bewegung  der  Zünfte  seinen  Ursprung  verdankte. 
Im  Jahre  1344  August  24  (IE.  520)  wird  er  noch  als  lebend  erwähnt, 

1)  Die  hier  und  im  Folgenden  in  ()  beigesetzten  rdmischen  and  arabischen 
Ziffern  geben^Band  nnd  TJrlnmdennammer  des  Bremiscben  Ürlrandenbnches  an. 
*)  S.  das  Bfirgerbneb  zu  diesem  J. 
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doch  scheint  er  bald  darnach  gestorben  zu  sein,  da  er  im  Jahre  1345 
nicht  mehr  im  Bathe  genannt  wird,  wie  der  Fall  hätte  sein  sollen. 
Seine  Altarstiftung  kann  als  Beweis  gelten,  dass  er  ein  begüterter 
Mann  war.  Vielleicht  waren  der  genannte  Friedrich,  welcher  als 
Bremischer  Bürger  bezeichnet  wird,  und  Gerd  seine  Sohne. 

Im  Jahi*e  1366  (TEI.  276)  war  Gerd  Zeuge  bei  dem  Testamente 
seines  Collegen  Gerd  Scheue,  von  dem  wir  noch  mehr  hören  werden, 
denn  er  hat  diese  Testamentshandlimg  noch  dreissig  Jahre  fiberlebt. 
Auch  später  treffen  wir  Gerd  Rinesberch  noch  mehrmals  als  Zeugen 
an:  1373  (HI.  445),  1374  (in.  466),  1386  (IV.  50),  1387  (ib.  83  d). 
Im  Jahre  1369  (HI.  370)  war  er  neben  einem  Engelbert  Procurator 
der  Dompropstei,  im  Jahre   1372  (ib.  428)  hören  wir,    dass  er  Län- 
dereien auf  dem  Sesenthura,  einem  Theile  des  jetzigen  Stadtwerders, 
besass.     Bas    Jahr    1378  (ib.    531)    bringt    ims    einen    Beweis    für 
die   geachtete    Stellung,  welche  er   unter   seinen  Collegen    einnahm, 
denn  er  wurde  damals   nebst   dem  Domvicar   Gerd   von   Gröpelingen 
zum  Oberschiedsrichter  in   einem   Sti-eite   erwählt ,  welchen  ftn^sehn 
andere  Domvicare  wegen   ihrer  'gemeinsamen   Güter    fahrten.     Noch 
dreimal  geben  uns  die  neunziger  Jahre  urkundliche   Nachricht  über 
ihn.     1393   flV.    152)    en^cheint    er   unter    den   Vicaren    an    zweiter 
Stelle  (die  erste  hatte  Gerd  Scheue  inne),  1397  fDiplom.  fabrice  eccl. 
Brem.   fol.   20)  wird    er   in    einem   Streite    über    die   Einkünfte   des 
St.   Antoniusboten    als  Zeuge    vernommen    imd  'gibt    auf  dasMlsige 
Frage  sein  Alter   auf  über  achtzig  Jahre  an   foctuaginta  annontm  et 
xritra)  und    endlich    1398   (IV.  225)   tritt    er    nochmals,   wie    in   der 
ältesten  Nachricht  die  uns  von  ihm  erhalten  ist,  als  Vicar  des  Thomas- 
altars in  der  St.  Stephanikirche  auf,   indem  er  eine  Verfügung  über 
das  zu  dem  Altare  gehörige  Haus  trifft.    Aus  den  letzten  acht  Jahren 
seines  Lebens  scheinen   urkundliche  Nachrichten   über  ihn   nicht   er- 
halten zu  sein,    begreiflich  genug,    dass    sein    hohes   Alter   ihn   von 
Geschäften  fem  hielt.    Fromme  Stiftungen,  durch  welche  sein  Freund 
Herbord  Scheue  sich  in  hervorragendem  Masse  auszeichnete,   scheint 
Binesberch  nicht  gemacht  zu  haben.     Muthmasslich  hat  er  nur  über 
ein  geringes  Vermögen  verfügt  und  vielleicht   eben  deshalb  mit  der 
Stelhmg    sich    begnügen    müssen,    welche    er    siebenzig    Jahre    lang 
mochte  bekleidet  haben,  als  der  Tod  ihn  abrief. 

In  äusserlich  sehr  viel  glücklicherer  Lage  befand  sich  Her  bor  d 
Sehen e.    Er  war  der  Sohn  des  Bremischen  Bürgers  Gotfried  Scheue 
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lind  seiner  Frau  HiUegonde.^)  Jener  erscheint  zum  ersten  Male  im 
Jahre  1336  (IT.  397),  wo  er  gemeinschaftlich  mit  dem  Pfarrer  zu 
Hasbergen  und  dessen  Bruder  Gerhard  von  Siden  den  Lorenzaltar 
in  der  Hasberger  Kirche  mit  Land  in  Brookbuchtingen  dotirt,  welches 
für  die  recht  bedeutende  Summe  von  130  Mark  gekauft  war.  Wir 
kennen  nur  noch  ein  älteres  Mitglied  der  Familie,  den  Bremischen 
Bürger  Martin  Scheue,  der  im  Jalire  1329  (IL,  304^  genannt  wird. 
GotfHed  woi'de  im  Jahre  1351,  als  der  schwai*ze  Tod  gi^osse  Lücken 
auch  in  die  Reihen  des  Bathes  gerissen  hatte,  in  diesen  gewählt  und 
gehörte  demselben  bis  zum  Jahre  1362  an.  Er  lebte  aber  noch  im 
Jahre  1366,  da  sein  Sohn  Gerhard  ihn  zum  Executor  seines  Testaments 
bestellte.  Er  wird  also  entweder  vorgerückten  Altei^s  halber  resignirt 
haben,  oder  er  ist  nicht  wiedergewählt  worden,  denn  es  waren  die 
Jahre,  in  denen  die  Gemeinde  für  kui^e  Zeit  die  Rathswahl  wieder 
usurpirt  hatte.  Er  hatte  ausser  Herbord  und  dem  schon  öfter  ge- 
nannten Gerhard  noch  andere  Söhne  und  Töchter,  die  in  Herbord's 
Stiftungen  doch  ohne  Namen  mehrfach  erwähnt  werden.  Wahracheinlich 
war  einer  dieser  Söhne  der  Hamburger  Bürger  Gotfried  Schene,  dessen 
gleichfalls  Herbord  genannter  Sohn  mehrere  Jahre  lang  Hausgeistlicher 
.seines  Oheims  war  und  gegen  dessen  Witwe  Immeke  unser  Herbord 
im  Jahre  1407  eine  ziemlich  bedeutende  Schuldforderung  geltend 
machte.^)  Der  Tater  Gotfried  ist  vermuthlich  bald  nach  dem  letzten 
Acte,  der  ihn  als  lebend  aufführt,  gestorben,  denn  schon  im  Januar 
1367  beginnt  die  lange  Reihe  vod  Landkäufen  seiner  Söhne  Gerhard 
und  Herbord,  es  scheint  also  schon  damals  ihnen  die  jedenfalls  sehr 
beträchtliche  väterliche  Erbschaft  zugefallen  zu  sein. 

Herbord  Schene  muss  auch  ein  sehr  hohes  Alter  erreicht  haben. 
Aus  mindestens  dreiundfünfzig ,  xaelleicht  gar  aus  fünfundsechszig 
Jahren  seines  Lebens  sind  uns  urkundliche  Notizen  über  ihn  erhalten. 
Ein  Herbordus  Schene  erscheint  nämlich  schon  am  7.  Januar  1348 
(ü.  567)  als  Vicar  im  Dome,^)  doch  möchte  dies  vielleicht  ein  älterer 

1)  Muthmasslich  eine  geborene  Crnse,  wenigstens  bezeichnet  Herbord  in 
seinem  Testamente  einen  Beneficiaten  Schweder  Crose  als  seinen  avuncnlns  and 
bedenkt  yerscbiedene  Mitglieder  der  Familie  Grase  in  diesem  Testamente. 

^)  S.  die  Documente  bei  Lappenberg  1.  c.  S.  181  ff. 

^)  Der  bekannte  Domdecan  Moritz  stiftete  damals  eine  zweite  Vicarie  bei 
dem  70U  der  Edelfrau  Hedwig  von  Diepholz  fondirten  Altar  der  hh.  Georg  und 
Agnes  und  Übertrag  dieselbe  aaf  discretum  viram  Herbordam  dictam  Schenen, 
der  nicht  als  Priester  bezeichnet  wird. 
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Verwandter,  vielleicht  ein  Okeim  des  Chronisten  sein,  denn  erst  nach 
zwölf  Jahren,  am  15.  September  1360  (III.  162)  wird  unseres  Her- 
bord als  Benefiziaten  der  Jacobikapelle  im  Dom  wieder  Erwähnung 
gethan.  Unmöglich  freilich  ist  es  nicht,  dass  er  als  einer  angesehenen 
Familie  entsprossen  schon  sehr  früh,  noch  ehe  er  die  Priesterweihe 
erhalten  hatte,  mit  einem  Vicariate  versehen  war,  während  er  vidleicht 
noch  Stadien  halber  sich  auswärts  aufhielt.  Er  müsste  dann  um  das 
Jahr  1330  geboren  sein  und  da  er  frühestens  im  Jahre  1413  ge- 
storben ist,  sein  Alter  auf  etwa  84  Jahre  gebracht  haben. 

Im  Jahre  1360  finden  wir  Herbord  schon  im  Besitze  von  Land 
in  der  Vorstadt,  doch  gehörte  dies  vielleicht  nicht  ihm  persönlich, 
sondern  seinem  Beneficium,  der  erwähnten  Jacobikapelle,  wie  das 
Land  in  Utbremen,  über  dessen  Zehntpflicht  er  im  Jahre  1365  (III.  254) 
im  Streite  mit  dem  Domthesaurar  Johann  von  Bremen  w^ar.  1366 
(EH.  276)  ernannte  der  Bruder  Gerhard  ihn  zusammen  mit  dem  Vater 
zu  seinem  Testamentsvollstrecker,  ein  Amt,  dessen  Herbord  etwa 
dreissig  Jahre  später  gewaltet  haben  wird,  während  der  Vater  aller- 
dings lange  vor  Gerhai'd  gestorben  ist.  Im  Jahre  1367  (HI.  284) 
kauften  beide  Brüder,  die  hier  noch  beide  als  Domvicare  bezeichnet 
werden  und  zwar  Gerhard,  oflFenbar  als  der  ältere,  an  erster  Stelle, 
für  12  Mark  Land  in  Lehe.  Bei  einem  zweiten  gemeinsamen  Land- 
kaufe im  Jahre  1373  (DI.  435),  durch  welchen  sie  Land  in  der  Vahr 
und  im  Neuenlande  für  40  Mark  erwarben,  wird  Herbord  an  erster 
Stell  0  genannt,  denn  er  war  inzwischen  zu  der  V^ürde  eines  Canonicus 
an  der  St.  Anschariikirche  aufgestiegen,  während  Gerd  sein  Lebenlang 
Domvicar  geblieben  ist.  Im  gleichen  Jahre  kaufben  sie  auch  noch 
für  4Y2  Mark  Land  in  Gröpelingen  (HE.  438)  und  endlich  noch  um 
16  Mark  eine  Mark  Eente  vom  Anscharükapitel ,  welche  nach  dem 
Tode  beider  Käufer  zur  Feier  von  Herbord's  Todestag  an  das  Capitel 
zurückfallen  soll.  80  früh  hat  auch  Herbord  schon  an  seinen  Tod 
gedacht,   dem   noch   mehr   als   vierzig  Lebensjahre   vergönnt    waren. 

Schon  im  Jahre  1374  (LH.  ^51 — 453)  finden  wir  Herbord  in 
seinem  Capitel  nach  dem  Decan,  Thesaurar  und  Scholasticus  an 
erster  Stelle  genannt,  er  scheint  also  schon  damals  eine  der  vier 
Diakonenstellen,  mit  welchen  die  cura  animarum  verknüpft  war,  be- 
kleidet zu  haben.  In  demselben  Jahre  (HL.  454)  schenken  die  beiden 
Brüder  dem  Anscharükapitel  13^4  Mark  zum  Ankauf  von  Ländereien, 
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sich  hier,    wie  in  allen   anderen  Fällen,    die  Nutzniessung  für  ihre 
Lebenszeit  vorbehaltend.     Zwei  Jahre  später  (LH.  494)  wtu:  Herbord 
gemeinschaftlich   mit  dem  Domherrn   Rembert   von  Münchhanden  als 
Vertreter   der  gesammten   Bremischen   Geistlichkeit  in   Lübeck,   um 
diese  vor  dem  Propste  von  Reinfeld  als  päpstlichem  Nuntius  wegen 
einer   angeblichen  Verletzung   des   auf  Klage    des   Bischofs  Heinrich 
von  Oesel  über    die  Stadt  Bremen  verhängten   Interdicts   zu   recht- 
fertigen.    Er  wird  in  der  von  dem  genannten  Propste  über  die  Ver- 
handlung ausgestellten  Urkunde  lediglich  canonicus  Bremensis  genannt, 
doch  liegt  hier  muthmasslich  nur  ein  Lrthum  des  Urkundenschreibers 
vor,  denn  noch  einige  Monate  später,    als  die  beiden  Brüder  Scheue 
dem   Anschariicapitel    abermals    37   Mai-k    gaben    zum    Ankaufe    von 
Ländereien  in  Arsten  und   Alken,  wii'd  Herbord  nur   als   Canonicus 
zu    St.    Anschar   bezeichnet.     Erst  im  März   1377   (HE.   506)  lernen 
wir  ihn   bestipimt  als    im  Besitze   auch    einer  Dompfründe    kennen, 
nämlich  des  Kellermeisteramtes,  welches  er  von  da  ab  in  Verbindung 
mit  seinem  Canonicat  zu  St.  Anschar  bis  an   seinen  Tod  innegehabt 
liat.     Doch  hat  er  auch  als  Wüi'denträger  des  Domcapitels  inmierfort 
dem  Capitel  des  h.  Anscharius  eine  viel  grössere  Vorliebe  bewiesen. 
Wir  wissen  von  keiner  Schenkung,  die  er  dem  Dome  gemacht  hätte, 
während  er   die  Anscharükirche  und   auch   andere  Gemeinschaften  in 
den  nächsten  Jahrzehnten  noch  mit  einer  Fülle  von  Schenkungen  über- 
schüttete.    Auch  scheint  es,    dass    er  nach  wie  vor   seine  Curie  bei 
der  Anscharükirche  als  Wohnung  behielt  und   nicht  die  Domkellerei 
bezog.     Jene  Kirche    war    inzwischen   abermals   mit    dem   Literdicte 
und  ihre  Geistlichkeit  mit  der  Excommunication  belegt,  weil  sie  sich 
der  Zahlung  des  Zehnten  ihrer  Einkünfte  an  die  päpstliche  Kammer 
geweigert   hatte.     Unter  Vermittlung  Herbord's,  der  hier  als  Bevoll- 
mächtigter der  Canoniker  und  Vicare  von  St.  Anschar  fungirte,  kam 
es  im  Mai  1377  (III.  510)  zu  einem  Ausgleiche  mit  dem  päpstlichen 
Nuntius,  welcher  sich  mit  der  Zahlung  von  je  zehn  Mark  seitens  der 
Canoniker  und  Vicare  zufrieden    erklärte   und    nach    deren  Empfang 
Bann  und  Interdict  aufhob.      Im    Jahi-e    1382    kauften    die    beiden 
Bi-üder  einmal   für  23,    ein  zweites   Mal   für  b^/i  Mark    Ländereien 
in  der  Vahr,  mit  der  Bestimmung,    dass  dieselben  nach   ihrem  Tode 
an  das  Gertruden-Gasthaus  fallen  sollten,  pie  devotionis  zelo  accensi, 
quam  ad  dictum  hospitale  gerunt,   wie   es  in   den  beiden   Urkunden 
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heisst  (Cassel,  Brem.  11.  S.  481   und   486 1).     Im   Jahre   1384,  wo 
Herbord  bereits  die  zweite  Stelle  unter  den  Canomkem  seines  Stifts^ 
unmittelbar  nach  dem  Decan,  einnaJim  (s.  IV.  40),  schenkte  er  ge- 
meinsam mit  dem  Bruder  der  Anschariikirche  abermals  16  Mark  zum 
Ankaufe  von  Land  in  Oberneuland  (IV.  30*).     Nicht  lange  darnach 
herrschte,    wie    in    vergangenen  Tagen    oft    der  Fall  gewesen  war, 
wieder  ein  Streit  zwischen  den  Capitelsmitgliedem  und   den  Vicaren 
von  St.  Anschar  über  ihre  beiderseitige  Beitragspflicht  im  Falle  von 
Geldforderungen,  welche   an   ihre   Kirche   gestellt  wurden.     Wieder 
scheint  Scheue  die  Vermittlung  angebahnt  zu  haben.    In  seiner  Curie 
traten  im  Jahre  1387  (IV.  83a)  die  streitenden  Parteien  zusammen  und 
söhnten  sich  unter  Vorsitz  des  zum  Schiedsrichter  erkorenen  Rembert 
von  Münchhausen,    der  jetzt  Sangmeister  des  Doms  war,  auf  Grund 
der  von    Herbord   Scheue    eigenhändig   entworfenen  Vertragsbestim- 
mungen aus.    1389  (IV.  111)  schenkten  die  Brüder  zur  Verbesserung 
der  von  ihnen  bei  den  früheren  Schenkungen  bedungenen  Jdrchlichen 
Feiern  dem  Anschariicapitel  wieder  lOya  Mark,  wofür  Land  in  Kirch- 
huchtingen    angekauft    Wurde.     Im  Jahre    1392   sehen  wir  Herbord 
einmal  als  Notar,  publicus  imperiali  auctoritate  notarius,   eine  Testa- 
mentsverfügung zu  Gunsten  der  Vicare  der  Anschariikirche  beglaubigen 
(IV.  145).     Eben  diesen  Vicaren  verehrten  die   beiden  Brüder  zwei 
Jahre   darauf  12   Mark   (IV.  160).     Im  December    1395   (IV.    174) 
stellte  das  Anschariicapitel    eine  Urkunde  aus   über   die  sämmtlichen 
bis    dahin    von    den    beiden    Brüdern    gemachten    gottesdienstlichen 
Stiftungen  und  die  dafür  bestimmten  Güterschenkungen.    Hier  werden 
u.  a.    auch   für  die  Memorien   des  Vaters  Gotfried  Scheue  und   der 
Mutter  Hillegund  je  vier  Mark  ausgesetzt.     Wir  erfahren    durch    die 
Urkunde  aber  auch  noch  von    einer  Reihe   andrer   Schenkungen   der 
Brüder  —  nostri  benefactores ,  wie    das  Capitel  sie  nennt  —  an  die 
Kirche :  so  hatten  sie  eine  capa  soUempnis  zum  Werthe  von  20  Mark, 
ein  neues   Antiphonarium   fiir   6  Mark,    ein    Gradual   für   IY2  Mark. 

1)  Lappenberg  1.  c.  S.  XV.  nimmt,  von  Cassel  irregeführt,  an,  die  beiden 
Brüder  seien  Vorsteher  des  Gasthauses  gewesen.  Das  war  nicht  der  Fall.  Die 
Vorsteher  dieses  Gasthauses,  wie  des  von  St.  Jürgen,  waren  regelmässig  zwei 
Bürger,  hier  die  in  beiden  Urkunden  genannten  Hinrich  Hadermissen  und  Hinrich 
von  Ruten,  der  Sohn  des  Stifters  des  Gertruden-Gasthauses. 

2)  In  dieser  Urkunde  wird  Gerh.  Schene  als  perpet.  beneficiatus  ecclesie 
nostre  (sc.  s.  Anscharii)  bezeichnet,  das  einzige  Mal.  Unthmasslich  Viegt  hier 
ein  lapsus  calami  des  Schreibers  vor. 
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Paramente,  Stolen,  Decken,  Sitzkissen  und  mehreres  andere  und  ausser- 
dem noch  fönf  Mark  baar  zum  Schmucke  des  Gottesdienstes  verehrt. 
£9  ist  das  letzte  Mal,  dass  Gerhards  als  lebend   gedacht  wird.     In 
ziemlich  hohem  Alter  wird  er  nicht  lange  darauf  gestorben  sein,  nach- 
dem er  mehr  als  vierzig  Jahre  sein  Domvicariat  versehen   hatte  und 
daneben  mindestens  seit  1376  (HI.  494)  auch  Pfarrer  der  St.  Michaelis- 
kirche gewesen  war.     Seiner  wird  zum  ersten  Male  im  Jahre  1355 
erwähnt   (HI.  71)  als  Zeugen    bei    einem    Kaufgeschäft    der  Witwe 
Kunegunde   Cruse,   vielleicht   seiner  Grossmutter,   und  ihres  Sohnes 
Johann  Gruse.   Später  tritt  er  ohne  seinen  Bruder  Herbord  nur  einige 
wenige  Male  und  nirgend  bedeutend  hervor.    Spätestens  am  29.  März 
1398  ist  er  gestorben.     Denn   spätestens  Anfang  Mai   dieses  Jahres 
(IV.  213 — 215)  schenkte  Herbord   der  Anschariikirche  insbesondere 
den  drei  ältesten  mit  der  Seelsorge  betrauten  Oanonikem  gegen  die 
Verpflichtung  einer  jährliehen  Armenspende  Land   in  der  Vahr  imd 
im  Neuenlande  zum  Seelenheil  seines  Vaters  Gotfried,  seiner  Mutter 
HiUegunde,   seines    Bruders   Gerhard    und  aller  seiner   Brüder   und 
Schwestern,  und  wir  hören  dabei,  dass  der  Todestag  des  Vaters  der 
24.  März,  der  der  Mutter  der  3.  April  ^)  und  der  des  Bruders  Gerhard 
der  29.  März  war.     Im  gleichen  Jahre   noch   machte   Herbord   eine 
bedeutende   Schenkung  an  seine  Vaterstadt.     Er   übergab  (IV.  226) 
achtzig  Mark  an  den  Bath,   um  damit  vier  Mark  Beute   zu  kaufen. 
Den  Genuss  dieser  Beute   behielt  er  sich   für  Lebzeiten   vor,    nach 
»einem  Tode  soll  eine  Mark  an  die  Stadt  fallen ,  drei  Mark   aber  an 
seine   Magd  Alheid    Scharlakens    und  an    seinen   „Schüler"   Herbord 
Schene    genannt  Veye;    nach    dieser    beiden  Tode  aber  kommt   die 
ganze  Beute  an  die  Stadt  zur  Verbesserung  der  Wege,  die  zur  Stadt 
föhren.    Der  Bath  gewährte  dafür  ihm  imd  seinen  beiden  genannten 
Erben  Freiheit  von  Schoss   für   diese  Bente.^)     Der  liier  zum  ersten 
Male  erwähnte  Herbord  Scheue  genannt  Veye  war  jener  schon  oben  ge- 


1)  Das  Calendar.  der  Reg.  cap.  s.  Ansch.  gibt  zum  24.  März  an:  obitas 
(jotfridi  Schenen  cum  fertone  de  dimidietate  decime  in  Brincham  und  zum 
1  (nicht  8.)  April:  obitas  Billegundis  nxoris  Godfridi  Schenen  cum  fertone 
de  bonis  in  Butle.  Die  Summe  V^  Mark  war  also  der  Zins  der  fQr  jeden  der 
beiden  Gedachtnisstage  von  den  BrQdern  ausgesetzten  4  Mark.  6^/3  Proc.  war 
ein  gewohnlicher  Zinsfuss  für  Landrenten. 

^  Nebenbei  bemerkt  ein  interessanter  Beleg  dafür,  dass  der  Rath  oifen- 
bar  auch  von  dem  Privatvermö<?en  der  Geistlichen  Schoss  erhob. 
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nannte  Sohn  des  Hamburger  Bürgers  Gotfried  Schene,^)  den  der  Oheim 
vielleicht  nach  dem  Tode  des  Vaters  zu  sich  genommen  hatte,  um  ün 
zu  erziehen,  ihn  demnächst  zu  seinem  Hausgeistlichen  zu  machen  und 
ihn  alsdann  mit  einem  Beneficium  in  seiner  Kirche  auszustatten.    £r 
kommt  bis  zum  Jahre  1406  vor.     Im  Januar  1399  machte  Herbord 
die  erste  Altarstiftung  in  der  Anschariikirche  zu  Ehren  der  h.  Trinität, 
später  auch  wol  der  Seelmessenaltar  genannt,  weil  er  zum  Lesen  dieser 
Messen  vomemlich  bestimmt  war.    Die  Stiftung,  welche  mit  60  Mark 
dotirt  wurde,  geschah  gemeinschaftlich  mit  dem  Priester  Johann  von 
Stuhr,  der  gleichzeitig  von  Herbord  mit  dem  Altare  belehnt  wurde. 
Noch  im  gleichen  Jahre  beschenkte  er  diesen  Altar  weiter  mit  Land 
und  Renten,  unter  Vorbehalt  des  Niessbrauchs  für  sich,  seine  Magd 
Alheid  und  jenen  jungem  Herbord,  der  hier  bereits  als   sein  Haus- 
geistücher    (clericus    domesticus)   bezeichnet  wird.     Schon   im  Jahre 
darauf,   im  April  1400,   war  die  Stiftung  eines  zweiten,   der  Mutter 
Maria  geweihten,  Altars  durch  ihn   erfolgt.     Die   Dotation   desselben 
mit  einem  Gut  in  der  Wisch  zwischen  Grolland  und  Stuhr  hatten  die 
beiden  Herbords  gemeinschaftlich  vollzogen  imd  der  jüngere  war  zum 
Priester   des  Altars  bestimmt.      Ln  Juli    desselben  Jahres  schenkte 
Herbord  diesem  Manen altare  zum  Heile  der  Seelen  seiner  Eltern  und 
Geschwister  weitere  100  Mark,    deren  Rente  er  zur  Hälfte  sich  und 
dem  jungem  Herbord  für  Lebzeiten   vorbehielt.^)     Er   trifft  hier  zu- 
gleich die  Bestimmung,  dass  der  Vicar  des  Marienaltars  für  alle  Zeit 
als    Capellan    des    Decans    diesem    zur  Erleichterung    der    schweren 
Bürden  seines  Amts  zur  Seite  stehen  soll.   Wenige  Tage  später  hören 
wir,  dass  Herbord  dem  Pfarrer  der  St.  Michaeliskirche  Reiner  ^klocken 
ein  Geschenk  von  Land  und  Geld  machte,  muthmasslich  in  Erinnerung 
an  seinen  Bruder  Gerhard,  der,  wie  erwähnt,  hier  einst  Pfarrer  ge- 
wesen war.     Das  gleiche  Jahr    1400   und   besonders  das  Jahr  1401 
bringen  dann  in  einer  Anzahl    von  Urkunden   Nachrichten  über   die 
für  die  beiden  genannten  Altäre  gemachten  Landkäufe,  ohne  dass  sich 
deutlich  erkennen  lässt,  ob  es  sich    hier   nur   um  Anlage  der   schon 
früher  für  die  Altäre  bestimmten  Summen  oder  auch  um  einige  neue 
Zuwendungen  handelt.    Die  wichtigste  unter  diesen  Urkunden  ist  die 


1)  Er  wird  in  späteren  Urkunden  ausdrücklich  so  bezeichnet. 

2)  Dem  Jüngern  Herhord ,  der  zur  Zeit  eben  mit  diesem  Altare  belehnt 
war,  natürlich  für  den  Fall,  dass  er  dieses  Beneficium  einmal   aufgeben  sollte. 
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erzbischöfliche  Bestätigung    der    Dotationen   vom    6.  Juni   1401 ,    in 
welcher  sich  Herbord  nochmals  den  Niessnutz  sämmtHcher  Ländereien 
für  seine  Lebzeiten  vorbehält.  Kurz  darauf,  am  14.  Juli  1401,  schenkte 
er  nochmals  seiner  Vaterstadt  ein  Capital  von  80  Mark,  um   damit 
2  Mark  Rente  zu  kaufen,  welche  ebenso  wie  die  früher  geschenkten 
nach  seinem  Tode  zur  Verbesserung  der  zur  Stadt  führenden  Wege 
angewandt  werden  soDten.^)    Es  geschah,  wie  die  Urkunde  des  RÄths 
hervorhebt,  „dorch  sunderliker  leve,  de  he  to  unser  stad  heft."     Im 
Jahre  1403  vollzog  Herbord  die  Stiftung  eines  dritten,  dem  h.  Johannes 
gewidmeten  Altars  in  der  Anscharükirche.     Schon   im  Januar  kaufte 
cv  für  denselben  um  94  Mark  Land  in  Ostejrholz  und  im  Varholter 
Felde,  am  10.  October  bestätigte  Erzbischof  Otto  die  Stiftung,  welche 
nun  mit  weiteren   50  Mark   dotirt  wurde.     Zum  Priester  des  Altars 
bestimmte  Herbord  den  Wilken  Proj^,  dessen  Mutter  Adelheid,  Witwe 
des  Helmerich  Proyt,^)  zur  Dotation  des  Altars  beigetragen  hatte.    Er 
verfügte  femer,   dass   der  Priester   des  Johannisaltars  Capellan   des 
zweiten  Canonicus  Diakonus  nach  dem  Dekan  sein  solle.      Es  fehlte 
jetzt  nur  noch  dem  vierten  der  Canonici  diaconi   ein  Capellan,  denn 
dem  zweiten,  dem  ersten  Canonicus  nach  dem  Decan,  zur  Zeit  Herboid 
Scliene  selbst,  diente  der  Priester  des  zuerst  gestifteten  Seelmessen- 
altars als  solcher.     Um  nun  auch  dem  vierten  der  mit  Seelsorge  be- 
trauten Canoniker  einen  Capellan  zu  geben,  richtete  der  unermüdliche 
Herbord  im  Jahie  1404  ein   zweites  Vicariat  bei  dem  Johannisaltar 
ein  and  dotirie  dasselbe   in  diesem  und   dem   nächstfolgenden  Jahre 
mit  bedeutenden  Ländereien,  die  er  im  ganzen  um  68  Mark   kaufte. 
Dann  liess  er  sich  und  seinem  Hausgeisüiohen  Herbord  am  17.  Januai* 
1406  nochmals  vom  Anschariicapitel  den  Niessbrauch  aller   von  ihm 
für  die  Vicarien  angekauften   Güter  sicher  stellen.     Als  er  aber  im 
August   desselben    Jahres    einen    Lcuidkauf   für    die    drei    Altäre    in 
Stedingen   um   30Y4  Mark   machte,   reservirte   er  die  Nutzung  sich 
allein    —  der  jimge  Herbord  kommt  fortan   nicht   mehr  vor,    ob   er 
etwa  gestorben  war,  wissen  wir  nicht.  —  Mit  Wahrscheinlichkeit  wird 
man  dies  von  der  früher  mehrfach  von  Herbord  bedachten  langjährigen 


1)  Lappenberg  S.  XV.  Anm.  18  irrt,  wenn  er  meint,  tbo  unser  stad 
Wegben  bedeute  nicht  für  die  Wege  der  Stadt.  £r  kannte  die  Urkunde  nicht 
iio  Wortlaute,  sondern'  nur  nach  einer  von  Cassel  aufgenommenen  Kegistratur. 

2)  Die  Proyts  erscheinen  früher  einmal  (IL  1G2)  in  nahen  Beziehungen 
za  der  Familie  Cmse. 
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Magd  Alheid  Scharlakens  annehmen  können,  statt  deren  hier  zum 
ersten  Male  die  Magd  Mette  genannt  wird,  welcher  nach  seinem 
Tode  aus  den  Gütern  in  Stedingen  jahrlich  3  Verding  ausgezahlt 
werden  sollen.  Noch  einmal  hat  Herbord  dann  am  8.  April  1411 
für  die  vier  von  ihm  gestifteten  Vicarien  Ländereien  um  70  Mark 
erworben.  Damit  schliesst  die  lange  Eeihe  von  Schenkungen,  welche 
er  bei  Lebzeiten  gemacht  hat,  doch  nur  um  in  den  von  Todeswegen 
durch  sein  Testament  gemachten  Schenkungen  noch  einmal  sich  glän- 
zend zu  erneuern.  Am  23.  März  1412  setzte  Herbord  Scheue  vor 
Notar  und  Zeugen  seinen  umfangreichen  letzten  Willen  auf,  von  dem 
uns  eine  gleichzeitige  ^  Gopie  erhalten  ist.  Er  recapitnlirt  in  dem- 
selben zunächst  alle  die  Schenkungen  an  die  vier  von  ihm  gestifteten 
Vicarien,  dann  folgt  eine  grosse  Reihe  von  Legaten  an  Geld,  Hans- 
rath  und  Schmucksachen  an  seine  zahlreiche  Freundschaft  und  Ver- 
wandtschaft, am  meisten  unter  ihnen  ausgezeichnet  wird  der  Priester 
Hermann  de  Molendino,  welcher  seit  1405  Vicar  des  Marienaltars  war. 
den  vorher  der  junge  Schene  innegehabt  hatte;  er  war  auch  im  Jahre 
1409  als  Bevollmächtigter  des  älteren  Herbord  Schene  in  Hamburg, 
um  vor  dem  dortigen  Eathe  die  geschehene  Tilgung  der  Schuld  der 
Frau  Lnmeke  Schene  zu  bezeugen.^)  In  seinem  Testamente  ernannte 
ihn  Herbord  nicht  nur  zu  einem  der  Testamentsvollstrecker,  fiir  welches 
Amt  er  4  Mark  erhielt,  sondern  schenkte  ihm  noch  ausserdem  4  Mark, 
dazu  verschiedene  Bettstücken,  Sessel  und  Sesselkissen,  mehrere 
Kupfergefasse  für  Küche  und  Keller,  seinen  besten  vergoldeten  Gürtel, 
einen  bronzenen  Kandelaber  und  seine  sämmtlichen  Bücher,  mit  Aus- 
nahme seines  zweibändigen  Viaticums,  welches  dem  Kloster  Lilienthal 
imd  seines  auf  dem  Chore  der  Anschariikirche  befindlichen  Psalteriums, 
welches  dem  ältesten  Canoniker  zufaUen  soll.  Dem  Kloster  Lilienthal 
weist  er  ausser  den  genannten  Büchern  noch  eine  grosse  Schaale  iur 
die  Küche  und  12  Mark  iur  die  Kellerei  zu.  Jedem  seiner  Diener 
schenkt  er  zwei  Mark  und  ein  Kleid.  Dem  Kathsherm  Grerd  von 
Dettenhusen,  dem  Hinrich  von  Hasbergen  und  seinem  Sohne  Johann 
und  seiner  Frau  Tibbe,  der  Hille  Boller  und  einer  grossen  Anzahl 
anderer  einzeln  namhaft  gemachter  Männer  und  Frauen,  unter  denen 
ich  noch  die  beiden  Töchter  des  Hinrich  von  der  Trupe  hervorhebe, 
deren    eine    mit  Detward    von    der   Hude,    die    andere    mit  Johann 


1)  Lappenberg  1.  c.  S.  182. 
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Hemeling  verheirathet  war,  vermacht  er  Pfannen  und  Bratepiess,  ge- 
schnitzte hölzerne  Truhen,  Mörser,  seidene  Kopfkissen,  silberne  Löffel, 
silbeme  und  eherne  Schüsseln,  Tische,  Maschen  u.  s.  w.,  oder  erlässt 
ihnen  auch  wohl  Schulden  unter  gewissen  Bedingungen.  So  schenkt 
er  dem  Beneficiaten  des  Katharinenaltars  zu  St.  Anscharü,  seinem 
Oheim  Sweder  Gruse  eine  Schuld  von  20  Mark,  doch  soll  er  davon 
seinem  Bruder  Herrn  Wilken  Gruse,  femer  seinen,  des  Sweder,  zwei 
Söhnen  und  drei  Töchtern  und  des  Herrn  Wilken  zwei  Töchtern  — 
wol  verstanden  Sweder  und  Wilken  Gruse  waren  beide  Geistliche 
mit  solchem  Kindersegen  —  und  endlich  noch  den  drei  Töchtern 
seiner  Schwester  Adelheid  und  dem  Sohne  des  Bernhard  Gruse  je 
eine  Mark  abgeben.  Damit  waren  die  Gaben  an  die  Gnises  noch 
nicht  erschöpft,  sondern  es  empfingen  auch  noch  die  Nonne  Metta, 
Tochter  des  Johann  Gruse  und  Rixe  Dotlinges,  vermuthlich  eine  ge- 
borene Gruse,  und  ihr  Sohn  Heinrich  und  endlich  jener  Johann  Gruse 
und  sein  Bruder  Bernhard  je  eine  Mark  Rente.  Man  wird  aus  diesen 
Legaten  an  so  zahlreiche  Mitglieder  einer  Familie  gewiss  mit  Becht 
auf  eine  nahe  Verwandtschaft  des  Legatars  mit  ihr  schliessen  können. 
Sodann  folgen  Schenkungen  an  verschiedene  fromme  Stiftungen:  das 
Leprosenhaus ,  das  St.  Jürgen -Gasthaus,  die  beiden  Beginenhäuser, 
die  Kirchen  in  Heiligenrode,  in  Hasbergen,  die  Martinikirche,  Wilhadi- 
capelle,  Liebfrauenkirche,  Anscharükirche ,  Jacobicapelle ,  Nicolai- 
capelle,  Stephanikirche  in  Bremen  erhielten  je  eine,  das  Wilhadi- 
capitel  zur  Feier  seiner  Memorien  vier  Mark  und  die  Vicare  daselbst 
zwei  Mark.  Endlich  aber  setzt  er  dann  zu  seinen  Haupterben  ein 
die  schon  einmal  genannte  Magd  Mette  Stenes  und  ihre  gemeinsame 
Tochter  HiUegimde.  Für  dieses  sein  offenbar  erst  in  sehr  hohem 
Alter  erzeugtes  Kind,  das  er  nach  seiner  Mutter  getauft  hatte,  legt 
Herbord  Scheue  in  seinem  Testamente  eine  zärtliche  Neigung  an  den 
Tag.  Er  bezeichnet  sie  wiederholt  auch  als  puer,  offenbar  einen 
iScherznamen,  den  sie  im  Hause  führte,  in  das  Testament  übertragend. 
Eine  grosse  Menge  von  Bettstücken,  Leinen  und  Federkissen,  Tisch- 
tüchern, Servietten,  Schüsseln  und  Pfannen,  kupfernen  und  bronzenen 
Kesseln,  Krügen  und  zinnernen  Tellern,  auch  silbeme  Schüsseln  und 
Löffel  und  mit  Silber  verzierte  Messer,  seine  goldnen  Binge,  einen 
goldnen  Halsschmuck  und  Gorallenstränge,  femer  Vieh  und  Getreide, 
eine  Badewanne  und  Badelaken,  Kandelaber,  Sessel,  Kisten,  Kapseln, 
Butter  und  Speckseiten,  Familientische,   eiserne  Drei^isse,  ein  bron- 
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zenes  Waschbecken  mit  einem  Löwenkopf,  die  Corallen  seiner  Mntter, 
seinen  besten  Pelz  und  noch  mehreres  andere  bestimmt  er  der  Tochter 
und  ihrer  Mutter,  dazu  dann  Geldsummen  von  im  Ganzen  150 — 160 
Mark.  Und  er  fügt  diesen  Legaten  die  besondere  Bestimmimg  bei. 
dass  sie,  faDs  etwa  sein  Nachlass  nicht  zur  Zahlung  aller  ausgeworfeDen 
Legate  ausreichen  sollte,  auf  keinen  Fall  gekürzt  werden  dürfen.  Zu 
Vormündern  seiner  Tochter  erkor  er  den  früher  einmal  als  Pfarrer 
zu  St.  Michaelis  genannten  Reiner  Reklocken,  der  jetzt  ScholasticuB 
des  St.  Anschariicapitels  war,  und  den  Bürgermeister  Friedrich  Wigger 
und  bittet  sie  inständig,  sich  treulich  seiner  Tochter  anzunehmen  und 
wenn  sie  zu  den  Jahren  der  Reife  gekommen,  sie  mit  einem  ihrer 
würdigen  Manne  unter  Beirath  ihrer  Mutter  zu  verheirathen ,  auch 
ihr  zur  Aussteuer  150  Mark  und  aUe  Schmucksachen  mit  zu  geben, 
welche  er  jetzt  der  Mutter  und  Tochter  gemeinsam  geschenkt  hat. 
Falls  aber  seine  Tochter  früher  sterben  sollte,  so  soll  die  Mutter 
Mette  Stenes  sogleich  den  vier  von  Herbord  gestifteten  Vicarien  noch 
80  und  dem  Kloster  Lilienthal  noch  20  Mark  auszahlen.  Diese  letzte 
Bestimmung  aber  änderte  Scheue  noch  ab  in  einem  CodiciU  vom 
28.  Mai«  1418,  in  welchem  er  sich  anfanglich  nochmals  mit  seiner 
Tochter  Hillegunde  und  ihrer  Verheirathung  beschäftigt,  dann  aber 
anordnet,  dass,  falls  sie  vor  der  Reife  sterben  sollte,  60  Mark  an 
seine  vier  Vicarien,  40  Mark  an  das  Kloster  Lilienthal,  je  16  Mark 
den  beiden  Beginenhäusem,  je  8  Mark  dem  St.  Jürgen-  und  St.  Ger- 
trudenhospital und  16  Mark  dem  Leprosenhause  zufallen  sollen. 

Dies  ist  die  letzte  Urkunde,  welche  ihn  uns  lebend  vorfiihrt. 
Die  nächste,  welche  seiner  erwähnt,  am  6.  Mai  1418,  nennt  ihn 
zeliger  dechtnisse  her  Herbord  Schene,  wandaghes  canonick  in  der 
kercken  s.  Ansch.,  eine  Ausdrucksweise,  welche  auf  einen  schon  vor 
längerer  Zeit  erfolgten  Tod  schliessen  lässt.  Als  seinen  Todestag 
kennen  wir  den  21.  Juni,  und  wir  dürfen  wol  sicher  annehmen,  dass 
er  1418  oder  spätestens  1414  gestorben  ist,  zum  mindesten  ein  hoher 
Siebenziger,  vielleicht  aber  einige  achtzig  Jahre  alt.  Die  Tochter 
wird  um  das  Jahr  1406  geboren  sein,  war  also  bei  dem  Tode  de^^ 
Vaters  noch  nicht  zehn  Jahre  alt;  im  Jahre  1406  nemlich  wird  zimi 
ersten  Male  der  Magd  Mette  gedacht,  welche  offenbar  an  Stelle  der 
früheren  langjährigen  Magd  Alheid  Scharlakens  getreten  war,  die 
zuletzt  1408  genannt  wird  und  muthmasslich  bald  darnach  gestorlxn 
ist.     Die  junge  Magd  hatte  den  alten  Herrn  noch  zur  Thorheit  ver- 
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leitet.  Allein  wie  unanstössig  solche  Verhältnisse  waren,  zeigt  das 
Testament  recht  deutlich.  Denn  wie  hätte  Schene  sonst  so  offen- 
kundig vor  Notar  und  Zeugen  seiner  Tochter  gedenken,  ihr  einen 
seiner  Oollegen  und  einen  Bürgermeister  der  Stadt  zu  Vormündern 
setzen  und  von  diesen  die  demnächstige  Vermählung  seiner  Tochter 
erbitten  können?  Auch  die  Erwähnung  der  zahlreichen  Kinder  der 
beiden  geistlichen  Brüder  Cruse  bezeugt  die  Unbefangenheit,  mit  der 
man  das  Leben  der  Geistlichen  betrachtete.  Ja,  es  scheint,  als  ob 
der  songt  so  stark  betonte  Makel  unechter  Geburt  den  Kindern  der 
CfeisÜichen  gegenüber  übersehen  wäre,  wenn  im  Jahre  1369  laut 
unserem  Bürgerbuche  der  Magd  des  Pfarrers  zu  Arsten  und  ihren 
gemeinsamen  fünf  Kindern  das  Bürgerrecht  der  Stadt  verheben  wurde.  ^) 
Zum  21.  Juni  hat  das  Calendarium  der  Begula  capituli  sancti 
Anscharii  den  Vermerk  gemacht :  Memoria  domini  Herbordi  Scheuen, 
nostai  canonici.  Decanus  dabit  cuilibet  quatuor  simillas,  simillam  de 
tribus  denarüs  de  dimidia  area,  quam  dominus  Herbordus  dedit  decano, 
qui  in  multis  benefecit  ecclesie  nostre.  Im  Calendarium  des 
Beginenhauses  von  St.  Katharinen  £ndet  sich  zum  22.  Juni  die  Notiz: 
Uppe  der  teyn  dusent  ridder  dach,  so  ys  Herbord  Scheuen  yartyt, 
de  gaff  7  marck  to  den  buwe,  so  schal  en  yewelik  suster  eyne 
\ngilie  lesen. 


IL 

Bürgermeister  Johann  Heiüeling. 


Koppmann  hat  in  seinen  Beiträgen  zur  Bremischen  Quellen- 
kunde^ zuerst  den  Versuch  gemacht,  zu  ermitteln,  wer  der  gute 
Freund  unserer  beiden  Chronisten  gewesen  sei,  dem  wir  es  laut  dem 
Zeugnisse  der  Vorrede  zur  Chronik  verdanken,  dass  die  Uebersetzung 
der  lateinischen  Bischofschronik  erweitert  worden  ist  zu  der  reich- 
haltigen selbständigen  Geschichte  der  Stadt  Bremen,  die  wir  besitzen, 
und  der  Kosten  und  Arbeit  an  die  Vollbringnng  dieses  Werkes  gewandt 


1)  EintraguDg  in  das  Bürgerbach  zum  genannten  J.  Margareta  ancilla 
domini  rectoris  in  Arsten  et  Dithmams,  Alardns,  Thidericns,  Hinricus  et  Mar- 
gareta  ipsins  domini  rectoris  filii. 

s)  Band  6  dieses  Jahrb.  S.  262  ff. 
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Hat.  Er  hat  mit  Gründen,  welche  mir  nahezu  überzeugend  zu  sein 
scheinen,  dargethan,  dass  der  Bürgenneister  Johann  Hemeling  dieser 
Freund  war.  Es  wird  daher,  'bevor  wir  auf  das  Verhältniss  der 
beiden  Autoren  zur  Chronik  eingehen,  von  Interesse  sein,  die  Persön- 
lichkeit Hemelings  etwas  näher  in's  Auge  zu  fassen. 

Das  Geschlecht  der  Hemelings  kommt  seit  dem  Ende  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  in  unserer  Stadt  in  ziemlich  zahlreichen  Gliedern 
vor,  deren  Verwandtschaft  unter  einander  nicht  festzustellen  ist.    Der 
erste  der  Familie,  der  im  Bathe  erscheint,  ist  Eier  Hemeling,  welcher 
1322  das  Bürgerrecht  erworben  hatte.   Er  war  gleichzeitig  mit  Keiner 
Einesberch  im  Jahre  1.S30  in  den  grossen  Bath  gewählt,  dem  er  bis 
zum  Jahre  1348  angehörte.    Er  hinterliess  eine  Witwe  Adelheid  und 
drei  Kinder,  Johann,  Martin  und  Dedeke,  welche  zum  Andenken  ihres 
Vaters  Eier  und   dessen  Bruders  Albert  im  Jahre   1866  Seelmessen 
in  der  Anschariikirche  stifteten  QU.  268).  Die  hier  genannten  Bruder 
Johann   und    Martin    sind    die   gleichen,    von   denen   unsre  Chronik 
zum  Jahre  1866  berichtet,   dass    sie   mit   andern   ehrlichen   Bürgern 
„in  der  nacht  do  Bremen  vorraden  wart^^    aus  der  Stadt  entkamen. 
Johann,  später  im  Gegensatze  zu  seinem  Vetter    der  ältere  genannt, 
war  schon  seit  dem  Jahre  1364   im   Bathe.     Nach    1897   scheint  er 
Krankheitshalber  resignirt  zu  haben,  denn  er  konmit  im  Bathe  nicht 
mehr  vor,  wol  aber  wird  der  jüngere  Johann  noch  1401  mit  diesem 
Beisätze  bezeichnet,  und  im  Jahre  1398  wird  jener  ältere  im  Bürger- 
buche   einmal   als   Bürge   kranke  Johan   Hemeling   genannt.      Schon 
fräher  als  er,  nämlich  im  Jahre  1361,    war  Nicolaus  Hemeling,  der 
zweite  seines  Geschlechtes,   zu  Bathe  gewählt.     Wir  kennen   diesen 
seit  dem  Jahre  1355  (JH.  65).    Im  Jahre  1367  war  er  Bürgermeister 
und  blieb  es  bis  1391.     Dann   muss   auch  er   resignirt  haben,  denn 
er  tritt  in  der  Rathslinie  nicht  mehr  auf,  wird  aber  in  einer  Urkunde 
von  1395  und  im  Bathsdenkelbuche  sogar  noch  1402  als  lebend  ge- 
nannt.    Vielleicht  war  Nicolaus  ein  Sohn  jenes  Albert,  eines  Bruders 
Eler's,  und  mithin  Vetter  des  älteren  Johann.     Er  besass   ein  Haus 
auf   der   Obemstrasse    neben    dem    alten  Bathhause   (TU.  399)    und 
acheint  auch  sonst  begütert  gewesen  zu   sein.     Wie   er  Bremen  auf 
dem  Hansetage    in  Lübeck    1379    vertrat,  ist  uns   in   der  Chronik 
(Lappenberg  S.    119)   berichtet.      Sein   Sohn   nun   war   der   jüngere 
Johann,  welcher  zum  ersten  Male  im  Jahre  1378  genannt  wird^)  und 


1)  Als  Fidejti88or  im  Bürgerbuche  ad  h.  an. 
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am  27.  März  1428  gestorben  ist.  Im  Jahre  1381  nahm  er  an  der 
unglücklichen  Fehde  der  Stadt  gegen  die  Herren  von  Mandeslo  theil, 
die  ihn  mit  zahlreichen  Rathsherren  und  Bürgern  in  die  Gefangen- 
schaft der  Feinde  brachte ,  aus  welcher  sie  sich  erst  nach  einem 
Vierteljahre  für  hohes  Lösegeld  befreien  konnten.^)  Noch  während 
er  in  dieser  Gefangenschafb  sass  oder  unmittelbar  nach  seiner  Rück- 
kehr wurde  er  am  14.  Januar  1382  in  den  Bath  gewählt,  welchem 
nun  gleichzeitig  Vater  und  Sohn  und  der  ältere  Johann  angehörten. 
1405,  als  der  Vater  und  der  ältere  Johann  bereits  verstorben  waren, 
wurde  der  jüngere  zum  Bürgermeisterstuhl  erhoben,  den  er  bis  etwa 
1410  innegehabt  hat.  Dann  trat  auch  er  von  den  Geschäften  der 
Stadt  zurück,  doch  nicht,  um  den  Rest  der  Tage  ganz  der  Müsse  zu* 
widmen,  sondern  sich  mit  um  so  regerem  Eifer  des  Dombaumeister- 
amtes anzunehmen,  welches  er  schon  seit  etwa  1390  bekleidete  und 
muthmasslich  bis  an  seinen  Tod  behalten  hat.  Er  hatte,  wie  schon 
früher  erwähnt,  eine  Tochter  Hinrichs  von  der  Trupe  zur  Frau  und 
war  durch  sie  Schwager  des  Rathsherrn  Detward  von  der  Hude. 
Nach  allem,  was  wir  durch  Urkunden,  Notizen  des  Rathsdenkelbuchs 
und  die  Chronik  über  ihn  wissen,  muss  er  ein  wol  begüterter  und 
gebildeter  Mann  gewesen  sein.  Neben  seiner  politischen  und  geschäft- 
lichen Thätigkeit  für  die  Stadt  hat  er  als  Dombauherr  sich  eifrig 
nicht  nur  der  finanziellen  Interessen  seiner  Kirche  angenommen, 
sondern  auch  für  deren  künstlerischen  Schmuck  gewirkt  und  dabei 
gemeinnützige  Unternehmungen  zu  fördern  nicht  versäumt.  Er  ge- 
hörte zu  den  ersten  Vorstehern  der  im  Jahre  1394  begründeten 
Gesellschaft,  welche  das  grosse  Wasserrad  an  der  Weserbrücke  an- 
legte, um  die  Stadt  mit  Wasser  zu  versorgen  (IV.  162  und  223), 
imd  nicht  minder  war  er  Mitglied  des  kleinen  Consortiums,  das  im 
Jahre  1387  den  merkwürdigen  Versuch  unternahm,  den  edlen  Reb- 
stock, welchen  einst  Erzbischof  Adalbert  hier  gepflanzt  hatte,  wieder 
bei  uns  heimisch  zu  machen  (TV.  70)2).     Seiner  Thätigkeit  als  Dom- 


')  Lappeuberg  S.  125. 

3)  In  d.  Zisch,  f.  deutsch.  Alterth,,  Neue  Folge  Btl.  15,  Heft  1,  S.  34  will 
£1.  Hugo  Meyer  in  einem  Aufsatze  über  die  Sprüche  des  Bremischen  Eatsstuhl:» 
aach  die  geistige  Urheberschaft  dieses  Stuhls  dem  Johann  Hemeling  zuweisen. 
Ich  glaube  mit  Unrecht.  Der  Stuhl  kann  wol  frühestens  etwa  1410  in  Arbeit 
?(^eben  sein,  da  erst  in  diesem  Jahre  der  Batbhaasbau  vollendet  wurde,  d.  h. 
ZQ  einer  Zeit,  wo  Hemeling  die  Geschäfte  des  Baths  grade  anfg^eben  hatte. 
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baumeister  ist  in  der  Chronik  mehrfach  gedacht,  zu  den  Jahren  1395, 
1400  und  1420.  Aber  wir  haben  noch  ein  weiteres  Zengniss  für 
diese  seine  Thätigkeit  in  dem  etwa  um  das  Jahr  1420  von  ihm  aus- 
gearbeiteten Diplomatarium  fabricae  ecclesiae  Bremensis,  einem  Werke, 
welches  uns  über  den  Eirchenschatz,  gottesdienstliche  Einrichtungen. 
Besitzverhältnisse  u.  s.  f.  des  Doms  ausfuhrliche  und  sehr  willkommene 
Nachrichten  aufbewahrt  hat.  Er  selbst  giebt  den  Inhalt  und  Zweck 
dieses  Werkes  wie  folgt  an:  Cognoscat  igitur  presens  etas  et  sciat 
postera,  quod  ego  Johannes  Hemelingk,  structurarius  sancte  Bremensis 
ecclesie,  ex  certis  et  auctenticis  scripturis  ac  literis  patentibus  et 
sigillatis  necnon  quibusdam  privilegiis,  fabricam  dicte  ecclesie  concer- 
nentibus,  presens  registrum  coUegi  et  scribi  feci,  primo  de  origine  et 
reliquiis,  secundo  de  indulgentiis,  tertio  de  redditibus  ecclesie  predicte, 
in  finem  et  effectnm,  ut  certiora  sint  omnia,  que  gesta  creduntnr  et 
minime  possint  calumpnia  perturbari,  que  munimen  trahunt  a  testimonio 
literarum,  et  quod  structnrarii  ipsius  ecclesie  universa  et  singula 
negotia,  dictam  fabricam  concernentia ,  ex  informatione ,  yestigio  et 
tenore  presentis  registri  cautius  et  utilius  gubemare  valeant  et  ordinäre. 
Und  in  einer  dieser  Einleitung  voraufgehenden  deutschen  Vorrede 
bemerkt  er,  dass  er  zwei  Exemplare  des  Registers  habe  anfertigen 
lassen,  dat  ene  hebbe  yck  den  heren  van  deme  capittele  uppe  de 
tresekamer  dan,  unde  dat  ander  register  soal  hebben  de  buwmester. 
Eins  dieser  Exemplare  hat  sich  auf  der  Wolfenbütteler  Bibliothek 
erhalten,  ein  schön  und  sorgsam  von  einer  Hand  geschriebener  Per- 
gamentcodex, dem  von  späteren  Händen  nur  wenig  nachgefägt  ist. 
Zwei  von  der  ursprünglichen  Hand  eingetragene  Urkunden  aus  dem 
Jahre  1415  und  die  Stelle  auf  Folio  71^  des  Originals  „do  men  screff 
1415  jar,  do  bearbeyde  ick  Johan  Hemelingk  desse  nyen  broder- 
schup  etc."  sind  für  die  Bestimmung  der  Abfassungszeit  des  Werkes 
massgebend.  Der  Umstand,  dass  der  in  der  Chronik  zum  Jahre 
1420  berichtete  Abbruch  des  alten  Bischofsgrabes  in  dem  Diplo- 
matarium sich  nicht  erwähnt  findet,  spricht  vielleicht  dafür,  dass  die 
Arbeit  Hemelings  vor   1420   abgeschlossen  war.     Das  Diplomatarium 


Auch  >vürde  es,  wenn  er  dem  Rathhansbaa  oder  dessen  Aasschmackong  so  nahe 
gestanden  hatte,  angesichts  seines  engen  Verhältnisses  zu  nnsrer  Chronik  nner- 
klärlich  sein,  dass  dieses  Bans  mit  keinem  Worte  gedacht  ist,  während  die  viel 
nnbedentendere  Bau-  nnd  künstlerische  Thätigkeit  H.'8  für  den  Dom  erwähnt 
wird. 
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ist  aber  jedenfalls  jünger,  als  der  Haupttheil  unsei-er  Chronik,  da  im 
Jahre  1415  Einesberch  und  Schene  beide  todt  waren. 

Die  Herstellung  des  Diplomatars  ist  allerdings  aus  praktischen 
Gesichtspunkten  hervorgegangen,  aber  sie  bekundet  doch  zugleich 
auch  ein  historisches  Interesse  des  Autors  und  kann  somit  die  Ver- 
muthung  verstärken,  dass  Hemeling  es  war,  der  die  beiden  geistlichen 
Freunde  zu  der  Erweitenmg  ihrer  Aufzeichnungen  über  die  Oeschichte 
der  Vaterstadt  angeregt  hat. 


III. 

Das  Verhaltniss  der  Autoren  zur  Chronik. 


Die  auf  der  Hamburger  StadtbibUothek  befindliche   älteste   be- 
kannte Handschrift  unserer  Chronik,  welche  Lappenberg  seiner  Aus- 
gabe ausschliesslich  zu  Grunde  gelegt  hat,  reicht  bekanntlich  bis  zum 
Jahre  1480,   also  vierundzwanzig  Jahre  über  Binesberch's  und  min- 
destens   anderthalb   Jahrzehnte    über  Schene's    Tod    hinaus.     Es  ist 
darnach  unzweifelhaft,   dass  wir  in   ihr  nicht   das  Original  vor  uns 
haben,  sondern  eine  Abschrift,  aber,  wie  ich  glaube,  eine  solche,  die 
dem  genannten  Schlussjahre  ihrer  Darstellung  sehr  nahe   steht, ^)  ja 
iiir  den  letzten  Theil,  sei  es  nur  für  die  Geschichte  des  Erzbischofs 
Xicolaus   oder   auch  für   die   seines  Vorgängers  Johann  Slamestorp, 
wol  gar  als  Original  gelten  kann.   Diese  Meinung  stützt  sich  auf  die 
nahe  Verwandtschaft,  wo  nicht  Identität   der  Handschrift  des  Ham- 
burger Codex  und  der  des  Wolfenbüttler  Diplomatariums.     Ich  habe 
zwar  die  beiden  Codices  bisher  nicht  neben  einander  prüfen  können, 
aber  doch  beide  mit  der  Handschrift  der  in  unser  Privilegiarium  ein- 
gehefteten Abschrift  der  angeblichen   Urkunde  König  Wilhelms  und 
Kaiser  Heinrich's  V.  von  1252  resp.  1111  verglichen,  und  gefunden, 
dass  diese  Schrift  und    die    des   WolfenbütÜer   Codex   ohne  Zweifel 
von  derselben  Hand  herrühren  und  dass  höchst  wahrscheinlich  auch 
der  Hamburger  Codex  von  eben  dieser  Hand  geschrieben  ist.    Wenn 


^)  Auch  Lappenberg,  Vorwort  S.  XXX  nahm  an,  dass  der.  Codex  gleich 
nach  1480  geschrieben  sei. 
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eine  genaue  Vergleichung  der  beiden  Codices  selbst  dies  bestätigen 
sollte,  so  würden  wir  einen  weiteren  Beleg  für  die  nahen  Beziehungen 
Hemelings  zur  Chronik  haben.  Preilich  die  zunächst  sich  aufdrängende 
Vermuthung,  dass  Hemeling  selbst  die  Chronik  über  den  Tod  der 
Freunde  hinaus  fortgesetzt  habe,  erleidet  einen  Stoss  an  dem  Um- 
stände, dass  die  Hamburger  Handschrift  zwei  Jahre  auch  über  Heme- 
lings Tod  hinausreicht.  Aber  dennoch  war  vielleicht  die  Hamburger 
Handschrift  ein  ursprünglich  für  Johann  Hemeling  geschriebenes 
Exemplar  der  Chronik,  welchem  sein  Schreiber  —  ohne  Zweifel  ein 
Q-eistlicher  —  nach  dem  Tode  des  Bürgermeisters  noch  einige  Notizen 
bis  1430  hinzugefügt  hat.  Dass  diese  letzten  Eintragungen  unmittelbar 
nach  den  Ereignissen  stattgefunden  haben,  ergibt  sich  daraus,  dass 
ihr  Verfasser  von  der  Eestauration  des  alten  Eathes  im  Jahre  1433 
noch  nichts  weiss.  Er  schreibt  unter  der  Herrschaft  des  durch  die 
revolutionäre  Bewegung  von  1426  eingesetzten  Eathes,  wie  aus  der  ! 
Stelle  zum  Jahre  1428  (Lappenberg  S.  164)  erhellt:  „do  wart  vullen-  | 
toghen  die  schickinge  des  nygen  rades  to  Bremen  in  aller  wyse, 
also  dat  in  deme  veften  boke  unsses  stadesbokes  enkede 
bescreven  ste3rt.^^  Es  ist  damit  das  fünfte  Buch  des  Stadtbuchs  von 
1428  bezeichnet,  welches  1433  wiederum  beseitigt  wurde.  Freilich 
steht  der  Schreiber  seiner  Gesinnung  nach  ohne  Zweifel  auf  Seiten 
des  alten  Eathes,  wie  das  bei  seinen  nahen  Beziehungen  zu  Hemeling 
und  der  ganzen  Tendenz  der  Chronik  nur  erklärlich  isl.  Dem  mag 
es  zuzuschreiben  sein,  dass  er  inmitten  der  von  ihm  noch  angedeuteten 
aber  nicht  mehr  erzählten  Bewegungen,  die  sich  an  die  Hinrichtimg 
des  Bürgermeisters  Johann  Vasmer  knüpften,  die  Feder  niederlegte 
und  so  den  letzten  Abschnitt  der  Chronik,  welcher  noch  die  Eestau- 
ration des  alten  Eathes  und  die  Eesignation  des  Erzbischofs  Nicolaus 
hätte  umfassen  sollen,  unvollendet  hinterliess;  wenn  nicht  vielleicht 
auch  ihn  der  Tod  an  der  Vollendung  des  angefangenen  Werkes 
verhinderte. 

Wie  viel  nun  diesem  Schreiber  allein  ohne  die  Theilnahme 
Hemelings  zuzurechnen  ist,  lässt  sich  mit  Sicherheit  nicht  bestimmen. 
Koppmann  hat  bereits  darauf  hingewiesen,  dass  die  Geschichte  des 
Erzbischofs  Johann  noch  aufs  deutlichste  die  Einwirkung  Hemelings 
erkennen  lässt,  aber  wenn  er  deren  Abfassung  noch  Herbord  Schene 
glaubte  zuschreiben  zu  können,  so  ist  diese  Meinung  jetzt  hinfallig. 
da  wir  wissen,  dass  Schene  mehrere  Jahre  vor  dem  Erzbischofc  starb 
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und  die  Darstellung  keinen  Zweifel  darüber  lässt,  dass  sie  erst  nach 
des  Erzbischofs  Tode  begonnen  worden  ist.  Das  beweist  nicht  nur 
die  Charakteristik  des  Erzbischofs  gleich  am  Beginne  seiner  Lebens- 
geschichte,  sondern  auch  die  Bemerkung  zum  Jahre  1408  (Lappenberg 
S.  140;:  men  hedde  hie  in  dat  leste  lenger  levet  etc.  Auffallend  ist 
dann  allerdings,  dass  der  Tod  des  Erzbischofs  Johann  nicht  erwähnt, 
seine  Geschichte  vielmehr  mit  der  Erzählung  über  das  von  Hemeling 
errichtete  neue  erzbischöfliche  Grab  mehr  abgebrochen  als  vollendet 
ist.  Ich  möchte  glauben,  dass  wir  hierin  einen  Fingerzeig  daför 
haben,  dass  Hemeling  selbst  der  Verfasser  dieses  Theils  der  Chronik 
gewesen  sei,  den  abzuschliessen  andere  Geschäfte  oder  Krankheit  und 
endlich  der  Tod  ihn  verhindert  haben  mögen.  Dieser  plötzliche 
Abbruch  erklärt  es  denn  auch,  dass  die  wichtigen  Butjadinger  Ereig- 
nisse des  Jahres  1420  ganz  unerwähnt  gebb'eben  sind.  Hemelings 
Schreiber  hat  dann,  abweichend  von  der  bisherigen  Maxime,  nach 
welcher  die  Darstellung  erst'  nach  dem  Tode  des  jeweiligen  Erz- 
bischofs begonnen  wurde,  noch  zur  Zeit  der  Regierung  des  Erzbischofe 
Nicolaus  die  Chronik  bis  1430  fortgesetzt. 

In  keinem  Falle  können  Rinesberch  und  Schene  an  der  Ab- 
fassung der  beiden  letzten  Biographien  noch  betheiligt  gewesen  sein ; 
es  fragt  sich,  ob  und  welchen  Antheil  sie  an  der  des  Erzbischofs 
Otto  gehabt  haben?  Koppmann  hat  mit  Recht  hervorgehoben,  dass 
Rinesberch  dieser  Arbeit  fremd  sein  müsse,  da  die  Biographie  in 
einem  Zuge  nach  Otto's  Tode  geschrieben,  jener  aber  kurze  Zeit  vor 
Otto  gestorben  ist.  Ich  glaube  indessen,  dass  wir  für  diese  Biographie 
in  der  Gestalt,  wie  sie  uns  vorliegt,  auch  Herbord  Schene  nicht  als 
alleinigen  Autor  gelten  lassen  können,  dessen  Mittheilungen  nur  hier, 
wie  an  anderen  Stellen,  von  Johann  Hemeling  beeinflusst  wären. 
Vielmehr  scheint  mir,  dass  wir  auch  hier  schon  einen  beträchtliclien 
direkten  Antheil  Hemelings  an  der  Abfassung  zu  constatiren  haben. 
Die  Erzählung  des  Kriegszuges  gegen  Butjadingen  von  1401  (Lappen- 
berg S.  131  f.)  ist  von  solcher  Lebendigkeit,  dass  Lappenberg  auf 
die  Vermuthung  kam,  Schene  werde  bei  demselben  zugegen  gewesen 
sein,  allein  diese  Vermuthung  kann  doch  gegenüber  der  Erwägung 
nicht  Stand  halten,  dass  der  Domkellermeister,  der  ohnedies  auf  dem 
Zuge  nichts  zu  suchen  hatte,  damals  wahrscheinlich  siebenzig  Jahre 
alt  war.  Ungleich  besser  begründet  ist  die  Annahme,  dass  Johann 
Hemeling,  damals  etwa  45  Jahre  alt,    Mitglied  des  Rathes,   aber  in 
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dem  genannten  Jahre  dem  sitzenden  Rathe  nicht  angehörig,  Theil- 
nehmer  des  Zuges  gewesen  ist  und  dessen  Schiiderang,  die  mit  ihrem 
„were  wy  van  Bremen",  „also  ^^y  over  die  Heet  gecomen  weren" 
u.  s.  w.  den  Augenzeugen  verräth,  selbst  in  die  Chronik  eingefugt 
hat.  Der  Erzählung  dieser  Eriegszüge  voran  geht  die  Erwähnung 
der  grossen  silbernen  Tafeln,  welche  Hemeling  auf  dem  Domchore 
herstellen  liess,  ihr  folgt  zum  Jahre  1405  die  schon  von  Eoppmann 
für  den  Nachweis  von  Hemelings  Antheil  an  der  Chronik  besonders 
betonte  Erzählung  der  erfolgreichen  Bemühungen  des  Bürgermeisters, 
Bremens  Zollfreiheit  in  Oldesloe  zurück  zu  gewinnen.  Und  unmittelbar 
an  diese  schliesst  sich  eine  Darstellung  der  Verhandlungen  mit  dem 
damaligen  Probst  von  Hadeln  und  demnächstigen  Erzbischof  Johann 
Slamstorp  über  die  Herrschaft  Bederkesa,  welche  schon  in  die 
Begierungszeit  dieses  Erzbischofs  hineinreichen  und  in  dessen  Bio- 
graphie eine  directe  Fortsetzung  finden,  bei  der  Johann  Hemeling 
als  die  für  den  Bath  handelnde  Person  genannt  wird.  Sein  Antheil 
auch  an  den  früheren  Verhandlungen  ist  daraus  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit zu  folgern  und  dass  ihre  Aufnahme  in  die  Biographie  des  Erz- 
bischofs Otto  als  ein  Einschiebsel  zu  betrachten  ist,  ergibt  sich  aus 
der  doppelten  Erwähnung  des  Todes  des  Erzbischofs. 

Binesberchs  und  Scheues  Thätigkeit  wüi^de  darnach  in  der  Haupt- 
sache als  mit  dem  Tode  des  Erzbischofa  Albert,  1395,  abgeschlossen  zu 
betrachten  sein.  Aber  ich  glaube,  dass  wir  selbst  soweit  Binesberchs 
Antheil  an  dem  Werke  nicht  ausdehnen  dürfen.  Die  Biographie 
Alberts  ist  nach  der  Vorrede  jedenfalls  erst  nach  seinem  Tode  be- 
gonnen worden,  womit  Koppmanns  Nachweis,  dass  die  Erzählung  zu 
1374  erst  nach  1389  geschrieben  »sein  könne,  übereinstimmt.  Nun 
war  aber  Binesberch  bei  Alberts  Tode  achtzig  Jahre  alt,  und  wenn 
auch  dieser  Umstand  allein  nicht  genügt,  seinen  Antheil  an  diesem 
bedeutendsten,  völlig  selbständigen  Abschnitte  des  Werks  abzuleugnen, 
so  kommt  als  gewichtiges  Moment  für  die  Annahme,  dass  hier  nur 
ein  Autor,  und  zwar  Scheue,  thätig  gewesen  sei,  hinzu,  dass  hier 
an  mehreren  Stellen  ausdrücklich  nur  ein  Chronist  «spricht:  ^Dit 
hebbe  ick  sint  van  mannigen  manne  hört"  (Lappenberg  S.  114\ 
„men  ick  hebbe  wol  gehord"  (ib.  S.  121),  „dat  ick  des  nicht 
halff  kan  scriven^  (ib.  S.  123). 

So  würde  sich  denn  Binesberchs  Antheil  auf  die  Zeit  bis  zum 
Tode  des  Erzbischofs  Gotfried  beschränken,  d.  h.  auf  diejenige  Zeit. 
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für  welche  den  Chronisten  im  wesentlichen  die  lateinische  Bisthmns- 
chronik  vorlag,  deren  Uebersetzimg  zunächst  ihr  einziges  Augenmerk 
war,  der  sie  aber,  je  näher  sie  ihrer  eigenen  Zeit  kamen,  eine  immer 
breitere  PfÜle  eigener  Nachrichten  beüxlgten.  Und  in  so  fem  wäre 
denn  doch  Lappenbergs ,  von  Koppmann  verworfene,  Annahme,  dass 
das  Ende  der  Biographie  Gotfrieds  einen  Abschnitt  in  der  Ent- 
stehongsart  der  Chronik  bilde,  aufrecht  zu  erhalten,  abgesehen  davon, 
dass  dieser  erste  Theil  der  Chronik  in  der  uns  vorliegenden  Redaction 
noch  spätere  Zasätze  erhalten  hat. 

Ich  bin  nach  dem  Vorstehenden  der  Meinung,  dass  Binesberchs 
und  Scheues  gemeinsame  Arbeit  bis  zimi  Ende  der  Biographie  Got- 
&ieds  reicht,  dass  diejenige  Alberte  im  wesentlichen  von  Scheue  allein 
herrühi't,  die  Ottos  eine  gemeinsame  Arbeit  Scheues  und  Hemelings, 
die  Johanns  wahrscheinlich  alleinige  Arbeit  Hemelings  ist  und  die 
des  Erzbischofs  Nicolaus  von  dem  unbekannten  Schreiber  Hemelings, 
muthmasslich  einem  Domgeistlichen,  verfasst  worden  ist.  Es  ergibt 
2flch  so  freilich  ein  seltsames  Mosaik  von  Autorschaften,  dem  gegen- 
über es  auffallend  erscheinen  müsste,  dass  die  Sprache  durch  das 
ganze  Werk  hindurch  so  gleichartig  ist,  überall  mit  den  gleichen 
Besonderheiten,  in  welchen  Lappenberg  Mesische  Einflüsse  glaubte 
erkennen  zu  sollen,  wenn  nicht  diese  dem  Schreiber  des  Hambiirger 
Codex  zuzurechnen  wären. 

Ob  es  späterer  Prüfung  gelingen  wird,  den  Antheil  Rinesberchs 
nnd  Scheues  an  dem  ersten  Theile,  der  schwerlich  ein  ganz  gleich- 
artiger gewesen  sein  wird,  genauer  zu  sondern,  vermag  ich  zur  Zeit 
nicht  zu  übersehen.  Mir  will  scheinen,  als  ob  die  Uebersetzung  der 
bistoria  archiepiscoponim  in  ihren  verschiedenen  Theilen  ungleich 
wäre.  Eine  Vergleichung  derselben  mit  dem  Texte  der  historia  ergibt 
«lie  betrübende  Thatsache,  dass  die  Verfasser  nicht  nur  vielfach  sehr 
tiuehtig,  sondern  auch  mit  recht  mangelhafter  Kenntniss  der  lateinischen 
Sprache  gearbeitet  haben. 

Für  die  letztere  Behauptung  hat  schon  Lappenberg  (Vorwort 
S.  XVm.  f.)  einige  drastische  Beispiele  angeführt:  matrem  Hamburg 
{Ätemo    fovit  (sc.   Libentius  I)   amore    —  hie    vodede    syne   moder 

Ibrnnen  Hamborch  myt  vaderliker  leve ;  comes  Henricus  in  Hersevelde, 
vel  urbanius  Rossevelde  dicitur  —  De  greve  to  Hersevelde,  greve 
Hinrick,  borgher  to  B<>ssevelde.  Dieselben  lassen  sich  leicht  ver- 
mehren, z.  B.  apostolice  sedis  decreto  oessit  ab  incepto  —  weeck  hio 

9  T 
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van  dem  beghunnenen  rechte  des  stoles  to  Borne;  Gerbrando  snb- 
rogavit  AToconem  —  unde  satte  under  dem  bisscope  G^rbrandam . . . 
Anatonem ;  Turgoto  autem  sucoessorem  posuit  de  Bameslo  Gk>descal- 
cum  episoopum  —  unde  sette  Turgatonem  eynen  navolgher  tho 
Bameslo  unde  Gotscalke  to  deme  bisscupe  aldar ;  Ipse  (sc.  Bembertos) 
quoque  per  se,  quotiens  occupationes  alle  sinerent,  eidem  legationi 
insistens  —  unde  so  vakene  he  sulven  van  unledicheit  weghene  der 
predekinge  nicht  vulenden  en  künde ;  ad  ecclesias  inter  ipsos  paganos 
longo  constitutas  —  in  den  kercken  de  wide  unde  veer  van  enander 
under  den  heydenen  leghen.  Und  so  liessen  sich  noch  zahkeiche 
andere  Stellen  anftihren,  in  denen  die  Uebersetzer  den  Sinn  des 
lateinischen  Originals  gamicht  verstanden  und  deshalb  manchmal 
völligen  Unsinn  in  ihre  Erzählung  aufgenommen  haben.  Aber  ancli 
von  grosser  Flüchtigkeit  kann  man  die  Uebersetzer  nicht  fi-eisprechen. 
Auch  für  diese  hat  schon  Lappenberg  zwei  Beispiele  angeführt:  in 
Dania  rex  Suein  —  die  conyng  van  Sweden  in  Dennemarken;  Ida 
nata  de  Suevia  —  Ida  van  Sweden.  Sehr  zahlreiche  andere  lassen 
sich  ihnen  hinzufügen  z.  B.  a  majore  Benedicto  papa  —  van  deme 
pawese  Benedicto  deme  mereren;  in  viro  dei  • —  im  namen  godes: 
et  iides  (sc.  Adaldagi)  erat  in  palatio  cognotissima  —  sin  gelove  in 
des  coninges  palaze  aller  becandest ;  ex  privilegiis  super  hoc  obtentin  , 
—  in  den  Privilegien  die  darup  beholden  syn;  oder  wenn  sie  aiw 
dem  de  Bameslen  coram  papa  Sergio  geführten  Streite  machen  de 
kiif  des  biscopes  to  Verden  imde  van  Bameslo  tegen  den  paves 
Sergium,  wo  sie  offenbar  contra  für  coram  gelesen  und  gedankenlos 
übersetzt  haben.  Eine  gleiche  auf  falscher  Lesung  beruhende  Gedanken- 
losigkeit ist  es,  wenn  sie  einmal,  wo  von  den  Dänen  und  Holsten 
die  Bede  ist  (in  der  Geschichte  Anschars)  statt  titriusque  gentis  lasen 
utriusque  generis  und  nun  übersetzten  beyde  van  mannen  unde  vrouwen:  j 
nicht  mindere  Flüchtigkeit  verräth  es,  wenn  sie  die  Worte  in  quibus 
illud  memoriale  est  wiedergeben,  dar  wy  de  memorial  van  hebben. 
Und  wenn  sie  ingenio  acri  übersetzen  van  starren  sinne,  confessor 
dei  —  de  bichtegher  godes,  diutumus  regelmässig  mit  dagelik  wieder- 
geben und  das  lateinische  clarus  mit  dem  deutschen  clar,  dar  in 
aller  herlicheit,  de  aller  clareste  keyser  Karl,  de  clar  was  in  wis- 
heit,  unde  dogheden,  so  sind  auch  dies  Zeichen  einer  geistigen  Trag* 
heit,  durch  welche  der  Werth  der  Uebersetzung  stark  herabgedrückt 
wird.     Es  kommt  noch  hinzu,  dass  sie  ohne  ersichtlichen  Grund  hie 
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und  da  einige  Worte  des  Originals  ausgelassen,  an  andern  Stellen 
solche  ohne  Kritik  hinzugefügt  haben.  Indessen  glaube  ich  bemerkt 
zu  haben,  dass  diese  Fehler  und  Flüchtigkeiten  in  einigen  Biographien 
stfirker  hervortreten,  als  in  anderen  und  halte  es  fxir  nicht  unwahr-' 
scheinlich,  dass  eine  genauere  Untersuchung,  als  sie  mir  bislang 
möglich  war,  zu  einer  Unterscheidung  des  Antheils  föhren  könne, 
welchen  jeder  der  beiden  Chronisten  an  der  Uebersetzung  gehabt  hat. 


9* 
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VI. 

Zur  Geschichte  des  Bremischen 
Postwesens, 

insbesondere  seiner  Beziehungen  zur  Thurn  und  Taxischen 
Postverwaltung. 

Bericht  des  Senator  Dr.  Heineken  vom  20.  December  1826,  aus  den  Acten 
des  Bremischen  StaatsarchiTs  mitgctheilt  von  W.  von  Bippen. 


Im  November  1826  ging  bei  dem  Senate  ein  Schreiben  der 
rürstlich  Thum  und  Taxischen  Generalpostdirection  zu  Frankfurt  a./M. 
ein,  worin  dieselbe  um  die  Zustimmung  des  Senats  zur  Vermehrung 
ihrer  Postcourse  nach  Braunschweig,  Oassel,  Frankfurt  und  Leiprig 
nachsuchte.  Das  an  die  Postcommission  verwiesene  Schreiben  gab 
dem  Mitgliede  derselben  Senator  Heineken  Veranlassung  zu  einem 
ausführlichen  schriftlichen  Berichte,  welchem  er  eine  historische  Dar- 
stellung des  ehemaligen  hiesigen  Postwesens  und  namentlich  der 
Beziehungen  Bremens  zu  der  Thum  und  Taxischen  Postverwaltang 
eingefügt  hat.  Dieser  historische  Theil  des  am  20.  December  182C 
im  Senate  erstatteten  Berichts  ist  für  die  literarisch  noch  wenig  | 
behandelte  Geschichte  unsres  Postwesens  von  so  bedeutendem  In- 
teresse, dass  ein  wörtlicher  Abdruck  desselben  in  diesen  Blättern 
wilkonmien  sein  wird. 


Dem  fürstlichen  Hause  Thum  und  Taxis  war  bekanntlich  vor 
fast  viertehalb  Jahrhunderten  vom  Kaiser  Maximilian  die  Betreibung 
des  Postwesens  in  Deutschland  als  kaiserliches  Reichslehn  übertragen 
und  es  übte  dasselbe  in  den  verschiedenen  Eeichslanden  bald  in  aus- 
gedehntem, bald  in  mehr  beschränktem  Masse,  je  nachdem  es  in  den- 
selben mehr  oder  minder  durch  die  immer  fester  sich  consolidierende 
Territorialhoheit  der  Fürsten  und  die  von  diesen  in  Gemässheit  der 
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selben  etablirten  Territorialposten  eingezw&ngt  wurde.  Anfangs  freilich 
sträubte  sich  der  Reichs-Postmeister  gegen  alle  und  jede  Errichtung 
von  Territorial  -  Posten  als  gegen  Eingriffe  in  sein  Privilegium  und 
sachte  Schutz  desselben  bei  dem  Beichshofrathe,  allein  die  per- 
manenten Befehle  desselben  fruchteten  nicht  bei  den  mächtigem 
Beichsforsten  und  wie  die  schwachem  diesen  nach  und  nach  auf 
dem  eingeschlagenen  Wege  folgten,  konnten  sie  schon  sicher  sein, 
dafis  ihre  Vorgänger  die  von  ihnen  eingeschlagenen  Schritte  wie  ihre 
eigenen  vertheidigen  und  kein  ihnen  nachtheiliges  Princip  aufkommen 
lassen  würden.  So  sah  sich  Thum  und  Taxis  nach  und  nach  aus 
einigen  Beichslanden,  z.  B.  Brandenburg,  ganz  depossediert,  in  andern 
und  den  meisten  aber  auf  eine  Goncurrenz  mit  den  Territorialposten 
redudrt,  vorzugsweise  nur  in  den  freien  Eeichsstädten,  die  in  Kaiser 
und  Reich  die  Garantie  ihrer  Existenz  erblickten  und  mit  grösserer 
Pietät  wie  die  mächtigem  Beichsgüeder  denselben  anhingen,  fand 
sich  Thum  und  Taxis  weniger  bedrängt  und  es  betrachtete  sie  mit 
Beeht  als  die  Oanglien  des  Postahietzes,  mit  denen  es  Deutschland 
abersponnen  hatte  und  von  denen  aus  es  seine  Fühlfaden  soweit  es 
gehen  wollte  erstreckte.  Aber  auch  in  diesen  Hauptpuncten,  wo  es 
seine  Pfahlwurzeln  trieb,  wurde  ihm  sein  Leben  doch  mehrfach  ver- 
kämmert:  begnügten  sich  auch  die  Regierungen  dieser  kleinen  Frei- 
staaten mit  den  Brosamen  vom  Tische  des  Reichen,  indem  sie,  wenn 
sie  auch  ihrer  Convenienz  halber  eigne  Postanstalten  errichteten,  diese 
nur  auf  solche  Routen  beschränkten,  die  entweder  weil  sie  keinen 
Gewinn  versprachen  oder  nicht  in  das  Courssystem  des  kaiserlichen 
Postamtes  passten,  von  diesem  nicht  benutzt  wurden,  so  lenkten  sich 
doch  bald  die  Blicke  der  mächtigen  Territorial-Postnachbam  auf  die 
Reichsstädte  und  die  Vortheile,  die  ihnen  die  Errichtung  eigener 
Postämter  in  solchen  theils  in  pecuniärer  Hinsicht,  theils  als  Yer- 
bindtmgsmittel  ihrer  Local  -  Postinstitute  versprachen.  Bald  bei 
dieser,  bald  bei  jener  Gelegenheit  wussten  sie  sich  der  Connivenz  der 
Regierungen  der  Reichsstädte  zur  Errichtung  von  Postämtern  in  den- 
selben zu  versichern  und  wenn  auch  Thum  und  Taxis  sich  dem  zu 
widersetzen  versuchte,  sich  in  der  Erobenmg  zu  soutenieren. 

Auf  diese  Weise  entstand  im  Verlaufe  der  Zeiten  in  den  be- 
deutendem Reichsstädten  ein  Aggregat  von  Postanstalten,  zusammen- 
gesetet  aus  kaiserlichen  Lehnposten,  aus  städtischen  Postämtern  und 
aus  Postverwaltungen  auswärtiger  Postalmächte,  von  d^nen  jedes  ein- 
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zelne  Institat  seine  Gourse  entweder  ausschliesslich  oder  in  ConcorreBz 
mit  den  andern  betrieb. 

Was  namentlich  unsre  Vaterstadt  betrifft,  so  fanden  sich  in  derselhen 
zu  Anfange  des  laufenden  Jahrhunderts  nachstehende  Posten  vereinigt 

1)  Die  Thum  und  Taxische  Lehnpost,  welche  zwei  Course,  den 
sogenannten  französischen  auf  der  Beute  von  Westphalen,  den  Nieder- 
landen und  Frankreich,  und  den  sogenannten  Beichspostcours  mit  der 
Correspondenz  filr  Braunschweig,  Thüringen  und  Sachsen  und  Frank- 
furt betrieb,  und  auf  jedem  dieser  beiden  Gourse  zweimal  wöchentlich 
Briefe  verschickte  und  eben  so  oft  Briefe  empfing. 

2)  Die  Hannoversche  Post,  von  welcher  die  Gorrespondenz  von 
und  fBr  die  Hannoverschen  Staaten  besorgt  wurde. 

8)  Die  Stadtpost,  welche  den  Holländisch-Hamburgischen  Cours 
und  die  Englische  Post  besorgte. 

4)  Die  preussische  Post  von  den  Preussisch-Westphälischen  Pro- 
vinzen hieher  und  von  hier  durch  das  Oldenburgische  nach  Ostfiies- 
land;  diese  unterhielt  hier  kein  eigenes  Post>Comtoir,  sondern  Hess 
ihre  G^eschäfte  mittelst  üebereinkunft  mit  Thum  und  Taxis  durch 
dessen  hiesige  Postbeamte  besorgen. 

5)  Die  Hessische  Post  über  Bassum,  Uchte  und  Oassel,  die  als 
Bremisch  -  Hessische  Gommunion  -  Post  vom  Stadtpostamte  befördert 
wurde.     Endlich 

6)  Hatte  Oldenburg,  dessen  Begenten  sich  von  jeher  von  der 
Beichslehnpost  ft^i  zu  erhalten  gewusst  und  ein  eigenes  ausschliess- 
liches Territorial-Postwesen  unterhalten  hatten,  die  Vereinbarung  mit 

Thum  und  Taxis  getroffen,  sein  BriefFelleisen  an  das  hiesige  Taxische 
Postamt  gehen  und  von  diesem  befördern,  auch  hier  för  Oldenburg 
oolligierte  Briefe  sich  von  Thum  und  Taxis  zusenden  zu  lassen. 

Zum  Theil  seit  Jahrhunderten  hatten  diese  complicierten  Ver- 
hältnisse Vertrags-  oder  observanzmässig  neben  einander  bestaäideo, 
als  die  französischen  Bevolutionskriege  ausbrachen  und  indem  sie  das 
morsche  Oebäude  des  deutschen  Beichskörpers  in  seinen  Grundfesten 
erschütterten,  auch  das  Beich  des  Beichs- Postmeisters  auf  mehr  als 
eine  Weise  zu  mindern  drohten. 

Durch  den  Luneviller  Frieden  vom  9.  Febmar  1801  wurde  das 
ganze  linke  Bheinufer  an  Frankreich  abgetreten  und  zugleich  fest- 
gesetzt, dass  die  Fürsten,  welche  dadurch  Einbusse  erlitten,  vom 
Deutschen  Beiche  und  in  demselben  entschädigt  werden  sollten.  Dies 
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tnS  auch  den  Fürsten  von  Thum  und  Taxis,  der  theils  in  den  ehe- 
maligen geistliohen  Chnrfrlrstentlitimem  am  Ehein,  theils  in  den  zum 
Bnigondischen  Kreise  gehörenden  Staaten  ausgedehnte  Postalbereoh- 
tigungen  als  Beiohs-Postmeister  geübt  hatte,  deren  sich,  nachdem  die 
Bheiogranze  stipnlirt  worden,  die  französische  Bepnblik  ohne  weiteres 
bemächtigte.  War  schon  dieser  Verlust  an  sich  bedeutend,  so  war 
der  Blick  des  Beichs-Postmeisters  in  die  Zukunft  noch  trüber,  indem 
es  fast  ausser  aller  Berechnung  lag,  wie  weit  ihm  auch  in  Folge  der 
bevorstehenden  Umwälzungen  sein  Patrimonium  weiter  verkürzt  werden 
möchte.  Es  ist  schon  zu  Eingange  angedeutet  worden,  wie  im  Yer- 
laufe  der  Zeiten  die  mächtigem  B^ichsfürsten  gewusst  hatten,  ihre 
Staaten  vom  Bayon  des  Beiohspostwesens  mehr  oder  minder  loszu- 
reissen  und  wie  letzteres  seine  vorzüglichsten  Stützptmkte  nur  in  den 
Reichsstädten  und  den  kleineren  Beichslanden  noch  gefunden  hatte. 
Gerade  diese  letzteren  aber  sollten  bei  den  bevorstehenden  Indem- 
nisationen  den  mächtigeren  Fürsten  zufallen  und  wessen  es  sich  von 
diesen  zu  versehen  habe,  war  Thum  und  Taxis  zu  oft  gewahr  ge- 
worden, um  nicht  alles  furchten  zu  müssen.  Wie  daher  am  Beichs* 
tage,  in  Oemässheit  des  am  7.  März  1801  auch  vom  Deutschen  Beiche 
angenommenen  LuneviUer  Friedensschlusses,  die  Entschädigungen  dis- 
cutiert  und  festgesetzt  wurden,  ging  das  Bestreben  von  Thum  und 
Taxis  dahin:  sich  sowohl  eine  Schadloshaltung  für  seinen  bereits 
vorhandenen  Verlust  bei  der  Abtretung  des  linken  Bheinufers  zu 
verschaffen,  als  auch  eine  Garantie  gegen  etwanige  besorgliche  Beein> 
trächtigungen  seiner  Postalrechte  in  Gefolge  der  im  Innern  Deutsch- 
lands etwa  bevorstehenden  Territorial  -  Veränderungen  zu  erhalten. 
Seine  desfalsigen  Unterhandlungen  hatten  in  beiden  Hinsichten  einen 
glücklichen  Erfolg,  denn  abgesehen  davon,  dass  es  im  §  13  des 
Reichsdeputations  -  Hauptschlusses  vom  25.  Februar  1803  für  seine 
verlornen  Postalrechte  auf  dem  linken  Bheinufer  eine  bedeutende 
Tenitorial-Entschädigung  mit  etwa  25000  Einwohnem  erhielt,  wurde 
in  eben  diesem  Paragraphen  femer  festgesetzt: 

„übrigens  wird  die  Erhaltung  der  Posten  des  Fürsten  von 
„Thum  imd  Taxis,  so  wie  sie  constituirt  sind,  garantiert.  Dem- 
„  zufolge  sollen  die  gedachten  Posten  in  dem  Zustande  erhalten 
„werden,  in  welchem  sie  sich  ihrer  Ausdehnung  xmd  Ausübung 
„nach  zur  Zeit  des  LüneviUer  Friedens  befanden." 
Dass  diese  Vorsorge   des  Fürsten,   künftigen    weitern  Verlusten 
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vorzubeugen,  nicht  grundlos  gewesen,  zeigte  sich  bald,  denn  kaum 
hatte  Preussen  seine  neuen  Entsohädigungslande  in  Besitz  genommen, 
als  es  via  facti  die  in  denselben  vorgefundenen  Thupm  und  Taxischen 
Postämter  schliessen  liess  und  nur  durch  die  emstlichsten  Vorstel- 
lungen der  Vermittler  des  Beichsdeputations  -  Hauptschlusses ,  deren 
Garantie  Thum  und  Taxis  anrief,  vermocht  werden  konnte,  demselben 
die  gewiss  wenig  genügende  Entschädigung  von  250,000  Rthl.  zu- 
kommen zu  lassen. 

Hier  in  Bremen'  blieb  zu  jener  Zeit  das  Thum  und  Taxische 
Postwesen  ganz  in  seinem  frühem  Bestände  und  selbst  als  der 
6.  August  1806  dem  deutschen  Kaiserthume  ein  Ende  machte,  folgte 
Bremen  nicht  dem  Beispiele  mancher  seiner  ehemaligen  Mitstände, 
welche  die  erlangte  volle  Souveränität  sofort  benützten,  um  den  ge- 
wesenen B.eichs  -  Postmeister  ohne  weiteres  zu  depossedieren,  sondern 
liess  diesem  den  Genuss  seines  bisherigen  Postwesens,  bis  sich  im 
Jahre  1808  der  Grossherzog  von  Berg  die  gesammte  Postverwaltung 
in  den  Hansestädten  aneignete,  die  indess  nur  wenige  Jahre  in  seinem 
Besitze  blieb,  weil  nach  der  am  Schlüsse  1810  erfolgten  Beunion  der 
hiesigen  Gegenden  mit  Frankreich  die  französische  General -Admini- 
stration der  Posten  sich  desselben  bemächtigte. 

Im  November  1813  wurden  die  Franzosen  vertrieben,  die  altem 
Regierungen  traten  wieder  in  ihre  Rechte  und  jede  derselben  richtete 
ihr  Bestreben  darauf,  ihr  irüheres  Postwesen  wieder  herzustellen,  und 
auch  der  Fürst  von  Thum  und  Taads  säumte  keinen  Augenblick, 
seinen  Postdirector  von  Vrintz  hierher  zu  senden,  um  seine  ehemalige 
Postanstalt  wieder  ins  Leben  zu  rufen.  Anfänglich  war  der  Senat 
des  Dafürhaltens,  dies  nicht  zugeben  zu  wollen,  wie  man  aber  bei 
der  weitern  Verhandlung  bemerkte,  dass  Thum  und  Taxis  einen 
bedeutenden  Rückhalt  an  dem  ihm  nahe  befreundeten  Preussischen 
Hofe  hatte,  dessen  directes  Interesse  es  zudem  forderte,  die  Taxische 
Postverwaltung  hier  aufrecht  zu  halten,  um  nicht  sein  eigenes,  durch 
dieselbe  besorgtes  Postrecht  einzubüssen,  wie  es  immer  deutlicher 
wurde,  dass  der  Hannoversche  Commissair  Rudlof  nur  darauf  wartete, 
Thum  und  Taxis  hier  verdrängt  zu  sehen,  um  den  bei  weitem 
grossesten  Theil  des  Nachlasses  dem  Hannoverschen  Postamte  zu- 
zueignen, und  wie  man  endlich  das  precäre  unserer  ganzen  damaligen 
noch  durch  keinen  Friedensschluss  garantirten  Existenz  erwog,  fand 
man  es  ans  diesen  gewiss  genügenden  (hlinden  gerathen,  das  Thuin 
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und  Taxische  Postamt  vor   der  Hand  sub  protestatione   und  Beser- 
vation  der  Rechte  unsere  Staates  wieder  ins  Leben  treten  zu  lassen. 

Dieser  Vorgang  und  wahrscheinlich  ähnliche  andre  in  andern 
deutschen  Staaten  hatten  nun  ohne  Zweifel  dem  Fürsten  von  Thum 
und  Taxis  die  Ueberzeugung  gegeben,  dass  seine  Ansprüche  auf 
Postalrechte  nach  Erlöschung  des  Deutschen  Eeiches,  für  welches  er 
dieselben  lehnsweise  ausgeübt,  wirklich  ohne  alles  reohtliohe  Fun- 
dament seien,  und  er  sich  daher  nach  einem  neuen  Bechtstitel  um- 
sehen müsse.  Die  am  Schlüsse  1814  eröffneten  Verhandlungen  des 
Wiener  Congresses  boten  dazu  Gelegenheit  und  mit  möglichstem  Eifer 
worden  diese  benutzt,  dem  forstlichen  Hause  sein  Kleinod  zu  sichern. 

Seine  vielfachen  Gesuche,  unterstützt  durch  mächtige  Familien- 
Verbindungen,  fanden  Eingang  und  in  dem  Entwürfe  zur  Bundes- 
Acte  wurde  ein  Artikel  aufgenonunen,  welcher  so  lautete: 

„Das  Fürstliche  Haus  Thum  und  Taxis  bleibt  in  dem  bisherigen 
„Besitze  und  Genüsse  der  Posten  in  den  freien  Städten  Deutschlands 
„und  es  werden  demselben  überdies  in  Beziehung  auf  den  13.  Artikel 
„des  Reichsdeputations-Hauptschlusses  seine  auf  Belassung  der  Posten 
„oder  auf  eine  angemessene  Entschädigung  gegründeten  B.echte  und 
„Ansprüche  gesichert. '^ 

Mochte  nun  das  Verlangen  von  Thum  und  Taxis,  sich  vorzugs- 
weise in   den   freien  Städten,  wo   es    sich    am  wenigsten    in  seinen 
Operationen  beengt  fühlte,   festzusetzen,    oder   die    geheime  Absicht 
der  grossem  Paciscenten  sich  durch  liberale  Concessionen  auf  Kosten 
der  freien  Städte   einen   Anspruch    aiif  grössere  Nachgiebigkeit  von 
Seiten  Thum  und  Taxis  zu  erwerben,   diesen  Artikel  dictiert  haben, 
genug  er  war  unverkennbar  dem  Interesse  der  Städte  zuwider  und 
dies  veranlasste  denn  auch  unsern  Herrn  Bundestags-Gesandten,  sich 
sofort  zu  ProtocoU  kräftig  dagegen  zu   verwahren;   ein   Actenstück, 
welches  zu  interessant  ist,  um    hier    nicht   wieder   ins  G^dächtniss 
zoräckgerufen  zu  werden. 
P.  M.i) 
Wenn  es  in  dem  Artikel  13  des  vorgeschlagenen  Constitutions- 
Plans  heisst: 

„Das  fürstliche  Haus  Thum  und  Taxis  bleibt  in  dem  bis- 
cherigen Besitze  und  Genüsse  der  Posten  in  den  freien  Städten 

1)  Gedruckt  bei  Klüber,  Acten  des  Wiener  Coogresses,  2.  Band  S.  897  iT. 
Abschrift  in  den  Acten  des  hies.  ArchlTS. 
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„Teatschlands,  und  es  werden  demselben  überdiess,  inBeuehung 

„auf  den  18.  Artikel  des  mehrgedaohten  Beiohs-Depntations- 

^Schlnsses,  seine  anf  Belassung  der  Posten,  oder  aof  eine  an- 

^fgemessene  Entschädigong  gegründete  Rechte  nnd  Ansprüche 

,,gesichert^, 

so  giebt  schon   der  Ansdrack  „überdiess^  zn  erkennen,  dass  man 

dem  Hanse  Taxis  in  den  freien  Städten  grössere  Rechte  einznranmen 

beabsichtige,  wie  in  den  übrigen  tentschen  Staaten,  wo  sich  noch 

tazische  Posten  befinden. 

Die  Städte  glauben  desshalb  gegen  eine  solche  Yerfägung  schon 
in  Beziehung  auf  den  sonst  in  dem  Entwurf  aufgenommenen  Gmnd- 
satz  der  Gleichheit  der  Bundesglieder  reclamiren  zu  dürfen. 

Sie  glauben  die  Unbilligkeit,  welche  ihnen  aus  der  Annahme 
des  gedachten  Constitutions- Artikels  erwachsen  dürfte,  durch  die  nach- 
folgenden Bemerkungen  noch  besonders  geltend  machen  zu  müssen, 
wobei  der  Unterzeichnete,  da  von  der  Stadt  Frankfurt  in  dieser  Hin- 
sicht bereits  ein  besonderes  Promemoria  übergeben  worden,  vorzft^ch 
auf  die  Hansestädte  Rücksicht  ninmit. 

Das  Reichspostwesen,  als  solches,  hatte  im  Jahre  1806  mit  der 
Auflösung  des  Reichs- Verbandes  aufgehört. 

Das  fürstliche  Haus  Taxis  hat  seitdem  mit  verschiedenen  teut- 
schen  Staaten  Post  -  Conventionen  abzuschliesläen  gesucht,  vermöge 
deren  demselben  die  Administration  des  Postwesens  und  die  Einkünfte 
desselben,  gegen  eine  jährliche  Recognition,  ganz  oder  zum  Theü 
überlassen  wurden. 

Aehnliche  Verhandlungen  waren  von  demselben  auch  mit  diesen 
freien  Städten  bereits  entamirt,  wie  dieselben  sich  durch  den  Ein- 
fluss,  welchen  Frankreich  und  dessen  Anhänger  in  der  damaligen 
trübseligen  Zeit  über  Teutschland  exercirten ,  genöthigt  sahen ,  mit 
dem  damaligen  Orossherzog  von  Berg  in  eine  Negotiation  über  das 
Postwesen  einzugehen,  imd  demselben,  gegen  eine  jährlich  ziu  ent- 
richtende Pachtsumme  den  grössten  Theil  der  Posten  in  ihren 
Gebieten  auf  25  Jahre  zu  verpachten. 

Diese  Pachtsumme  ist  den  Städten  auch  bis  zu  ihrer  gewalt- 
samen  Reunion  mit  Frankreich  wirklich  bezahlt. 

Nach  der  Befreiung  der  Städte  von  dem  französischen  Joche 
wurde,  damit  unter  den  damaligen  Kriegsumständen  die  nöthigen 
Oommunicationen   durch  das    Postwesen  in  Teutschland  möglichst 
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flclmell  wieder  hergestellt  werden  möchten,  dem  Hanse  Taxis  vor- 
läufig nnd  unter  ausdrücklichem  Vorbehalte  desfallsiger  weiterer 
Unterhandlungen  und  Abschliessung  förmlicher  Gontracte,  ein  Theil 
ihrer  Posten  wieder  eingeräumt,  und  es  ist  in  einzelnen  Städten 
selbst  der  Fall  gewesen,  dass  von  der  tazischen  Postanstalt  der 
Post-Bayon,  welchen  dieselbe  zur  Zeit  des  Beichs  -  Deputations- 
Schlusses  von  1803  besass ,  in  der  ersten  Verwirrung  durch 
EtabUrung  mehrerer  und  anderweitiger  Post-Gourse  noch  ist  er- 
weitert worden. 

Femer  sind  Postanstalten  anderer  Staaten  in  den  Hanse- 
städten, welche  seit  längerer  Zeit  in  denselben  bestanden,  mit  dem 
Taxischen  Postamte  in  eine,  keineswegs  zu  der  vormaligen  Taxischen 
Post-Berechtigung  nothwendig  gehörige  Verbindung  gesetzt  worden. 

Die  Städte  haben  diesem  Allen  mit  mehr  oder  minderer  Nach- 
sicht in  der  gewissen  Voraussetzung  zugesehen,  dass  eine  Zeit 
kommen  werde,  wo  sie  mit  ihren  desfalsigen  rechtlichen  Ansprüchen 
gehört,  und  durch  einen  förmlichen  Abschluss  mit  dem  Hause 
Taxis  alle  Differenzen  gütlich  beseitigt  werden  dürften. 

I^e  konnten  es  nicht  für  möglich  halten,  dass  gerade  die  von 
ihnen  vor  andern  beobachtete  grössere  Nachsicht  und  Billigkeit 
gegen  das  Taxische  Haus  zu  ihrem  besondem  Nachtfaeile  werde 
geltend  gemacht  werden,  und  zweifeln  demnach  um  so  weniger 
an  einer  gerechten  und  billigen  Bücksicht  auf  ihre  gegenwärtige 
Beohunation. 

So  lange  das  Postwesen  keine  allgemeine  Bundes-Anstalt  ist, 
deren  Ertrag  nach  Abzug  der  Unkosten  zu  allgemeinen  Zwecken 
verwendet  wird,  —  so  lange  es  über  Ansetzung  der  Brief- Porto 
keine  durch  allgemeine  Gesetze  bestimmte  Vorschriften  giebt, 
and  das  Porto  im  Gegentheil  willkührlich  erhöht  werden  kann 
(wie  solches  denn  wirklich  von  den  taxischen  Postämtern  sowohl  seit 
1803  als  auch  noch  in  den  ersten  Zeiten  geschehen)  ist  das  Posi- 
recht  im  Ghrunde  ein  Becht  zur  Auferlegung  indirecter  Besteuerung, 
nnd  die  Ausübung  des  Post-Begals  in  einem  selbstständigen  Staate 
kann  diesen  Charakter  nur  durch  Eingehung  und  Festsetzung 
desfalsiger  Tractaten  und  bestimmter  Verhältnisse  verlieren. 

Die  Städte  sind  nicht  abgeneigt,  solche  Tractate  mit  dem  Hause 
Taxis  abzuschüessen,  und  werden  sich  dabei  mit  Bücksicht  auf  die, 
gedachtem  Hause  durch  den  Beichs-Deputations-Schluss  zugesicher- 
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ten,  Vorthefle  gewiss  nicht  imbillig  benehmen,  —  dass  aber  selbst- 
standige  teutsche  Staaten  sich  constitutionsmässig  dem  Post-  Be- 
steuerungs-Rechte  eines  vormaligen  Mitstaates  imbedingt  unterwerfen 
sollten,  widerspricht  zu  sehr  dem  Geiste ,  welcher  sonst  in  dem 
ganzen  Entwürfe  der  Bundes- Verfassung  herrscht,  und  die  Liberalitat 
mit  der  alle  übrigen  Puncto,  welche  zur  Sicherung  der  einzelnen 
Eechte  noch  weiterer  Erörterungen  bedürfen,  bis  zur  weitem 
Discussion  in  Frankfurt  ausgesetzt  w^orden,  hat  sich  in  Hinsicht 
aller  übrigen  Bundes-Staaten  bereits  zu  deutlich  gezeigt,  als  dass 
die  kleinsten  unter  denselben  nicht  hoffen  sollten,  die  grösseren 
der  Bundes  -  Staaten  dürften  sich  selbst  dadurch  zu  ehren  glauben, 
indem  sie  eine  gleiche  billige  Bücksicht  gegen  sie  beobachten^ 

Sie  dürfen  deshalb  keinen  Anstand  nehmen,  darauf  anzutragen, 
dass  die  Beschlussnahme  über  das  taxische  Postwesen  bis  zur  Dis- 
cussion und  Festsetzung  der  übrigen  organischen  Bundesgesetze  in 
Frankfurt  ausgesetzt  bleibe. 

Wien,  den  26.  Mai  1815. 

(gez.)  Smidt. 

Diese  auch  dui*ch  eine  besondere  Note  an  den  Grafen  Münster 
unterstützte  Beclamation  hatte  den  gewünschten  Erfolg  und  der 
17te  Artikel  der  Bundes- Acte  lautet  nun  ganz  allgemein: 

„Das  fürstliche  Haus  Thurn  und  Taxis  bleibt  in  dem  durch  den 
„Reichsdeputations-Hauptschluss  vom  25.  Febr.  1803  oder  spfttere 
„Verträge  bestätigten  Besitz  und  Genuss  der  Posten  in  den  ver- 
„schiedenen  Bundesstaaten,  so  lange  als  nicht  etwa  durch  freie  Ueber- 
„einkunft  anderweitige  Verträge  abgeschlossen  werden  sollten.  In  jedem 
„Falle  werden  demselben  in  Folge  des  Art.  13  des  Reichsdeputations- 
.,  Hauptschlusses  seine  auf  Belabsung  der  Posten  oder  auf  angemessene 
„Entschädigung  gegründeten  Rechte  und  Ansprüche  versichert" 

Während  auf  diese  Weise  der  Fürst  von  Thurn  und  Taxis  einen 
neuen  E«chtstitel  auf  Beibehaltung  seines  Postwesens  im  Wege  des 
vertragsmässigen  Rechts  auch  in  imserm  Staate  sich  sicherte,  hatte 
er  zugleich  nicht  gesäumt  sein  hiesiges  Ober-Postamt  bestmöglichst 
zu  reorganisieren ;  leise  und  behutsam  und  mit  fast  studierter  Artigkeit 
traten  anfangs  seine  Beamten  auf,  aber  so  wie  sie  anfingen  wieder 
festem  Boden  unter  den  Füssen  zu  spüren,  so  wie  die  Nachrichten 
von  den  Fortschritten  Serenissimi  in  Wien  günstiger  zu  lauten  be- 
gannen,   rührte   sich    auch   eine   Tendenz  zum  Umsichgreifen,  deren 
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plaTimaflflige  Wirksamkeit  sich  bald  nach  dieser  bald  nach  jener  Seite 
äusserte,  und  bei  der  nicht  geringem  Aufmerksamkeit  unsers  Stadt- 
postdirectors,  solchen  Versuchen  die  Stirn  zu  bieten,  selbst  nodh 
wahrend  der  Congressverhandlungen  und  gleich  nach  deren  Abschluss 
eine  Menge  kleiner  Streitigkeiten  zur  Folge  hatte. 

Um  diesen  immer  verdriesslicher  werdenden  Weiterungen  ein 
£nde  zu  machen  und  ein  definitives  Begulativ  aber  die  Grenzen  der 
Thum  und  Taxischen  Postberechtigungen  in  Bremen  festzustellen, 
erliess  am  4ten  Juli  1816  der  diesseitige  Gesandte  am  Bundestage 
zu  Frankfurt  eine  Note  an  die  dortige  Thum  und  Tazische  Post> 
direction,  in  welcher  die  verschiedenen  Beschwerden  über  das  Ver- 
ÜBkhren  des  hiesigen  Thum  und  Taxischen  Oberpostamtes  zusammen- 
gestellt und  mit  dem  Begehren  auf  Abstellung  dieser  Neuerungen 
der  Antrag  verbunden  wurde,  die  dem  Vernehmen  nach  bevorstehende 
Beise  des  Herm  von  Vnntz  nach  Bremen  zu  benutzen  über  ein 
etwaniges  Arrangement  sich  zu  verständigen. 

Der  Inhalt  dieser  Note  hebt  nun  kürzlich  nachstehende  Haupt- 
puncte  hervor:  Durch  den  Art.  13  des  Baichsdeputations-Hauptschlusses 
sei  dem  Fürsten  der  Fortgenuss  seiner  Post-Anstalten  in  dem 
Zustande  zugesichert,  in  welchem  sie  sich  ihrer  Ausdehnung  und 
Ausübung  nach  zur  Zeit  des  Lüneviller  Friedens  befunden.  Selbst- 
redend habe  diese  Bestimmung  von  der  einen  Seite  die  zu  conser- 
vierenden  Lehnspostalgerechtsame  des  Fürsten  feststellen  sollen,  ohne 
doch  auf  der  andern  Seite  den  Gerechtsamen  der  deutschen  Territorial- 
posten  und  dem  Fostregal  der  Stände  des  damaligen  deutschen  Eeichs 
an  nahe  zu  treten. 

Die  Erhaltung  der  Thum  und  Taxischen  Posten  in  dem  Zustande 
der  Ausdehnung  und  Ausübung  des  Lüneviller  Friedens  sei  also  der 
Oenuss,  auf  welchen  der  Herr  Fürst  Anspmch  zu  machen  berechtigt 
sei.  Auf  alles,  was  darüber  hinausgehe,  könne  der  Herr  Fürst  daher 
keinen  Anspmch  machen.  Zur  Zeit  des  Lüneviller  Friedens  habe 
Thum  und  Taxis  in  Bremen  nur  zwei  Post-Course  besessen  und 
ausgeübt,  einen  Post-Cours  ins  Reich  durch  das  Hannoversche  und 
die  franzosiBche  Post  über  Düsseldorf,  und  diese  beiden  Post-Course 
habe  es  daher  von  Bremen  anzusprechen.  Je  weniger  aber  Bremen 
dem  Fürsten  seine  desfalsigen  Gerechtsame  jemals  beeinträchtigt,  um 
so  weniger  lasse  sich  das  Verfahren  des  fürstlichen  Postamtes  rechte 
fertigen,    durch    unzulässige    einseitige  Erweiterungen  der  ihm  über- 
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lassenen  Post-Gourse  sowie  d\irch  das  Ansiohreissen  gans  neuer  im 
Normaljahre  gar  nicht  ihm  zust&ndig  gewesener  Post-Gourse  den 
Status  quo  zum  Nachtheile  des  Postregals  der  Stadt  zu  alteiieren. 

Zu  diesen  ganz  neuen  Postcoursen,  die  es  widerrechtlioh  an  sich 
gezogen,  gehöre: 

1)  Die  Beförderung  der  Correspondenz  zwischen  Bremen  und 
Hamburg,  die  von  jeher  ausschliesslich  zum  Geschäftskreise  der  Stadt- 
Postämter  gehört  habe; 

2)  Die  Gorrespondenz  über  Pyrmont  und  Gassei  nach  Frankfurt, 
welche  einen  integrierenden  Bestandtheil  der  Bremisch-Hessischen 
Gommimionpost  ausgemacht  habe  und  noch  ausmache,  den  sich  Thum 
imd  Taxis  aber  seit  der  französischen  Zeit  angemasst  habe;  femer 
sei  dahin  zu  rechnen 

8)  dass  sich  Thum  und  Taxis  seit  seiner  Restauration  unter£Euigen, 
sich  mittelst  einer  sogenannten  Zeitungsexpedition  des  Debits  der 
fremden  namentlich  der  Hamburgischen  Zeitungen  zu  bemächtigen, 
der  früher  ausschliessliches  Eigenthum  des  Stadtpostamtes  gewesen 
sei;  ein  Verfahren  welches  um  so  unzulässiger  erscheine  als  die  Be- 
rechtigung zu  einer  Postanstalt  an  einem  Orte  keinesweges  auch  die 
Befugniss  involviere  daselbst  einen  Zeitungshandel  zu  f&hren. 

Zu  den  unbefugten  Ausdehnungen  der  ihm  concedierten  Post- 
Gourse  gehöre  aber 

1)  daas  Thum  an  Taxis  den  französischen  Gours,  auf  welchem 
es  zur  Zeit  des  Lüneviller  Friedens  nui*  zweimal  wöchentlich  Felleisen 
abgesendet  und  empfangen,  jetzt  viermal  wöchentlich  benutze,  was, 
da  zwei  dieser  Posten  an  -  denselben  Tagen  expediert  würden,  an 
denen  das  Stadtpostamt  die  holländische  Post  absende,  mit  welcher 
die  französischen  Briefe  ebensa  schnell  und  gut  befördert  würden, 
dem  letztem  bedeutenden  Schaden  zufüge; 

2)  dass  auch  die  Reichspost  statt  wie  zur  Zeit  des  Lüneviller 
Friedens  wöchentlich  zwei  mal,  jetzt  wöchentlich  vier  mal  von  Thum 
und  Taxis  spediert  werde;  so  wie  endlich 

3)  dass  es  durch  seine  Bediensteten  fremde  Postgeschäfte,  die 
nicht  zum  Rayon  der  Reichslehnposten  gehören,  namenthoh  die  Olden- 
burgische Postspedition,  wahrnehmen  lasse. 

Der  Herr  von  Vrintz  Trenenfeld  kam  in  der  Mitte  Juli  1816 
nach  Bremen,  unterhandelte  aber  bloss  die  XJeberlassung  der  Bremisch- 
Hessischen  Gommimionpost  an  Thum  und  Taxis,  die  nicht  zu  umgehn 
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war,  weil  Hessen  dem  Fürsten  den  ganzen  Complexus  seines  Post- 
wesens lehnsweise  übertragen  hatte,  und  kehrte  ohne  wegen  des 
defbitiven  Arrangements  weitere  Schritte  gedian  zu  haben  nach 
Frankfurt  zurück,  wo  erst  jetzt  nach  Verlauf  eines  vollen  halben 
Jahres  am  31.  Decbr.  1816  unser  Bundestags-Gesandter  eine  Er- 
wiedenmgs-Note  des  Herrn  von  Vrintz  Berberich  auf  sein  oben- 
erwähntes Beschwerdeschreiben  erhielt,  in  welcher  ohne  irgend  Details 
zu  berühren  von  vom  herein  das  diesseits  aufgestellte  Princip  dessen 
was  miter  dem  Status  quo  zu  verstehen  sei,  angegriffen  wird. 

So  ruhte  die  Sache  bis  zum  Sommer  1817,  wo  der  damalige 
hiesige  Post-Director  Wichelhausen  nach  Frankfurt  geschickt  wurde, 
um  in  Oemeinschaft  mit  dem  dort  anwesenden  Herrn  Senator  Smidt 
noch  einen  Versuch  zu  machen,  ob  sich  mit  der  förstlichen  Genend- 
Direction  durch  mündliche  Besprechung  aufs  reine  kommen  lasse. 
Dass  es  Thum  und  Taxis  kein  sonderlicher  Ernst  mit  einer  definitiven 
Begnlirung  sei,  bei  der  sie  der  Hofhung  entsagen  mussten  im  Nebel 
ungeregelter  Verhältnisse  hie  und  da  neue  Fäden  anzuknüpfen,  Hess 
sich  aus  der  Art  wie  die  fürstlichen  Conmussaiien  die  Sache  betrieben, 
nicht  verkennen.  Durch  die  grosseste  Nachgiebigkeit  Bremischer 
Seits  gelangte  man  aber  doch  endlich  zu  einem  Arrangement,  in 
welchem  Bremen  sich  nur  stipulirte,  dass  Thm-n  und  Taxis  der  wider- 
rechtlich sich  angemassten  Bremen-Hamburger  Oorrespondenz  ent- 
sagen und  die  Besorgung  der  01denbui*ger  Brief-Spedition  anheben 
soUte,  wogegen  Thum  und  Taxis  den  ausschliesslichen  Betrieb  der 
Französischen  und  Niederländischen  Oorrespondenz,  fdr  welche  keine 
Briefe  auf  der  Bremisch-Holländischen  Post  mehr  angenoumien  werden 
sollten,  so  wie  die  ausschliessliche  Briefbefördeiiing  nach  und  von 
allen  deutschen  Staaten,  wo  Thum  und  Taxische  Posten  existiren, 
erhalten  sollte.  Die  Zeitungsexpedition  wurde  jedem  Post-Amte  fdr 
die  auf  den  ihm  zugewiesenen  Routen  ankonmienden  Zeitungen 
überlassen. 

Mit  fast  unbegreiflicher  Verblendung  suchte  aber  Thum  und 
Taxis  die  Vollziehung  dieses  verabredeten  Tractats  noch  hinaus- 
zuschieben, indem  unter  dem  7.  Juli  1817  Vrintz  Treuenfeld  Herrn 
Senator  Smidt  anzeigte,  der  Fürst  wolle  sich  nur  unter  der  Bedingung 
zu  dessen  Annahme  verstehen,  dass  die  Stipulationen  zu  Gunsten 
Bremens  wegen  der  Hamburger  und  Oldenburger  Post  erst  dann  ins 
Leben   treten   sollten,    wenn    er   mit  den  Regierungen  dieser  beiden 
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Staaten  auch  Post-Conventioiien,  in  welche  dann  auch  das  erforderliche 
wegen  Bremen  eingeschaltet  werden  könne,  zn  Stande  gebracht  hätte; 
ein  Verfahren,  welches  unsem  Herrn  Abgeordneten  so  indignierte, 
dass  er  die  Verhandlungen  in  einer  Note  vom  10.  Juli  1817  fcir 
abgebrochen  erklärte. 

So  blieb  die  Sache  wieder  ruhen,  bis  der  Senat  am  19.  Mai 
1819  es  angemessen  erachtete  eine  eigne  Behörde  aus  seiner  Mitte 
zur  Aufsicht  über  das  Taxische  Post-Institut  niederzusetzen,  dies  den 
Thum  und  Taxischen  Officianten  insinuirte  und  ihnen  zugleich  aufgab, 
dieser  Behörde  ihre  Porto-Tarife  und  Post-Course  vorzulegen,  an 
denselben  nichts  ohne  deren  Genehmigung  zu  ändern  und  überall  in 
Postsachen  keine  PubKcationen  und  Anschläge  zu  verfügen,  die  nicht 
vorab  deren  Approbation  erhalten  hätte,  eine  Massregel,  gegen  welche 
zwar  das  Ober-Postdirectorium,  dem  sie  gleichzeitig  durch  unsem 
Bimdestags-Gesandten  mitgetheilt  war,  zu  reclamieren  versuchte,  die 
aber  des  ungeachtet  in  Ausführung  gesetzt  wurde.  Von  erneuerten 
Verhandlungen  wegen  einer  Convention  ist  seitdem  mit  Ausschluss 
eines  nicht  beachteten  Anwurfes  des  Fürsten  im  Jahre  1823,  ob 
man  ihm  nicht  das  ganze  Stadtpostamt  überlassen  wolle,  keine  Bede 
gewesen,  und  Bremen  scheint  bei  weitem  weniger  wie  früher  bei 
einer  solchen  interesbirt,  seit  es  der  Verhandlung  von  1824  gelungen, 
das  Preussische  Postwesen,  unter  dessen  Aegide  Thurn  und  Tsuds 
sich  manchen  Eingriff  erlaubte,  ihm  zu  entringen  und  mit  dem 
Stadtpostamte  zu  vereinigen.  Was  Thuin  und  Taxis  dadurch  an 
Krafb  und  Haltung,  ganz  abgesehen  vom  pecuniairen,  eingebüsst  ist 
uns  im  umgekehrten  Verhältnisse  zugewachsen,  und  wenn  früher 
unsre  von  Thum  und  Taxis  richtig  erkannte  imd  oft  vorgerückte 
schwache  Seite  darin  lag,  dass  wir  keinen  über  die  Grenzen  unsers 
Staates  hinausreichenden  Postrayon  besassen  und  so  der  Taxischeu 
Anstalten  zur  Beförderung  unsrer  Correspondenz  ins  Reich  nicht 
entrathen  konnten,  so  hat  uns  jetzt  unsre  Verbindung  mit  Preussen 
als  Gommunionpostamt  hinreichende  Mittel  und  Wege  an  die  Hand 
gegeben,  ganz  unabhängig  von  Taxis  zu  handeln. 
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VII. 

Kleine  Mittheilungen. 

L  URKUNDE, 
die  Unterhaltung  der  Wege  und  Siele  im  Vielande  betreffend. 

Erlänterl  von  Fr.  Buohenaa. 


Im  Jahre  1398  trafen  EÄth  und  Domcapitel  zu  Bremen  unter 
Beirath  der  Geschworenen  des  Vielandes  und  anderer  Sachverstän- 
digen Bestimmungen  über  die  Unterhaltung  der  Wege,  Brücken  und 
Siele  des  Vielandes.  Die  Urkunde  ist  sowol  im  Original  (Trese  Bt. 
mit  anhängendem  Secretsiegel  des  Domcapitels  und  grossem  Siegel 
der  Stadt),  wie  in  einer  wenig  späteren  Copie  im  Bathsdenkelbuche 
(p.  34),  welche  einige  Abweichungen  enthält,  uns  überliefert.  Sie 
wird  demnächst  im  4.  Bande  des  Bremischen  Urkimdenbuches  als 
Nr.  221  im  Drucke  erscheinen.  Da  aber  die  Einrichtung  des  Urkunden- 
buches  nicht  wol  eine  detaillirte  Erörterung  der  einzelnen  Bestim- 
mungen zulässt,  die  gleichwol  für  die  Topographie  des  Vielandes  von 
grossem  Interesse  ist,  so  hat  der  Herausgeber  des  U.  B.  gerne  das 
Anerbieten  des  Herrn  Professors  Buchenau  angenommen,  an  dieser 
Stelle  die  Urkunde  zu  erläutern.     Professor  Buchenau  schreibt: 

Zum  Verständnisse  der  Urkunde  ist  zu  beachten,  dass  sie  nur 
von  den  Gemeindewegen,  den  sog.  Bauerschlägen,  also  von  den  ge- 
meinsam zu  unterhaltenden  Wegstrecken,  Sielen,  Brücken  u.  s.  f. 
handelt.  Für  gewöhnlich  war  die  Unterhaltungspflicht  der  Wege, 
Deiche,  Wasserläufe  u.  s.  w.  in  einzelnen  Stücken  (Pfandeiii  oder 
Schlägen)  auf  einzelne  Verpflichtete  gelegt  und  die  Obrigkeit  behielt 
sich  nur  die  Aufsicht  und  eventuell  die  Bestrafung  der  Säumigen  vor. 
Die  Wege  wurden  meistens  von  den  Anliegern  nach  Anschuss  ihres 
Landes  unterhalten.     Dies  war  namentlich  der  Fall,    wenn  der  Weg 
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die  anschiessenden  Grundstücke  nahezu  oder  wirklich  senkrecht  gegen 
die  Längsrichtung  schnitt.  Nur  einzelne  Strecken,  Wege,  welche  an 
der  Länge  der  Grundstücke  herliefen ,  theurei'e  Steinwege ,  Brücken 
und  dergl.  waren  grösseren  Kreisen  von  Literessenten  (Bauerschaften, 
Kirchspielen,  Gohgräfschaf fcen ,  Deichverbänden  u.  s.  w.)  übertragen. 
Von  solchem  „Gemeindewerck"  handelt  die  nachfolgende  Urkunde  aus- 
schliesslich. (Aus  dem  Originale  der  Urkunde  geht  dies  nur  indii-ect 
hervor,  die  Copie  im  Eathsdenkelbuche  aber  spricht  es  durch  ihre 
Einschaltangen  direct  aus.) 

Urkunde  vom  24.  Juli  1398. 

Wy  cappittel  unde  rad  der  stad  to  Bremen  bekennet  unde 
betughet  openbare  in  dessen  breve,  dat  wy  endrachtliken  mit  wol- 
beradenen  mode  umme  nutticheyt  des  landes  dorch  mannigherleye 
schaden,  hinder  unde  ghebreck,  de  dat  laut  lyt  van  quaden  weghen, 
zo  zint  wy  na  rade  der  swornen  unde  anderer  bederver  lüde,  de  zik 
des  vors6aen  unde  des  landes  beste  gheme  zeghen,  des  enes  ghe- 
wui'den,  wo  men  de  weghe  maken  unde  holden  scal  in  dem  lande, 
unde  willet  ok,  dat  men  yd  to  eweghen  tyden  also  holde,  also  hiema 
screven  steyt. 

To  den  ersten  de  biu:  van  Arsten  unde  van  Alleken  scolet  maken 
den  vort  by  beyden  ziden  des  tomes  to  Arsten  unde  vort  an  dat 
dorp  dore  den  rechten  herwech,^)  wor  des  not  unde  behof  is,  wente 
vor  malkes  ansehet.^)  De  bur  van  Habenhusen  scolet  maken  den 
wech  vor  dem  Helmighes  dämme  ^)  to  Arten  wort  van  der  brugke^) 
an  wente  vor  malkes  ansehet.^)  De  bur  van  Ledenzen  scolet  maken 
vor  dem  Helmighes  dämme  ^)  to  Bremen  wort  van  der  brugke  an 
also  lang  also  eyn  waghen  van  achteyn  voten  unde  veere  perde  dar 
vore®),  wes  dar  vorder  noet  is,  dat  scal  malk  maken  vor  zinen 
anschote.  De  bur  van  Nyenlande  scolet  maken  vor  dem  tome  to 
dem  Kattenesche  de  halve  brugke  unde  vort  van  der  brugke  to 
Bremen  wort  also  lang  also  eyn  waghen  van  achte3ni  voten  unde 
veere  perde  dar  vore.*) ')  De  van  Ledenze  unde  van  Nyenlande  scolet 
maken  den  kerchwech.^)  Dat  mene  laut  scal  maken  de  lannemarke^) 
van  dem  dyke  an  wente  in   den  Wurtzee  unde  wente   vor   dat  an- 


')  Das  Denkelbach  fügt  hier  ein :  Vort  an  schal  eyn  jewelik  maken  vor 
synen  anschote. 

^)  Denkelb.  Hellingheedamme. 
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schot.*)  De  bur  van  dem  Nyenlande  soolet  maken  de  halven  Kmse- 
brugke  unde  dat  hovet  vor  der  brugke  to  Woltmershusen'^)  wort  dre 
roden  lang,  wes  dar  vorder  not  is,  dat  scal  malk  maken  yeghen 
zinen  anschote.  De  bur  van  Buren,  van  dem  Stelle,^)  van  Mals- 
werden unde  van  dem  Hardenstrome  soolet  maken  vor  der  War- 
bragke  van  der  brugke  an  to  Bremen  ^)  wort  achte  roden  lang.  Unde 
dar  vort  van  an  wente  to  der  Krusebrugke  mit  der  halven  brugke'^) 
scolet  maken  de  van  Woltmerahusen.  De  van  Ratbringhusen  soolet 
maken  den  wech  dor  de  Baken,^j  unde  de  van  Woltmerahusen  scolet 
holden  enen  z}^,  dar  he  olinghes  ghewezen  heft.^^)  De  bur  van 
Eatbringhusen  scolet  maken  den  kump  uppe  der  strate  to  dem  Harden- 
strome unde  by  yewelker  zyde  des  kumpes  dre  vote.^^)  Dar  vort 
van  an  scal  malk  holden  vor  zinen  anschote.  De  biir  van  Zehusen 
scolet  holden  en  brugke  over  den  vulen  dam.^^)  De  bur  van  der 
Langkenou  scolet  holden  de  Kumbrogke.^^)  De  Straten  vor  des  papen 
hus  van  Zehusen  de  scal  dat  kerapel  maken.  De  van  Woltmershusen 
scolet  ere  dyke  by  der  Ochtmunde  to  zamene  gan  laten,^*)  unde  de 
van  Arsten,  van  AUeken  unde  van  dem  Nyenlande  scolet  holden 
enen  zyl  to  der  waterlosinghe,  dar  de  Knisegrave  in  de  Ochtmunde 
kumpt.^^)  Aldus  scal  men  yd  holden  to  ewyghen  tyden  unde  eyn 
yewelk  scal  maken  unde  holden  vor  zinen  ansehet.  Were,  dat  dyt 
yenich  man,  he  zy  eyn  meyere  uppe  dem  gude  ofte  de  ghenne,  de 
dat  gud  vlocket  unde  vluzet,**)  dyt  vorhele  unde  nicht  doen  en  wolde 
ofte  vorzumede  unde  nicht  en  dede,  wan  em  dat  van  den  gogreven 
unde  den  swomen  gheboden  werde,  also  dicke  also  he  dat  breckt, 
scal  he  dat  betem  mit  dren  marken,  den  broke  scolet  de  swomen 
utvordem  unde  scolet  dar  nyne  gnade  an  doen ;  de  helfte  des  brokes 
scal  hebben  dat  cappittel  unde  de  rad,  de  andern  helfte  scolet  hebben 
de  gogreve  unde  de  swomen.  To  euer  betuginghe  hebbe  wy  unse 
inghezeghele  hanghen  to  dessen  breve.  Datum  anno  domini  M.  CCC. 
nonagesimo  octavo,  in  vigilia  beati  Jacobi  apostoH  etc. 

^)  „Die  Furt  zu  beiden  Seiten  des  Thurmes  zu  Arsten  und  weiter 
durch  das  Dorf  durch  den  rechten  Heerweg."  -  Der  Thurm  bei  -Äj:«ten 
lag  erhöht,  auf  dem  Deiche,  welcher  eine  sumpfige  Niederung  durch- 


^)  Denkelb.  De  bur  van  dem  Stelle,  van  Baren. 

')  vlocken  unde  vlazen,  alle  Eirjkünfte  eines  Landes  obne  Schmalerung, 
also  das  volle  Eigen th am  desselben  geniessen ;  s.  Schiller-Lübben,  Mlttelndd. 
Wörterb.  5,  S.  280. 
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schnitt  (vergl.  z.  B.  Heineken's  Karte  des  Bremer  Gebietes  von  1798). 
Cfemeint  ist  also  die  Wegstrecke  zu  beiden  Seiten  des  Thurmes  und 
eine  Strecke  im  Heerwege  von  dem  Brüggefelde  an  bis  durch  das 
Dorf,  wo  dann  wieder  der  Anschuss  der  Nachbargrundstücke  beginnt. 

^)  „Die  Bauern  von  Habenhausen  sollen  machen  den  Weg  vor 
dem  Helmighes-Damme  (HeUinghes-Damme)  nach  Arsten  zu  von  der 
Brücke  an  bis  zu  Jedermann's  Anschuss."  Erläuterung  s.  folgende 
Anmerkung. 

*)  „Die  Bauern  von  Ledense  sollen  machen  vor  dem  Helnaighes- 
Damme  nach  Bremen  zu  von  der  Brücke  an  so  lang  als  ein  Wagen 
von  achtzehn  Fuss  und  vier  Pferde  davor;  was  dann  weiter  nöthig 
ist,  das  soll  ein  Jeder  nach  seinem  Anschuss  machen."  Die  hier 
festgesetzten  Verpflichtungen  der  Bauern  von  Habenhausen  und  Ledense 
können  nur  in  Verbindung  mit  einander  begriffen  werden.  —  Zum 
Verständniss  der  lokalen  Verhältnisse  ist  zunächst  daran  zu  erinxieruj 
dass  die  bogenförmige  Chausseestrecke,  welche  jetzt  den  Buntenthors- 
steinweg  mit  der  Brinkumer  Chaussee  verbindet,  erst  in  unserm  Jahr- 
hundert beim  Baue  der  Chaussee  hergestellt  worden  ist.  Früher  lief 
der  Buntenthorssteinweg  (bis  zur  Anlegung  der  Neustadt  konnte  er 
natürlich  nicht  so,  sondern  nur  als  Heerweg  innerhalb  der  Feldmark 
Ledense  bezeichnet  werden)  in  ostsüdöstlicher  Richtung  bis  dicht 
hinter  den  Weserdeich  heran.  Hier  überschritt  er  ein  Fleeth  auf 
einer  Brücke;  fast  unmittelbar  dahinter  führt  links  eine  Ueberfahrt 
über  den  Weserdeich ,  gerade  aus  der  Fahrweg  nach  Habenhausen, 
während  der  Heerweg  selbst  sich  scharf  unter  einem  rechten  Winkel 
drehte  und  in  südsüdöstlicher  Eichtung  nach  dem  Kattenthurme  (siehe 
Note  4)  führte  (er  nimmt  dann  bald  von  rechts  her  die  Neuenlander 
Strasse,  von  links  her  den  Arster  Damm  auf).  Das  Terrain  zwischen 
dem  Weserdeiche'  und  der  Neuenlander  Strasse  liegt  noch  jetzt  sehr 
niedrig  und  mag  in  alten  Zeiten  selbst  im  Sommer  kaum  trocken  ge- 
wesen sein;  das  Wasser  „bellete"  hier,  das  Terrain  bildete  eine 
„Hellung"  und  der  Wegedamm  erhielt  davon  die  Bezeichnung 
Hellinghes  (Helmighes-)  Damm.  Nach  dieser  Auffassung  ist  der  Hel- 
linghesdamm  der  nördliche  Anfang  der  sog.  Huckelriede,  d  i.  der 
Heerwegstrecke  vom  Weserdeiche  bis  nahe  vor  den  Kattenthui-m,  welche 
ja  bekanntlich  von  der  Stadt  Bremen  unterhalten  wurde  ,  da  sie  an 
der  Längsseite  der  Grimdstücke  hinlief  und  keinen  „Anschuss"  hatte.  — 
Legt  man  diese  Auffassung  zu  Grunde,  so  werden  alle  Bestimmungen 
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der  Urkunde  völlig  klar  und  fast  selbstverständlich.  Jede  Baueröchaft 
erhält  dasjenige  Wegstück  zu  unterhalten,  für  welches  sie  Interesse 
hat.  Die  Habenhauser  unterhielten  ihre  Strasse  von  der  Brücke  beim 
Hellinghes-Damm  an  in  der  Hichtung  nach  Arsten  zu  (in  südöatlicher 
Richtung)  bis  dahin,  wo  der  Anschuss  der  Nachbargrundstücke  be- 
ginnt; die  Ledenser  aber  unterhalten  eine  Strecke  von  jener  Brücke 
beim  Hellinghesdamme  an  in  der  Eichtung  nach  Bremen  zw  [und 
in  der  That  fehlt  ja  auf  dieser  ersten  Strecke  der  Anschiu^s  der 
Grundstücke). 

■*)  Also  die  halbe  Brücke  bei  Kattenthurm  und  ein  Stilck  des 
Heerweges  nach  Bremen  zu;  der  grösste  Theil  des  Heerweges,  die 
sog.  Huckelriede,  bis  dicht  an  den  "Weserdeich  heran,  wurde  be- 
kamitlich  von  der  Stadt  unterhalten  (vergl.  Note  2  und  3). 

^)  Den  Kirchweg  nach  der  Stadt,  denn  diese  Dörfer  waren  in 
der  St.  Martinikirche  eingepfarrt.  Der  Kirchweg  hat  jetzt  einer  1865 
angelegten  Strasse  den  Namen  gegeben;  er  lief  mit  der  Längs- 
erstreckimg  der  Grundstücke  parallel  und  konnte  daher  nicht  nach 
Anschuss,  sondern  musste  als  Bauemwerk  unterhalten  werden. 

*)  Die  Landmarke  vom  Deiche  bis  zum  Hakenburger  See  kann 
niu-  der  Anfang  der  jetzigen  Delmenhorster  Chaussee,  der  später 
sogenannte  Wahrdamm  sein.  Diese  Strecke  läuft  parallel  mit  den 
anliegenden  Gnmdstücken,  und  es  ist  charakteristisch,  dass  das  ganze 
r gemeine  Land"  sie  unterhalten  soll. 

"0  Vermittelst  der  Kreuzbrücke  überschritt  der  Delmenhorater 
Heerweg  den  Ausfluss  des  Hakenburger  Sees;  die  jetzige  1831  ge- 
baute Chausseebrücke  liegt  etwas  südlicher  als  die  Kreuzbrücko. 

*)  Die  Warbrticke  selbst  und  der  Heerweg  von  da  bisJlittela- 
huchting  wurde  von  der  Stadt  Bremen  unterhalten  (vergl.  Urkunde  von 
1311;  Urkb.  11,  115)  und  es  bestand  eine  eigene  Verwaltung  für  diese, 
der  häufigen  Ueberfluthungen  wegen  sehr  schwierige  Strecke.  In  eine 
wkhche  Kunststrasse   (Chaussee)  wurde   sie   erst    1823  verwandelt. 

*)  Der  Weg,  welcher  durch's  Dorf  nach  dem  Deiche  führt,  heisst 
noch  jetzt  im  Kataster  die  Bake. 

^^  Dieser  „von  Alters  her  vorhandene"  Siel  ist  der  noch  heute 

bestehende  Woltmershauser   Siel  unfern   des  Natelkamps  in  Stroh m. 

Er  leitet  das  Woltmershauser  Binnenwasser  in   die  alte   Ochtnm   ab, 

^^)  Ein  Kump  ist  ursprünglich  ein   aus  Stein  gehauenes  Oefäas, 

eine  Cisteme  oder  ein  tiefes  GefUss,  dann  aber  auch  eine  unter  dnem 
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Deiche  oder  einem  Wege  durchgeführte,  mit  Brettern  verschalte 
Eöhre;  Kampsiel  ein  kleiner  durch  eine  solche  Röhre  gebildeter 
Siel  mit  einer  Fallthtire  davor,  nach  welcher  derartige  Siele  auch  oft 
Elappsiele  heissen.  (Vergl.  Bremisch-niedersächsisches  Wörterbuch 
n,  pag.  896  u.  N,  pag.  786.)  Der  Kmnp,  welchen  nach  unserer 
Urkunde  die  Bablinghauser  unterhalten  sollen,  liegt  in  dem  Babling- 
hausen-Strohmer  Wege  gerade  an  der  Grenze  beider  Feldmarken; 
er  ist  jetzt  durch  eine  Brücke  ersetzt. 

^^)  Der  faule  Danmi  ist  der  Weg  am  Südrande  der  Feldmark 
Seehausen,  nördlich  von  den  in  Strohm  gelegenen  ^faulen  Kämpen''; 
er  bildet  einen  Theil  des  Mühlenhauser  Weges.  Das  ganze  Seehauser 
Binnenfeld  entwässert  durch  ein  Hauptfleeth  an  die  Hasenbürener 
Grenze  in  südlicher  Eichtung;  unter  der  Brücke  im  faulen  Damm 
durchtritt  das  Wasser  in  das  Mühlenhauser  Fleeth.  Die  Seehanser 
hatten  somit  die  nächste  Verpflichtung  zur  Unterhaltung  der  Brücke. 

^')  Die  Kumpbrücke  liegt  im  Wege  nach  dem  Mühlenhaose 
bei  der  Hove  an  der  Seehauser  Grenze.  Sie  steht  zu  Lankenau  in 
einer  ähnlichen  Beziehung,  wie  die  Brücke  im  faulen  Damme  zu 
Seehausen. 

^*)  Die  Woltmershauser  sollen  ihre  Deiche  bei  der  Ochtum  zu- 
sammengehen lassen,  d.  h.  sie  sollen  den  Deich  bei  Warthurm  mit 
dem  auf  dem  rechten  Ufer  des  Ausflusses  des  Hakenburger  Sees  ge- 
legenen Deiche  durch  einen  Querdeich  verbinden.  Dieser  Deich,  der 
sog.  Kälberdeich,  wurde  erst  in  neuester  Zeit  durch  die  Anlage  des 
neuen  Woltmershauser  Schutzdeiches  bei  Warthunn  und  die  Nea- 
construction  der  Deiche  an  der  Ochtum  bedeutungslos  und  wird 
jetzt  nicht  mehr  unterhalten. 

^®)  Dieser  Siel  steht  im  innigsten  Zusammenhange  mit  der 
Construction  des  Kälberdeiches  durch  die  Woltmershauser  (siehe 
vorige  Note.)  Man  erinnere  sich,  dass  die  Ochtum  lursprüngüch 
durch  den  Wurtsee  (Hakenburger  See)  floss,  in  den  die  Feldmarken 
Arsten  (mit  Alken)  und  Neuenland  ab  wässerten ;  durch  die  künstliche 
„Umgrabung"  des  Vielandes  war  zwar  die  Ochtum  an  den  West- 
rand der  Feldmark  Neuenland  gedrängt,  aber  die  „Waterlosinghe*' 
(AbwässeruDg)  der  Feldmarken  Arsten  und  Neuenland  in  den  Wurtsee 
war  geblieben ;  sein  Ausfluss  in  die  gegrabene  Ochtum  hiess  der  Kreiiz- 
graben.  Bisher  war  hier  kein  Siel  gewesen,  der  zunehmende  Andrang 
der  Gewässer  nöthigte  aber,  diesen  Ausfluss  abzudeichen  (Kälberdeich, 
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s.  vor.  Note)  und  in  dem  Deich  einen  Siel  (den  Eälberdeichssiel,) 
anzulegen.  In  ähnlicher  Weise  war  ja  wahrscheinlich  kurz  vorher 
auf  dem  rechten  Ufer  der  Weser  die  kleine  Wamme  (Qete)  an  ihrer 
Mdndnng  abgedeicht  und  in  dem  Deiche  ein  Siel  (der  Dammsiel)  angelegt 
worden.  Uebrigens  ist  der  Wortlaut  nicht  ganz  genau,  denn  der 
Kreuzgraben  mündet  ja  erst  bei  der  Butterhove  vor  Strohm  in  die 
Ocbtum.  Da  aber  Deich  und  Siel  mit  absoluter  Nothwendigkeit  zu- 
sammengehören, so  kann  der  Ausdruck  ^wo  der  Ejreuzgraben  in  die 
Ochtom  kommt^  nicht  absolut  genau  genommen  werden.  —  Am  Kälber- 
deichssiel  (1879  durch  den  an  derselben  Stelle  construirten  Siel  im 
Schutzdeiche  ersetzt)  haben  noch  heute  nur  Arsten,  Neuenland  und 
die  inzwischen  angelegte  Neustadt  ein  Interesse. 


2. 

Die  Beziehung  einiger  Dörfer  des  Hollerlandes  zu  den 

Weserdeichen  bei  Mahndorf, 

von  Fr.  Buohenau. 


Wie  ich  in  meinem  im  October  1882  erschienenen  Buche:  die 
freie  Hansestadt  Bremen  und  ihr  Gebiet,  an  mehreren  Stellen  aus- 
gesprochen habe,  floss  früher  ein  Weser- Arm  östlich  vom  Hollerlande 
durch  die  Niederung  des  Ojrter  Moores  nach  Norden  und  vereinigte 
sich  im  jetzigen  Aussendeichslande  mit  der  Wümme.  Er  wurde 
wohl  vorzugsweise  durch  den  Sand  der  Wümme  abgedämmt;  der 
Zeitpunkt,  wann  dies  geschah,  liegt  aber,  wie  schon  die  Mächtigkeit 
des  Oyter  Moores  beweist,  Jahrtausende  zurück.  —  Ein  anderer 
Winterarm  der  Weser  dagegen  blieb  bis  in  historische  Zeiten  er- 
balten imd  wurde  erst  durch  die  Constmction  des  Mahndorfer  Deiches, 
welcher  jetzt  ein  so  wichtiges  Bollwerk  für  das  Bremer  Gebiet  am 
rechten  Weserufer  bildet  (nächst  dem  Eisenradsdeiche,  den  Hastedter 
und  den  Hemelinger  Deichen  das  wichtigste  Bollwerk  an  der  Weser) 
abgeschnitten.  Er  gab  schon  südlich  vom  jetzigen  Dorfe  Osterholz 
einen  Arm  nach  Westen^)  ab,  (vergl.  Taf.  I  meines  citirten  Buches), 

1)  Von  einem  solchen  alten  Wasser! anfe  rührt  denn  auch  wohl  die  im 
Binnenfelde  sonst  ganz  ungewöhnliche  Bezeichnang  «Groden*  f&r  ein  Grnndotäclc 
anfera  des  Dorfes  Osterholz  her. 


Digitized  by 


Google 


162  Kleine  Mitefaeilangen. 

ging  zwischen  Tenöver  und  Osterholz  neben  dem  Oelrichs'schen 
Landgute  durch  und  wendete  sich  dann  theils  rechts  nach  Scheyemoor, 
etwa  dem  Laufe  des  (an  der  Obemeulander  Strasse  liegenden)  HoUer- 
fleetes  folgend,  theils  links  nach  Ellen  und,  den  Ellener  Hof  rechts 
liegen  lassend,  zum  Achterdiek.  Die  in  der  Einsenkung  zwischen 
dem  höheren  Geestlande  belegenen,  von  Tenöver  bis  Dorf  Ellen  sich 
erstreckenden,  Grundstücke  heissen  noch  jetzt:  „im  Siek",  d.  i.  in 
der  Niederung.  Als  Fortsetzung  dieser  Einsenktmg  ist  das  vor  der 
Kaemena  belegene  ebenfalls  eingesenkte  Grundstück  „die  Poggenburg" 
zu  betrachten.  —  Nach  der  Construction  des  Mahndorfer  Deiches 
musste  dieser  Weserarm  versanden  imd  später  zulanden. 

Von  den  Dörfern  des  Bremischen  Landgebietes  waren  folgende 
vier  zur  Mitunterhaltung  des  Mahndorfer  Deiches  verpflichtet:  Oster- 
holz,  Ellen,  Rockwinkel  und  Obenieiüand,  und  zwar  hatten  zu  unterhalten: 

die  Osterholzer       Deichhalter  70,6  m. 

die  Ellener  „  77,8  m. 

die  Rockwinkeier  „  76,5  m. 

die  Obemeulander  „         100,1  m. 

zusammen  825  m.  Deichlänge. 
Es  sind  dies  die  den  Mahndorfer  Deichen  zunächst  gelegenen 
Dörfer;  es  sind  aber  zugleich  die  einzigen  Bremischen  Dörfer  auf 
dem  rechten  Weserufer,  abgesehen  von  dem  hochgelegenen  Dorfe 
Borgfeld  und  natürlich  von  den  überhaupt  an  der  Unterhaltung  dieser 
Deiche  nicht  betheiligten  Ortschaften  des  Werderlandes  westlich  des 
Dünenzuges  (wie  Mittelsbüren,  Lesumbrook  u.  s.  w.),  welche  nicht 
zur  Unterhaltung  des  Eisenradsdeiches  und  der  Hastedt-Hemelinger 
Deiche  verpflichtet  waren.  (Siehe  die  älteste  Deichrolle  hierüber  in 
meinem  Buche,  pag.  293.)  Dieser  Umstand  deutet  offenbar  darauf 
hin,  dass  die  Deiche  am  rechten  Ufer  der  Weser  ziemlich  gleichzeitig 
construirt  wurden,  wobei  dann  naturgemäss  die  Deichlast  des  Mahn- 
dorfer Deiches  von  den  nahe  gelegenen  Ortschaften  Osterholz,  Ellen, 
Rockwinkel  und  Obemeuland  übernommen  wurde,  welche  dafür  von 
der  Verpflichtung,  den  ihnen  femer  liegenden  Eisenradsdeioh  u.  s.  w. 
zu  unterhalten,  frei  blieben.  Verschiedene  Umstände  machen  es 
wahrscheinlich,  dass  dieser  Deichbau  (womit  dann  auch  der  Abschluss 
der  Gete  gegen  die  Weser  und  die  Abschleusung  der  kleinen  Wümme 
bei  Dammsiel  verbunden  war)  um  die  Mitte  oder  in  der  zweiten 
Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  geschah. 
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Jene  Ortschaften  sind  nun  aber  auch  zugleich  diejenigefi,  welche 
von  EmfaLsohof  Siegfried  am  18.  Januar  1181  zur  Gultur  ausgegeben 
wurden  (Bremer  Urkundenbuoh  I,  66)  quoddam  desertum,  quod 
Overm'gelant  dicitur,  Roowixikil,  Osterholt  et  Vurholt;  das  höher 
gelegene  (aber  von  den  genannten  Feldfluren  eingeschlossene)  Ellen 
wird  hier  nicht  genannt;  es  war  bereits  in  regelmässiger,  älterer 
Coltnr  und  konnte  daher  vom  Erzbischof  nicht  mehr  verkaufl 
werden.  Dass  hiemach  die  Gonstruction  des  Mahndorfer  Deiches 
erst  später  als  1181  stattgefunden  haben  kann,  ist  eine  beachtens- 
werthe  Zeitbestimmung.  Characteristisch  ist  aber  die  höchst  ungleiche 
üebemahme  der  Deichlast  durch  die  betheiligten  Dörfer.  Die  Grössen 
der  Feldfluren  sind  nämlich  von  Ellen  268  ha.,  von  Osterholz  mit 
Tenöver  und  Sebaldsbrück  ca.  1000  ha.,  von  Bockwinkel  (mit  Kämena) 
800  ha.,  von  Obemeuland  (mit  Kattrepel)  1880  ha;  vergleicht  man 
damit  die  von  den  Ortschaften  zu  unterhaltenden  Deichstrecken,  so 
tritt  die  ganz  unverhältnissmässige  Belastung  des  Ellener  Grund- 
besitzes hervor;  auch  die  Anzahl  der  Bauerstellen  bestätigt  dies, 
denn  sie  beträgt  in  Ellen  nur  8 — 4,  in  Obemeuland  aber  etwa  20. 
Die  Erklärung  suche  ich  darin^  dass  das  relativ  hochgelegene,  wasser- 
freie, seit  längerer  Zeit  oultivirte  Ellener  Land  damals  weit  werth- 
voller  war,  als  das  wohl  erst  theilweise  cultivirto  und  noch  nicht 
genügend  entwässerte  Land  von  Obemeuland,  Hockwinkel  und  selbst 
von  Osterholz.  Hierin  würde  aber  ein  beachtenswerther  Wink 
liegen,  dass  die  Gonstmction  des  Mahndorfer  Deiches  doch  auch 
nicht  allzuweit  hinter  das  Jahr  1181  gesetzt  werden  darf,  was  ja 
auch  dadurch  wahrscheinlich  wird,  dass  die  Culturanlagen  jener  vier 
Feldmarken  durch  die  Winterfluthen  eines  offenen  Weserarmes  immer 
gefährdet  waren,  und  daher  die  Interessen  der  Bewohner  ziemlich 
bald  zu  seiner  Abschliessung  hindrängten. 

In  der  Gegenwart  ist  übrigens  diese  ganze  Deichlast  vom  Deich- 
verbande am  rechten  Wesemfer  übernommen,  der  nun  auch  den 
betr.  preussischen  Behörden  als  Deichh^lter  dafür  haftet. 
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3. 
Der  Autor  der  zweiten  Beschreibung  von  Bremen 

in  Merian's  Topographie, 
Ton  Fr.  BnohenaxL 


In  dem  grossen  Merian'schen  Sammelwerke,  dem  wir  so  «ehr 
viel  zur  Kenntniss  der  deutschen  Städte  gegen  Ende  des  Mittel- 
alters verdanken,  finden  sich  bekanntlich  in  dem  11.,  im  Jahre  1653 
erschienenem  Bande  zwei  Beschreibungen  von  Bremen.  Dieser 
Band  führt  den  besonderen  Titel:  Topographia  Saxoniae  inferions, 
das  ist  Beschreibung  der  Vornehmsten  Stätte  unnd  Platz  in  dem 
hochl.  Nider-Sachss.  Crayss.  Die  erste  Beschreibung  Bremens  (von 
einem  wichtigen  Plane  der  Stadt  begleitet)  umfasst  Seite  43 — ^51. 
Auf  Seite  51  fahrt  der  Text,  nach  der  Anführung  der  Quellen  für 
die  Bremische  Geschichte  ohne  Absatz  fort: 

„Und  diese  ist  des  Autoris  dieses  Wercks  Beschreibung  der 
Stadt  Bremen.  Weibi  aber  seithero,  aus  derselben  Selbsten,  auch 
eine  andere  Beschreibung  einkommen:  Als  hat  man  solche,  der 
vorigen,  aUhie  auch  beyfugen  wollen;  welche  von  Wort  zu  Worten, 
also  lautet:^ 

worauf  dann  die  Beschreibung  bis  Seite  70  folgt,  welcher  Beschreibung 
die  Abbildung  des  Marktplatzes  und  das  in  den  Bremischen  Denk- 
malen Band  I,  Taf.  XXII  wiedergegebene  Reliefbild  Kaiser  Earrs 
des  Grossen  beigegeben  ist. 

Wer  diese  aus  Bremen  selbst  eingesandte  Beschi*eibung  verEasst 
hat,  war  in  unserer  Zeit  nicht  mehr  bekannt  ("wie  bereits  im  6.  Bande 
dieses  Jahrbuches,  pag.  5,  Note  2  erwähnt  ist).  Der  hochverdiente 
Archivar  Hermann  Post  hat  aber  die  Kenntniss  davon  aufbewahrt. 
In  seinem  B.egister  der  Rathmänner  der  Stadt  Bremen  von  1096—1761 
(Manuscript  im  Besitze  der  Stadtbibliothek  —  ich  verdanke  die 
Kenntniss  dieser  Stelle  der  Güte  des  Herrn  Bibliotheks  -  Secretärs 
Schläger)  sagt  er  nämlich  auf  Seite  369  bei  dem  EathshermH einrieb 
Meier  (geboren  15.  Juli  1609,  Bathsherr  1638,  Bürgermeister  1654, 
gestorben  am  30.  August  1676):  Anno  1651  hat  er  zu  Dienste  dieser 
Stadt  über  sich  genommen,  eine  kurzeingefasste  historische  Beschrei- 
bung der  Stadt  Bremen  aufzusetzen,  welche  dann  auch  nachgehents 
gar  genehm  gehalten,  denen  Merianischen  Erben  eingesandt  und  der 
Topographie  mit  einverleibet  ist. 
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Heinrich  Meier  war  auch  sonst  für  das  Wohl  seiner  Vaterstadt 
schriABtellerisch  thätig,  denn  von  ihm  rührt  die  bekannte  Schrift 
zur  Vertheidigong  der  Freiheit  der  Stadt  Bremen :  Assertio  libertatis, 
1646,  vielleicht  auch  deren  „Prodromus"  vom  Jahre  1641  her. 
Vergl.  darüber  auch  H.  W.  Rotermund,  bremisches  Gelehrten-Lexikon, 
n,  pag.  30. 


4. 

Vertheidigungsschrift  des  Bremischen  Schiffers  Johann  Meier 
von  circa  1580, 

mitgetheilfc  von  W.  von  Bippen. 


Der  Zufall  hat  aus  einer  Prozessacte  aus  dem  Ende  des  sechs- 
zehnten Jahrhunderts  ein  einzehies  Document  aufbewahrt,  dessen 
wörtliohe  Mittheilung  nach  Inhalt  und  Form  für  unsere  Leser  von 
Interesse  sein  wird.  Das  Actenstück  wird  aus  den  Jahren  1578 — 1680 
stammen  und  ist  ein  redender  Beweis  fbr  die  Feindseligkeiten,  welchen 
die  hansischen  Kaufleute  in  England  seit  dreissig  Jahren,  d.  h.  seit 
dem  Tode  Heinrichs  VIU.,  durch  die  in  starkem  Waschen  begriffene 
Handelseifersucht  des  Landes  ausgesetzt  waren.  Aus  dem  Inhalte 
ergibt  sich,  dass  der  Bremer  Schiffer  Johann  Meier,  als  er  im  Herbste 
1576  im  Hafen  von  London  lag,  bereit  demnächst  die  Rückfahrt  in 
die  Heimath  anzutreten,  von  einem  jungen  Landsmami  Otto  Dorper 
ersucht  wurde,  einiges  Geld  für  ihn  mit  nach  Bremen  zu  nehmen. 
Der  vorsichtige  Schiffer  weigerte  sich  dessen  ursprünglich  und  er- 
klärte sich  erst  auf  wiederholtes  Drängen  des  Dorper  bereit,  unter 
der  Verwahrung,  dass  er  für  das  Geld  keine  grössere  Sicherheit  als 
fiir  sein  eigenes  übernehmen  könne.  Damit  war  Otto  zufrieden  und 
brachte  darauf  dem  Schiffer  zuerst  einige  Goldstücke  und  später  noch 
kleine  Münze.  Nach  einigen  Wochen,  als  Johann  Meier  sein  Schiff 
grade  segelfertig  machte,  kam  Otto  nochmals  zu  ihm  mit  der  Bitte 
auch  einige  Kleidungsstücke  an  seinen  Vater  nach  Bremen  mit  zu 
nehmen.  Der  Schiffer  gewährte  auch  diese  Bitte  unter  dem  gleichen 
Vorbehalte.  Otto  aber,  wiewol  von  dem  Schiffer  nachdrücklich  auf 
die  Gefahr  hingewiesen,  welche  die  Mitnahme  fremden  Gutes  mit 
sieh    bringe,    konnte    sich    nicht    enthalten,    in    seiner   Schenke   in 


Digitized  by 


Google 


156  Kleine  Mittheilung^en. 

trunkenem  Muthe  damit  zu  prahlen,  wie  viel  Geld  er  dem  Johann 
Meier  nach  Bremen  mitgegeben  habe,  und  als  dieser  vierzehn  Tage 
vor  Weihnachten  endlich  seine  Anker  gelichtet  hatte,  um  zusammen 
mit  einem  Schiffer  aus  Emden  nach  diesem  Hafen  hinüberzusegeb, 
wurde  er  in  Gh:tivesend  angehalten,  an^s  Land  in  das  Wachthaus  ge- 
schleppt und  dort  zu  grossem  Hohn  und  Schmach  im  Beisein  des 
Emdener  Schiffera  und  seines  Steuermanns,  wie  auch  Englischer 
Kaufleute,  die  grade  nach  Bremen  reisen  wollten,  bis  auFs  Hemd 
ausgezogen  und  alles  seines  und  des  ihm  von  Otto  anvertrauten 
Geldes  beraubt.  Er  wurde  dann  wieder  nach  London  zurückgebracht, 
um  sich  vor  dem  Königlichen  Genchtshofe  darüber  zu  verantworten, 
dass  er  mehr  Geld,  als  was  für  seine  Zehrung  nöthig  und  namentlich 
das  anderer  Leute  aus  dem  Lande  habe  fuhren  wollen.  Zwölf 
Wochen  lang  musste  der  unglückliche  Schiffer  noch  in  London  liegen, 
in  der  eitlen  Hoffiiung,  durch  Gnade  oder  B;echt  wieder  zu  dem 
Seinen  zu  kommen.     Es  war  verlorene  Zeit  und  verlorenes  Geld. 

Aber  damit  war  sein  Unglück  noch  nicht  erschöpft.  Denn  als 
er  endlich  nach  Bremen  zurückgekehrt  war,  im  Frühling  1576,  fand 
sich,  dass  der  Emdener  Schiffer  seine  Kleiderkiste,  sein  Bett  und 
auch  Otto's  Kleidungsstücke  mitgenommen  hatte  und  es  dauerte  ein 
volles  Jahr  bis  Johann  endlich  in  Erfahrung  brachte,  der  Schiffer 
habe  jene  Sachen  inHarlem,  wohin  ihn  der  Sturm  verschlagen  hatte, 
deponirt.  Die  dort  gehaltene  Nachfrage  ergab,  dass  Johann's  Bettsack 
imd  Otto's  Kleidersack  verschwunden  waren,  nur  die  Kiste  erhielt 
er  wieder.  Allein  auch  dieser  neue  Verlust  bildete  noch  nicht  den 
Schluss,  der  ihm  durch  Otto  Dorper  erwachsenen  Unannehmlichkeiten, 
denn  dieser  forderte  von  dem  Schiffer  sein  Geld  und  seine  Kleider 
zurück  und  strengte,  auf  begreiflicherweise  erfolgte  Weigenmg  des 
Schiffers  zur  Herausgabe  der  durch  Otto"s  eigene  Schuld  verloreneu 
Dinge,  einen  Prozess  gegen  ihn  an,  der  in  erster  Instanz  nicht  be- 
friedigend für  Johann  Meier  ausfiel.  Er  appeUirte  gegen  das  Urtheil 
und  schrieb  aus  diesem  Anlasse  die  Erzählung  nieder,  welche  das 
folgende  Schriftstück  enthält.  Wie  der  Prozess  dann  endlich  ver- 
laufen ist,  erfahren  wir  nicht,  auch  nicht,  ob  Johann  Meier  die  eben 
nach  seiner  Niederschrift  erzählten  Thatsachen  alle  völlig  der  Wahr- 
heit gemäss  dargestellt  hat.  Aber  mag  an  ihnen  auch  dies  und  jenes 
durch  das  Interesse  des  Appellanten  entstellt  sein,  so  bleibt  das 
Document   nichtsdestoweniger   von  Bedeutung    für   die  Beurtheünng 
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der  Unsicherheit,  welche  um  jene  Zeit  noch  die  Verkehisverhältnisse 
zweier  der  bedeutendsten  Handekvöiker  beherrschte.  Und  noch  ein 
anderes,  mehr  formales  Interesse  nimmt  das  Schriftstück  in  Ansprach: 
es  ist  sprachlich  und  stilistisch  von  seltener  Feinheit  und  Beinheit. 
£ben  dadurch  nimmt  es  den  heutigen  Leser  so  sehr  für  sich  ein, 
dass  er  alsbald  geneigt  wird,  dem  braven  Johann  Meier  auch  sachlich 
Recht  zu  geben.  Die  Schrift  des  Documents  ist  grade  so  klar  und 
sicher,  wie  Stil  und  Sprache,  das  Papier  aber  hat  durch  Feuchtigkeit 
und  Würmer  etwas  gelitten 

Anno  etc.  75  ungefer  na  Martini  is  myn  hovet  boeszman  Garsten 
Swehrs  twemal  tho  my  gekamen  vor  myne  herberge'tho  Lunden  in 
Engelaut  und  gefraget,  oft  nicht  Otte  Dorper  by  my  gewesen?  Deme 
ick  wedder  geantwordet:  Wat  is  dat  vor  ein?  Den  kenne  ick  nicht. 
Danip  secht  my  Carsten  Swehrs :  Syn  vader  wandt  buten  dem  Ostem- 
dore  vor  Bremen,  he  wolde  juw  gerne  wat  geldes  mede  don.  Do 
sede    ick  wedder:    Dar  weet  ick  nicht  van.     Ick  kenne  siner  nicht. 

Dama  qwam  Otte  sulvest  tho  my  in  myne  herberge  und  batt, 
ick  mochte  ehm  doch  wat  geldes  mede  aver  nehmen.  Do  sede  ick: 
Dat  weet  ick  nicht,  gelt  mede  to  nehmen,  is  geferlicheit.  Dar  kan 
ick  dy  nichts  to  seggen. 

Alsz  he  my  averst  noch  wider  gebeden  und  sich  beklaget,  he 
wolde  gerne  wedder  segellen,  ick  solde  doch  so  woU  don  imd  nement 
ehm  mede,  sede  ick  thom  lesten :  wultu  eventur  stan,  wat  dem  mynen 
weddervaret,  dat  dynem  dat  ock  weddervare,  so  wil  icktt  noch  jo 
well  mitnehmen.  Secht  Otte:  ja  dar  bin  ick  weil  mit  tho  frede,  gy 
können  my  vor  dat  mine  anders  nene  vorwissinge  stellen  und  nicht 
mehr  gudt  seggen,  alse  vor  juw  egen.     Dar  bin  ick  mit  tofreden. 

Dama  aver  einen  dach  edder  twe  brachte  he  my  in  myne 
herberge  8  Engelotten  ^)  und  batt,  dat  ick  ehm  doch  dalers  darvor 
wesselen  und  mede  nemen  wolde.  Dar  sede  ick  ehm  avermal:  Otte 
wultu  eventur  stan,  so  vnll  icktt  by  myn  gelt  steken.  Käme  ick 
mit  mynem  woll  aver,  so  schall  ock  dat  dyne  woU  tho  rechte  kamen. 
Antwordet  he:  ja  dar  bin  ick  jo  woll  mit  tofreden. 

Ungefer  aver  8  dagen  dama,  qwam  he  wedder  in  myne  herberge 
and   brachte    noch    2  punt  in  klenen  gelde,  stucke  van  12  und  van 


1)  Eine  Goldmünze   mit  dem  Bilde  eines  Engels,  welche  z.  H.  in  Lübeck 
im  J.  1679  4  MarkJO  Schilling  galt. 
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6  penning,  batt,  desulven  ock  in  dalers  to  vorwesselen  und  mede 
tho  nelimen.  De  ick  up  vorigen  beschedt^)  ock  angenamen,  und  he 
darmit  woU  thofireden  was. 

Volgendes  ungefer  3  weken  vor  Wynachten  voer  ick  mit  mynem 
böte  na  Greveszende,  umme  ein  ancker  tho  visschende.  Dar  kompt 
Otte  wedder  tho  my  in  de  herberge  und  secht:  hyr  hebbe  ick  einen 
rock  und  ein  paar  boxen  im  sacke  in  der  herberge.  Willet  doch 
woll  don  und  de  mede  aver  nehmen  an  mynen  vader.  Do  sede  ick: 
ja,  wultu  se  eventuren,  dat  schip  kan  se  woll  dragen,  käme  ick  mit 
leve  tho  Emden,  wil  ick  se  an  dinen  vader  woll  beschicken. 

Dama  14  dage  vor  Wynachten  voer  ick  mit  einem  Emder 
schipper,  Jelle  Frese,  van  Lunden  na  Grevesende  und  wolde  mit 
ehm  na  Emden  aversegellen.  Dor  werde  ick  uth  dem  schepe  nicht 
anders,  alsz  wer*)  ein  misdeder,  upgehalet  und  in  der  koniginnen 
officiers  husz  gebracht,  aldar  gantz  naket,  bett  up  idt  blote  hemment, 
afFgetagen  und  besocht.  Dar  wardt  alle  myn  gelt  wech  genamen, 
und  ick  noch  dartho  gedrungen,  dat  ick  wedder  up,  andthoiF moste'), 
darumme  dat  ick  mer,  also  myne  tehringe,  und  sunderHch  vor  andere 
lüde  wolde  gelt  uth  dem  lande  vören. 

Und  alsz  ick  dusz  naket  und  bloth  afgetagen  und  benamen 
wardt,  dar  was  de  Emder  schipper  und  sin  sturman  by,  ock  Engeische 
koplude,  de  dat  mal  na  Bremen  wolden,  und  hir  ock  de  tidinge 
brachten,  dat  idt  my  (Godt  erbarmes)  dar  also  gegahn  was. 

Welcket  ungelucke  und  janmier  sick  doch  nergent  her  vorsakede, 
dan  dat  Otte  sick  in  dem  kroge,  dar  he  druncken  gewesen,  vorluden 
laten  und  berömet,  he  hedde  my  sovele  geldes  mit  gedan.  Daraver 
wart  ick  leider  dat  myne  mit  dem  synen  qwyth  und  qwam  in  so 
grote  moye,  bewehr*)  und  schaden,  dat  idt  Godt  erbarme.  Moste 
noch  12  wekenn  langk  dar  liggen  tho  mynem  groten  schaden,  in 
hopenung,  ick  wolde  idt  mit  bidde  und  rechtsforderung  wedder 
krigen,  averst  alle  min  unkost  und  moye  was  vorgeves. 

Alsz  ick  averst  so  jammerlick  dar  gehandelt,  besocht  und  vordan 
andt  hoff  upgebracht  wardt,  do  beheldt  de  Emder  schipper  dat  tuech 


^)  d.  h.  nnter  gleicher  Bedingung. 

8)  Hier  fehlt  ick. 

*)  Wieder  hinauf  nach  London  vor  den  Gerichtshof. 

^)  flinderniss. 
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inne,  alaz  myne  kiate,  myn  bult^)  iind  Otten  eynen  sack,  und  qwam 
do,  (alse  ick  van  andern  luden  berichtet  wardt,  dann  sulvest  hebbe 
ick  ohne  nicht  wedder  gespraken)  dorch  storm  und  ungeweder  tho 
Harlem,  also  dat  ick  in  langer  tidt,  do  ick  all  tho  Bremen  wedder 
was,  nicht  wüste,  wor  ick  dat  tuech  wamemen  scholde.  Sunder  des 
andern  jares  &agede  ick  so  lange  nah,  dat  ick  myne  kysten  tho 
Harlem  vandt.  Und  de  werdtinne  darsulvest  wüste  van  mynen  bulte 
und  dem  sacke  anders  nen  beschedt,  alsz  öhre  eigen  hantechrift 
darvan  meldet. 

Nu  is  my  durch  ein  vermeintlich  unbescheden  urdell  vor  des  va- 
gedes  richte,  ^)  am  19.  Februarii  negstverschenen,  thogefunden,  mit 
mynem  ede  noch  wider  tho  verificeren,  dat  my  Apellaten  gelt  mit 
dem  m3men  aifgenamen  und  van  dem  allen,  sowoll  des  S3men  alsz 
des  mynen  nichts  wedder  bekamen  hebbe.  Und  dan  tho  synen 
klederen  sy  ick  schuldigh  to  antworden. 

Ick  vorhape  my  averst  tho  Godt  und  dem  rechte,  dewile  ick  jo 
dat  syne  insunderheit  tho  warende,  edder  ock  by  gelucke  ofte  unge- 
lucke  hyr  tho  leverende  my  nicht  vorplichtet,  noch  dessen  jenich 
bewysz  uthgegeven,  sundem  slichts  uth  guden  herten  umme  syner 
instendigen  bidde  willen,  datsulve  mit  vorgerortem  (bedinge?)*)  an- 
genamen,  und  also  dat  myne  mit  dem  synenn  (dorch  synen  druncken 
munth)  so  jamerlich  qwyth  geworden,  ick  sy  van  solcker  beschwerung 
bülich  tho  absolveren.  Und  hedde  vel  betere  vöge  und  orsake, 
wenn  my  rechtsploitt  lustede,  ^)  mynen  ser  groten  schaden,  hon  und 
Schmach  van  ehme  wedderum  tho  fordernde. 

Dann  ick  woU  mermales  uth  Engelaut  gelt  mit  gevoret,  averst 
min  levedage  so  jammerlich  nicht  getracteret  und  gehandelt  wordenn. 

Johan    Meyer. 


1)  Strohsack,   Matratze  (Luhben  Mittelndd.  Wörterbuch  I,  S.  449,  wo  die 
Stelle  aus  vorliegender  Urkunde  angezogen  ist.) 

2)  Vor  dem  Vogtsgericht  in  Bremen. 

3j  Das   Wort  steht   am   Bande  und  ist  nicht  mehr  deutlich  zu  entzifTern. 
*)  Wenn  ich  prozesslustig  wäre. 
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Verzeichniss 

der 

in  der  Allgemeinea  Deutschen  Biographie,  Band   1  — 16, 

erschienenen  liebensbilder  Bremischer  oder 

der  Bremischen  Geschichte  angehöriger  Persönlichkeiten. 


1.  Adam  von  Bremen,  Geschichtschreiber  des  11.  Jahrhunderts. 
Wattenbach.     Bd.  I.,  S.  43. 

2.  Adelbert,  Erzbischof,  gest.  1072.     Steindorff.     ebd.  S.  56  fiP. 

3.  Adeldag,  Erzbischof,  gest.  98.8.     von  Bippen.     ebd.  S.  72. 

4.  Aitzema,  Foppe  van,  niederländ.  Resident  b.  d.  Hansestädten, 
gest.  1637.     Opel.     ebd.  S.  168. 

5.  Aitzema,    Leo    van,    Resident    der    Hansestädte    im    Haag, 
gest.  1669.     Opel)     ebd.  S.  169. 

6.  Albers,    Joh.    Abraham,    Arzt,    1772  —  1821.     Aug.    Hirsch, 
ebd.  S.  179. 

7.  Albers,  Joh.  Christoph,  Arzt,  1795— 1857.    Carus.    ebd.  S.  180. 

8.  Albert  n.,  Erzbischof,  gest.  1395.     Krause,     ebd.  S.  180. 

9.  Ans  gar,  Erzbischof,  gest.  865.     Koppmann.     ebd.  S.  480. 

10.  Balduin  11.,    Erzbischof,  gest.  1441.     Krause.     Bd.  11.  S.  5. 

11.  Barkhausen,    Joh.  Georg  Karl  Erhard,   Arzt,    1798—1862. 
Focke.     ebd.  S.  67. 

12.  Bessel,     Fr.     Wilh.,     Astronom,      1784  —  1846.        Bruhns. 
ebd.  S.  658  ff. 

13.  Böse,     Heinrich ,     Hauptmann ,     1783  —  1867.        Krause. 
Bd.  m.,  S.  187. 

14.  Burchard,  Erzbischof,  gest.  1344.    von  Bippen.    ebd.  S.  555. 

15.  Buren,    Daniel    von,    Bürgermeister,    1512 — 1593.     Eiuuck. 
ebd.  S.  582  ff. 
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16.  Cäsar,    Philipp,    Theologe    des    17.    Jahrhunderts.      Manchot. 
ebd.  S.  687. 

17.  Christoph,    Erzbischof,    1487—1558.      Ki-ause.      Bd.  W., 
S.  235  flP. 

18.  C  r  o  c  i  u  8 ,  Ludwig,  Theologe,  1586—1653.  Manchot.  ebd.  S.  69 1 . 

19.  Donandt,  Ferdinand,  Senator,  1803—1872.     Ehmck.     Bd.  V., 
S.  328  flP. 

20.  Dräsecke,    Joh.  Heinr.  Bernhard,    Prediger,  preuss.  Bischof, 
1774—1849.     Manchot.     ebd.  S.  373  £F. 

21.  Pocke,     Gustav     Woldemar,     Arzt,     1810—1877.       Pocke. 
Bd.  Vn.,  S.  145. 

22.  Georg,  Erzbischof,  1494— 1566.    Krause.    Bd.  Vin.,  S.  635  f. 

23.  Gerhard!.,  Erzbischof,  gest.  1219.    Krause.    Bd.  Vni.,  S.  733. 

24.  Gerhard  11.,  Erzbischof,  gest.  1258.    von  Bippen.    ebd.  S.  734  f. 

25.  Gevekoht,  KarlTheod.,  Kaufinann,  1798—1850.    von  Bippen. 
Bd.  rX.,  8.  130. 

26.  Gildemeister,     Johann     Friedrich,     Jurist,     1750—1812. 
Herrn.  Müller,     ebd.  S.  169. 

27.  Gildemeister,     Karl     Hermann,     Notar,     1801  — 1875. 
von  Bippen.     ebd.  8.  170. 

28.  Giselbert,  Erzbischof,  gest.  1306.    von  Bippen.    ebd.  S.  195  f. 

29.  Gröning,   Georg,   Bürgermeister,    1745  — 1825.     von  Bippen. 
ebd.  S.  717  ff. 

30.  Gröning,  Martin,  Domcantor,  gest.  1521.    Krause,    ebd.  S.  719. 
31-    Hardenberg,     Albert     Eizäus,     Geistlicher,     1510 — 1574. 

W.  Krafft.     Bd.  X.,  S.  558  ff. 

32.  Hartwich  L,  Erzbischof,  gest.  1168.     Dehio.    ebd.  S.  716  ff. 

33.  Hartwich    11.,  Erzbischof,  gest.  1207.     Dehio.     ebd.  S.  718. 

34.  de  Hase,  Cornelius,  Theolog,  1653—1710.    Iken.    ebd.  S.  723. 
3ö.    Hase,     Theodor,     Theolog,     1682  —  1731.       Wagemann. 

ebd.  S.  727. 

36.  Heineken,    Christian  Abraham,  Bürgermeister.     1752 — 1818. 
von  Bippen.     Bd.  XI.,  8.  365. 

37.  Heineken,    Johann,     Stadtphysikus,    1761  — 1851.       Pocke, 
ebd.  8.  365. 

38.  Heineken,    Philipp    Cornelius,    Arzt,    1789  —  1871.      Pocke, 
ebd.  S.  365. 

39.  Heinrich  n.,  Erzbischof,  gest.  1496.     Krause,    ebd.  S.  505  f. 
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40.  Heinrich  m.,  Erabiachof;  gest.  1585.    Krause,    ebd.  S.  506  f. 

41 .  H  e  s  8  h  n  8  e  n  ,  Tilemann ,  Theologe ,  1527  —  1588.  Gaas. 
Bd.  Xn.  S.  314  f. 

42.  Hildebold,  Erzbischof,  ge8t.  1273.    von  Bippen.    ebd.  S.  398. 

43.  Iken,  Karl  Jacob  Ludwig,  Hellenist,  1789—1841.  Bursian. 
Bd.  XIV.,  S.  14. 

44.  Iken,    Konrad,  Theologe,  1689  —  1753.     Iken.     ebd.  S.  15  f. 

45.  Johann    I.,   Erzbischof,   gest.  1327.     Krause,     ebd.  S.  181  f. 

46.  Johann    11.,    Erzbischof,    gest.    1421.      Krause,     ebd.  S.   183. 

47.  Johann  III.,  Erzbischof,  gest.  1511.     Krause,     ebd.  S.  183  ff. 

48.  Johann  Adolf,  Erzbischof,  1575  -1616.  Krause.  ebd.S.412f. 

49.  Johann  Friedrich,  Erabischof,  1579—1634.  Krause, 
ebd.  S.  413  ff. 

50.  I  s  8  e  1  b  u  r  g ,  Heinrich ,  Theolog ,  1577  —  1628.  Wagemann, 
ebd.  S.  640. 

51.  Ken  ekel,  Detmar,  Bürgermeister,  1513  —  1584.  Krause. 
Bd.  XV.,  S.  601  f. 

52.  Kindt,  Georg  Christian,  Apotlieker,  1793—1869.  Focke. 
ebd.  S.  769. 

53.  Knyphausen,  Dodo  Reichsfreiheri'  von  Inn-  u.  Knyphausen, 
1583—1636.  Oberstlieutenant  der  Hansestädte  1613  ff.  Poten. 
Bd.  XVI.,  S.  337  ff. 

54.  Kohl,  Johann  Georg,  Reisender  u.  Bibliothekar,  1808 — 1878. 
W.  Wolkenhauer,     ebd.  S.  425  ff. 

55.  Königsmark,  Hans  Christoph  Gmf  von,  schwedischer 
Generalfeldmarschall  und  Generalgouvemeur  von  Bremen  und 
Verden.     1600—1663.     Krause,     ebd.  S.  528  ff. 
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Neunzehnter  Bericht 

des 

«forslaiides  An  binloriscben  liesellschari  des  Küiisllervercins. 

October  1881  —  October  1882. 


ihe  Thätigkeit  der  historischen  Gesellschaft  hat  sich  ijn  ver- 
flossenen Jahre  fast  ausschliesslich  auf  die  Sitzungen  beschränkt,  deren 
in  der  Zeit  vom  8.  October  1881  bis  zum  13.  Mai  1882  11  statt- 
fanden, darunter  eine  in  Gemeinschaft  mit  dem  naturwissenschaftlichen 
Verein.  Die  Zahl  der  Theilnehmer  beti-ug  durchschnittlich  12. 
Es  wurden  folgende  Vorträge  gehalten: 

Die  höhere  Geistlichkeit  im  10.  Jahrhundert,  Herr  Dr.  Gerd  es, 
Burohard  Lösekanne,  Herr  Dr.  Kühtmann, 
Die  bremische  teutsche  Gesellschaft,  Herr  Dr.  Hertzberg, 
Die  Geschichte  des  Schlosses  Vörde,  Herr  Haienbeck, 
Pastor  Draeseke  und  die  Censur,  Herr  Dr.  von  Bippen, 
Historisches   und    Technisches   über   Deichwesen,    Herr   Dr. 
Dünzelmann  und  Herr  Oberbaudirector  Franzius. 
Ferner  erfreuten  uns  2  Gäste  durch  einen  Vortrag.    Herr  Pastor 
Iken  sprach   über   die   Anlage   der   Neustadt,  Heir  Dr.  Kulenkauipff 
referiiie  über  ein  Werk   von    Dr.   Hoeniger:    Der   schwarze    Tod    in 
Deutschland. 

Kleinere  Mittheilungen  machten : 

Herr  Dr.  von  Bippen  über  eine  Biographie  des  O.-A.G.-Kaths 
Pauli,  über  bremische  Strassennamen,  über  den  Aufenthalt 
Petera  des  Grossen  in  Bremen, 
Herr  Professor  Buchenau  über  die  Kreisgruben  auf  den 
Watten  der  Nordsee;  derselbe  legte  ferner  eine  Anzahl 
von  Karten  des  Bremer  Gebiets  vor,  die  theilweise  für 
die  neue  Auflage  seines  Werkes  über  Bremen  bestimmt 
waren , 
Herr  Dr.  Hertzberg  über  die  bremischen  Nequamsbücher  und 

die   bremische  Criminalgeschichte  des  Actuars  Stöver, 
Hen-  Dr.    Dünzelmann    über    die    frühesten    Niederlassungen 
der  Minoriteu. 
Zu  uuserm  Bedauern   sah   sich  Herr  Dr.  v.  Bippen    bei   Beginn 
des  Winters  veranlasst,  die  Uebemahme  des  Vorsitzes,  den  er  6  Jahre 
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hindurch  geführt  hatte,  abzulehnen.   Wir  sprechen  ihm  auch  an  dieser 
Stelle  unsern  Dank  aus  für  seine  bisherige  eifrige  Thätigkeit. 

Das  Jahi'buch,  dessen  Herausgabe  sich  leider  verzögert  hat,  wird, 
wie  wir  hoffen,  in  nächster  Zeit  druckfertig  sein  und  den  Mil^liedem 
zugestellt  werden  können. 

Weitere  Publicationen  sind  in  diesem  Jahre  von  unserer  Gesell- 
schaft nicht  erschienen.  Dagegen  ist  Buchenau's  historisch  -  topogra- 
phisches Werk  über  Bremen  vor  Kurzem  in  2.  Auflage  herausgegeben, 
ein  Buch,  das  ohne  Zweifel  dazu  dienen  wird,  das  IntereBse  fiir 
unsere  engere  Heimat  und  ihre  Geschichte  in  weiteren  Kreisen  zu 
beleben.  Wir  freuen  uns,  dass  wir  durch  die  Summe  von  300  Mark 
dazu  haben  beitragen  können,  die  Beigabe  mehrerer  filr  die  Geschichte 
unserer  Stadt  und  seines  Gebiets  wichtigen  Karten  zu  ermöglichen. 
Einen  weiteren  Beitrag  im  Belauf  von  100  Mark  hat  die  Gesell- 
schaft geleistet  für  die  Anschaffung  der  von  Sybel  &  Sickel  heraus- 
gegebenen Kaiserurkunden  in  photo-lithographischer  Nachbildung  seitens 
der  Stadtbibliothek.  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  an  den  Vertrag  er- 
innert, welchen  die  historische  Gesellschaft  seiner  Zeit  mit  der  Stadt* 
bibliothek  geschlossen  hat,  wonach  der  Vorstand  unserer  Gesellschaft 
2  Mitglieder  delegirt,  welche  dem  Bibliothekar  bei  Anschaffung  hist. 
Werke  berathend  zur  Seite  stehen.  Es  dürfte  sich  empfehlen,  wenn  die 
Mitgheder  der  Gesellschaft  jener  Bibliotheks-Commission  ihre  Wünsche 
mittheilen,  damit  diese  geeigneten  Falls  die  Anschaffung  vorschlage. 
Die  Zahl  der  Mitglieder  ist  leider  wieder  etwas  zurückgegangen 
von  171  auf  157.  Von  den  ausgeschiedenen  14  Mitgliedern  sind 
6  verstorben,  8  wegen  Wegzugs  oder  aus  anderen  Gründen  ausgetreten. 
Die  Rechnung  der  Gesellschaft,  welche  von  den  Herren  Halenbeok 
und  Dr.  Jansen  revidirt  und  richtig  beftinden  worden  ist,  ergiebt 
folgende  Resultate: 

Einnahme: 

Mitgliederbeiträge Jk     900. — 

Lesezirkel „         64 .  — 

für  verkaufte  Schriften „  7.  — 

Zinsen  bis  31.  Decbr.  1881 „      214.56 

Jk,  1185.65 
Ausgabe: 

Unkosten  der  Verwaltung Jk     307.65 

Lesezirkel „        60.  — 

Bücher  und  Schriften „      486 .  50 

Ji     854.15 

üeberschuss  . . .    Ji     331.40 

Vermögensstand  1.  Sept.  1881..     „    6045.29 

„  1.  Sept.  1882..   Ji  6376.69 
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Zwanzigster  Bericht 

des 

VorslHodos  der  liisiorischen  Gesellschari  des  Kuosllervereins. 


Ootober  1882  —  October  1883. 


Die  SitzuDgen  der  hiatoriöchen  Gesellschaft  —  im  ganzen  9  — 
begannen  am  28.  October  1882  und  schlössen  mit  einer  Peier  zur 
Erinnerung  an  den  hundertjährigen  Geburtstag  Heinrich  Böse's  am 
4.  April  1883.  Unter  den  30  Theilnehmern  an  dieser  Feier  befand 
eich  ausser  anderen  Verwandten  auch  der  Sohn  Heinrich  Böse's. 
Herr  Hermann  AUmers  hatte  es  übernommen  zum  Andenken  an  den 
Grefeierten  ans  einer  demnächst  erscheinenden  Biographie  desselben 
Mittheilnngen  zu  machen.  An  den  Vortrag  schloss  sich  eine  gesellige 
Vereinigung,  welche  durch  den  Austausch  der  Erinnerungen  an  Böse 
belebt  wurde. 

An  den  übrigen  Abenden,  die  durchschnittlich  von  13  Mitgliedern 
besticht  waren,  wurden  folgende  Vorträge  gehaltep : 

Besprechung    von   Buchenaus   Buch  l„ die    freie    Hausestadt 

Bremen  und  ihr  Gebiet",  Herr  Dr.  Dünzelmann. 
Desgl.    von    Iken's    „Geschichte    der   St.  Pauli -Kirche   und 

Gemeinde",  Herr  Dr.  v.  Bippen. 
Das    500  jährige    Jubiläum    des    Bremer  Freimarkts,    Hen- 

Dr.  V.  Bippen. 
Besitz   und   Einkünfte  der   deutschen  Könige   im  Mittelalter, 

Herr  Dr.  Gerdes. 
Referat  über  Doebner*s  Leibnitzen's   Briefwechsel,  Herr  Dr. 

Hertzberg. 
Die    ehemaligen    Ansiedelungen    im  Blocklaude,    Herr   Prof. 
Buchenau.  , 

.  Altdeutsche  Wirthschaftsgeschichte,  Herr  Dr.  Dünzelmann. 
Schloss  und  Flecken  Ottersberg,  Herr  Haienbeck. 
Bremen  und  Ostfriesland,  Herr  Dr.  v.  Bippen. 
Ursprung,   Wesen    und    Untergang    de»   westfälischen    Frei- 
gerichte, Herr  Dr.  Kühtmann. 
Ausserdem    hatten    wir    die  Freude  an  einem  Abend  unser  cor- 
respondirendes  Mitglied  Herrn  Dr.  H.  A.  Schumacher    unier    uns  zu 
sehen,    welcher    eine    Arbeit    über    den   Vehmgerichtsprocess    wegen 
Borgfeld  vortrug. 

Im  Laufe  des  verflossenen  Jahres  ist  der  12.  Band  des  Bremi- 
schen Jahrbuchs  erschienen.  Wir  gedenken  jetzt  mit  der  Herausgabe 
Bremischer    Geschichtsquellen    eine    neue    Serie    des    Jahrbuchs    zu 
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beginDen,  behalten  uns  jedoch  vor,  die  alte  Serie  fortzusetzen.  Die 
erste  derartige  Publication  wird  vorbereitet  und  soll  Quellen  zur 
Bremischen  Reformationsgeschichte  enthalten. 

Bei  dieser  Gelegenheit  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  auch 
vom  Bremischen  Urkundenbuch  eine  neue  Lieferung,  die  erste  des 
4.  Bandes  (1381—1397)  erschienen  ist. 

Die  Zahl  der  Mitglieder  hat  sich  auch  in  diesem  Jahre  etwas 
vermindert,  von  157  auf  142.  Von  den  ausgeschiedenen  Mitgliedern 
sind  3  verstorben,  12  weggezogen  oder  ausgetreten. 

Die  Rechnung  der  Gesellschaft,  welche  von  den  Herren  Dr. 
Pavenstedt  und  Richter  Cordes  re\ndirt  und  richtig  befunden  worden 
ist,  ergiebt  folgende  Resultate: 

Einnahme: 

Mitgliederbeiträge J^.  852 .  — 

Lesezirkel „  60.  — 

Zinsen  bis  31.  Decbr.  1882  .  .  .  .  „  231 .  10 

Ji,  1143.10 

Ausgabe: 

Unkosten  der  Verwaltung A     189 .  35 

Lesezirkel ....'.; „        60 .  — 

Bücher  und  Schriften „       752 .  14 

Ji.  lÖQiT49 

Ueberschuss.  .    Jk     141.61 

Vermögensbestand  1.  Sept.  1882.     „    6376.69 

„  1.  Sept.  1883.    „    6518.30 


Einundzwanzigster  Bericht 

des 

Torslandes  der  hislorischen  Geseiyiafl  des  Künsllcrvtreios. 


October  1883  —  October  1884. 


Die  historische  Gesellschaft  hielt  in  der  Zeit  vom  20.  October 
1883  bis  29.  März  1884  sechs  ordentliche  Sitzungen,  die  durch- 
schnittlich von   11  Mitgliedern  besucht  wurden. 

Abgesehen  von  kleineren  Mitteilungen  wui-den  folgende  Vor- 
träge gehalten: 
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Maria  Stuart,  Herr  Dr.  Qerdes, 

Nitzsch,  deutsche  Geschichte,  Herr  Dr.  Dünzelmann, 

Beise  des  schwedischen  Capitäns  Stömberg,  Herr  Haienbeck, 

Mitteilungen    aus    den    Acten    des    Archivs    über    die   Jahre 

1813  und  1814,  Herr  Dr.  v.  Bippen, 
Der  Bürgermeister  Heinr,  Meier,  Hen*  Dr.  v.  Bippen. 
Ausserdem  hatte  Herr  Dr.  Breusing,  als  Gast  des  Vereins,  die  Freund- 
lichkeit an  einem  Abend  die  Entwicklung  der  Kartographie,  besonders 
im  Norden  Euiopas,    an   einer  Eeihe   alter  Karten  zu  demonstriren. 
Der  400  jährige  Geburtstag  Luthers  gab  Veranlassung    zu    einer 
aügserordentlichen  Sitzung,  zu  welcher    die  Mitglieder    des    Künstler- 
Vereins    und    ihre    Damen    eingeladen    wurden.     Hier   sprach    Herr 
Dr.  V.  Bippen  über  Luther  imd  die  Reformation  in  Bremen  vor  einem 
zahlreich  erschienenen  Auditorium. 

Von  der  neuen  Serie  des  Jahrbuchs,  welche  Bremische  Ge- 
schichtsquellen enthalten  wird,  ist  der  erste  Band:  „Quellen  zur 
Bremischen  B«formationsgeschichte'^  gediiickt  und  wird  in  nächster 
Zeit  erscheinen. 

Auf  Antrag  der  anthropologischen  Commission  wurden  von  der 
Gesellschail  100  Mark  bewilligt  zur  Anschaifiing  von  12  Gipsmasken 
von  Südseeinsulanem. 

Die  Mitgliederzahl  hat  sich  von  142  auf  141  vermindert.  Während 
6  neue  Mitglieder  eintraten,  sind  7  ausgeschieden  und  zwar  6  weg- 
gezogen oder  ausgetreten.  Durch  den  Tod  verloren  wir  Herrn  Richter 
Dr.  Heineken,  der  für  unsere  Bestrebungen  ein  warmes  Interesse 
hatte  und  Jahre  lang  ein  treuer  Besucher  unserer  Versammlungen  war. 
Die  Rechnung  der  Gesellschaft,  welche  von  den  Herren  Richter 
Cordes  und  Dr.  Sievers  revidirt  und  richtig  befunden  ist,  ergiebt 
folgend^  Resultate: 

Einnahme: 

Mitgliederbeiträge .-^.     810.  — 

Lesezirkel    „         56 .  — 

für  verkaufte  Schriften „  2 .  — 

Zinsen  bis  31.  Decbr.  1883.  .  _  _„_^  239. 15 

~~JFli07.i5. 
Ausgabe: 

Unkosten   der  Verwaltung /<.     362 .  40 

Lesezirkel „        60 .  — 

Bücher  imd  Schriften „       181.30 

"~Ji.     603.70 

Ueberschuss.  .    ^4k.    ^03.45 

Vermögensbestand  1,  Sept.  1883^  „    65JL8.30 

„  1 .  Sept.  1884  r  ^~  702 1^  75. 


Digitized  by 


Google 


Zweiundzwanzigster  Bericht 

des  ' 

VorstaDdes  der  liislorischeD  Ge8ellKcbari  des  KüuslIerTcreins. 


October  1884  —  October  1885. 


Die  historische  Gesellschaft  war  in  der  Zeit  vom  1.  November 
1884  bis  ziim  11.  April  1885  zehnmal  versammelt.  laden  Sitzungen, 
an  denen  durchschnittlich  12  Besucher  teilnahmen,  wurden  folgende 
Vorträge  gehalten: 

Syndicus  Johann  von  der  Wyck,  Herr  Dr.  v.  Bippen, 
Bremens  Weserpolitik  im  14.  Jahrhundert,  Herr  Dr.  v.  Bippen, 
Eine  untergegangene  Ansiedlung    in    Stelle,    Herr  Professor 

Dr.  Buohenau, 
Geschichte    des    Bremischen    Gymnasiums    (an   2   Abenden), 

Herr  Professor  Dr.  Bulle, 
Bremischer    Aufruhr    von    1530    (an  2  Abenden),   Herr  Dr. 

Dtinzelmann, 
Neuere  Forschungen  zur  älteren  deutschen  Geschichte,  Herr 

Dr.  Gerdes, 
Friedrich  von  der  Borch,  Herr  Haienbeck, 
Referat  über  Gerdes,  Geschichte    der  Königin  Maria  .Stuart, 

Herr  Dr.  Kühtmann. 

Ein  Mitglied  unseres  Vereins,  Herr  Poppe,  wurde  in  Anerkennung 
seines  Interesses  namentlich  für  praehistorische  Forschungen  bei 
Gelegenheit  seines  Wegzuges  von  hier  zum  correspondirenden  Mit- 
gliede  ernannt.  ^ 

Das  im  vorigen  Jahresbericht  angekündigte  Jahrbuch,  Serie  ü, 
Band  1,  „Quellen  zur  Bremischen  Reformationsgeschichte"  erschien 
im  Beginn  des  Winters. 

Weitere  Publicationen  von  Seiten  der  Gesellschaft  erschienen  in 
diesem  Jahre  nicht,  dagegen  gab  Herr  Dr.  v.  Bippen  unter  dem 
Titel:  „Aus  Bremens  Vorzeit"  eine  Sammlung  von  Aufsätzen  herauä, 
welche  das  Ergebniss  wissenschaftlicher  Arbeit  auch  einem  grösseren 
Kreise  zugängig  zu  machen  sucht  und  ohne  Zweifel  geeignet  ist^  das 
Interesse  für  die  Geschichte  unserer  Vaterstadt  wach  zu  erhalten  und 
zu  beleben. 

Die  Mitgliederzahl  hat  sich  von  141  auf  126  vermindert. 
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Die  Bechnung  der  Gesellschaft,  welche  von  den  Herren  Richter 
Blendermann  und  Dr.  Sievers  revidii-t  und  richtig  befunden  ist,  ergiebt 
folgende  Resultate: 

Einnahme: 


Mitgliederbeiträge ^A  762 .  — 

Lesezirkel „        48. 

für  verkaufte  Schriften „  1 . 

.  234. 

M  1045.35. 


Lesezirkel „        48. 

Zinsen  bis  31.  Decbr.  1884    ...    „      234.35 


Ausgabe: 

Unkosten  der  Verwaltung Ji.     228  25 

Lesezirkel „         60 .  — 

Bücher  und  Schriften „      963 .  45 

^"1251770 

Deficit.  T~Jf   206 .35 

Vei-mögeusstand  1.  Sept.  1884..     „     7021.75 

1.  Sept.  1885..     „    6815.40. 
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Anlage. 

Bericht  der  Antliropologischen  Commission 

über  ihre  Wirksamkeit  von  1872  bis  1885. 

(Erstattet   an    die  Vorstände   der   Historischen   Gesellschaft  und    des 
Naturwissenschaftlichen  Vereins.) 


ihe  anthropologische  Commission  erlaubt  sich,  folgenden  Bericht 
über  ihre  bisherige  Thätigkeit  ganz  ergebenst  abzustatten. 

Die  anthi'opologische  Commission  verdankt  ihre  Entstehung  dem 
in  beiden  Vereinen  gleichmässig  empfundenen  Wunsche  nach  ge- 
meinsamer Arbeit  auf  den  Grenzgebieten  der  von  den  beiden 
Vereinen  gepflegten  Wissenschaften.  Dieser  Wunsch  führte  zur 
Einrichtung  der  ethnographischen  Ausstellung  im  grossen  Saale  des 
Künstlervereins  in  den  Tagen  vom  6.  bis  14.  October  1872  (über 
welche  ein  Bericht  im  7.  Bande  des  Bremischen  Jahrbuches  und  im 
3.  Bande  der  Abhandlungen  des  naturwissenschaftlichen  Vereine« 
abgedruckt  ist).  —  Da  er  aber  zusammentraf  mit  einer  dem  Hohen 
Senate  unserer  Stadt  im  April  1872  zugegangenen  Bitte  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  um  Schaffung  eines  ständigen  Orgaiien 
für  anthropologisch-prähistorische  Interessen,  so  führte  er  femer  zur 
Niedersetzung  unserer  Commission.  Derselben  wurden  zunäcböt 
folgende  Aufgaben  vorgezeichnet: 

a)  Erfoi-öchung  der  Bodenbildung  und  der  ältesten  mensch- 
lichen Ansiedelungen  im  Unter -Wesergebiete  imd  Samm- 
lung des  dazu  geeigneten  Materials,  namentlich  der  Reste 
vorhistorischer  Cultur ; 

h)  zweckmässige  räumliche  Vereinigung  der  von  beiden 
Vereinen  unterhaltenen  Sammlungen; 

c)    Herstellung  eines  ethnographischen  Museums. 

Die  Commission  hielt  am  14.  November  1872  ihre  erste  Siteuug  : 
am  21.  November  erfolgte  dann  die  Publikation  der  Senats -Verordnung, 
welche  alle  Behörden  anwies,  für  die  Erhaltimg  der  vorhandenen 
geschichtlichen  Denkmale,  sowie  et\vaiger  Funde  von  Gerathen, 
Werkzeugen,    Waflfen,    Münzen    und    sonstigen    Gegenständen    von 
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geschichtlichem  und  kulturhistorischem  Werthe,  nicht  minder  für  die 
Erhaltung  alter  Steindenkmäler,  Gräber,  Grabfelder,  etwaiger  Fände 
alter  menschlicher  und  thierischer  Knochenreste,  alter  Waffen, 
Werkzeuge  und  Geräthe  von  Stein,  Knochen,  Thon  oder  Metall  auf 
oder  in  der  Erde,  im  Torfmoor,  in  Gewässern,  überhaupt  aller 
Spuren  von  Niederlassungen,  Befestigungen,  Pfahlbauten  oder  Grab- 
Htätten  des  Menschen  aus  vorgeschichtlicher  Zeit  thunlichst  Sorge  zu 
tragen.  Die  Behörden  werden  angewiesen,  von  jedem  neuen  Funde 
der  anthropologischen  Coraraission  sofort  Anzeige  zu  machen.  Schliess- 
lich werden  alle  Privatpersonen  aufgefordert,  in  derselben  Weise  für 
die  Erhaltung  und  Nutzbarmachung  derartiger  Gegenstände  bezw. 
Funde  zu  sorgen. 

Die  Commission  musste  sich  von  vornherein  sagen,  dass  ihr 
Wirkungskreis  auf  prähistorischem  Gebiete  nur  ein  beschränkter  sein 
werde.  Bei  dem  geringen  Flächenraum  des  Bremischen  Staates 
4,iy7  Quadratmeilen)  und  dem  Umstände,  dass  sein  Boden  fa.st  nur 
von  Vorgeest  iind  Flussmarsch  gebildet  wird,  Hess  sich  innerhalb 
der  Grenzen  desselben  Gelegenheit  zur  Aufdeckung  oder  Erhaltung 
prähi.storischer  Reste  kaum  erwarten:  die  Gegenden  an  der  Unter- 
weser aber,  auf  welche  sich  unser  Interesse  ganz  vorzugsweise  richtet, 
gehören  anderen  Staaten  an,  und  es  war  von  uns  zu  vermeiden,  dass 
den  wissenschaftlichen  Instituten  derselben  eine  zu  weitgehende  oder 
.störende  Concurrenz  bereitet  werde.  Trotzdem  ist  es  der  Commission 
gelangen,  eine  Reihe  von  interessanten  einzelnen  Gegenständen  (vergl. 
das  beiliegende  Verzeichniss)  sowie  namentlich  die  A.  Poppe'sche 
Sammlung  für  die  hiesigen  städtischen  Sammlungen  zu  erwerben  und 
zwei  grössere  Untersuchungen:  die  Aufgrabung  des  Blumenthaler 
Urnen  friedhof es  und  die  Untersuchung  der  merkwürdigen  Schädel 
aus  der  Domsdüne  durchzuführen,  bezw.  anzuregen.  (Ueber  die 
letzterwähnte  Untersuchung  vergleiche  die  beiden  mit  mehreren 
Tafeln  ausgestatteten  Arbeiten  des  Herrn  Dr.  med.  J.  Gildemeister 
im  vierten  und  ftlnften  Bande  der  Abhandlungen  unseres  natur- 
wissenschaftlichen Vereines).  Eine  grössere  Anzahl  von  Töpfen  aus 
mittelalterlicher  Zeit,  welche  wir  beim  Bau  der  Ritterhuder  Schleuse 
gesammelt  hatten,  haben  wir  dem  Provincialmuseum  zu  Hannover 
übergeben.  —  Endlich  haben  wir  im  abgelaufenen  Winter  Herrn 
Bürgermeister  Freudenthal  aus  Soltau  zu  einem  Vortrage  über  das 
Vorkommen  und  die  Fabrikation  von  Feuers teingeräthen  in  den 
Gegenden  zwischen  Weser  imd  Elbe  eingeladen  und  damit  nicht 
allein  den  Mitgliedern  beider  Vereine  und  ihren  Damen  eine  interes- 
sante Stunde  verschafft,  sondern  auch  Herrn  Freudenthal  zu  weiteren 
Forschungen  angeregt  imd  ihm  die  Ueberzeugung  verschafft,  dass 
<iie.selben  von  grossem  Nutzen  sein  können,  wenn  sie  in  Ueberein- 
Htimmung  mit  den  Fortschritten  der  prähistorischen  Wissenschaft 
lort geführt  werden.  —  Die  Auffindung    mehrerer  Einbäurae  auf  dem 
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Areale  des  künftigen  Freihafens  wird  uns  hoffentlich  noch  Gelegenheit 
zu  anregenden  Studien  gewähren.  — :  Als  fernere  Aufgabe  fasst  die 
Commission  die  kartographische  Fixirung  der  prähistorischen  Funde 
im  Unterwesergebiete  in  das  Auge;  sie  wird  indessen  hierin  wohl 
nur  gemeinsam  mit  den  Behörden,  bezw.  Vereinen  der  Nachbarstaaten 
vorgehen  können. 

Reicher  schien  sich  von  vornherein  das  Arbeitsfeld  auf  ethno- 
graphischem Gebiete  vor  uns  auszubreiten.  Von  der  ethnographischen 
Ausstellung  her  waren  zahlreiche  Gegenstände  als  Grundstock  eines 
ethnographischen  Museums  imter  einer  eigenen  Verwaltung  zurück- 
geblieben. Es  wurde  auch  der  Versuch  gemacht,  dieselben  in  Räumen 
der  Handelsschule  aufzustellen.  Indessen  zeigte  die  Erfahrung  der 
nächsten  Jahre  bald,  dass  dieser  Versuch  nur  zu  einer  Vergeudung 
der  geringen  vorhandenen  Mittel  führen  würde.  Ein  entscheidender 
Wendepunkt  trat  für  diese  Bestrebungen  ein,  nachdem  im  Jahre 
1876  die  naturgeschichtlichen  Sammlungen  der  Gesellschaft  Museum 
vdh  der  Stadt  Bremen  übernommen  worden  waren.  Damit  war  eine 
feste  und  regelmässige  Verwaltung  geschaffen.  Es  gelang,  der 
Ethnographie  eine  sichere  Stelle  in  dem  städtischen  Museum,  den 
„städtischen  Sammlungen  für  Naturgeschichte  und  Ethnographie^ ^ 
zu  gewinnen;  einer  der  Säle  des  Domanbaus  wurde  für  die  ethno- 
graphischen Sammlungen  bestimmt  und  im  October  1878  auf  unsem 
Vorschlag  Herr  S.  A.  Poppe  zum  „anthropologischen  Assistenten"  des 
Direktors  der  städtischen  Sammlungen  ernannt.  Nur  mit  dem  leb- 
haftesten Danke  können  wir  der  Verdienste  dieses  Herrn  um  die 
Ordnung  und  Etikettirung  der  betr.  Sammlungstheile  gedenken.  Leider 
sah  derselbe  sich  veranlasst,  gegen  Ende  1879  von  dieser  SteHung 
zurückzutreten,  welche  seit  dieser  Zeit  noch  nicht  wieder  besetzt 
worden  ist.  —  Von  da  ab  hat  sich  die  Thätigkeit  unserer  Commission 
im  Wesentlichen  auf  die  Herbeischaffung  von  Mitteln  zur  Anschafhng 
besonders  interessanter  Gegenstände  beschränkt,  deren  Ankauf  unsem 
städtischen  Sammlungen  bei  ihrer  ausserordentlich  knappen  Dotirung 
ohne  unsere  Beihülfe  unmöglich  gewesen  wäre.  Mit  der  lebhaftesten 
Theilnahme  begleiteten  wir  daher  den  Erwerb  der  sehr  werthvollen 
Lahmann'schen  Sammlung  aus  Coslarica,  welcher  einem  für  diesen 
Zweck  besonders  zusammengetretenen  Comite  im  Jahre  1880  für  die 
Summe  von  10  000  Mark  gelang. 

Die  Geldmittel,  welche  die  Commission  verwendet  hat,  belaufen 
sich  im  Ganzen  auf  1713.21  Mark,  davon  313.21  Mark  Rent- 
Ueberschuss  der  ethnographischen  Ausstellung  und  1400  Mark  Sub- 
ventionen, welche  die  beiden  Vereine  der  Commission  zur  Verfugung 
gestellt  haben. 

Die  Commission,  welche  seit  dem  November  1872  24  Versamm- 
lungen gehalten  hat,  ist  nach  der  Organisation  der  Verwaltimg  des 
städtischen  Museums  auch  der  Frage  nahe  getreten,  ob  sie  ihr  Mandat 
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den  beiden  Vereinen  zurückgeben  solle,  da  vielleicht  jene  Verwaltung 
an  ihre  Stelle  treten  könne.  Sie  hat  indessen  geglaubt,  einen  solchen 
Schritt  unterlassen  zu  sollen,  weil  neben  der  in  Form  einer  Behörde 
organisirten  Verwaltung  offenbai*  noch  Platz  ist  fiü'  die  freiere  an- 
regende Thätigkeit  einer  von  wissenschaftlichen  Vereinen  nieder- 
gesetzten Commission.  Sie  hält  sich  der  Zustimmung  beider  Vereine 
zu  dieser  Ansicht  versichert  und  erbittet  sich  daher  ein  ferneres 
Wohlwollen  für  ihre  Bestrebungen. 

Bremen,  im  April  1886. 

Namens  der  a.  C. 

Der  Vorsitzende:  Prof.  Dr.  Buchen  au. 


Unteranlage.    Auf  Anregung  der  a.  C.  unternommene 
Untersuchungen. 

1872.  Vorkommen  von  zugespitzten  Pfählen  im  Moore  bei  Heissenbüttel. 

1877.  Nachgrabungen  auf  der  Grabstätte  zu  Blumenthal. 

1878.  Untersuchung   der    Schädel    aus    der  Domsdüne    durch   Herrn 
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Die  Privilegien  der  Könige  Wilhelm  und 
Wenzel  für  die  Stadt  Bremen  und  die 
Zeit  der  Fälschung. 


Von 

Theodor  Lindner. 


In  den  älteren  Werken  über  die  Vemegerichte  wird  öfters 
<^in  Privileg  angeführt,  welches  Kaiser  Heinrich  V.  am  14.  Mai 
1111  der  Stadt  Bremen  ertheilte.  Er  bestätigt  darin  die 
Rechte,  welche  K^arl  der  Grosse  auf  Bitten  des  heiligen  Willehad, 
lies  ersten  Vorstehers  der  Bremischen  Kirche,  der  Stadt  ge- 
währte, und  fügt  für  Proconsuln,  Consuln  und  Bürger  hinzu: 
„ut  si  aüquem  judicem  secularem  ipsos  aut  eorum  aUquem 
monere  et  citare  contingat  ad  comparendum  coram  eo  extra 
dyocesem  Bremensem  ad  locum,  qui  sedes  libera  nuncupatur, 
quod  ibi  comparere  non  teneantur,  si  coram  ipso  antistite  velint 
Stare  juri  in  illa  causa,  pro  qua  citati  fuerint."  Ausserdem 
verlieh  er  ihnen  das  Schutzrecht  auf  der  Weser ;  zur  Belohnimg 
für  die  im  ersten  Kreuzzuge  geleisteten  Dienste  durfte  der  Rath 
Gold  und  Buntwerk  wie  die  Ritter  tragen  und  die  Rolandssäule 
mit  Schild  tmd  kaiserUchem  Wappen  schmücken.  *) 

Dass  diese  Urkunde  erdichtet  ist,  wird  von  Niemandem 
bezweifelt.  Wir  kennen  sie  nur  aus  einem  Diplom  des  Königs 
Wilhelm  vom  28.  September  1262,  welches  ihren  vollen  Wortlaut 


^)  Bremisches  ürkundenbnch  I,  90  n.  28. 
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enthaltend  sie  erneuert  und  bestätigt,  da  die  Urschrift  vor  Alkv 
brüchig  geworden  sei.^)  Die  Urkunde  Wilhelms  befindet  sich 
noch  heute  im  Bremer  Staatsarchive,  aber  es  ist  der  sichere 
Nachweis  geführt  worden,  dass  dieses  angebliche  Original  nichts 
anderes  als  eine  grobe  Fälschung  ist,  welche  ihren  Ursprung 
einer  späteren  Zeit  verdankt.  ^) 

Indessen  Hessen  sich,  so  meinte  man  bisher,  durch  dieses 
Machwerk  selbst  die  Schriftgelehrten  in  der  Kanzlei  des  Königs 
Wenzel  täuschen,  so  dass  dieser  am  4.  März  1396  in  einem 
neuen  Diplom  die  Verleihung  von  1252  wiedertiolte,  sie  zugleich 
erneuernd  und  bestätigend. ')  Das  Staatsarchiv  bewahrt«  das 
kostbare  Docmnent  höchst  sorgsam;  das  Pergament  ruht  in 
einem  starken,  verschliessbaren,  doch  roh  gearbeiteten  Bkch- 
kasten,  dessen  Boden  eine  Vertiefung  zur  Aufnahme  und  besseren 
Schonung  des  Siegels  enthält. 

Es  wäre  an  sich  wohl  denkbar,  dass  .die  königliclien 
Kanzler  und  Schreiber  den  ihnen  gespielten  Betrug  nicht  ge- 
merkt hätteii,  obgleich  ihnen  einige  Kenntniss  alter  Schriften, 
deren  bei  den  oft  nachgesuchten  Privilegienbestätigungen  viele 
durch  ihre  Hände  gingen,  zugetraut  werdeij  darf.  Es  könnte 
ja  auch  sein,  dass  sie  gar  nicht  das  Original  einforderten, 
sondern  auf  guten  Glauben  hin  das  Transsumpt  aus  einer  vor- 
gelegten Abschrift  fertigten,  und  endlich  würde  mau,  wie  einmal 
die  Zeiten  waren,  ihnen  kaum  schweres  Unrecht  thun  mit  der 
Vermuthung,  dass  das  gute  Gold  der  Bremer  Rathsherreii  etwa 
aufsteigende  Bedenken  beschwichtigt  habe. 

Aber  die  Sache  liegt  anders.  Die  Diener  des  Königs  haben 
weder  eine  bedenkliche  Unkenntniss  gezeigt  noch  leichtfertig 
gehandelt  noch  übler  Bestechlichkeit  gehuldigt,  denn  sie  sind 
an  der  fraglichen  Urkunde  völlig  unschuldig.    Sie  ist  kein  Er- 


^)  a.  a.  O.  I,  295  n.  255. 

*)  a.  a   O.  I,  595  ff. 

8)  a.  a.  O.  IV,  236  n.  180.  Ich  verdanke  es  der  Güte  des  Herrn  Staate- 
archivars Dr.  von  Bippen,  dass  ich  beide  Stücke  liier  in  Münster  eingehend 
nntersnchen  konnte. 
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zeugiiiss  der  königlichen  Kanzlei,   sondern   wie  die  Wilhelms 
in  Bremen  selbst  angefertigt. 

Die  Beweisgründe  sind  so  zahlreich,  dass  es  fast  überflüssig 
erscheint,  sie  alle  anzuführen,  und  die  Gefahr  vorliegt,  allzu 
weitschweifig  zu  werden.  Aber  da  das  Schriftstück  bisher,  un- 
bestritten für  echt  galt,  und  die  Fälle,  in  welchen  Königs- 
urkunden so  später  Zeit  gefälscht  und  nachgemacht  wurden, 
überaus  selten  sind,  ist  eine  eingehende  Erörterung  nicht  zu 
vermeiden.  Vielleicht  bietet  diese  einiges  Interesse,  da  sehr 
verschiedene  Verhältnisse  in  Betracht  kommen. 

Der  Nachweis  der  Unechtheit  von  Urkunden  wird  oft  da- 
durch erschwert,  dass  nicht  äussere,  sondern  innere  Gründe  die 
ausschlaggebenden  sind.  Hier  liegt  der  glückliche  Fall  vor, 
dass  die  ersteren  überreich  vorhanden  sind  und  das  verdammende 
Urtheil  geradezu  erzwingen.  ') 

Auf  den  ersten  Blick  freilich  bietet  das  Diplom  kaum  etwas 
auffallendes  dar.  Das  Pergament  ist  deutscher  Zubereitung, 
wie  es  in  der  königlichen  Kanzlei  gebraucht  wurde;  die  An- 
ordnung des  Textes,  die  Faltung  des  Buges,  die  Stellung  und 
Form  der  Unterfertigung  und  des  Registraturvermerks  ent- 
sprechen ganz  der  Regel.  Das  Siegel  ist  zwar  von  der  morsch 
gewordenen  Schnur  abgofallfen  und  liegt  lose  dabei,  aber  das 
ist  bei  zahllosen  antJeren  Urkunden  der  Zeit  der  Fall  und 
kommt  nicht  in  Betracht.  Das  Siegel  selbst  ist  wohl  erhalten 
und  macht  den  Eindruck  der  Echtheit.  Auch  der  Schrift- 
charakter erregt  nicht  von  vornherein  Verdacht.  Wer  nicht  ganz 
genau  mit  dem  Urkundenwesen  der  Kanzlei  AVenzels  vertraut 
ist  und  deren  Erzeugnisse  in  grosser  Zahl  gesehen  und  untersucht 
hat,  kann  unmöglich  auf  den  Gedanken  kommen,  dass  er  es 
hier  nicht  mit  einem  Original,  sondern  mit  einer  Nachahmung 
zu  thuu  habe. 


')  Ueber  die  im  Folgenden  besprochenen  kritischen  Merkmaie  und 
Kanzleiverhaltnisse  habe  ich  eingehend  gehandelt  in  Löhers  Archivalischer 
Zeitschrift  IV,  150  ff:  „Ueber  Kanzler  imd  Kanzlei  des  Königs  Wenzel", 
lind  in  dem  Buc^:  '»Das  Urkunden wesen  Karls  IV.  und  seiner  Nach- 
folger", Stuttgart  1882,  so  dass  einzelne  Nachweise  überfltissig  sind. 
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Da  die  meisten  Leser  selbstverständlich  mit  den  Königs- 
urkunden dieser  Zeit  nicht  Bescheid  wissen  können,  mögen 
eimge  kurze  Erläuterungen  vorausgeschickt  werden.  Nachdem 
der  Schreiber  den  Text  auf  das  Pergament  gesetzt  hatte,  bog 
er  den  frei  gebliebenen  unteren  Streifen  in  der  Mitte  nach  vom 
zusammen,  so  dass  der  Rand  etwa  die  letzte  Zeile  erreichte. 
Diesen  umgeschlagenen  Streifen  nennt  man  Bug.  Wenn  dann 
das  Siegel  angehangen  werden  sollte,  machte  der  Beamte  Ein- 
schnitte durch  den  Bug  und  den  dahinter  liegenden  Theil  des 
Blattes  und  zog  durch  sie  die  Schnur,  so  dass  Bug  und  Blatt 
zusammengehalten  wurden.  Rechts  oben  auf  den  Bug  wurde 
die  sogenannte  Unterfertigung  gesetzt.  Sie  enthält  den  Namen 
derjenigen  Persönlichkeit,  welche  den  Befehl  zur  Ausstellung 
der  Urkunde  ertheilte,  und  den  des  Kanzleibeamten,  welcher 
die  Ausfertigimg  vollzog  oder  beaufsichtigte.  Auf  unserm  Schrift- 
stück lautet  sie:  Ad  mandatum  domini  regis  W.  patriareha 
Anth.  canc.  (Wenceslaus  patriareha  Anthiochenus  cäucellariua). 
Alle  Diplome  wurden  vor  der  Aushändigung  an  den  Empfanger 
in  das  Registraturbuch  abgeschrieben  und  der  Registratur 
machte  darüber  einen  Vermerk  auf  die  Rückseite  der  Urkunde 
selbst,  indem  er  hinter  ein  grosses  R*-  (Registrata)  seinen  Namen 
setzte.    Hier  heisst  es:  R*-  Petrus  de  Wissow. 

Da  die  Urkunden  meist  von  niedrig  gestellten  Schreibern 
geschrieben  wurden,  so  zeigt  die  von  den  höheren  Beamten 
herrührende  Unterfertigung  in  der  Regel  eine  andere  Hand  von 
flüchtigerer  Schreibweise,  gerade  wie  die  Unterschriftenin  unseren 
amtlichen  Schreiben.  Der  Registrator  verzeichnete  ebenfalls 
selbst  seinen  Namen,  gewöhnlich  mit  Sorgfalt  recht  deutlich, 
so  dass  also  eine  Urkunde  drei  verschiedene  Schriftzüge  aufzu- 
weisen pflegt.  Das  ist  nun  bei  unserer  nicht  der  Fall,  sondern 
unzweifelhaft  sind  Text,  Unterfertigung  und  Registraturvermerk 
mit  gleicher.  Tinte  und  Feder  von  ein  imd  derselben  Hand 
geschrieben. 

Doch  ist  dadurch  noch  nicht  die  Unechtheit  erwiesen- 
Denn  es   kommt,   wenn  auch   selten,   vor,  dass  unzweifelhaft 
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echte  Urkunden  in  Text,  Unterfertigung  und  Registraturvermerk 
dieselbe  Handschrift  aufweisen,  indem  der  Registrator  sie  selbst 
schrieb  und  die  Unterfertigung  aus  dem  bereits  mit  dieser  ver- 
sehenen Concepte  auf  das  Original  setzte.  Dann  zeigt  also  die 
ganze  Urkunde  seine  Handschrift. 

Unser  Registrator  Petrus  war  in  den  Jahren  1389  bis  1399 
in  der  königlichen  Kanzlei  thätig  und  seine  Unterschrift  ist  auf 
sehr  vielen  Schriftstücken  enthalten.  Aber  immer  nennt  er 
sich:  Petrus  de  Wischow  oder  Wisschow,  nie  wie  hier:  Wissow. 
Doch  könnte  das  ein  Zufall  sein,  da  damals  dieselbe  Person 
manchmal  ihren  Namen  in  verschiedenen  Formen  schrieb.  In- 
dessen, wie  ein  sorgfältiger  Vergleich  mit  fünf  mir  vorliegenden 
Urkunden  zeigte,  der  rechte  Petrus  schrieb  anders,  als  sein 
Doppelgänger ;  er  hat  nicht  den  Registraturvermerk  auf  unsere 
Urkunde  gesetzt.^)  Der  Mann,  welcher  letzteren  schrieb,  hat 
vielmehr  einen  Vermerk  von  Petrus  Hand  vor  sich  gehabt  und 
nachgebildet,  und  das  ist  ihm  nicht  vollkommen  gelungen. 
Der  Zwang,  welchen  er  sich  anthat,  macht  sich  leicht  bemerk- 
bar, wenn  man  den  echten  ungezwungenen  Zug  daneben  sieht, 
manche  geringe  Kleinigkeiten  in  Strichelchen  und  Pünktchen 
sind  gar  nicht  oder  anders  wiedergegeben.  Ob  er  nun  Wissow 
aus  Versehen  schrieb  oder  kein  Gewicht  auf  die  Abweichung 
l^te,  da  wie  bemerkt  die  Zeit  der  festen  Namensfonnen  ent- 
behrte, muss  dahingestellt  bleiben. 

Dass  die  Unterfertigung  nicht  von  dem  Kanzler,  sondern 
von  dem  Schreiber  des  Textes  herrührt,  geht  daraus  her\'or, 
dass  sie  nicht  in  der  flüchtigen  Cursive,  wie  sie  dem  schneller 
Schreibenden  eigenthümlich  ist,  sondern  in  der  gleichen  steifen 
Schönschrift  gehalten  ist  mit  demselben  Zug  der  Feder  und 
derselben  Tinte,  wie  der  eigentliche  Text.  Es  ist  daher  kaum 
nOthig  zu  erwähnen,  dass  die  eigenhändigen  Unterschriften  des 


^)  Da  in  aolchen  Dingen  eine  T&uschung  leicht  möglich  ist  und  vier 
Augen  besser  sehen,  als  zwei,  hat  Herr  Archivar  Dr.  nigen  auf  meine 
Bitte  die  Güte  gehabt,  auch  den  Vergleich  anzustellen^  und  meine  Ansicht 
dnrehaus  bestätigt. 
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Kanzlers  Wenzel,  deren  genug  vorhanden  sind,  ganz  anders 
aussehen.  Aber  die  Art  und  Weise,  wie  er  seinen  Namen 
unterzeichnet,  ist  sonst  genau  wiedergegeben;  er  gebraucht  fast 
immer  nur  den  Anfangsbuchstaben  seines  Namens,  kürzt 
Anthiochenus  in  Anth.  ab  und  schreibt  den  Titel  cancellarius 
nicht  voll  aus.  Nur  war  Wenzel  am  4.  März  1396  gar  nicht 
Kanzler.  Wir  wissen  nämlich  aus  zahlreichen  Urkundon  über 
die  obersten  Leiter  der  Kanzlei  in  diesen  Jahren  genau  Bescheid. 
Im  März  1396  verwaltete  dieses  Amt  Hanko  Brunonis,  ein 
grosser  Günstling  Wenzels,  an  dessen  Stelle  noch  im  Frühjahr 
Erzbischof  Albrecht  von  Magdeburg  trat,  jedenfalls  aus  politischen 
Gründen.  Doch  behauptete  sich  dieser  nicht  lange;  der  König 
gewann  weder  freie  Hand,  seine  Lieblinge  heranzuziehen,  imd 
so  begegnet  uns  als  Kanzler  zuerst  im  October  1396  unser 
Wenzel,  Wenzel  Kralic  von  Burzenic.  wie  er  mit  vollem  Namen 
heisst,  der  damals  Dechant  auf  dem  Wisserad  in  Prag  war. 
Er  ging  alsbald  in  grosser  Gesandtschaft  nach  Rom  zu  Papst 
Bonifacius  IX.,  der  ihm  den  stolzen  Titel  eines  Patriarchen 
von  Antiochia  verheb,  mit  welchem  Wenzel  zuerst  im  April 
1397  bezeichnet  wird. 

Also  er  war  am  4.  März  1396,  dem  Ausstellungstage 
imseres  Diploms,  weder  Kanzler  noch  Patriarch;  die  Unter- 
fertigung wäre  erst  reichlich  ein  Jahr  später  denkbar. 

Es  ist  demnach  ganz  unmögüch,  dass  die  Urkunde  wirklich 
an  dem  in  ihr  angegebenen  Datum  ausgefertigt  ist.  Doch 
lässt  sich  noch  eine  Auskunft  ersinnen.  Es  ist  nämlich  zuweilen 
vorgekommen,  dass  Urkunden  zurückdatirt  wurden,  wie  das 
ja  noch  bei  uns  in  Offizierpatenten  und  dergl.  gelegentlich 
geschieht,  d.  h.  die  Urkunde  ist  wirkUch  in  der  königlichen 
Kanzlei  unter  der  Kanzlerschaft  des  Wenzel  ausgestellt  w^orden, 
aber  in  einem  späteren  Jahr,  erhielt  jedoch  aus  irgend  einem 
Grunde  die  Jahreszahl  1396.  Obgleich  ein  Grund,  warum  dieses 
Verfahren  in  dem  vorliegenden  Falle  beliebt  sein  soUti?  kaum  zu 
finden  ist,  würde  deswegen  eine  solche  Annahme  noch  nicht 
abzuweisen  sein. 
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Betrachten   wir  deshalb   weiter   den   Text.      Die    in   den 
königlichen  Erlassen   am  End^  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
übliche   Schrift   zeigt  gegenüber  der  unter  Ruprecht  und  Sig- 
mund gebräuchlichen  zwar  keinem  scharf  begrenzten  und  genau 
bestimmten  Unterschied,   aber   wenn  man  eine  Reihe  von  Ur- 
kunden aus  mehreren  Jahrzehnten  neben  einander  liegen  hat, 
macht  sich  die  Verschiedenartigkeit  bald  bemerklich.   Ich  konnte 
das  bremische  Diplom  mit  etwa  zehn  Urkunden  Wenzels  ver- 
gleichen, von  denen  einige  auch  im  März  1396  ausgestellt  sind, 
und    der   Abstand   war  nicht   zu  verkennen.    Einen    ziemlich 
sicheren  Anhalt  giebt  auch  die  Weise,  in  welcher  die  Anfangs- 
buchstaben in  der  ersten  Zeile  behandelt  sind.    In  den  echten 
Urkunden  Wenzels   ist   nur   das   beginnende  W  hoch  hinauf- 
gezogen,  nicht   aber   auch   andere  Kopfbuchstaben;   hier  sind 
die  drei  R  im  Titel  und  N  in  Notum  facimus  um  das  siebenfache 
der  Zeilenhöhe   nach  oben  verlängert.    Das  ist  erst  unter  Sig- 
mund üblich.    Es  giebt  freilich  echte  Königsurkunden,  welche 
eine  von  den   übrigen  ganz  abweichende  Schreibweise  zeigen, 
denn  hin   und   wieder   liess   der   Empfänger   sie   von   seinem 
eigenen  Schreiber    herstellen  und  legte  sie  fertig  vor,  so  dass 
sie  nur  durch  Unterfertigung  und  Registraturvermerk  vollzogen 
und   besiegelt   zu  werden   brauchten.     Ein  solcher  Fall  kann 
hier  nicht  obwalten,  da  dann  die  Kanzleinoten  eigenhändig  von 
den  königlichen  Beamten  beigefügt  sein  müssten. 

Es  hat  sich  bisher  nicht  ein  einziger  Grund  gefunden, 
welcher  für  die  Echtheit  spräche.  Die  königlichen  Kanzleien 
des  Mittelalters  bieten  indessen  bei  durchschnittlicher  Regel- 
mässigkeit so  viele  Ausnahmen,  dass  Anstösse  mancherlei  Art 
sich  noch  immer  mit  Echtheit  vertragen  können.  Und  so 
bleibt  schliesslich  übrig,  an  das  Merkmal  heranzutreten,  welches 
auch  in  den  damaligen  Zeiten  als  das  wichtigste  galt,  nämlich 
das  Siegel  zu  prüfen. 

Obgleich  das  Siegel  jetzt  nicht  mehr  an  der  Schnur  hängt, 
gehört  doch  ohne  Zweifel  das  beiliegende  zur  Urkunde.  Es 
hat  zwar   einen   ganz   ungewöhnlichen,  dicken  Ueberzug  von 
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braunem  Lack  oder  Fimiss,  aber  vermuthlich  ist  er  von  einem 
früheren  Archivar,  der  vielleicht  die  Siegel  so  besser  zu 
erhalten  glaubte,  übergestrichen,  da  nach  der  Mittheilung 
des  Herrn  Dr.  von  Bippen  auch  andere  im  Staatsarchive 
ihn  tragen. 

Im  Uebrigen  muss  ich  nach  sorgfältigster  Untersuchung 
das  Siegel  für  echt  erklären.  Aber  die  Fälscher  des  Mittelalters 
waren  sehr  geschickt  und  keck,  und  wie  sie  Stempel  nach- 
schnitten, so  verstanden  sie  auch,  echte  Siegel  an  falsche  Ur- 
kimden  zu  befestigen,  so  dass  das  schärfste  Auge  kaum  den 
Betrug  entdecken  kann.  Sie  sägten  zu  diesem  Zwecke  die 
Siegel  durch,  um  die  Schnur  oder  den  Pergamentstreif,  woran 
es  hangen  sollte,  hineinzubringen,  und  schmolzen  dann  die 
getrennten  Hälften  wieder  zusammen.  Immerhin  war  das  ein 
schwieriges  Verfahren  und  bot  den  Nachtheil,  dass  das  Siegel 
dabei  leicht  verdorben  und  so  die  beabsichtigte  Fälschung 
vereitelt  werden  konnte.  Daher  hat  unser  alter  Bremer  Freund 
einen  anderen  Weg  gewählt,  um '  das  echte  Siegel,  welches  er 
sich  verschafft  hatte,  an  sein  Machwerk  zu  hängen.  Denn  so 
und  nicht  anders  hegt  die  Sache. 

Die  Majestätssiegel  des  Königs  Wenzel  hängen  an  dem 
Pergament  entweder  mittelst  eines  Pergamentstreifens  oder  einer 
Schnur,  welche  immer  aus  einem  schwarzen  und  einem  gelben 
Strähn  zusammengewunden  ist.  Die  Zeit  \md_  verkehrte  Auf- 
bewahrung hat  ihnen  oft  arg  mitgespielt.  Der  schwarze  Strähn 
ist  nicht  selten  ganz  oder  bis  auf  geringe  Reste  vermodert  und 
verschwunden,  wie  ja  noch  heutzutage  schwarze  Seide  am  leich- 
testen zu  Grunde  geht;  der  gelbe  ist  zwar  viel  besser  erhalten, 
zeigt  aber  alle  Farbenstufen  von  Gelblichweiss  bis  zum  Dunkel- 
braun. Bei  unserer  Urkunde  hat  auch  die  schwarze  Seide  am 
meisten  gelitten,  während  die  gelbe  fast  weissUch  schimmert. 
Der  verwitterte  Zustand  erschwerte  die  Untersuchung,  aber  end- 
lich kamen  die  Schliche  längstvergangener  Zeiten  an  das 
Tageslicht. 

Die  Sache  wird  deutUcher,  wenn  ich  erst  die  Weise,  wie 
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die  Siegel  angehängt  wurden,  schildere.  Der  Besiegeier  schnitt 
zunächst  zwei  Löcher,  etwa  zwei  Zoll  von  einander,  in  gleicher 
Höhe  über  dem  Rande  durch,  das  Pergament,  nahm  dann  die 
Schnur  und  zog  sie  so  durch  die  beiden  Einschnitte,  dass  ihr 
mittlerer  Theil  nach  vom  lag.  Dann  zog  er  diesen  herunter 
bis  etwas  xmter  den  Rand  und  schlang  die  beiden  Enden  der 
Schnur  von  hinten  durch  das  so  entstandene  Dreieck,  dass  sie 
frei  herunterhingen.  Dann  wurden  sie  zusammengewunden  und 
der  Wachsklumpen  um  sie  gedrückt.  Wurde  die  Schnur  durch- 
schnitten, so  hingen  oben  aus  dem  Wachse  zwei  Enden  heraus, 
und  wollte  man  das  Siegel  wieder  an  ein  anderes  Pergament 
in  vorschriftsmässiger  Form  befestigen,  so  ging  das  nicht  ohne 
Zusammenknüpfen  oder  Zusammennähen,  was  bei  genauer 
misstrauischer  Betrachtung  kaum  unbemerkt  bleiben  konnte. 
Darin  lag  eben  die  Sicherheit  dieser  Art  der  Siegelbefestigung. 

Die  Schnur  unserer  Urkimde  ist  nun  nicht  einmal,  sondern 
mehrfach  zusammengeflickt.  Zunächst  sind  die  beiden  Enden, 
an  denen  das  Siegel  hing,  angefügt  und  zwar  recht  ungeschickt 
Die  Durchschnittsstellen  sind  verstochen,  um  das  Aufdrieseln 
der  Fäden  zu  verhiijidem  und  dann  wurde  die  etwas  aufge- 
lockerte übrige  Schnur  darum  gewimden  und  fest  genäht.  Das 
Verfahren  ist  auf  der  einen  Seite  —  die  andere  ist  stark  zer- 
fallen —  deutlich  erkennbar.  Ist  der  Beschauer  erst  aufinerk- 
sam  geworden,  so  wird  ihm  auch  nicht  entgehen,  dass  die 
beiden  angesetzten  Stücke  nicht  von  derselben  Beschaffenheit 
sind,  wie  der  übrige  Theil  der  Schnur.  Die  Fäden  der  fersteren 
sind  derber,  wolliger,  die  gelbe  Farbe  dunkler;  die  Spuren  im 
Si^el  selbst  stimmen  mit  ihnen  vollkommen  überein. 

Es  ist  also  ein  echtes  Siegel  verwendet  worden,  an  welchem 
die  dazu  gehörige  Schnur  noch  theilweise  vorhanden  war.  Die 
beiden  Enden  waren  aber  nicht  lang  genug  flir  die  neue  An- 
hängung —  wie  das  gekommen  ist,  lässt  sich  natürlich  nicht 
ergründen  —  und  es  bUeb  daher  nichts  übrig,  als  ein  Stück 
in  der  Mitte  einzusetzen.  Dadurch  wurde  die  Arbeit  lunständ- 
licher  und  der  Fälscher  scheint  nicht  recht  damit  zu  Stande 
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gekommen  zu  sein,  da  zugleich  die  richtige  Einhängung  dea 
Siegels  erfolgen  musste,  welches  mit  seinem  Gewichte  frei- 
schwebend  ihm  auch  imbequem  sein  mochte.  Er  half  sich 
nun  dadurch,  dass  er,  nachdem  an  jedes  Ende  der  ursprüng- 
liclien  Schnur  ein  ausreichendes  Stück  der  neuen  angeheftet 
war,  jeden  Theil  einzeln  durch  die  Löcher  zog  und  in  die  er- 
forderliche Lage  brachte  und  endUch  die  Stücke  der  neuen 
Schnur,  nachdem  er  die  Durchschnittsstellen  verstochen  hatte, 
wieder  zusammennähte.  Die  letztere  war  natürlich  möglichst 
ähnlich  gewählt,  doch  zeigt  eine  wohlerhaltene  Stelle,  dass  sie 
viel  schärfer  gedreht  w^ar,^  als  die  in  Wenzels  Kanzlei  gebrauchte. 

Eine  gründliche  Prüfung  hätte  den  Betrug  offenbaren 
müssen  und  die  Bremer  Rathsherren  sind  weise  genug  gewesen, 
eine  solche  zu  vermeiden.  Als  sie  nämlich  im  Jahre  1440  vor 
dem  Dortmunder  EÄthe  und  dem  dortigen  Freigrafen  Heinrich 
von  Lindenhorst  einen  begonnenen  Vemeprocess  abgestellt 
wissen  wollten,  beriefen  sie  sich  auf  Wenzels  Verleihung. 
Hätten  sie  das  Privileg  im  Original  vorgelegt,  wäre  vielleicht 
Alles  vor  den  kritischen  Augen  des  Freigrafen  und  der  Dort- 
munder Rathsherren  ans  Licht  gekommen.  Lidem  sie  erklärten, 
dass  sie  sich  des  Privilegs  an  verschiedenen  Orten  bedienen 
müssten,  wohin  sie  es  wegen  mancherlei  Gefahren  nicht  bringen 
könnten,  Hessen  sie  von  dem  Abte  des  St.  Paulklostera 
ausserhalb  Bremens  eine  beglaubigte  Abschrift,  ein  Transsumpt, 
ausstellen.  In  üblicher  Weise  wird  das  Siegel  beschrieben  als 
hangend  an  gelben  und  schwarzen  Seidenföden  und  die  sonstigen 
Angaben  über  Unverdächtigkeit  der  Urkunde,  wie  sie  in  den 
Notariatsinstrumenten  geläufig  sind,  fehlen  nicht.  Ob  der 
wackere  Abt  nicht  genau  zugesehen  oder  absichthch  die  Augen 
zugedrückt  hat?  In  Dortmimd  war  man  glücklicherweise  mit 
dem  Transsmnpte  zufrieden  und  der  Rath  erreichte  somit  seinen 
Zweck.  1) 

Vielleicht  hat  auch  die  sorgfältige  Aufbewahrung  in  dem 


^)  Abschrift  im  Staatsarchiv  zu  Bremen. 
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verschliessbaren  Blechkasten  weniger  die  Sicherung  der  ür-r 
künde  vor  Unfall  und  Verderbniss,  als  vor  unberufenen  Augen 
bezweckt. 

Im  Jahre  1440  war  also  die  Fälschung  bereits  geschehen 
und  vielleicht  ist  sie  erst  damals,  also  kurz  zuvor,  gemacht 
wm*den.  Benutzt  wurde  das  Siegel  einer  echten  Urkunde 
Wenzels,  welcher  zugleich  die  Unterfertigung  und  der  Registra- 
turvermerk entlehnt  wurden.  Sie  muss  zwischen  1397  und  1400 
datirt  gewesen  sein,  aber  der  Fälscher  veränderte  wahrscheinlich 
nur  aus  WUlkür  die  Jahreszahl,  da  auf  diese  an  sich  nichts 
ankam,  wie  auch  das  Diplom  Wilhelms  ein  anderes  Tagesdatmn, 
als  seine  Vorlage  hat.  Woher  das  zerstörte  .Diplom  stammte, 
ist  natürlich  nicht  zu  ergründen.  Wenn,  wie  wahrscheinlich, 
die  Stadt  in  ihrem  Archive  keines  von  Wenzel  besass,  welches 
sie  preisgeben  konnte,  so  dürfte  es  doch  nicht  schwer  gewesen 
sein,  ein  solches  irgendwo  zu  erkaufen.  Was  war  damals  nicht 
Alles  für  Baargeld  zu  haben! 

Ist  nun  das  Pi^ivileg  Wenzels  falsch,  und  sicher  erst  nach 
1400  entstanden,  so  kommen  auch  die  bisherigen  Ansichten 
über  die  Zeit,  in  welcher  das  Privileg  Wilhelms  fabricirt  wurde, 
in  ein  gewisses  Schwanken.  Ich  halte  es  nach  Einsicht  dieses 
Schriftstückes  selbst  nicht  für  thunlich,  auf  dessen  Schrift- 
charakter eine  Vermuthung  zu  begründen,  wie  das  die  Heraus- 
geber des  bremischen  Urkundenbuches  versuchen,  welche  die^ 
Schrift  für  die  Zeit  um  das  Jahr  1300  am  besten  passend 
linden.  ^)  Denn  der  Schreiber  hat  in  ihr  nicht  seine  natürliche 
Weise  walten  lassen,  sondern  eine  eigens  für  den  Zweck 
zurechtgelegte  angewandt  und  eben  deswegen  ein  so  wunderliches 
Ungeheuer  geschaffen.  Ein  grosser  Schreibkünstler  ist  er 
offenbar  nicht  gewesen,  sonst  würde  er  nicht  die  Mühe 
gescheut  haben,  die  feinen  Züge  der  echten  Urkunde  des 
Königs  Wilhelm  im  Stadtarchive,  welche  er  gekannt  haben 
muss,  nachzuahmen.   Aber  er  hat  alte,  sogar  recht  alte  Urkunden 
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studirt  und  beobachtet,  dass  dort  das  s  am  Schlüsse  der  Wörter 
gerade  so  wie  am  Anfang  lang  geschrieben  wurde  und  das 
spätere  Schluss-s  noch  nicht  bekannt  war.  Nur  in  den  ersten 
Zeilen  sind  ihm  unwillkürlich  einige  Schluss-s  aus  der  Feder 
geflossen.  Auch  das  a  ist  alterthtimelnd  gebildet,  nach  alten 
Mustern  ist  die  Liniirung  gemacht  und  das  Pergament  mit  der 
schmalen  Seite  nach  oben  genommen.  Seine  Schreibvorlage 
war  keine  Königs-,  sondern  eine  Privaturkunde,  vielleicht  eine 
bischöfliche.  Unter  diesen  Umständen  ist  ein  Schluss  auf  die 
Zeit  der  Schrift  mehr  als  gewagt.  Sie  kann  ebensogut  im  fünf- 
zehnten, wie  im  vierzehnten  Jahrhundert  gemalt  —  denn  das 
ist  die  richtige  Bezeichnung  ihres  Wesens  —  worden  sein. 

Merkwürdig  ist,  dass  die  Inhaltsangabe  auf  der  Rückseite 
bei  der  Wilhelmina  von  jüngerer  Hand  herrührt,  als  bei  der 
Wenzelurkunde,  wenn  auch  beide  noch  im  fünfzehnten  Jahr- 
hxmdert  aufgeschrieben  sind.  Trotzdem  glaube  ich,  dass 
das  Stück  von  1396  später  angefertigt  wurde  als  das  andere. 
Dafür  scheint  mir  zu  sprechen,  dass  zwei  Fälschungen  vor- 
liegen, während  doch  die  Wenzelsche  vollkommen  genügt  hätte. 
Ich  denke  mir,  dass  zuerst  die  Wilhelmina  entstand,  aber  sich 
nicht  als  ausreichend  erwies,  weniger  wegen  ihres  verdächtigen 
Wesens,  als  weil  sie  in  zu  frühe  Zeiten  zurückführte.  Die 
Freigrafen  verhielten  sich  ohnehin  gegen  Ausnahmeprivilegien 
sehr  ablehnend  und  wollten  vielleicht  so  alte  Urkunden  nicht 
gelten  lassen,  wenn  sie  nicht  erneuert  waren.  Darum  entschloss 
man  sich  in  Bremen,  noch  die  zweite  Urkunde  anfertigen  zu 
lassen. 

Es  ist  mir  diese  Erwägung  wahrscheinlicher,  als  die  au 
sich  nicht  ganz  abweisbare  Annahme,  dass  die  Wilhelmsche 
Urkimde  noch  nachträglich  zur  Deckung  der  anderen  für  noth- 
wendig  erachtet  wurde.  Denn  dagegen  spricht  das  Verhältniss, 
in  welchem  die  beiden  Texte  zu  einander  stehen;  offenbar  ist 
der  Wilhelms  eine  ältere  Fassung.  Abgesehen  von  geringen 
Abweichungen  im  Wortlaut,  die  unerörtert  bleiben  mögen^  hat 
dieser  nur  einige  Worte  mehr,   während  der  andere  mehrfach 


Digitized  by 


Google 


der  Könige  Wilhelm  und  Wenzel.  13 

durch  kleine  Zusätze  den  Sinn  erläutert  und  ergänzt.  Es  kann 
also  nur  Wenzel  aus  Wilhelm  geflossen  sein.  *) 

Wenn  denmach  auch  anzunehmen  ist,  dass  die  Wenzelsche 
Urkunde  die  jüngere  ist,  so  ergiebt  sich  daraus  für  die  Zeit, 
in  welcher  die  erste  Fälschung  gemacht  wurde,  nichts  sicheres, 
denn  beide  können  zeitlich  ganz  nahe  bei  einander  stehen. 

Einen  Anhalt  scheint  die  Bremische  Chronik  des  Gerhard 
Rynesberch  und  des  Herbord  Scheue  zu  bieten,  welche  zwei- 
mal die  Rechte  rühmt,  welche  die  Stadt  durch  kaiserUche  Ver- 
leihung besitze.  *)  Im  Jahre  1307,  so  erzählt  sie,  geriethen  zu 
Hamburg  Heinrich  Bersing  aus  Bremen  und  Tileke  Bodendorf 
aus  Lübeck  in  Streit  über  die  Stellung  Bremens.  Bersing  be- 
rief sich  darauf,  dass  seine  Vaterstadt  bereits  an  dem  Elreuzzuge 
Gottfiieds  von  Bouillon  rühmlichen  Antheil  genommen  habe 
und  ihr  "deswegen  von  Kaiser  Heinrich  die  Rechte  bestätigt 
seien,  welche  einst  St.  Willehad  für  sie^  von  Karl  dem  Grossen 
erbeten ;  er  nennt  genau  die  nämlichen,  welche  in  der  Fälschimg 
stehen.  Der  Streit  wird  dadurch  geschlichtet,  dass  der  Bremische 
Rath  zur  Rechtfertigung  Bersings  zwar  nicht  das  Privileg 
Heinrichs  V.  selbst  vorlegt,  aber  eine  beglaubigte  Abschrift 
giebt.  Die  Erneuerung  durch  Wilhelm  wird  nicht  ausdrücklich 
erwähnt,  aber  Bersing  behauptet,  viele  Römische  Könige  hätten 
nachher  die  Verleihung  bestätigt.  Also  1307  wäre  demnach 
die  falsche  Urkunde  bereits  erdichtet  gewesen,  und  für  die 
Richtigkeit  der  Zeitangabe  spricht,  wie  es  scheint,  die  Erklärimg 
Bersings,  er  besitze  seine  Kenntniss  durch  den  Bürgermeister 


')  Diese  Abweichungen  sprechen  ebenfalls  dagegen,  dass  das  Transsumpt 
in  der  kaiserlichen  Kanzlei  gefertigt  sein  kann.  Wenn  man  dort  auch  die 
Orthographie  nicht  beachtete,  so  wären  Aenderungen  im  Wortlaut  nicht 
zugelassen  worden. 

*}  Geschichtsquellen  des  Erzstiftes  und  der  Stadt  Bremen,  hrsg.  von 
Lappenberg  6. 75  ff.  und  118  ff.  Ausserdem  zeigt  die  Erzählung  S.  59  f.  Kennt- 
niss des  Heinrichschen  Privilegs,  liefert  aber  keinen  Anhalt,  die  Zeit  ihrer 
Entstehung  zu  beurtheilen.  Sie  steht  und  &llt  meiner  Ansicht  nach  mit 
den  beiden  anderen. 
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Hilgendorp,  dessen  „Wandpape"  er  war,  denn  ein  Mann  die.<es 
Namens  war  wirklich  von  1296 — 1322  unter  den  Rathsherreu. 

Im  zweiten  Falle,  der  bei  dem  Jahre  1374  berichtet  wird, 
handelt  es  sich  um  die  Frage,  ob  Bremen  oder  Hamburg  aiif 
den  Hansetagen  der  Vortritt  gebühre.  Die  Begründung  der 
Vorrechte  Bremens  führt  gleichfalls  einzelne  Punkte  an,  welclie 
dem  fakchen  Privileg  entstammen. 

Ryiiesberch  starb  1406,  hat  aber  an  der  Chronik  wahr 
scheinlich  nur  bis  1359  mitgearbeitet,  so  dass  ihm  die  Erzählung 
von  1307  zukommen  würde,  während  Scheue,  der  zwischen  1413 
und  1418  starb,  der  Gewährsmann  für  die  Auseinandersetzungen 
zu  1374  \v^äre.  Andere  führten  dann  die  Chronik  fort.  Die  älteste 
Hanfl^^ehrift,  nach  1430  entstanden,  ist  nur  eine  Abschrift,  nicht 
die  Urschrift  Rynesberchs  und  Scheues.  Wir  haben  demnach 
keine  sichere  Bürgschaft,  welche  Theile  der  Chronik  ihnen  m- 
zu^fch reiben  und  ob  nicht  später  von  Anderen  Einschiebungen 
vorgciioinnien  sind. 

Eine  solche  scheint  mir  der  Abschnitt  von  1307  zu  sein, 
denn  der  ursprüngliche  foiilaufende  Bericht  der  Chronik  konnnt 
erst  ^i'äter  (S.  82)  zu  den  städtischen  Ereignissen  dieser  Jahre. 
DiD  ganze  Erzählung  hat  ein  in  sich  abgeschlossenes  Gepräge 
und  giebt  sich  den  Anschein,  als  beruhe  sie  auf  einer  gleich- 
zeitigen urkundlichen  Aufzeichnung  über  den  Streitfall.    Aber 
kann  man  wohl  annehmen,   dass  ein  gewöhnlicher  Notar  ou  r 
Schreiber,  wenn  er  auch  in  der  Schreibstube  des  Bürgermeisters 
gearbeitet  hat,  im  Stande  gewesen  wäre,  so  ohne  weiteres  bei 
einem  im  Bierhaus  gepflogenen  Gespräch  diese  langen  und  aus- 
führlioben,  theils  geschichtlichen,  theils  rechtlichen  Auseinander- 
setzungen zu  geben?  Wir  haben  hier  vielmehr  eine  Art  Denk- 
schrift vor  uns,  welche  absichtlich  in  ein  etwas  absonderliches 
Gewand  gekleidet  ist,   um   unverfönglicher  zu  erscheinen  und 
ein  hiiliores  Alter  vorzuspiegeln.    Die  Erwähnung  Hilgendorps 
hat,    ganz  abgesehen  davon,    ob  er  w^irkUch   den  Titel  eines 
Bürgenneisters  geführt  hat,')  nicht  allzuyiel  Gewicht,  da  Jemand, 

')  ^'ergl.  Bremisches  Urkundenbuch  I,  603. 
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der  Verbindung  mit  der  Stadtleitung  hatte,  auch  ein  Jahr- 
hundert später  unschwer  einen  für  seine  Zwecke  brauchbaren 
Namen  erkunden  konnte.  Auch  der  Name  des  Proconsul 
Heinrich  Woltman,  welcher  dem  Könige  Wilhelm  das  Diplom 
Heinrichs  V.  vorgelegt  haben  soll,  ist  nicht  ganz  willkürlich 
erfunden,  da  1263  unter  den  Rathsherren  ein  Hermannus  filiuB 
Woltmanni  erscheint.  *)  So  gut  der  Eine  in  alten  Sfliriften 
nachsah,  kann  es  auch  ein  Anderer  gethan  haben.  ^) 

Der  chronicalische  Bericht  von  1307  steht  auf  einer  Stufo 
mit  den  angeblichen  Privilegien  der  Kaiser. 

Auch  die  z\^eite  Stelle  in  der  Chronik  ist  wahrsflKUiilich 
eingeschoben.  Sie  steht  inmitten  von  mancherlei  Angfthon  über 
städtische  Verhältnisse  und  Erlebnisse  und  nimmt  sonderbarer- 
weise ihren  Ausgangspunkt  davon,  dass  damals  das  Hamburger 
Bier  sich  sehr  besserte  und  die  daraus  entspringenden  grossen 
Einnahmen  die  dortige  Bürgerschaft  hochmüthig  machti^n.  Ein 
sr>lcher  Vorgang  lässt  sich  kaum  an  ein  bestimmtos  Jahr 
knüpfen ;  man  sieht  gleich  die  willküriichc  Einordnung.  AbtT  der 
Bericht  geht  sofort  auf  spätere  Jahre  hinüber.  Die  Huini>urger 
hätten  ihren  Vorzug  beginindet  auf  die  Hanserecesse,  in  denen 
ihre  Stadt  vor  Bremen  genannt  werde,  deren  ältester  von  1379 
sei.  In  weiterem  Verlauf  ist  die  Rede  von  einer  TagfahtL,  die 
1389  stattfand. ') 

Der  Grundgedanke  beider  Darlegungen  ist  der  gleiche,  der 
^'orrang  Bremens;  nur  dass  es  sich  dort  um  Lübeck,  liier  um 


')  A.  a.  0.  (m. 

*)  Ich  weise  nochmals  darauf  hin,  dass  auch  die  Schrift  der  Wilhflniinft 
von  gewissen  historischen  Studien  zeugt.  Das  gleiche  ist  wohl  licr  Tall 
bei  der  Aufeählung  der  angeblichen  Theilnehmer  an  dem  Kreuzziitro  S.  59, 
—  Es  drängt  sich  mir  die  Vermuthung  auf,  dass  gleichzeitig,'  u\\t  der 
Fälschung  der  Urkunden  die  Chronik  interpolirt  worden  ist,  vioUeidit  ^-on 
ein  und  demselben  Manne.  Aber  ich  wage  das  nicht  bestimmt  tm  be- 
haupten, da  eine  eingehende  TJntersuchimg  der  ganzen  Chronik,  welch© 
•  sonst  nothwendig  wäre,  mir  zu  fem  liegt. 

')  Nach  den  genannten  Namen  der  Sendboten  kann  nur  dief^c  in  Bfr 
tracht  kommen,  Hanserecesse  III,  437  n.  423,  obgleich  im  Recoss  ei^lbst 
die  Hamburger  vor  den  Bremern  stehen. 
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Hamburg  handelt,  aber  der  Schlusssatz  der  zweiten  (S.  121 
Men  yck  hebbe  u.  s.  w.)  kommt  auch  auf  Lübeck  hinaus,  dem 
nur  durch  die  Gnade  der  gemeinen  Stäxite  das  Vorwort  zuge- 
standen sei.  Die  Beweisführung  bietet  viel  Uebereinstimmendes, 
Die  kaiserlichen  Privilegien,  ^)  das  hohe  Alter  von  Bremen, 
welches  früher  als  die  Nachbarschaft  christlich  wurde,  seine 
Stellimg  als  Erzhovetstad  der  ganzen  Kirchenprovinz,  dass  es 
nur  Köln  nachstehe,  das  Alles  findet  sich  mit  recht  ähnlichen 
Worten  in  beiden  Erörterungen.  Sie  sind  innerlich  aufs  engste 
verwandt  und  demnach  vielleicht  auch  zeitlich  nicht  allzuweit 
von  einander  getrennt.  Ist  der  zweite  sicher  nach  1389  ent- 
standen, wird  der  andere  nicht  viel  früher  anzusetzen  sein. 

Mit  der  Chronik  kommen  wir  also  nicht  weiter  als  wir 
waren.  Vielleicht  dass  der  Inhalt  des  Privilegs  selbst  besseren 
Aufschluss  giebt  und  die  dort  verliehenen  Gnaden  eine  Zeit- 
bestimmung ermöglichen.  Das  Recht  auf  ritterliche  Tracht 
und  die  Strompolizei  war  schon  Anfang  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts für  den  Rath  begehrenswerth,  *)  aber  damit  ist  nicht 
ausgeschlossen,  dass  auch  eine  später  gemachte  Urkunde  diese 
Gerechtsame  aufnahm.  Der  Roland  stand  schon  im  vierzehnten 
Jahrhundert;  er  wurde  aber  bei  dem  Aufruhr  von  1366  ver- 
brannt und  1404  mit  grossen  Kosten  neu  aufgebaut.  •)  Kann 
zwischen  dieser  Wiederherstellung  und  dem  Privileg -nicht  ein 
Zusammenhang  obwalten? 

In  allererster  Stelle  steht  indessen  die  Befreiung  von  den 
Freistuhlsgerichten.  Sie  bot  die  Veranlassung  zu  meiner  Unter- 
suchung, denn  es  fiel  mir  auf,  dass  Bremen  schon  unter  Wenzel 
dieses  Vorrecht  sollte  erbeten  imd  erhalten  haben,  während  in 


>)  Allerdings  ist  bei  1374  nur  die  Rede  von  dem  Rechte  auf  Gold  and 
Buntwerk,  die  anderen  Punkte  des  Privilegs  werden  nicht  genannt.  Aber 
es  wäre  wohl  zu  spitzfindig,  daraus  Bchliessen  zu  wollen,  dass  eine  an&ng- 
liehe  Fälschung  nur  dieses  Recht  erdichtet  habe,  die  anderen  und  nament- 
lich die  Befreiung  von  den  Freigerichten  in  eiifer  späteren  zugefügt  seien. 

«)  Vergl.  Brem.  Urkundenbuch  I,  ÖOB. 

')  Rynesberch-Schene  p.  114;  Denkmale  der  Geschichte  und  Knnst  der 
freien  Hansestadt  Bremen  I,  1,  S.  28. 
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der  ganzen  Zeit  bis  zum  Tode  Sigmunds  meines  Wissens  einzig 
und  allein  Köln  1416  ein  solches  Privileg  erwarb,  welches  aber 
1434  als  widerrechtlicii  aufgehoben  wurde.  ^)  Erst  unter  Fried- 
rich in.  sind .  sehr  viele  Urkunden  verliehen  worden,  welche 
die  Unterthanen  der  Fürsten,  Städte  u.  s.  w.  vor  den  west- 
fiüischen  Gerichten  sicher  stellten.  So  zahlreiche  Exemptionen 
von  fremden  Gerichten  auch  die  früheren  Kaiser  ertheilten  imd 
in  so  mannigfachen  Wendungen  sie  die  Gewährung  erläuterten, 
<lie  Freistühle  werden  in  keiner  ausdrücklich  und  mit  Namen 
bezeichnet.  Daher  kam  es,  dass  die  Freigrafen,  welche  ohnehin 
die  Möglichkeit  einer  Ausnahme  von  ihrer  Gerichtsbarkeit  be- 
stritten, jene  nicht  als  zureichend  betrachteten. 

Allerdings  sind  in  Westfalen  früh  genug  und  bereits  im 
dreizehnten  Jahrhimdert  Städte  aus  dem  Freigericht  heraus- 
gehoben worden,  aber  das  geschah  durch  die  Landesherren  oder 
die  Inhaber  der  Freigrafschaft ;  es  sind  sozusagen  örtliche  Vor- 
gänge. Bei  Dortmund  hat  freilich  das  kaiserliche  Privileg  Fried- 
richs n.,  dass  kein  Bürger  ausserhalb  der  Stadt  vor  Gericht 
j^eladen  werden  dürfe,  die  Bildung  des  Rechtssatzes  ermöglicht: 
,,Das  Freiding  tritt  nicht  in  die  Mauern  der  Stadt  ein",  aber 
auch  hier  wirkten  noch  andere  Umstände  zusammen. 

In  Bremen  lagen  überhaupt  die  Dinge  ganz  anders  als  in 
Westfalen.  Ich  kann  hier  natürlich  nicht  auf  die  Entwicklung 
der  Vemegerichte  eingehen,  w^elche  ich  anderweitig  darstellen 
werde,  und  beschränke  mich  auf  das  zur  Sache  Nöthige. 

Bremen  steht  auf  altsächsischem  Boden  und  der  Sachsen- 
«piegel  ist  hier  anerkanntes  Landrecht  geworden.  Während  die 
Stadt  von  früh  an  ihren  eigenen  Gerichtsstand  unter  dem 
bischöflichen  Vogte  hatte,  gab  es  in  der  Umgegend  natürlich 
ebenso  wie  anderwärts  Gerichte  der  Freien  oder  Freigerichte, 
wenn  auch  die  Spuren  derselben  recht  dürftig  sind.  Bis  in  die 
nächste  Nähe  der  Stadt  reichten  die  Grafschaftsrechte  der 
Grafen  von  Bruchhausen,  an  deren  Freigericht  auch  die  Freien 


')  Senckenberg,  Abhandlung  B.  19  n.  4;  Seeligei',  Das  deutsche  Grose- 
meisteramt  S.  136. 
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aus  Arsten  theilnahmen ;  ^)  die  Grafen  von  Hoya  besassen  rechts 
und  links  von  der  Weser  Freigrafschaft;  beide  waren  damit 
von  dem  sächsischen  Herzoge  belehnt. 

Könnte  nicht  das  Verbot,  die  Stadt  vor  einen  Freistuhl 
zu  laden,  in  sehr  alte  Zeiten  hinaufreichen,  noch  vor  die  Re- 
gierung Wilhelms,  da  ohnehin  die  westfaUschen  nicht  aua- 
drücklich  genannt  werden?  Aber  abgesehen  von  inneren  Gründen, 
die  zu  entwickeln  zu  weit  führen  würde,  spricht  dagegen  eben 
der  Wortlaut.  Schon  der  Ausdruck  „sedes  libera,  Freistuhl'% 
ist  nicht  sehr  alt,  und  es  bat  lange  gedauert,  ehe  er  in  allge- 
meinen Gebrauch  kam.  „Sedes  libera"  ist  mir  zum  ersten 
Male  1269,  ^)  Vristuel  1275 ')  vorgekommen,  aber  im  dreizehnten 
Jahrhimdert  sind  diese  Bezeichnungen  noch  nicht  voll  ein- 
gebürgert. 

Dazu  kommt  noch  ein  anderer  Umstand.  Verboten  werden 
solche  Vorladungen  „extra  dyocesem  Bremensem".  Also  sind 
sie  innerhalb  der  Dioecese  statthaft?  Gerade  die  benachbarten 
Freistühle  wären  doch  die  lästigsten  gewesen,  hätten  am  häufigsten 
eingegriffen  oder  gar  regelmässige  Theilnahme  erfordert.  Die 
Befreiungen  der  westfälischen  Städte  haben  eben  den  Zweck, 
sie  aus  dem  Freigerichte,  in  dessen  Bezirk  sie  liegen,  heraus- 
zuheben. Die  ganze  Bestimmung  passt  nirgends  auf  alte  Zu- 
stände. Dem  Verfasser  haben  wahrscheinUch  Exemptionen 
gegen  geistliche  Gerichte,  denen  die  Städte  in  der  Regel  nur 
innerhalb  der  Dioecese  zu  folgen  hatten,  vorgeschwebt.  Es 
ergiebt  sich  der  Schluss:  als  der  Satz  geschrieben  wurde, 
gab  es  in  der  Dioecese  Bremen  keine  Freigerichte,  vor  denen 
Schutz  wünschenswerth  war,  und  in  der  That  gemeint  sind 
nur  die  westfälischen. 


')  Urkunde  von  1211,  welche  meines  Wissens  zum  ersten  Male  die 
Bezeichnung  „frigethinc"  braucht,  bei  v.  Hodenberg,  Bassum  n.  11. 

*)  In  einer  Soester  Urkunde  bei  Seibertz  Urkundenbuch  I,  427  n.  345. 

-)  Ungedruckte  Urkunde  des  Grafen  Everhard  von  der  Mark  imStaata- 
archiv  zu  Mtinster,  Cop.  Scheda. 
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Demi  die  benachbarten  Freigrafschaften,  welche  sonst  in 
den  Kirchensprengel  hineingriffen,  haben,  soweit  imsere  Kunde 
reicht,  nicht  den  grossen  Wandel  mitgemacht,  welcher  etwa  seit 
dem  Anfange  des  vierzehnten  Jahrhunderts  in  Westfalen  und 
dem  südlichen  Theile  von  Engern  allmählich  begaim,  aber  sehr 
langsam  zum  Vollzug  kam.  Eigentliche  Vemegerichte  sind  sie 
nicht  geworden,  und  die  nächstgelegenen  dieser  Art,  im  Osna- 
brückischen und  Ravensbergischen,  waren  von  Bremen  ziemlich 
weit  entfernt.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  auffallend,  dass 
die  Bremer  Statuten  von  1303  einen  Zusatz  erhielten :  Dath  uses 
heren  recht  unde  des  Stades  nicht  krenket  werde,  so  sint  the 
ratman  mit  den  wisesten  unde  mit  der  menen  stat  tho  rade 
worden,  that  nen  vemenothe  in  user  stath  wonen  scal  ofte  na 
dessen  daghe  use  borgere  wesen.  ^)  Es  steht  nicht  ganz  fest, 
wann  dieser  Beschluss  gefasst  worden  ist.  Der  Codex  11  der 
Statuten,  welcher  ihn  enthält,  entstimd  erst  um  1370,^)  in- 
dessen ist  er  schon  im  Codex  I  nachgetragen  und  daher  vcr- 
muthlich  noch  in  die  erste  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhimderts 
zu  setzen.  *)  Man  kann  daraus  nicht  schliessen,  dass  die  Veme- 
gerichte schon  damals  gegen  Bremer  Bürger  vorgegangen  wären; 
die  Veranlassung  bot  wohl  ein  oder  der  andere  Fall,  dass  Leute, 
welche  westfälische  Freischöffen  waren,  sich  auf  ihren  eigenen 
Gerichtsstand  beriefen  und  sich  der  städtischen  Gerichtsbarkeit 
entzogen  oder  entziehen  wollten. 

Wenn  auch  Bremen  zu  Sachsen  gehörte,  lag  es  doch  fern 
Ton  den  Hauptstätten  der  Vemegerichte.  Zuverlässige  Nach- 
richten, welche  ein  Eingreifen  derselben  über  ihre  engere  Heimat 
hinaus  bezeugen,  stammen  erst  aus  verhältnissmässig  später 
2ieit;  die  frühesten  betreffen  die  rheinischen  Gegenden.  Der 
Erzbischof  Friedrich  von  Köln  verklagte  1376  seine  Hauptstadt 


')  Oelrichs,  Vollst.  Sammlung  59. 

«)  S.  dieses  Jahrb.  Bd.  10  S.  167  ff. 

*)  Nach  gütiger  Mittheilung  des  Herrn  Dr.  von  Bippen. 

2* 
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vor  dem  stillen  Gerichte,  doch  wurde  die  Sache  gütlich  ge- 
schlichtet. ^)  Ein  rheinischer  Ritter  gelobte  1377,  keine  köl- 
nischen Unterthanen  bei  den  westfälischen  Freigerichten  anzu- 
sprechen, *)  und  1378  lud  der  Herr  von  Gemen  die  Herren  von 
Wachtendonck  vor  sein  Freigericht.')  Hildesheimer  Schreiben 
bekunden  von  1385  ab  vielfache  Berührung  mit  den  Freistühlen.*) 
Wie  unbekannt  damals  diese  Gerichte  noch  im  Reiche  waren, 
zeigt  die  Allarmnachricht  von  1386  aus  städtischen  Kreisen, 
in  welcher  sie  freilich  mit  dem  Landfrieden  zusammengeworfen 
werden.  ^)  Die  erste  Aufzeichnung  im  Frankfurter  Stadtarchive, 
welche  diese  Gerichte  betrifft,  ist  von  1387,  in  den  folgenden 
Jahren  kamen  schon  mehrere  Processe  gegen  dortige  Bürger  vor. 
Herzog  Otto  von  Braunschweig  bediente  sich  1392  eines  Frei- 
stuhles gegen  einen  Ritter.  ^)  Die  sächsischen  Städte  beklagten 
sich  1396  bitter  über  die  westfälischen  Gerichte  und  planten 
ein  Bündniss  gegen  sie.^)  1399  war  endlich  eine  Vorladung 
hia  nach  Lübeck  gedrungen.®)  Das  sind  alle  Fälle  vor  1400, 
welche  mir  bekannt  sind. 

Gewiss  sind  diese  Nachrichten  unvollständig,  aber  sie  zeigen 
zur  Genüge,  dass  erst  am  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
die  westfälischen  Freistühle  ihre  Thätigkeit  auf  fernere  Gebiete 
zu  erstrecken  begannen.  Ihre  grosse  Zeit  beginnt  überhaupt 
mit  Sigmunds  Regierung.  Erst  damals,  muss  man  nach  unserer 
Kenntniss  der  Dinge  annehmen,  koimte  eine  Stadt  wie  Bremen 
auf  den  Gedanken  kommen,  sich  auf  alle  Fälle  zu  schützen, 
selbst  durch  den  immerhin  bedenklichen  Schritt  einer  Fälschung. 


1)  Schreiben  Kölns  an  Osnabrück,  Original  im  Osnabrücker  Stadtr 
archiv  VIII,  4,  und  Abschrift  im  Stadtarchiv  zu  Köhi,  Kopienbuch  I,  73. 
Quellen  zur  Gesch.  d.  Stadt  Köln  V,  191,  203. 

*)  Lacomblet  III  n.  800. 

8)  Zeitschrift  für  vaterl.  Gesch.  Westfalens  XLI,  72. 

*)  Briefbücher  im  dortigen  Stadtarchiv. 

*)  Deutsche  Reichstagsakten  I,  ^0  n.  292. 

ö)  Sudendorf  Urkundenbuch  VII  n.  119. 

^)  Hanserecesse  IV,  342  n.  354. 

«)  Kopienbuch  IV,  fol.  58  im  Kölner  Stadtarchiv. 
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Dazu  kommt,  dass  Scliriftstüclce,  welche  von  einem  Ein- 
greifen der  Vemegerichte  gegen  Bremen  berichten,  erst  vom 
Jahre  1430  ab  vorliegen,  wenn  auch  anzunehmen  ist,  dass  frühere 
verloren  gegangen  sind.  Der  Erzbischof  Nicolaus  von  Bremen 
schrieb  1430  an  den  Rath  von  Osnabrück  als  Stuhlherm  zu 
Müddendorf,  sein  Rath  und  Amtmann  Heineke  Klenke  und 
andere  Untersassen  hätten  sich  bei  ihm  beschwert,  dass  die 
Osnabrücker  in  ihrem  Freigericht  „ze  hertliken  unde  swarlyken 
averhandeln  laten  baven  andere  here,"  obgleich  der  Rechtsweg 
völlig  gesichert  sei.  Würde  die  Vorladung  gegen  Heineke  und 
Genossen  nicht  zurückgenommen,  so  wolle  er  diesen  in  jeder 
Weise  Beistand  leisten.  Uebrigens  habe  nicht  der  Angeklagte, 
sondern  dessen  verstorbener  Bruder  den  Gerichtsboten  geschlagen 
luid  verwundet.  Der  Ton  des  ganzen  Schreibens  ist  ein  sehr 
ernstlicher,^) —  1433  Hess  Dietrich  Bardewisch  mehrere  bremische 
Bürger  durch  den  Freigrafen  Konrad  Stute  vor  den  zu  der 
Grafschaft  Ravensberg  gehörigen  Stuhl  zu  Schildesche  vorladen, 
doch  fand  die  Sache  gütliche  Beilegung.  2)  — 

Das  Privileg  verlangt  nicht  die  unbedingte  Freiheit  von 
den  Vemegerichten:  der  Verklagte  muss  erklären,  dass  er  vor 
dem  Bischof  zu  Recht  stehen  will.  Die  Verpflichtung,  sich  dem 
zuständigen  Richter  zu  stellen,  bildete  die  Grundlage  aller  Be- 
freiungen von  fremden  Gerichten,  aber  besonders  wurde  sie  den 
westfälischen  Gerichten  gegenüber  geltend  gemacht  und  von 
diesen  schon  vor  der  Amsberger  Reformation  in  der  Theorie, 
wenn  auch  nicht  immer  in  der  Praxis  anerkannt.')  Es  wird 
also  zugestanden,  dass  der  Verklagte,  wenn  er  Recht  verweigerte, 
vor  die  Freistühle  geladen  werden  kann.  Darin  liegt  eine  Auf- 
fassimg  der  Freigerichte,  welche  meines  Erachteüs  erst  gegen 
den  Beginn  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  ausserhalb  Westfalens 
zur  Herrschaft  gelangen  konnte. 


1)  Stadtarchiv  Oßnabrück  Vm,  23. 

*)  Bergk,  Gesch.  der  westphäl.  Femgerichte  523  ff.  und  ein  ungedrucktes 
Schreiben  des  Freigrafen  im  Brem.  Staatsarchiv. 
»)  Index  lect.  —  acad.  Monaster.  188i  n.  7. 
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Ein©  genaue  Bestimmung,  wann  die  Wilhelmina  entstanden 
ist,  lässt  sich  somit  nicht  geben,  aber  je  später  wir  sie  setzen, 
desto  sicherer  werden  wir  gehen.  Ich  trage  kein  Bedenken,  den 
Anfang  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  als  den  Zeitpunkt  der 
Fälschung  anzunehmen  und  als  ihren  Hauptzweck  den  Schutz 
vor  den  Vemegerichten  zu  bezeichnen. 
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Anhang  zu  vorstehender  Abhandlung, 

insbesondere  über 

(las  Verhältniss  der  Chronik  zu  den  Fälschungen. 

Von 

W.  von  Bippen. 


Die  vorstehende  Untersuchung  rückt  die  Ansichten  "^über 
das  viel  berufene  sog.  Heinricianische  Privileg  Bremens  in  ein 
ganz  neues  Licht.  Der  bisher  unerschüttei^te  Glaube  an  die 
Echtheit  der  Bestätigung  jenes  Privilegs  durch  König  Wenzel 
fällt  unter  der  Last  der  diplomatischen  Gegengründe  zusammen 
vmd  zugleich  nöthigen  unabweisbare  historische  Bedenken,  die 
unter  König  Wilhelms  Namen  geübte  und  längst  allgemein  als 
polche  erkannte  Fälschimg  um  ein  volles  Jahrhundert  gegen  die 
von  Ehmck  und  mir  im  I.  Bande  des  Bremischen  Urkunden- 
buches  angenommene  Zeit  zurückzudatiren.  Aeussere  Gründe 
können  meines  Erachtens  der  Meinung  Lindners,  dass  auch  die 
Wilhelmina  erst  im  Beginne  des  15.  Jahrhunderts,  ziemlich 
gleichzeitig  mit  der  Urkunde  Wenzels,  fabricirt  worden  sei, 
nicht  entgegen  gehalten  werden.  Ich  muss  insbesondere  dem 
beipflichten,  dass  die  Schriftzüge  der  Urkunde  einen  archaistischen 
Charakter  tragen.  Dies  ist  mir  auch  früher  nicht  völlig  ent- 
gangen, als  ich  die  Schrift  mit  der  des  beginnenden  14.  Jahr- 
hunderts verghch,  aber  die  Ueberzeugung  von  der  Echtheit  der 
Urkimde  Wenzels,  welche  die  Wilhelmina  nicht  weit  über  jene 
Zeit  hinaufzurücken  nöthigte,  drängte  die  aufsteigenden  Be- 
denken über  den  Schriftcharakter  in  den  Hintergrund. 
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So  viel  ist  gewiss :  wir  haben  kein  unabhängiges  Zeugniss 
über  die  Existenz  der  Privilegien,  welches  älter  wäre  als  der 
Beginn  des  16.  Jahrhunderts.  Es  ist  die  Rinesberch-Sehenesche 
Chronik,  welche  an  drei  Stellen  von  unsern  Privilegien  redet: 
erstens  bei  der  von  Lindner  nur  beiläufig  erw^ähnten  Erzählung 
von  Bremens  Theilnahme  am  ersten  Kreuzzuge,  ^)  zweitens  und 
drittens  gelegentlich  der  von  Lindner  eingehend  behandelten 
Erzählungen  zu  1307  und  1374  über  die  VoiTangsstreitigkeiten 
zw^ischen  Bremen  und  Lübeck  und  Bremen  und  Hamburg.*) 

Die  erste  Erzählung  beruht  schwerlich  auf  einer  alten  Sage 
oder  wenn  doch,  so  ist  diese  jedenfalls  künstlich  ausgestaltet, 
wie  die  angeführten  sechszehn  Namen  von  angeblichen  Raths- 
herren  und  Bürgern  beweisen.  In  dem  von  Lappenberg  aus- 
schüesslich  benutzten  ältesten  (Hamburger)  Codex  der  Chronik 
ist  die  Erzählung  höchst  imgeschickter  Weise  zum  Jahr©  1111, 
d.  h.  zum  Jahre  des  angeblichen  Privilegs  Heinrichs  V.  gesetzt, 
obw^ol  im  Tenor  des  Falsificats  mit  besserer  historischer  Sach- 
kunde die  Eroberung  Jerusalems  in  die  Regierungszeit  Hein- 
richs rV.  verlegt  wird.  Ueberdies  ist  sie  in  dem  genannten 
Codex  unter  Erzbischof  Humbert  eingereiht,  von  dem  die  bis 
dahin  von  den  Chronisten  fast  ausschliesslich  benutzte  Vorlage, 
die  Historia  archiepiscoporum,  nichts  zu  berichten  weiss,  als 
die  auch  von  den  Chronisten  übersetzten  Worte:  Humbertus 
archiep.  sedit  annos  tres,  postea  obiit  amio  d.  1104. 
Spätere  Abschriften  der  Chronik  haben  die  Erzählung  unter 
1096  imd  in .  die  Biographie  des  Erzbischofs  Liemar  gesetzt. 
Nim  darf  wol  als  sicher  angenommen  werden,  dass  diese 
Umstellung  erst  die  Folge  kritischer  Ueberarbeitung  ist,  und 
dass  der  Hamburger  Codex  die '  ursprüngliche  Redaktion  be- 
wahrt hat,  die  ursprüngliche  Redaktion  -dieser  Eraählungr  des- 
halb aber  noch  nicht  der  Chronik.  Wenn  der  Schreiber  der 
Wilhehnina  Studien  in  Urkunden  des  ausgehenden  13.  Jahr- 


^)  Lappenberg  8.  59. 

^  A.  a.  O.  S.  75  ff.,  S.  121. 
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hunderts  machte,  so  hat  dies  der  Coneipient  unserer  Erzählung 
ebenfalls  gethan,  denn  dieser  Zeit  gehören  die  von  ihm  an- 
geführten sechszehn  Namen  an.  ^)  Es  darf  nicht  unerwähnt 
bleiben,  dass  die  Erzählung  mit  den  Worten  „berichteden  eme 
(den  Kaiser)  do  der  gnaden  unde  vryheit,  de  de  lieve  hilghe 
here  sunte  Wilhadus,  die  erst9  bisscup  to  Bremen,  der  stad 
van  dem  hilghen  conynge  Karolo  gebeden  hedde  etc."  Bezug 
ninamt  auf  eine  frühere  Stelle  der  Chronik,  die  ebenfalls  in  die 
Uebersetzung  der  Historia  archiepp.  eingeschaltet  ist:  Do  sick 
de  leve  hilghe  here  sunte  Willehadus  der  kercken  to  Bremen 
lunme  bede  willen  coningk  Karies  underwand,  up  dat  he  den 
hilghen  kerstenen  loven  mochte  oken  unde  meren,  doch  yo  bat 
he  to  dem  ersten  den  groten  keyser  koningh  Karle  mnme  vriheyt 
der  Stadt  to  Bremen,  dar  desse  vorscreven  here  to  antworde  unde 
twidede  willichliken  sunte  WiUehade  alle  syner  ynnighen  bede. 
Dar  ock  de  leve  sunte  Willehadus  enen  openen  beseghelden  breff 
up  nam,  den  de  rad  van  Bremen  wol  bewaret  heft,  imde  is  ens 
vomyget  van  olders  weghene  van  vele  heren.^)  •  Die  angeb- 
lichen Erneuerer  der  angebUchen  Urkunde  sind  nach  der  Mei- 
nung des  Chronisten  Heinrich  V.,  Friedrich  I.,  Wilhelm  und 
Wenzel.  Geschöpft  ist  diese  ganze  Fabel  hier  aus  dem  echten 
Privileg  Friedrichs  I.  vom  Jahre  1186,  *)  dessen  Worte  „illa  jura, 
que  sancte  recordationis  Karolus  Imperator  ad  instantiam  petitionis 
sancti  Wülehadi,  primi  Bremensis  ecclesie  antistitis,  eidem 
civitati  consessit,"  auch  in  die  Urk.  von  angeblich  1111  hin- 
über genommen  sind.*)  Wenn  auch  wahrscheinlich  ist,  dass 
die  Worte  des  Fridericianischen  Privilegs  der  Niederschlag  einer 


^)  Schon  Lappenberg  8.  60  N.  6  hat  darauf  hingewiesen.  In  der 
That  kommen  sämmtliche  Geschlechtsnamen  in  Urkunden  der  genannten 
Zeit  vor,  mit  dem  hier  gebrauchten  Vornamen  in  uns  noch  bekannten 
Urkunden  aber  nur  Johan  Juchals.  Haiwerdinge  bei  Lappenberg  irrthümlich 
für  Hilverdinge  (Hilwardes  in  den  Urkunden) ;  over  dem  Hove  gleich  trans 
(supra)  Curiam,  Tyverbrugge  für  Tyvera. 

^  Lappenberg  S.  56  f. 

«)  Üb.  I  Nr.  65. 

*)  S.  auch  üb.  I  S.  598. 
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auch  anderwärts  im  12.  Jahrhundert  geläufigen  Sage  sind,  so 
ist  doch  nicht  nachweisbar,  dass  diese  Sage  auch  noch  iga 
14/15.  Jahrhundert  im  Volke  lebte  und  kaum  abzuleugnen,  dass 
der  Schreiber  der  oben  angeführten  Chronikenstellen  Kenntniss 
von  dem  Privileg  Friedrichs  I.  imd  der  nach  diesem  gemachten 
Fälschimg  gehabt  haben  muss.  Wir  finden  ihn  also  abermals 
als  einen  Kenner  des  städtischen  Archivs,  freilich  als  einen 
unabsichtlich  oder  absichtlich  irreführenden,  denn  es  versteht 
sich  von  selbst,  dass  dieses  Archiv  kein  angeblich  von  Karl 
auf  Willehad  ausgestelltes  Privileg  enthielt. 

Zinn  Jahre  1307  finden  sich  in  unserer  Chronik  zwei 
Eintragungen  an  ganz  verschiedenen  Stellen.  Mit  dem  Tode 
des  Erzbischofs  Giselbert  (1306)  und  mit  einer  kurzen  Er- 
wähnung der  Ereignisse  des  folgenden  Jahres,  nämlich  der 
viermonatüchen  Regierung  des  Electen  Hinrich  Goltorn,  der 
ihr  folgenden  zwiespältigen  Wahl  des  Florenz  von  Brunkhorst 
und  des  Bernhard  von  der  Welpe  und  deren  Beider  Tod,  hörte 
zunächst  die  bisherige  Vorlage  der  Chronisten  auf.  Es  folgen 
in  dieser  die  gereimten  Lebensbeschreibungen  der  Erzbischöfe 
Johann  Grand  und  Burchard  Grelle,  deren  Uebersetzung  unseren 
Chronisten  schon  dieser  Form  wegen  grosse  Schwierigkeiten 
gemacht  hat,  und  in  denen  es  an  chronologischen  Bestimmungen 
gänzUch  mangelt.  Zwischen  dem  Todesjahre  des  Hinrich 
Goltorn  1307  und  dem  Johanns  1327  fehlte  es  an  Zeitangaben, 
Das  hat  zur  Folge  gehabt,  dass  hier  in  die  eigenthümlichen 
Nachrichten  der  Chronik  Verwirrung  eingerissen  ist  Die 
Erzählung  über  den  Streit  zwischem  dem  Bremer  Hinrich 
Bersing  und  dem  Lübecker  Tileke  Bodendorp  über  den  Vorrang 
ihrer  Städte,  welche  aus  unbekanntem  Grunde  in  das  Jahr 
1307  verlegt  ist,  hat  die  uns  vorliegende  Eecension  der  Chronik 
an  den  Schluss  der  kurzen  Erwähnung  des  Wahlzwiespalts 
gesetzt,  weil  sie  an  dessen  Anfang  jenes  Jahr  genannt  fand.  ^) 

^)  Es  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  ein  Passus  dieser  Erzählung 
Lappenberg  S.  77:  Tom  Verden  male  is  van  anbeginne  bis  so  duncket 
my,  dat  unse  here  sy  unsse  keyser  eine  fast  wörtliche  Wiederholung  des 
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Die  ebenfalls  in  das  Jahr  1307  verlegte  Ummauerung  der 
Steflfensstadt  aber  und  andere,  ihrer  Meinung  nach  spätere, 
städtische  Ereignisse  hat  sie  erst  der  nicht  unterbrochenen 
Uebersetzung  der  gereimten  Lebensbeschreibung  des  Erzbischofs 
Johann  nachgefügt.  Unter  diesen  städtischen  Ereignissen  sind 
die  wichtigsten  die  Vertreibung  der  Geschlechter  und  der  ihr 
folgende  Krieg  mit  den  Stiftsrittern.  Für  ihre  Darstellimg  hat 
die  Chronik  wieder  Urkimden  benutzt  und  zwar  einmal  den 
uiidatirten  Verfestungsbrief  von  1304,  ^)  welchen  der  älteste 
Codex  der  Statuten  aufbewahrt  hat,  imd  zweitens  das- Friedens- 
instrument vom  2.  April  1305,  ^)  das  sich  im  Stadtarchive 
befindet.  Die  Benutzung  des  letztem  Documents^)  macht  es 
recht  unwahrscheinUch,  dass  der  lu^prüngUche  Erzähler  das 
Ereigniss,  wie  die  erhaltenen  Eedaktionen  der  Chronik  thun, 
in  das  Jahr  1308  und  folgeweise  die  Vertreibung  der  Geschlechter 
in  das  Jahr  1307  sollte  verlegt  haben;  es  ist  inn  so  unwahr- 
scheinlicher, als  die  Historia  archiepp.  die  Vertreibung  und 
den  ihr  folgenden  Krieg  ganz  richtig,  doch  ohne  Zeitbestimmimg, 
unter  Erzbischof  Giselbert  erzählt,  und  unsere  Chronisten  die 
kurze  Erzählung  wörtlich  und  richtig  an  ihrem  Orte  übersetzt 
haben*).  In  der  That  nennt  auch  der  Hamburger  Codex  in 
Uebereinstimmung  mit  der  Verfestungsurkunde  für  die  Ver- 
treibung  kein   Jahr,   er   fügt  aber  allerdings  deren  Erzählung 


bei  LAppenberg  S.  67  f.  abgedruckten  Zusatzes  ist,  welchen  imsere  Chronik 
ohne  ersichtlichen  Grund  der  Uebersetzung  der  Biographie  Rimberts  an- 
gefügt hat,  und  dessen  Schlusssatz  »unde  desse  ghenade  bat  de  lieve 
hilghe  sunte  Wilhad  der  stad  van  Bremen  van  conynge  Karle,  dar  gude 
breve  up  sint«  wieder  auf  den  Zusatz  zur  Biographie  Willehads  zurückweist 
und  nochmals,  wenn  auch  in  etwas  vorsichtigerer  Form,  als  dort,  die  irrige 
Meinung  erweckt,  als  kenne  der  Verfasser  ein  die  Freiheit  Bremens  ge- 
währleistendes Privileg  aus  Willehads  Zeit. 

1)    Br.  ükb.  II  Nr.  38. 

«)    ebd.  Nr.  43. 

8)  Im  Original  ist  quinto  ausgeschrieben ;  der  Abschreiber  der  Chronik 
aber  mag  Vni  für  V  verlesen  haben. 

^)    Nach  der  kürzeren  Redaktion  der  Hist.  Lappenberg  S.  18. 
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an  die  erwähnte  Ummauerung  der  Steffensstadt  von  1307  mit 
den  Worten  an:  Hima  do  wurden  vordreven  etc.  Die  Er- 
zählung selbst  verräth  dann  ganz  deutlich  eine  mehrfache  Ueber- 
arbeitung.  Zuerst  werden  die  Namen  der  Vertriebenen  nach 
der  Urkunde  genannt  und  ebenfalls  nach  der  Urkunde  hinzu- 
gefügt, dass  mit  ihnen  ihre  Frauen  und  Kinder  vertrieben 
seien.  Dann  erst  werden  die  Ursachen  der  Vertreibung  und 
ihr  letzter  Anlass,  die  Ermordung  GröpeUngens,  erzählt. 
Hierauf  heisst  es  noch  einmal:  die  legheden  sie  do  myt  ordele 
unde  myt  rechte  vredelos  unde  alle  ere  ^'yve  unde  kmdere. 
Und  nun  fährt  der  Chronist  fort:  Hir  sakede  do  een  groot 
orloch  van,  so  gy  hima  hören  mögen.  Unde  desse  vordrevenen 
lüde  hedden  sick  gerne  wedder  in  die  stadt  gheorloghet;  und 
wenige  Zeilen  später  noch  einmal :  Dar  so  wart  en  groot  swaar 
orloch  van  unde  w^o  sick  dat  orloch  endede,  dat  vinstu  hima 
Darauf  folgt  die  schon  von  Koppmann  ^)  als  spätere  Einschaltung 
charakterisirte  Stelle,  die  nochmals  auf  die  Ursachen  der  Re- 
volution zurückkommt  und  daran  Betrachtungen  knüpft  über 
den  grossen  Schaden,  den  die  Stadt  davon  nahm  xmd  mit  dem 
Hinweis  auf  das  spätere  Uebergewicht  des  Hamburgischen  mid 
Wismarschen  Biergeschäfts  gegen  das  Bremische  schliesst.  Dann 
erst  ^drd  die  Sühne  von  13<)8  (richtiger  1306)  nach  der  Ur- 
kunde erwähnt. 

Nach  alle  dem  wdll  mir  scheinen,  dass  das  dem  Abschreiber 
des  Hamburgischen  Codex  vorliegende  Original  durch  seinen  un- 
fertigen Zustand,  vielleicht  lose  eingelegte  Blätter,  Randglossen 
imd  von  ihm  nicht  richtig  verstandene  Hinweisungszeichen, 
zu  den  Verwirrungen  Anlass  gegeben  hat.  Soviel  scheint  mir 
sicher,  wir  haben  hier  eine  Reihe  von  Einschaltungen  vor  uns, 
die  nicht  zu  der  ursprünglichen  Arbeit  unserer  Chronisten 
gehörten. 

Aehnlich  finden  sich  imgelenke  oder  zeitlich  unrichtige, 
die  Erzählung  störend  imterbrechende  Einschaltungen  mehrfach 


1)    Brem.  Jahrb.  6,  S.  260. 
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in  den  späteren  Partien  der  Chronik.   Es  würde  zu  weit  führen, 
sie  aji  dieser  Stelle  einzeln  zu  besprechen,  auch  ist  es  bezüglich 
der  meisten  schon  von  Koppmann  geschehen^);  sie  betreffen  die 
Verhansung  Bremens  und  seine  Wiederaufnahme   im  J.  1368 
(Lappenberg  S.  99  ff.),  die    hansischen  Kriege  gegen   König 
Waldemar  (ebd.  S.  106  f.),  den  Bannerlauf  vom  J.  1365  (ebd. 
S.  105  f.),  die  Erzählimg  von  Einsetzung  der  Morgensprachs- 
herren  der  Aemter  nach  Niederwerfimg  der  Revolution  von  1366 
(ebd.  S.  106),  Einschaltungen,  die  sich  sämmtlich  noch  in  dem 
Theile  der  Chronik  befinden,  der  im  wesentüchen  auf  der  Ueber- 
setzung  der  lateinischen  Historia  archiepp.  beruht.   Eine  gleich- 
artige störende  Einschaltung  aber  treffen  wir  auch  noch  in  dem 
folgenden  selbständigen  Abschnitt  der  Chronik,  in  der  Lebens- 
beschreibung des  Erzbischofs  Albert:   die  von  Lindner  schon 
besprochene  Erzählung  über  den  Vorrangsstreit  zwischen  Bremen 
und  Hamburg,  welcher  zum  J.  1374  gesetzt  ist,  deren  Betrach- 
tungen aber  bis  in  das  Jahr  1389  vorgreifen.*)    Sie  ist  mitten 
zwischen  die  Nachrichten  über  das  Hochwasser  von  1374  imd 
die  im  Jahre   1375  ausbrechende   Pestilenz   gestellt,   zwischen 
denen  der  Chronist,  freilich  ohne  es  auszusprechen,  muthmass- 
lich  einen  Zusammenhang  sah.   Sie  hat  überdies  einen  doppelten 
^\jifang:   in  dessem  jare  (1374)  begunde  sick  dat  Hamborgher 
Vjeer  sere  to  beterende;  gleich  darauf  nochmals:  hima  beterden 
sick  die  Hamborgere  to  male  seer  myt  erem  beer.    Der  Ver- 
fasser hatte  seine  Betrachtung  ursprünglich  wahrscheinhch  mit 
dieser  allgemeinen  Wendung   eingeleitet,   fand   es   später   aber 
passender,  den  Vorgang  der  Bierverbesserung  an  ein  bestimmtes 
Jahr  zu  knüpfen  und  vergass  bei  der  Vorschaltung  zweier  Sätze 
im  Concept  den  ursprüngüchen  Anfang  zu  streichen,  wenn  nicht 
auch  hier  etwa  den  Abschreiber  die  Schuld  trifft. 

Alle  im  Vorstehenden  besprochenen  Einschaltungen  haben 
zwei  charakteristische  Merkmale  mit  einander  gemein:   einmal 


^)  Ilaneerecesse  1,  S.  189  ff.  u.  Brem.  Jahrb.  6,  S.  257  f. 
^  Lappenberg  S.  118  ff. 
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betreffen  sie  sämtlich  i^ipeziHsch  städtische  Angelegenheiten,  und 
zwar  die  Zusätze  zu  Willohad  und  Rimbert,  die  Erzählungen 
zu  1111  1307  (Streit  7a\\  Hinr.  Bcrsiu^  und  Til.  Bodendorp) 
und  zu  1374  die  fingebliche  uralte  FriA'ilegirung  der  Stadt,  die 
übrigen  innere  städtische  Kampfe  (<Vie  zweite  zu  1307,  richtiger 
1304.  die  zu  1365  u,  1366}  o<ler  liansische  Angelegenheiten 
(1358>  1361,  aiicli  1374),  zweitens  aber  schupfen  sie  sänunthch 
ausdi-ückUch  *)  oder  stillschweigend  aus  wurklichen  öder  an- 
gebhchen  Urkunden  des  städtischen  Archivs. 

Man  darf  daher,  glaube  ich.  die  Zusätze  sämmtUch  auf 
eine  Quelle  zurückführen.  Sie  zeigen  alle  Sjiuren  der  späteren, 
zum  Theil  recht  ungeschickten,  zum  Theil  auch  ganz  unmoti- 
virten  Naclitraguug  in  das  urRprüngliche  Werk  und  sie  tragen 
alle  den  Stempel  einer  bostininiton  Tendenz,  sei  diese  nun  auf 
den  Nachweis  des  hohen  Alters  der  Freiheit  Bremens  oder  auf 
dessen  \^orzug  insbesondere  vor  Hamburg,  gegen  welches  der 
Verfasser  wiederholt  eine  starke  Autii;)athie  verräth,  oder  endlich 
auf  die  Betonung  der  rechtinitssigen  und  nicht  ungestraft  er- 
scluitterten  Katli^gewalt  gertchfeet.^)  Der  A'^erfassör  dieser  Zu- 
gätze rausf*  ein  höheres  Interesse  an  der  städtischen,  durch  den 
Kath  repräsentii'ten  Machtvollkommenheit  gehabt  haben,  als 
man  es  bei  den  beiden  (reiötlitlLen  Rinesbcrch  und  Scheue  vor- 
aussetzen darf,  und  er  muss  Zugang  zum  Stadtarchive  gehabt 
haben,  kurz  er  kann  nur  der  in  dem  Kreise  des  Raths  zu 
suchende  Freund  der  CJhronisten  gewesen  sein,  als  welchen 
Koppmann  zuerst*)  und  ich  nach  ihni-^)  den  Bürgermeister 
Johaim  Hcmeling  nachzuweiacn  versucht  haben.  Ich  habe  in 
dem  angeführten  Aufsatze  bereite?  bemerkt,  dass  Hemeling  durch 
die  Herstellung  des  sog.  Diplomatariimi  fabrice  ecclesie  Bremensis 

1)  B.  ausser  den  bereit h  angeföhrlen  Stellen  noch  die  Notiz  zu  1861 
(Lappenberg^  B.  107]:  dat  licht  in  ener  perment  rullen  in  der   trezekamer. 

-|  Darauf  dasa  die  letztgenannte  Tendenz  auch  sonst  in  der  Chronik 
fitark  hervortritt,  habe  ich  action  früher  einigemal  hingewiesen  ß,  Brem. 
Urkb.  III,  S.  VIL  Am  Bremens  Vorzeit  S.  8L 

3)  Jalirb.  Bd.  6,  S,  262  ff. 

*}  Kbd,  Bd.  12,  S.  121  ff. 
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auch  sonst  Neigung  zu  historischen,  insbesondere  Urkunden- 
Studien  gezeigt  hat,  ferner  dass  der  in  Wolfenbüttel  bewahrte 
Codex  dieses  Diplomatars  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  der 
gleichen  Hand  geschrieben  ist,  wie  der  zwischen  1430  und  1433 
abgeschlossene  Hamburger  Codex  unserer  Chronik.  Da  ist  es 
nun  im  gegenwärtigen  Zusammenhange  von  grossem  Interesse, 
dass  auch  —  worauf  ich  ebenfalls  damals  hinwies  —  die  in 
unser  städtisches  Privilegienbuch  eingeklebte  Abschrift  des 
Privilegs  von  angeblich  1111  mit  ihrer  (Urkb.  I,  S.  601  abge- 
druckten) erklärenden  Einleitung  von  dem  Schreiber  des  Wolfen- 
bütteler  Codex,  d.  h.  von  Hemelings  Schreiber  herrührt. 

Hiemach  scheint  mir  darf  man  sagen,  dass  Johann  Hemeling 
den  von  Lindner  nachgewiesenen  Fälschungen  sehr  nahe  steht. 
Wenn  auch  nicht  zu  ei'w^eisen,  noch  anzunehmen  geboten  ist, 
dass  er  selbst  ihr  Urheber  w-ar,  so  hat  er  doch  die  Falsificate 
und  zwar  als  solche  gekannt  und  den  dringenden  Verdacht 
gegen  sich,  dass  er,  um  diese  Urkimden  glaubhafter  zu  machen, 
die  Chronik  verfälscht  hat.  Diese  empfängt,  wie  ich  glaube, 
durch  vorstehende  Untersuchung  in  ihrer  ältesten,  uns  wahr- 
scheinhch  durch  Hemelings  Schreiber  übermittelten  Redaktion 
in  noch  weit  höherem  Grade,  als  bereits  bisher  anerkannt  war, 
den  Charakter  einer  offiziellen  Geschichtsschreibung. 

Da  Hemeling  1428  gestorben  ist,  aber  schon  etwa  1410 
sein  Bürgermeisteramt  niedergelegt  hat,  so  müssen  die  Fäl- 
schungen jedenfalls  vor  1428,  wahrscheinlich  schon  vor  1410 
entstanden  sein. 


Ich  untersuche  in  Folgendem  noch  zwei  andere,  durch 
Lindner  angeregte  Fragen,  nämUch  erstens  ob  die  Erneuerung 
des  Rolandsbildes  im  Jahre  1404  im  Zusammenhang  mit  den 
Fälschungen  steht  und  zweitens  wohin  die  Tendenz  der  Fäl- 
schungen geht?  Aus  ihrer  Beantwortung  wird  sich,  wenn  ich 
nicht  irre,  noch  eine  nähere  Präcisirung  der  Zeit  der  Fälschun- 
gen ergeben. 
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Die  Urkunde  von  angeblich  1111  sagt  bezüglich  des  Rolands: 
et  in  Signum  hujusmodi  libertatis  (nämhch  der  drei  durch  das 
Privileg  gewährten  Freiheiten)  licenciamus  eisdem,  quod  in 
eoruni civitate  Bremensi  possunt  (signum  et)*)  ymaginem Rolandi 
Omare  clippeo  et  armis  nostris  imperialibus.  Unsere  Chronik 
spricht  dreinial  vom  Roland;  das  erste  Mal  in  der  oft  erwähn- 
ten Erzählung  zu  1111:  unde  dar  bevoren  hedde  Roland  in 
syme  Schilde  stände  der  stad  wapen,  men  do  desse  vorscreven 
vrome  lüde  (nämlich  die  angebüchen  Theilnehmer  des  Kreuz- 
zuges) to  hus  quemen,  do  wart  Rolande  des  keysers  schilt 
vorgedaen,  na  lüde  des  privilegii,  dat  en  die  keyser  dar  up 
gegeven  unde  besegelt  hedde;  das  zweite  Mal  bei  dem  Streite 
zwischen  dem  Bremer  und  Lübecker  (1307) :  to  ener  betuchnisse 
desser  dryger  stucke  (der  im  Privileg  benannten),  so  hebbet  sie 
de  gnade,  dat  sie  Rolande  moghen  des  keysers  seilt  vorehengen; 
das  dritte  Mal  bei  Erzählung  der  Eroberung  der  Stadt  durch 
die  mit  den  Verschworenen  verbundenen  erzbischöflichen  Knechte 
im  Jahre  1366,  wo  es  heisst:  do  branden  die  vygende  Rolande 
unde  guüden  der  stat  neuer  vryheit.  Die  beiden  ersten  Stellen 
gehören  zu  den  Einschaltungen  Hemelings,  es  kann  kein  Zweifel 
sein,  dass  sie  von  den  Falsificaten  abhängig  sind.  Die  dritte 
Stelle  trägt  in  ihrer  thatsächlichen  Mittheilung  einen  unver- 
dächtigen Charakter;  ob  etwa  der  Zusatz  unde  gunden  der  stat 
neuer  vryheit  eine  spätere  Interpolation  ist,  muss  dahin  gestellt 
bleiben.  Man  darf  also  als  gewiss  annehmen,  dass  1366  ein 
hölzernes  Rolandsbild  in  Flammen  aufgegangen  ist;  der  Chronist 
hätte  dies  sonst  dreissig  bis  vierzig  Jahre  später,  vor  noch 
vielen  lebenden  Zeugen  der  Revolution,  nicht  berichten  können. 
Von  ^inem  Wiederaufbau  des  Rolands  sagt  die  Chronik  nichts, 
was  indes  nicht  auffallen  kann,  da  sie  selbst  vom  Bau  des 
Rathhauses  nicht  redet/  Wir  wissen  aber  aus  dem  Rechnunga- 
buche  des  Rathhauses  bestimmt,  dass  im  Jahre  1404  der  Rath 


^)  Signum  et  ist  im  Wenzel  sehen  Transsumt  eingeschoben. 
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let  buwen  Rolande  van  stene.^)  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
ist  das  damals  erbaute  Rolandsbild  identisch  mit  dem  noch 
jetzt  erhaltenen,  welches  an  der  Linken  Rolands  den  clipeus 
mit  den  armis  imperialibus,  dem  gekrönten  doppelköpfigen 
Reichsadler,  und  mn  den  Rand  in  gothischer  Minuskel  die 
Inschrift  zeigt:  vryheit  do  ik  ju  openbar,  de  karl  imd  mennich 
Yorst  vorwar  desser  stede  ghegheven  hat,  des  danket  gode  is 
inin  radt.  Die  Tendenz  der  Inschrift  ist  also  gleichartig  mit 
der  des  ge&lschten  Privilegs  und  der  entsprechenden  Chronik- 
stellen. Dass  ein  Zusammenhang  zwischen  dem  Rolandsbilde, 
insbesondere  zwischen  der  Schildinschrift  und  dem  Privileg 
bestehe,  wird  kaum  abzuleugnen  sein.  Die  oben  angeführte 
Stelle  des  letzteren  ist  eine  zu  auffallende,  als  dass  man  nicht 
einen  bestimmten  Anlass  zu  ihrer  Erfindung  voraussetzen 
raüsste.  Am  einfachsten  ergibt  einen  solchen  die  Annahme, 
dass  das  Rolandsbild  vor  dem  Privileg  entstand,  dass  der  Erz- 
lischof,  wenn  auch  nicht  der  alternde  Otto  11.,  der  1406  starb, 
so  doch  sein  der  Stadt  feindlich  gesinnter  Nachfolger  Johann 
Protest  gegen  jene  Inschrift,  als  eine  Negation  seiner  Hoheits- 
rechte, eingelegt  und  dass  alsdann  der  Rath  als  Gegenwaffe 
jene  Privilegstelle  erdichtet  habe.  Es  würde  aus  dieser  Sach- 
lage gefolgert  werden  müssen,  dass  die  Gedanken,  welche  dem- 
nächst in  der  Fälschung  ihren  Ausdruck  fanden,  wenn  auch 
ihre  definitive  Gestaltung  noch  längere  Zeit  in  Anspruch  nahm, 
doch  schon  um  1404  den  Rath  beschäftigten  und  dass  er  es 
für  angezeigt  hielt,  die  Bürger  durch  jene  Inschrift  auf  ein 
Privil^,  wie  er  es  demnächst  an  das  TagesUcht  bringen  wollte, 
vorzubereiten.  Die  Inschrift  würde  dann  in  populärster  Form 
für  die  weitesten  Kreise  eine  ähnliche  Aufgabe  zu  erfüllen 
gehabt  haben,  wie  die  eingeschwärzten  Chronikstellen  für  einen 
engeren  Slreis.  Bei  der  an  sich  zulässigen  Annahme,  dass 
auch  die  Schildinschrift  erst  auf  Grund  der  Fälschung  gemacht 


1)  Denkmale  der  Gesch.  n,  Kuofit  I,  1.  6. 23  Note  1.  Was  hier  S.  22  über 
cdn  zwiechen  1866  und  1404  errichtetes  Rolandsbild  gesagt  ist,  ist  nur 
Vermuthung. 
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worden  sei,  wie  die  betreffenden  Chronikstellen  ohne  Frage,  würde 
sich  schwer  eine  genügende  Erklärung  für  den  Passus  des 
Privilegs  tinden  lassen,  auch  würde  man,  wie  aus  dem  Folgenden 
erhellen  wird,  wahrscheinlich  genöthigt  sein,  den  Schild  für 
etwas  jünger  als  die  Statue  zu  erklären,  wofür  im  übrigen 
kein  Grund  spricht.  • 


Lindner  meint,  der  Hauptzweck  der  Fälschung  sei  der 
Schutz  der  Bremischen  Bürger  vor  den  Vemgerichten  gewesen. 
Ich  möchte  aber  glauben ,  dass  mindestens  von  gleicher  AVich- 
tigkeit  die  zweite  durch  das  Privileg  constatirte  Berechtigiuig 
sei,  der  Schutz  des  Weserstroms  vor  Piraten.  Der  Passus  heisst: 
Item  damus  eis  plenam  et  liberam  potestatem  pacificandi  (et)^) 
protegendi  et  defendendi  una  cum  eorum  antistite  stratam  nostram 
regiam,  scilicet  Wyzeram,  ex  utraque  parte  littoris  a  civitate 
Bremensi  prcdicta  usque  ad  salsum  mare,  necnon  mercatoixss 
cum  suis  navibus  et  mercimoniis  civitatem  Bremensem  ante- 
dictam  querentes  et  ab  ea  declinantes  (civitatem  pred.  adeuntes 
seu  visitantes  et  ab  ea  declinantes).  Si  vero  antistitis  eoniin 
auxilium  (et  adjutorium)  ad  dictam  stratam  dcfendendam  halx»re 
non  potuerint,  extunc  per  se  facere  possunt  absque  aliqua 
contradictione  cujuscunque  (extunc  per  se  facere  poteiimt)  juato 
judicio  contra  piratas  et  predones  procedendo. 

Der  Satz  über  den  Schutz  des  Kaufmanns,  seiner  SchiflFe 
und  Waaren  auf  des  Königs  Strasse  von  der  Stadt  Bremen  bis 
zur  salzenen  See  entspricht  einer  am  Ende  des  14.  und  im  Be- 
ginne des  15.  Jahrhunderts  in  den  Verträgen  Bremens  mit 
friesischen  Häuptlingen  oder  Völkerschaften  und  mit  den  Grafen 
von  Oldenburg  häufig  wiederholten  Bestimmung. 2)  Es  war  die 
Zeit,  da  die  Plage  der  Vitalienbtüder  fort  und  fort  die  Sicher- 
heit des  Handels  bedrohte  und  Bremen  die  grossesten  und  er- 
folgi-eichen  Anstrengungen  machte,  an  beiden  Weserufem  von 


1)  Die  in  ( )  gefassten  Worte  sind  Varianten  des  Wenzerachen  Transsutixta. 

2)  S.  z.  B.  Br.  Urk.  I\\  Nr.  91,  208,  290,  341,  369,  406. 
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der  Stadt  bis  an's  Meer  weite  Landstrecken  unter  seine  un- 
mittelbare Herrschaft  zu  bringen.^)  In  diesen  Bestrebungen  hatte 
die  Stadt  an  dem  Erzbischof  Johann  Slamstorp  einen  entschie- 
denen Gegner.  Die  Hülfe,  welche  der  Rath  für  den  Bau  der 
Friedeburg  von  ihm  erbat,  leistete  er  trotz  gegebenen  Yer- 
sprechens  nicht  nur  nicht,  sondern  er  suchte  im  Gegentheil 
den  Kriegszug  Bremens  zu  hindern,  und  als  die  Stadt  trotzdem 
den  Bau  der  Burg  durchsetzte,  hetzte  er  im  Winter  1407  auf 
1408  die  Oldenburgischen  Grafen  gegen  Bremen  auf.^)  Na  desser 
tyt,  sagt  die  Chronik,  en  wolde  die  rad  neuen  grundvasten  loven 
to  deme  erczebisscuppe  Johanne  setten.  Im  Herbst  1406  erst 
kam  es  zu  einem  Vergleiche,  wenn  auch  noch  nicht  zur  Beseitigung 
aller  Mishelligkeiten  zwischen  Stadt  und  Erzbischof,  nachdem 
kurz  zuvor  die  Stadt  ein  Bündniss  mit  den  Grafen  von  Hoya 
und  Delmenhorst  geschlossen  hatte,  durch  welches  diese  sich 
ziu"  Hülfe  verpflichteten,  falls  der  Erzbischof  de  borghermeystere 
radmanne  unde^borghere  to  Bremen  wolde  jerghene  mede  hinderen 
enghen  eder  underdrucken  in  eren  Privilegien,  breven,  vryheit, 
zeden  eder  wonheyd,  der  ze  ghebruket  ghehat  unde  iiine  bezeten 
hebbet  by  zjiier  vorvarnen  ertzebisschopen  to  Bremen  tyden, 
und  ebenso  falls  er  sie  jerghen  mede  hinderen  vorzulwelden 
edder  vorunrechten  wolde  an  jenygherleye  zaken,  de  ze  in  Pri- 
vilegien eder  in  w^onheyt  nicht  en  hebben.*^)  Für  jene  Zeit  des 
Zwistes  mit  Erzbischof  Johann,  1407  u.  1408  werden,  wie  mir 
scheint,  die  Worte  des  falschen  Privilegs  „cum  eorum  antistite'', 
„si  vero  antistitis  eorum  auxilium  ad  dictam  stratam  defendendam 
habere  non  potuerint''  am  besten  verständlich.  Die  Kämpfe 
g^en  die  piratae  et  predones,  die  Bemühungen  der  Stadt  zum 
Schutze  des  Kaufmanns  und  seiner  Waaren,  die  Abstinenz  oder 
gar  Feindseligkeit  des  Erzbischofs  in  der  Verfolgung  dieser 
wichtigen  Angelegenheit,  alle  Elemente,  aus  denen  sich  die  an- 


»)  Vgl.  darüber  ebd.  S.  V  ff. 
>)  Lappenberg  S.  1S6  f. 
»)  ürkb.  IV,  Nr.  376. 
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.^„f  un.  die  ^.gegebene  Zeit  vorhanden. 

Der  \rortiatit  unserer  Urkunde  aber  schbesst  sieh  an  keine 
midiere  der  oben  üügeführten  Urkunden  näher  an,   als  an  die 
VW'rte  d^'^  J^VialensvertragC'S   mit   den  Grnfen  von  Oldenburg 
vom  B.  Mai  1408;*)  ok  en  schuhe  wy  edder  nnsse  erven  noch 
Je   uns^e   »  .  .  *   uppe   des   konynges    strate,    also    der 
Wezere,  nnde  au  beyden  ziden  der  Weisere,  to  lande 
linde  to  wfttere  van  der  zelten  ze  wente  to  der  st  ad  to 
Bremen  de  borgcre  to  Bremen  unde  de  ere,   den  copman 
imde  aUe  de  genne,   de  myt  erer  veylen  have  de  st  ad 
van    Bremen    zoken    to    unde  äff   bescliedegen.     Dieser 
Krietlensvertrag  int,   worauf  ich  schon  beim  Abdruck  im  Ur- 
kundenbuehe   aufmerksam   gemacht   habe,    zu   einem   grossen 
Theile  Uebersetzung   der   ältesten  Verträge  Bremens   mit   den 
Grafen   von   Oldenburg   von  1243   und    1254.    Der  dem  vor- 
stehenden Katste  entspreeheiide  Passus  dieser  Urkunden  aber  ist 
viel  kürzer  und  lautet:  item  uos  comites  stratam  regiam  a  salsa 
lacu  nsque   ad    ci\dtatem  Bremensein    tarn    per  vias   aquestres 
quam  t^rrestres  in  utraqne  parte  Wisere  cum  omni  possibilitate 
nostra  pacificabimus;   er  hat  schwerlich  direkt,   sondern   nur 
durch  die  Vermittelung  der  Urkunde  von  1408  auf  die  Fassung 
des  falschen  Privilegs  eingewirkt. 

Wenn  wir  uns  nun  erinnern,  dass  Johann  Hemeling  nach 
dem  Zeugnisse  unserer  Chronik  ^)  bei  den  Verhandlungen  der 
Stadt  mit  Erzbischof  Johann  im  Jahre  1407  eine  hen^orrageode 
Rolle  gesjiielt  hat,  dass  er  am  gleichen  Tage,  an  welchem  die 
Oldenburger  Grafen  jenes  Friedensinstniment  ausstellen  mussten, 
am  6.  Mai  1408,  zusammen  mit  den  drei  andern  Bürgermeistem 
4ie  Sühne  zwischen  Bremen  und  seinen  Verbündeten,  den 
Grafen  von  Hoya  und  Delmenhorst  einerseits  und  den  Olden- 
burgern   andererseits   abschloss  %   und   wenn   wir  endlich   be- 


1)  üb.  IV.  Nr.  369. 

2)  Lappenberg  S.  136. 

3)  Üb.  IV.  Nr.  370. 
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denken,  dass  der  oft  erwähnte  Friedensvertrag  wieder  von 
archivalischen  Studien  zeugt,  wie  wir  sie  Hemeling  schon 
anderweitig  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  nachgewiesen  haben, 
so  wird  auch  von  dieser  Seite  Johann  HemeUngs  Mitwirkung, 
wo  nicht  Urheberschaft,  bei  den  Falsificaten  sehr  glaubhaft. 
Nach  alle  dem  bin  ich  geneigt  die  Fälschungen  in  die 
Jahre  14D7  oder  1408  zu  setzen,  dem  Bürgermeister  Johann^ 
HemeUng  eine  Mitwirkung  bei  denselben  zuzuschreiben  und 
anzunehmen,  dass  er  nach  1410,  vielleicht  ei-st  nach  1414 
(dem  muthmassUchen  Todesjahre  Herbord  Scheues)  die  Chronik 
seiner  beiden  geistlichen  Freunde  zu  dem  Zwecke  überarbeitet 
hat,  um  den  Fälschungen  eine  gi'össere  historische  Wahr- 
scheinlichkeit zu  geben.  ^) 


^)  £s  ist  kaum  nöthig,  hier  nochmals  hervorzuheben,  dass  4^63  nicht 
das  einzige  Motiv  der  Ueberarbeitung  war,  nachdem  ich  oben  auch  auf 
andere  Richtungen  schon  hingewiesen  habe. 


Digitized  by 


Google 


m. 

Bremische  Verfassungsgeschiclite 
bis  zum  Jahre  1300- 

Von 

E.  Dünselmaim. 


Wie  die  Sage  erzählt,  soll  Bremen  iu  vorchristlicher  Zeit 
ein  Fischerdorf  gewesen  sein.  Allein  diese  Nachricht  lässt  sich 
geschichtlich  nicht  verwerthen.  Für  Fischerdörfer  boten  die 
wirthschaftlichen Verhältnisse  Sachsens  zur  Zeit  Karls  des  Grossen 
keinen  Raum.  Und  wenn  es  deren  gegeben  hätte,  was  konnte 
die  Franken  veranlassen,  einen  solcben,  nicht  einmal  von  Freien 
bewohnten  Ort  zum  Mittelpimkte  eines  Bisthimis  zu  erheben? 

Eben  so  wenig  kann  Bremens  Einwohnerschaft  ursprüng- 
lich Ackerbau  getrieben  haben.  In  immittelbarer  Nähe  der 
Altstadt  finden  wir  im  Mittelalter  zwei  Dorfschaften;  die  eine, 
bei  der  Rembertikirche  und  ostwärts  derselben  gelegen,  heisst 
Jerichow,  die  andere  in  der  Nähe  der  Michaeliskirche  wird 
Redingstede  genannt.*)  Die  Feldmark  von  Jerichow  erstreckte 
sich  von  der  Bürgerweide,  Schwachhausen  und  der  Gethe^),  einem 
ehemaligen  Weserarm,  welcher  die  Grenze  gegen  Hastedt  bildete, 
südlich  bis  über  die  Weser  und  umfasste  auch  den  sogenannten 
Werder.^)  Redingstede  machte  einen  Theil  der  Feldmark  Ut- 
bremen  aus,  die  sich  zwischen  Walle  und  der  Bürgerweide  aus- 
dehnte.    Diese  Weide  selbst  schob  sich  zwischen  die  beiden 


1)  S.  Bremisches  Urkundenbuch,  Band  II,  Ortsregister,  S.  029  n.  63SL 
^  Buchenau,  die  freie  Hansestadt  Bremen  und  ihr  Gebiet,  2.  Aufl.  9.  SB. 
«)  Br.  U.  II,  Nr.  423. 
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Ansiedlungen  und  ihre  Feldmarken  und  reichte  südwärts  beim 
Herdenthor  bis  unmittelbar  an  die  Dünen,  welche  das  rechte 
Weserufer  begleiten.  Somit  war  wohl  für  die  Erbauung  einer 
Stadt  auf  den  Dünen  Raxmi,  aber  für  die  Feldmark  eines  Dorfes 
würde  sich  nirgends  Platz  finden. 

Demnach  war  Bremen  in  karolingischer  Zeit  kein  Fischer- 
dorf, auch  keine  bäuerliche  Niederlassmig,  sondern  ein  wüster 
Ort  auf  der  Dünenkette.  Was  aber  konnte,  so  fragen  wir  aufs 
Neue,  die  Franken  veranlassen,  grade  an  diesen  Ort  den  Sitz 
eines  Bischofs  zu  verlegen? 

Alte  kirchliche  Vorschriften,  die  auch  auf  deutsche  Ver- 
hältnisse Anwendung  fanden^),  bestimmen,  dass  nur  in  bedeu- 
tenden Ortschaften  Bisthümer  errichtet  werden  sollten.  In 
Sachsen  freilich  musste  man  nothgedrungen  von  einer  strengen 
Erfüllung  dieser  Forderung  absehen,  denn  Städte  waren  nicht 
vorhanden.  Wohl  aber  gab  es  Plätze,  die  wenigstens  für  km^ze 
Zeit  wiederholt  grosse  Menschenmengen  aufnahmen,  die  Mal- 
stätten, die  als  Versammlimgsorte  zu  religiösen,  politischen  und 
gerichtlichen  Zwecken  dienten.  Schon  die  Erwägung,  dass  in 
dem  wenig  zugänglichen  Lande  hier  am  schnellsten  in  weiteren 
Kreisen  die  neue  Lehre  verbreitet  werden  könne,  musste  die 
Geistlichen  dahin  führen,  grade  die  Malstätten  aufzusuchen.^) 
Dazu  kam,  dass  die  Kirche  sich  möglichst  den  heidnischen 
Anschauungen  anzubequemen  liebte,  und  wie  sie  heidnische 
Götter  in  christliche  Heilige  umwandelte,  so  auch  an  heidnischen 
Cultusstätten  christliche  Kirchen  und  Kapellen  anlegte. 

Eine  solsche,  wie  es  scheint,  berühmte  heidnische  Cultus- 
ßtätte  ist  auch  Bremen  3)  gewesen.    Noch  heute  finden  sich  in 


1)  S.  Jaff^,  Bibliotheca  rerum  germanicarum  III.  S.  117:  In  sacris 
t^nonibuB  praecipimur  observare,  ut  minime  in  villnlas  vel  in  modicas 
dTitates  episoopCNS  ordinemus,  ne  vilescat  nomen  espiscopi.  Vergl.  Admonitio 
generalis,  cap.  19  Mon.  Genn.  Capit.  I  S.  77. 

^  Adami  gesta  I  47,  SS.  Vn  p.  901 :  quatinus  ipse  .  .  in  AdaJgario 
'  baberet  solatium  circandi  episoopatmn,  placita  adeundi. 

^  Ueber  den  Namen  vergl.  Hugo  Meyer,  Brem.  Jahrbnch  I,  S.  272  ff. 
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Strassennamen  und  anderen  Ortsbezeichnungen  zahlreiche  Spuren 
heidnischer  Gottesverehrung,  die  nur  des  kundigen  Mjiihologeii 
harren,  der  sie  verwerthe.  Vor  allem  ist  der  Dienst  des  Tiu 
erkennbar.  Tiu  der  Kriegsgott,  bei  den  Sachsen  Irmin  genannt,^) 
ist  zugleich  der  Führer  der  Seelen  in  das  Todtenreich;  die 
christliche  Kirche  ersetzt  ihn  durch  den  heiligen  Michael.*) 
Dass  die  Stätte,  wo  in  christlicher  Zeit  die  alte  MichaeUskirche  *) 
erbaut  i^'urde,  ui*sprünglich  dem  Tiu  heilig  war,  ist  um  so 
wahrscheinlicher,  als  in  der  Nähe  derselben  wiederholt  das 
„heilige  Grab*'*)  erwähnt  wird,  das  Todtenreich,  das  auch 
anderswo  localisirt  erecheint.  Unmittelbar  daneben  findet  sich 
noch  heute  die  Düstemstrasse  und  die  kleine  Helle.  Der  bis- 
lang unerklärte  Name  Tiefer  (Tiuvara)  hängt  vermuthlich  mit 
Tiu  zusammen.  Yor  allem  ragt  als  unverstandener  Ueberrest 
altheidnischen  Glaubens  in  die  Gegenwart  hinein  Roland  der 
Riese,  der  einst  den  Namen  Irmin  trug,  noch  früher  aber  als 
Tiu  verehrt  ward.  ^) 

Diese  und  andere  Spuren  alter  Verehrmig  lassen  keinen 
Zweifel^  dass  der  Boden,  auf  dem  Bremen  entstanden  ist,  heiliges 
Land  war.  Dann  begreift  es  sich  aber,  dass  dieser  Ort  die 
Blicke  der  Missionare  auf  sich  lenkte,  als  sie  an  der  unteren 
Weser  eine  geeignete  Stätte  für  die  Gründung  eines  Bisthums 
suchten. 

Dass  an  die  Opferfeste,  die  hier  gefeiert  wurden,  sieh 
politische  und  gerichtliche  Verhandlimgen  anschlössen,  so  wie 


ij  Nach  MüllenhofE. 

2)  Grimm,  Mythologie  H\  698.  Koppmami,  Jahrbuch  des  Verein»  fiir 
niederdeutsche  Sprachforschung  1876.    S.  114  ff. 

8)  Buchenau,  S.  137  f. 

*)  Br.  Urkb.  II  487.  489  als  curiaHilgengrave  bezeichnet  ohne  nähere 
Ortsangabe  als  apud  nostram  civitatem.  in  267  heisst  es  extra  maroa 
civitatis  nostrae  iuxta  sanctum  sepulcrum.  Dieser  Hof  kann  nur  in  Re- 
<ling8tede  oder  Jerichow  gelegen  haben.  Das  erstere  ist  wahracheinlicher. 
Ich  halte  ihn  für  die  curia  eiusdem  villae  (Redingstede),  welche  Br.  Urkb.  II 
879  erwähnt  wird. 

^)  Hugo  Meyer,  Roland,  Programm  der  Hauptschule  zu  Bremen, 
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nicht  minder  ein  gewisser  Handelsverkehr,  entspricht  altdeutschen 
Gewohnheiten.  Und  so  erkennen  wir  schon  in  heidnischer  Zeit 
die  noch  unentwickelten  Keime  der  Stellung,  die  Bremen  im 
späteren  Mittelalter  als  erzbischöfliche  Metropole,  als  einer  der 
Hauptorte,  man  kann  fast  sagen  als  Hauptstadt  Sachsens  und 
als  bedeutender  Handelsplatz  einnahm.  Wie  aber  diese  Ent- 
wicklung sich  im  Einzelnen  vollzogen  hat,  wie  aus  dem  Dünen- 
platz, der  nur  wenige  Tage  im  Jahre  grosse  Versammlungen 
sah,  um  dann  Tvieder  zu  veröden,  eine  volkreiche  Stadt  ge- 
worden ist,  darüber  sind  wir  nur  sehr  mangelhaft  unterrichtet. 
In  Folge  der  Erhebung  Willehads  zum  Bischof  (787)  erhielt 
Bremen  eine  dauernde  Ansiedlung.  Auf  der  Domsdüne  erhob 
sich  die  Peterskirche,  die  Kathedrale,  wemi  anders  dieser  Aus- 
druck bei  den  unfertigen  Verhältnissen  schon  erlaubt  ist;  da- 
neben das  Kloster  für  den  Bischof  und  die  Geistlichkeit  mid 
die  Woljinungen  der  hörigen  Diener.^)  Daran  schliessen  sich 
im  folgenden  Jahrhundert  einige  andere  kirchUche  Gebäude, 
wie  die  Wilhadikapelle  und  das  Anschariihospital.  Von  einer 
Laienbevölkerung  in  Bremen  erhalten  wir  keine  Kunde.  Denn 
das  Volk,  vor  dem  Anskar,  wie  seine  Lebensbeschreibung  er- 
zählt, 2)  im  Dome  eine  Predigt  hielt,  sind  keineswegs  die  Be- 
wohner Bremens,  sondern  der  umhegenden  Ortschaften,  deren 
Pfarrkirche  noch  auf  lange  Zeit  der  Dom  blieb.  Wohl  aber 
versammeln  sich  am  Sitz  des  Bischofs  wiederholt  im  Jahi-e 
grosse  Menschenmassen,  jetzt  zur  Feier  der  christhchen  Feste, 
und  an  diese  Zusammenkünfte  knüpft  sich  in  alter  Weise  ein 
gewisser  Handelsverkehr.  Die  Bedeutung  desselben  ergiebt  sich 
daraus,  dass  die  Errichtung  einer  Münze  nöthig  wurde.  Die 
Berechtigung  dazu,  sowie  die  Befugniss  Zoll  zu  erheben  und 
Einrichtimgen  für  den  Marktverkehr  zu  treffen  erhielt  die 
Bremer  Kirche  durch  ein  Privileg  Arnulfs  vom  Jahre  888.^) 


*)  Schumacher,  Brem.  Jahrb.  I,  109  fE. 
*)  Vita  Anskarii,  cap.  41. 
»)  Br.  Urkb.  1, 7. 


Digitized  by 


Google 


42  Bremische  Verfassungsgeschichte 

Erst  mit  dem  Privilegium  Ottos  I.^)  für  den  Erzbischof 
Adaldag  vom  Jahre  965*)  tritt  eine  bedeutsame  Aenderung  in 
diesen  Verhältnissen  ein;  dieses  Jahr  ist  als  das  eigentliche 
Gründungsjahr  der  Stadt  zu  betrachten.  Erst  seit  diesem  Jahr 
giebt  es  eine  dauernde  Ansiedlung  von  Kaufleuten  und  fügen 
wir  gleich  hinzu  von  Handwerkern  in  Bremen. 

Die  Auffassung,  die  hier  vertreten  wird,  bedarf  einer  ein- 
gehenden Begründung. 

Ueber  die  Verfassung  der  Bischofsstädte  und  ihren  Ursprung 
sind  namentlich  zwei  entgegengesetzte  Ansichten  geltend  ge- 
macht; nach  der  einen  sind  die  Altfreien  als  Kern  der  Bürger- 
schaft zu  betrachten,^)  während  die  andere  die  städtische  Ver- 
fassung aus  der  hofrechtlichen  sich  entwickeln  lässt.*)  In 
Bremen  kann  nach  der  vorhergehenden  Darstellung  von  einer 
altfreien,  grundbesitzenden  Einwohnerschaft  keine  Rede  seih, 
und  damit  verliert  der  erwähnte  (Jegensatz  seine  Bedeutung. 
Statt  dessen  ist  hier  die  weitere  Frage  von  grösstem  Interesse, 
ob  Bremen  eine  allmählich  erwachsene  oder  eine  gegründete 
Stadt  sei. 

Unzweifelhaft  hat  sich  die  unter  Hofrecht  lebende  familia 
mit  den  steigenden  Erträgen  der  Kirchengüter  und  dem  zu- 
nehmenden Handel  stetig  vermehrt,  ein  Theil  derselben  auch 
den  Ueberschuss  der  Erzeugnisse  auf  den  Markt  gebracht  und 
\  erkauft.  Aber  wie  umfangreich  auch  die  familia  des  Bischofs 
in  der  Stadt  gewesen  sein  mag,  —  und  allzu  gross  werden  wir 
sie  uns  gewiss  nicht  vorstellen  dürfen,  —  das  Privilegium 
Otto's  I.  kann  unmögUch  die  Bedeutung  haben,  dass  den 
Leuten  der  Kirche  und  ihnen  ausschliesslich  die  Rechte  der 
negotiatores  regalium  urbium  gewährt  werden.  Die  Worte,  auf 
die  es  ankommt,  lauten  folgendermassen :  Quare  omnibus  con- 
fitet  nos  .  .  .  construendi  mercatum  in  loco  Bremun   nun- 


^)  Br.  Urkb.  I,  11. 

8)  So  zu  verbeBBem  für  966,  s.  Mon.  Germ.  DD.  I  807. 
^  Arnold,  VerfaBsungflgeschichte  der  deutschen  Freistädte. 
*)  NitzBch,  Ministerialität  und  Bürgertbum. 
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ciipato  illi  (seil.  Adaldago)  concessisse  licentiam.  Man  könnte 
diese  Worte  auf  die  völlige  Neubegründung  eines  Markt- 
verkehrs beziehen  wollen,  allein  dem  widerspricht  die  Ur- 
kunde von  888.  Weiter  heisst  es:  Quin  etiam  negotiatores, 
eiusdem  incolas  loci,  nostrae  tuitionis  patrocinio  condonavimus, 
precipientes  hoc  imperatoriae  auctoritatis  precepto,  quo  in  Om- 
nibus tali  patrocinentru*  tutela  et  potiantur  iure,  quali  ceterarum 
regalium  institores  urbium.  Dem  strengen  Wortlaut  nach 
werden  den  Einwohnern  Bremens  bestimmte  Rechte  ver- 
liehen, und  diese  Einwohner  können  nach  der  früheren  Dar- 
stellung nur  die  Hörigen  der  Kirche  gewesen  sein.  Allein 
daran  ist  nicht  zu  denken.  Hatte  schon  seit  Jahrhunderten  in 
Bremen  ein  Handelsverkehr  bestanden,  der  vorzugsweise,  wie 
anzunehmen  ist,  in  den  Händen  der  Friesen,  der  eigenthchen 
Kaufleute  jener  Zeit  und  nächsten  Nachbarn  Bremens,  ruhte,  so 
wird  diesen  Kaufleuten  jetzt  das  Recht  gewährt,  sidi  dauernd 
in  Bremen  niederzulassen,  oder  vielmehr  den  Bischöfen  wird  die 
Vergünstigung  gewährt,  ihren  Sitz  zu  einem  Marktflecken  zu 
erheben.  Das  war  aber  niu'  möglich,  wenn  man  den  Ansiedlem, 
vorzugsweise  den  Kaufleuten,  besondere  Vorzüge  in  Aussicht 
stellte,^)  eben  die  iura  der  institores  regalium  urbium.  Unter  den 
incolae  eiusdem  loci  sind  also  nicht  die  gegenwärtigen,  sondern  die 
zukünftigen  Einwohner  zu  verstehen,  welche  erst  in  Folge  dieses 
Privilegs  zur  Ansiedlung  eingeladen  werden  sollten.  Eine  der- 
artige ungenaue  Ausdrucksweise  ist  bei  Neugründungen  und 
Colonisationen  nichts  Ungewöhnliches.  So  heisst  es  Br.  Urkb.  I, 
46:  Quia  vero  idem  archiepiscopus  Bovonem  venditorem  eiusdem 
paludis  et  habitatorum  ipsius  iudicem  .  .  constituit,  obgleich 
noch  gar  keine  Einwohner  vorhanden  sind. 

Mit  diesem  Ergebniss  steht  nun  eine  Urkunde  Friedrichs  I. 
von  1186*)  im  Widerspruch.  Der  Kaiser  bestätigt  in  derselben 
illa  iura,  que  sanctae  recordationis  Karolus  Imperator  ad  in- 


^)  Vergl.  die  Freil)ri6f6  des  Grafen  Adolf  III.  von  Holstein  und  des 
Kaisers  Friedrich  I.  für  Hamburg.    Hamb.  Vrkundenb.  S.  252  f. 
^  Br.  Urkb.  I,  65. 


Digitized  by 


Google 


44  Bcemische  Verfassungsgeschichte 

stantiam  petitionis  sancti  Willehadi,  primi  Bremensis  ecclesie 
aiitistitis,  eidem  civitati  concessit.  Die  Rechte,  die  im  Einzelnen 
angeführt  werden,  —  es  sind  drei  — ,  beziehen  sich  alle  auf 
das  Weichbild  (wicbilithe).  Die  Alterthümlichkeit  der  Bestim- 
mimgen  ergiebt  sich  daraus,  dass  Weichbild  nicht  wie  sonst  im 
12.  Jahrhundert  einen  Markt  (forum)  ^)  oder  wie  in  späterer  Zeit 
ein  städtisches  Gnnidstück  bezeichnet,  sondern  die  ursprünghche 
Bedeutung  bewahrt  hat,  das  Recht  des  vicus  (bilethe  =  Recht.-) 
Demnach  hätte  Bremen  schon  unter  Karl  dem  Grossen  das 
Recht  eines  Marktplatzes  erhalten,  eine  Behauptung,  die  mit 
allem,  was  wir  sonst  über  sächsische  Zustände  in  fränkischer 
Zeit  wissen,  imvereinbar  ist.  Nun  ist  bekannt,  dass  reicht  wenige 
mittelalterUche  Städte  ihre  Rechte  und  Freiheiten  ohne  allen 
Grund  auf  den  mächtigen  Frankenkönig  zurückzuführen  liebten, 
und  wir  dürfen  auch  in  diesem  Fall  amiehmen,  dass  Karl  dem 
Grossen  vmd  Willehad  zugeschrieben  wurde,  was  thatsächlicli 
Otto  I.  und  Adaldag  beigelegt  werden  muss.  Im  Jahre  965 
wurde  Bremen  ein  vicus  (forum),  ein  Marktplatz,  dessen  Ein- 
wohner der  Rechte  theilhaftig  wurden,  welche  die  Urkunde 
Friedrichs  I.  des  Näheren  angiebt. 

Noch  ein  anderes  Bedenken,  das  gegen  die  vorgetragene 
Ansicht  erhoben  wei-den  könnte,  ist  zu  erledigen.  W^ir  finden 
in  Bremen  einen  W^m-tzins  unter  dem  Namen  Königszins  (ceiisus 
regius  oder  regalis),  welcher,  soweit  er  nicht  dinxjh  Verkauf  oder 
Schenkung  in  andere  Hände  übergegangen  war,  vom  bischöf- 
lichen Vogt  empfangen  wurde.  ^)  Der  Name  Königszins  legt 
die  Vermuthung  nahe,  dass  er  ursprünghch  dem  Könige  ge- 
zahlt worden  sei.    Da  nun  durch  die  Privilegien  von  937*)  und 


1)  Erhard,  Reg.  bist.  Westf.  II,  416  forum,  quod  in  vulgari  Wicbilethe 
dicitur. 

^  Anderswo  heisst  es  urbana  iustitia. 

^  Br.  Urkb.  IV,  233.  Wy  Otto  ,  .  ertzebiscbop  der  hilghen  kerken  to 
Bremen  bekennet,  .  .  dat  wy  .  .  hebbet  bevalen  .  .  dem  vromen  koApen 
Otten  H.  .  .  unse  voghedye  to  Bremen  myd  deme  koninghes  tynse  .  .  . 

^)  Br.  IJrkb.  1, 10.  In  proprium  damus  ad  locum  nominatnm  Hammaburc 
quicquid  in  lods  sie  nominatis,  Bremun,  .  .  .  proprietatis  huc  uaque  habere 
visi  sumus. 
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965^)  die  Einkünfte  des  königlichen  Fiscus  dem  Bisehof  über- 
tragen wurden,  so  müsste  schon  vor  965  ein  Königszins  er- 
hoben sein.  Daraus  würde  sich  weiter  ergeben,  dass  schon  vor 
dieser  Zeit  der  im  Eigenthum  des 'Königs  stehende  Grund  in 
einzelne  Bauplätze  aufgetheilt  und  an  Ansiedler  gegen  Zins 
ausgegeben  war.  Diese  Folgerung  wäre  begründet,  wenn  nicht 
die  Möglichkeit  vorhanden  wäre,  dass  auch  später  noch  Grand- 
stücke,  welche  die  Bischöfe  austhaten,  mit  dem  Königszins  be- 
lastet wurden,  sofern  sie  nur  zu  ursprüglich  könighchem  Gut 
gehörten.  Dass  in  der  That  so  verfahren  wurde,  zeigen  fol- 
gende Thatsachen. 

Der  Königszins  erscheint  nicht  nur  in  der  Stadt,  sondern 
wird  gelegentüch  auch  auf  dem  Lande  erwähnt.  Von  einem 
Viertel  Landes  up  den  Gheren  (Kirchspiel  Hom)  beträgt  er 
V*  Denar.2)  Erinnert  man  sich  nun,  dass  in  den  Bruchländem, 
die  im  12.  Jahrhundert  in  der  Nähe  Bremens  besiedelt  wurden, 
zu  denen,  auch  das  Kirchspiel  Hom  gehört,  von  jedem  mansus 
ein  Pfennig  pro  recognitione  terre  *)  zu  zahlen  war,  so  wird  man 
nicht  fehl  gehen,  wenn  man  jenen  V4  Denar  Königszins  von 
^/4  mansus  für  den  Recognitionszins  erklärt.  Alle  jene  Bruch- 
und  Siunpfländer  standen  aber  ursprünglich  im  Eigenthum  des 
Königs.  Die  Erinnerung  an  diesen  ursprünglichen  Zustand 
würde  sich  also  erhalten  haben,  auch  als  die  Kirche  längst  die 
Ländereien  diuxjh  Schenkung  erworben  hatte. 

Einen  interessanten  Einblick  in  die  ursprüngliche  Ver- 
fassimg der,  wie  wir  nun  als  feststehend  annehmen,  965  ge- 


')  Br.  Urkb.  I,  11.  Baiuium  et  theloneum  necnon  monetam  totumque 
qood  inde  regius  rei  publicae  fiscus  obtinere  jioterit,  prelibatae  oonferimos  sedi. 

^  Br.  Urkb.  IV,  97,  S.  124.  Item  cum  ano  quadrante  up  den  Gheren 
com  dedma  annexa,  advocatia  et  censu  regali  quarie  partis  unius  denarii 
Bremensis  dumtaxat  exceptis.  —  Dies  Gheren  ist  um  so  mehr  für  Gheren 
im  Kirchspiel  Hom  zu  halten,  als  wenige  Zeilen  vorher  sich  die  volle  Bezeich- 
nung prope  Hom  uppe  den  Gheren  findet  und  sodann  wegen  der  Stellung 
zwischen  Lesterwysch  und  Graeshaghene ;  letzteres  hegt  nach  Urkb.  HI,  9 
in  der  Wetterung,    Vergl.  über  Gheren,  Bnchenau  S.  298  ff. 

«)  Urkb.  I,  92,  27,  56. 
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gründeten  Stadt  gewinnen  wir  durch  eine  Stelle  des  Stadtrechts 
von  1303.  Es  heisst  daselbst  Cap.  II :  ^)  Schelet  twe  borghere 
dhar  twist  van  comen  mach  unde  cumt  dar  to  en  ratinan  ofte 
twe,  ofte  en  olderman  ofte  twe,  the  scolen  unde  the  moghet  em 
dhen  vrethe  beden  bi  sestich  punden.  imde  the  ratmanne  ofte 
the  oldermanne  the  scolen  oppe  dher  stede  dhen  anderen  rat- 
mamien  unde  then  oldermannen  enen  boden  senden.  Und  später 
(S.  19):  Ne  conden  oc  the  ratmanne  unde  the  oldermanne  ther 
eveninghe  nicht  over  en  teen,  so  scolden  se  ut  iewelkem  verdel 
besenden  ver  man  the  oldesten  unde  the  wisesten,  the'to  rade 
pleghet  to  gande(n).  the  scolen  then  ratmannen  mide  then  older- 
mannen the  schelinge  helpen  vorevenen  alse  aller  rechtes  moghet 
bi  creme  ethe.  vuide  then  eth  scolen  se  sweren,  er  se  sec  dher 
sake  mitten  ratmanne  unde  mit  dJhien  oldermaimen  underw-indeii. 

Es  treten  uns  hier  also  nicht  weniger  als  drei  vei*seliiedene 
JL'ollegien  entgegen,  von  denen  zwei,  die  Rathmannen  mid  die 
Elterleute  (oldermanne)  die  obrigkeitliche  Befugniss  besitzen, 
den  Frieden  bei  Strafe  von  60  Pfund  zu  gebieten,  das  dritte, 
aus  16  Personen  bestehend,  the  oldesten  unde  the  digesten,  the 
to  rade  pleghet  to  gande,  wenigstens  die  Verpflichtung  und  das 
Recht  haben,  zusammen  mit  Rath  und  Elterleuten  de  schelmge 
helpen  vorevenen. 

Da  es  zu  den  wichtigsten  Aufgaben  der  stäxitischen  Re- 
gierung, d.  h.  des  Rathes,  gehörte,  den  Frieden  aufrecht  zu  er- 
halten, so  muss  es  Wunder  nehmen,  dass  sich  hier  zwei  Behörden 
in  diese  Befugniss  theilen,  ja  sogar  noch  eme  dritte  eine  freilich 
untergeordnete  Rolle  spielt. 

Wer  sind  nun  diese  Elterleute  und  die  Sechszehn,  und  in 
welchem  Verhältniss  stehen  sie  zu  dem  Rath? 

Donandt^)  versteht  unter  den  Elterleuten  die  Vorsteher 
der  Zünfte,  die  diesen  Namen  führen.  Allein  unmöglich  können 
in  so  früher  Zeit  die  Meister  der  Aemter  eine  Bedeutung  ge- 
wonnen haben,  von  der  nicht  einmal  später  nach  Jahrhunderte 

1)  Oelrichs,  Gesez-Bticher,  S.  17. 

2)  Donandt,  Geschichte  des  Bremischen  Stadtrechts  II,  87. 
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langen  Kämpfen  um  Antheil  am  Regiment  sieh  irgend  eine 
Spur  findet.  Es  sind  vielmehr  die  Elterleute  der  Kaufmannschaft.^) 

Wenn  dieselben  Jahrhunderte  hindurch  politisch  nur  wonig 
hervortreten  und  scheinbar  keine  grössere  Rolle  spielen  als 
etwa  die  Meister  der  Aemter  und  der  Ausschuss  der  Gemeinde, 
mit  denen  sie  zusammen  miter  dem  Namen  der  Sorten  eine 
Art  Verti-etung  der  Bürgerschaft  bilden,  so  ergiebt  sich  ilire 
ausserordentliche  Bedeutung  aus  den  Vorgängen  während  des 
Aufruhrs  der  104  Männer  vom  Jahre  1530  und  den  Streitig- 
keiten, welche  sie  im  17.  Jahrhundert  unter  Leitung  des  Bui-chard 
Lösekanne  *^)  mit  dem  Rath  führen. 

Ueber  den  Aufruhr  der  104  besitzen  wir  einen  bisher  un- 
gedruckten, ausführlichen  Bericht.^)  Sind  die  Bestrebungen 
der  Demokraten,  wie  sie  durch  die  104  Männer  vertreten  werden, 
einerseits  darauf  gerichtet,  neben  dem  Rath  und  an  Stelle  des 
Rathes  einen  Einfluss  auf  das  Stadtregiment  zu  gewinnen,  so 
suchen  sie  andererseits  den  Elterleuten  ihre  bevorrechtete  Stel- 
lung zu  nehmen. 

Die  Elterleute  sollen  wie  gemeine  Bürger  gehalten  werden,*) 
nicht  mehr  der  Gemeinde  Wort  halten,  das  Gildehaus  der 
Kaufleute,  den  Schütting,  mit  Geld,  Briefen,  Silber  und  was 
sie  sonst  unter  Händen  haben  als  gemeines  Gut  herausgeben, 
das  Tonnengeld,  mit  dem  das  Legen  der  Tonnen  in  der  Weser 
und  die  Vertiefung  des  Flusses  bestritten  wurde,  nicht  mehr 
erheben. 

Zeigen  diese  Forderungen  die  Elterleute  als  Vorsteher  der 
Kaufmannschaft  zugleich  in  einer  bevorzugten  Stellung  an  der 
Spitze  der  Bürger,  so  ergiebt  sich  aus  anderen  Stellen,  dass  die 
Elterleute  gleiche  Rechte  mit  dem  Rath  haben  oder  wenigstens 
beanspruchen. 


>)  So  schon  Dr.  F.  A.  Meyer,  Brem.  Magazin,  212. 
2)  S.  Kühtmann,  Brem.  Jahrb.  XII,  S.  40. 

')  Von  dem  Rathssecretär  Jacob  Louwe.  (Originalhandschrift  im  Archiv 
unter  E.  6.  b.  1.) 
*)  S.  84. 
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Die  104  erklären,^)  das  Regiment  der  Elterlöute  nicht  länger 
dulden  zu  wollen,  sie  könnten  nicht  zween  Herren  dienen- 
Anderswo*)  heisst  es:  Do  (1627)  erweckede  de  sathan  etlicke 
andere  borgere,  de  datmall  in  dat  regiment  der  koplude  tho 
olderluden  gekaren,  desulfften  wurden  dorch  orhen  hogen  moth 
also  upgeblasen,  dat  se  vormenden  dat  regiment  der  guden 
Stadt,  welckent  doch  dem  erb.  rade  allene  behorich,  ock  an 
sick  tho  bringende. 

Die  Elterleute  selbst  sagen  von  sich:')  Wowoll  se  nefFens 
deme  erb.  rade  dat  gemene  beste  unde  wolstandt  der  Stadt  gerne 
gesocht  unde  vorthgesettet. 

Noch  deuthcher  ergiebt  sich  ihre  Stellung  aus  den  Streitig- 
keiten mit  dem  Rath  im  17.  Jahrhundert. 

Die  Elterleute  behaupten  das  Recht,  die  Büi^er  zu  Ver- 
sammlungen zu  berufen,  nicht  nur  wo  es  sich  um  Handels* 
interessen  handelt,  sondern  auch  bei  anderen  wichtigen  Stadt- 
angelegenheiten. ^)  Freilich  wird  das  Recht  vom  Rath  bestritten 
und  im  sogenannten  Kurtzrockschen  Vergleich,  der  im  Jahre 
1681  den  langen  Streitigkeiten  ein  Ende  machte,  nicht  zuge- 
standen, aber  bedenkt  man,  wie  eifersüchtig  der  Rath  seit  Jahr- 
hunderten seine  Machtvollkommenheit  zu  wahren  und  auszu- 
dehnen suchte,  so  zeigt  der  blosse  Versuch,  eine  wie  imabhängige 
Stellung  die  Elterleute  inne  gehabt  haben  müssen. 

Nur  dieses  bedeutende  und  einflussreiche  Collegium  kann 
es  gewesen  sein,  dem  im  Stadtrecht  von  1303  die  Befugnisa 
beigelegt  wird,  neben  dem  Rath  Frieden  zu  gebieten.  Versuchen 
wir  die  Vorgeschichte  desselben  aufzuhellen. 

Noch  einige  Jahre  bevor  der  Rath  zum  ersten  Male  ur- 
kundlich erwähnt  wird,  erscheinen  an  der  Spitze  der  Stadt 
16  coniurati,^)   welche  mit  den  16  coniuratis  des  Rustringer 


^)  S.  91. 

2)  8.  2. 

«)  S.  89. 

*)  F.  A.  Meyer,  S.  2©  ff. 

«)  Im  Jahre  1220.    Br.  Urkb.  I,  119. 
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Landes  einen  Handelsvertrag  schliessen.  Noch  einmal  finden 
sich  diese  coniurati  in  einem  ähnlichen  Vertrage  mit  dem 
Harlingerlande;^)  in  späteren  Urkunden  verschwinden  sie,  mn 
durch  den  Eath  ersetzt  zu  werden. 

Nach  Lage  der  Sache  können  diese  Vertreter  der  Handels- 
interessen niemand  anders  sein  als  die  später  sogenannten 
Elterleute,  die  Vorsteher  der  Kaufmannschaft.  Welche  politische 
Bedeutung  kommt  nun  diesen  coniuratis  zu? 

Die  Bremischen  Quellen  lassen  uns  durchaus  im  Stich, 
demi  ausser  in  den  beiden  erwähnten  Urkimden  von  1220  und 
1237  begegnen  sie  nicht  wieder.  Aber  die  gleiche  Zahl  und 
der  gleiche  Name  der  coniurati  in  Bremen  und  Rustringen, 
sowie  dieselben  Befugnisse  wenigstens  in  einer  wichtigen  Be- 
ziehung legt  es  nahe,  uns  über  ihre  Bedeutung  in  den  friesischen 
Quellen  Raths  zu  erholen. 

Die  sedecim  coniurati  oder  iudices  der  Rustringer,  denen 
ina  Lande  Hadeln  und  im  Alten  Lande  die  hovetluede 
oder  lantschwaren  entsprechen,  besorgen  die  allgemeinen 
Landesangelegenheiten,  vertreten  das  Land  namentlich  nach 
aussen  und  schliessen  Verträge.  ^)  Sie  berufen  die  Landes- 
gemeinde,   gebieten    den   Frieden  ^)    und   bilden    das   Landes- 


J)  Urkb.  L  203. 

2)  S.  Des  Olden  Landes  Ordeninge  und  Rechteboeke,  herausgegeben 
von  Dr.  Krause  im  Archiv  des  Vereins  für  Geschichte  in  Stade.  9.  S.  113. 
Item  schölen  ok  de  Greven  und  Lantschwaren  mechtich  sin  na  older  her- 
ktunpst  van  heren,  steden  und  landen  segel  und  breve,  wo  betherto  gebruklik 
to  entfangende  und  antwort  to  gevende  van  des  Landes  wegen,  und  de 
meinheit  to  vorbodende  to  des  Landes  behof  und  na  older  herkumpst  eres 
vordrages  mit  eren  nabern  und  frunden  binnen  stichtes  to  holdende. 

^  A.  a.  Ö.  S.  107.  Wor  ok  luede  im  lande  twistich  weren,  de  mögen 
de  I>ant8chwaren  up  eren  kerkhoven  vordrogen;  it  si  den  sake  dat  min 
G.  H.  bröke  darine  hebbe,  scholen  de  Lantschwaren  nicht  handelen  buten 
weten  der  greven  und  Lantschwaren  alle.  S.  147.  So  ein  Borgemester  oder 
Hovetmann  van  wegen  unses  G.  F.  und  H.,  ok  des  landes,  bi  pene  einem 
frede  böden,  und  wol  den  sulvigen  brikt,  schal  in  de  pene,  dar  bi  he  ge- 
baden,  vorfallen  weeen. 
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gericht,  ^)  kurz  sie  entsprechen  den  Schöffen  der  Grafschaft  in 
der  karolingisehen  Verfassung,  sei  es  dass  nehen  ihnen  ein  Graf 
erscheint,  wie  im  Lande  Hadehi  und  im  Alten  Lande,  sei  es 
dass  der  Graf  bei  Seite  gedrängt  ist  wie  in  Rustringen. 

Diesen  friesischen  coniurati  sind  nun  die  bremischen  coniurati 
um  so  unbedenklicher  zu  vergleichen,  als  bei  den  iiralten  engen 
Handelsbeziehungen  zwischen  den  friesischen  Landen  und 
Bremen  politische  Beeinflussungen  nicht  unwahrscheinlich  sind. 
Ja  noch  mehr.  Stammen  in  der  karolingisehen  Zeit  die  Kauf- 
leute z.  B.  am  Mittelrhein  vorzugsweise  aus  friesischen  Ge- 
bieten, so  dürfen  wir  bei  der  Nachbarschaft  der  Friesen  an- 
nehmen, dass  der  Grundstock  der  ursprünglichen  kaufinännischen 
Bevölkerung  in  Bremen  friesischen  Ursprungs  war.  Priesische 
Einflüsse  zeigen  sich  noch  in  später  Zeit  sowohl  im  Recht*) 
wie  im  Dialect.*) 

Demnach  bildeten  die  coniurati,  lange  bevor  es  einen  Rath 
gab,   die  eigentliche  Stadtregierung.*)    Sie  vertreten  die  Stadt 


^)  Lappenberg,  Geschichte  des  Landes  Hadeln.  S.  52.  Desse  Greve 
schall  richten,  irnde  de  Hovetlüde  myd  eme  in  dem  lande,  imde  was  vom 
broke  kumpt,  id  sy  denne  wo  vele  des  sy,  dar  van  schall  hebben  de  Greve 
de  Helffte,  und  de  Hovetlüde  des  Landes  de  andere  Helfifte,  uthgenomen 
Dykrecht,  Kerspelrecht,  alle  Pandinghe  unde  Walt,  de  vormiddelst  dem 
Schulten  imd  dem  Kerspelrecht  bewyset  ward. 

Im  Alten  Lande  bilden  die  Landgeschworenen  mit  den  Grafen  eben- 
falls das  Landgericht.  Archiv  des  Vereins  zu  Stade  9,*  110:  Item  de  Greven 
mit  den  Landschwaren  scholen  des  jars  ver  male  im  Lande  ridite  holden 
—  es  folgen  die  Termine  —  einen  ideren  recht  richten  und  rechts  behelpen, 
welker  part  sik  des  rechtes  beschwert,  de  mach  dat  scheiden  vor  minesG. 
heren  Bottinges  recht  und  amptiuede  to  Stade.  Ihre  Gerichtsbarkeit  er- 
streckt sich  über  Alles,  was  nicht  zur  Competenz  der  siedesten  Gerichte  gehört. 

lieber  die  Gerichtsbarkeit  der  sedecim  coniurati  s.  Br.  Urkb.  I  472: 
Post  hec  actor  veniet  ad  proximum  placitum  terre  nostre  quod  noe  achte 
vocamus,  cui  tunc  sedecim  iudicabunt  secundum  formam  scriptum  in  privi- 
legiis.  Jeder  einzelne  dieser  Sechszehn  ist  zugleich  Richter  in  seinem 
Kirchspiel.    Vergl.  Br.  Urkb.  II  122. 

2)  Donandt,  Br.  Jahrb.  V  S.  4  ff. 

8)  Lappenberg,  Geschichtsquellen  S.  246  ff. 

*)  Sie  entsprechen  in  mancher  Beziehung  den  Kölnischen  Schöffen. 
Siehe  Hegel,  Verfassungsgeschichte  von  Köln,  Separatabdnick  S.  XCIV. 
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nach  aussen,  schliessen  Verträge  ab,  berufen  die  Bürger  zu 
Versammlungen,  gebieten  den  Frieden.  Es  wäre  zu  verwundern, 
wenn  sie  in  allen  diesen  Punkten  den  Schöffen  der  fränkischen 
Verfassung  und  ihren  Nachfolgern,  den  Landgeschworenen, 
Hauptleuten,  coniuratis  und  wie  sie  sonst  heissen,  sollten  ge- 
glichen haben,  der  Gerichtsbarkeit  aber  entbehrten.  Versuchen 
wir  den  allerdings  dürftigen  Spuren  ihrer  richterlichen  oder 
wenigstens  gerichtlichen  Thätigkeit  nachzugehen. 

Die  gelegentliche  Gleichstellung  eines  iuratus  in  Bremen 
mit  einem  der  .friesischen  coniurati^)  giebt  die  Veranlassung, 
die  Geschworenen  des  älteren  bremischen  Rechts  näher  ins 
Auge  zu  fassen.  Donandt  hat  über  dieselben  und  ihre  Be- 
deutung im  Process  eine  Abhandlung  veröffentlicht,*)  auf  die 
ich  verweise. 

Nach  bremischem  Recht  mussten  bei  allen  Rechtsgeschäften, 
bei  denen  es  sich  um  mindestens  eine  Mark  handelte,  Ge- 
schworene als  Zeugen  zugezogen  werden.^)  Nur  freie  Haus- 
besitzer im  Alter  von  mindestens  24  Jahren,  die  deutsch  lesen 
konnten,  durften  zu  Geschworenen  gewählt  werden.*)  Sie  ent- 
scheiden nur  über  die  Thatfrage;  von  einer  Thätigkeit  derselben 
als  Urtheiler  zeigt  sich  keine  Spur.  Dieser  Umstand  hat  Do- 
nandt veranlasst,  ihren  Zusammenhang  mit  den  Schöffen  zu 
leugnen  und  das  Vorbild  der  bremischen  Geschworenen  in 
angelsächsischen  Einrichtungen  zu  finden.  Allein  die  nahe  Ver- 
wandtschaft der  iurati  einerseits  mit  den  coniurati,  andererseits 
mit  den  Schöffen  beweist  das  Gegentheil.    Auch  in  Köln  vnvd 


^)  Br.  Urkb.  I,  472. 

^  Bremisches  Magazin,  S.  835  ft*. 

8)  Oelrichfl,  S.  67:  Wot  claghe  kamt  vor  richte,  dhe  hoghere  is  dhen 
en  maxky  dhat  scal  men  tugen  mit  euornen. 

*)  ebd.  S.  89 :  Wanner  de  Rad  wil,  zo  moghen  ze  tho  swornen  kezen  de 
besten  hussittenen  borghere,  de  en  dar  nnttest  dunket  tho  wezen,  tho  den 
mynnesten  olt  yan  veer  imde  twintich  jaren,  deze  dudesch  können  lezen. 

S.  280:  Et  si  inter  eos  aliquis  fuerit  qui  sit  illegitime  natus  aut  lito 
aut  dans  censum  cerae  et  hiiic  electioni  consenserit  .  .  .  emendabit  cum 
viginti  marcis  Bremensibus. 
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beispielsweise  von  den  Schöffen  verlangt,  dass  sie  ehelich  ge- 
boren seien  und  das  erforderliche  Alter  von  24  Jahren  besässen.^) 
Wenn  die  Geschworenen  nicht  selber  urtheilen,  so  sind  sie  in 
derselben  Lage,  wie  die  kölnischen  SchöflFenbrüder,  mit  denen 
sie  überhaupt  zu  vergleichen  sind.*)  Die  Schöffenbrüder  in 
Köln  verhalten  sich  zu  den  Schöffen,  wie  die  iurati  in  Bremen 
zu  den  coniurati.  Der  steigende  Handelsverkehr,  die  zunehmende 
Bevölkerung  machten  es  nothwendig,  die  Schöffen  und  coniurati 
zu  entlasten.  Man  liess  ihnen  ihre  Thätigkeit  als  Verwaltungs- 
behörde und  Richter  und  nahm  ihnen  das  zeitraubende  Amt, 
als  Zeugen  bei  privatrechtlichen  Geschäften  zu  tungiren.  In 
Bremen  ist  diese  Entwicklung  dadurch  verdunkelt,  dass  zu  der- 
selben Zeit  die  coniurati  auch  ihre  Hauptthätigkeit  und  zwar 
an  den  Rath  abtreten  mussten.  Dieser  Vorgang  lässt  sich 
deutlich  verfolgen  an  einer  Reihe  von  Verträgen,  welche  Bremen 
im  13.  und  14.  Jahrhundert  mit  den  Rustringem  und  den  be- 
nachbarten friesischen  Völkerschaften  abschloss.  Sie  zeigen 
zugleich  die  nahe  Verwandtschaft  der  Geschworenen  mit  den 
coniurati. 

Den  Vertrag  von  1220  schliessen  auf  Seiten  der  Rustringer 
und  der  Bremer  je  16  coniurati.  Streitigkeiten,  die  sich  etwa 
erheben,  sollen  durch  dieselben  Behörden  auf  den  beiden  Jahres- 
versammlungen in  Elsfleth  beigelegt  werden.®)  In  der  Urkunde 
von  1237  findet  sich  die  letzte  Bestimmung  ebenfalls ;  der  Ver- 
trag selbst  aber  ist  vom  bremischen  Rath  geschlossen.'*)  Im 
Jahre  1315  endlich  sind  die  coniurati  auch  aus  ihrer  letzten 
Position  durch  den  Rath  verdrängt.*^) 


1)  He^el,  Verfassungsgeschichte  von  Köln.    S.  XCIV. 

3)  ebd.  S.  XCVI:  Vort  so  solen  und  moigen  di3  scheffenbrodere  —  bi 
die  scheffene  gaen  in  dat  gerichte  clagen  zu  bewaren,  wonden  zu  sien  — 
mer  si  en  solen  engein  part  machen. 

•"*)  Br.  Urkb.  I  119:  sed  sedecim  coniurati  de  terra  et  sedecim  coniurati 
de  civitate  bis  in  anno  convenient  Elsflete. 

*)  Br.  Vrkb.  I  203. 

'')  Br.  Urkb.  II  15.S:  eo  tarnen  mutato  quod  sicut  ab  olim  in  Elsflete 
ita  araodo  in  Haregerhorne  consules  Bremenses  et  iudices  terre  nostro 
....  convenient. 
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Eine  ähnliche  Entwicklung  zeigt  das  Institut  der  Ge- 
schworeoou.  Nicht  nur  in  Bremen,  auch  in  den  friesischen 
Ländern  werden  bei  Klagen  um  Schuld,  bei  denen  es  sich  um 
mehr  als  eine  Mark  handelt,  an  die  Glaubwürdigkeit  der  Zeugen 
erhöhte  Anforderungen  gestellt^  So  heisst  es  in  der  Urkunde 
vom  Jalir  1291:^)  Si  plus  est  quam  una  marca,  actor  reum 
COD  vi  licet  uno  cive  Bremensi  et  uno  de  sedecim  terre  nostre. 
Item  si  aliquis  de  terra  nostra  civem  Bremensem  culpaverit 
super  debitia  unius  marce  vel  plus,  ipsum  actor  convincet  cum 
uno  Rustringo  fide  digno  et  uno  iurato  in  Brema.  Es  wird 
also  ein  bremischer  Geschworener  gleichgestellt  einem  der  rust- 
ringischen  sechzehn  Richter.  Durch  diese  Urkunde  wird  der 
Vertrag  mit  den  Rustringem  vom  Jahre  1220  ergänzt.  Leider 
fehlt  hier  eiue  Bestimmung  über  denselben  Gegenstand  voll- 
ständig. Wir  dürfen  aber  annehmen,  dass  damals  entweder 
gradezu  ein  coniuratus  als  Zeuge  verlangt  wurde,  oder  dass 
wenigstens  der  Geschworene  an  Rang  dem  coniuratus  gleich 
stand.  Wie  aber  wenn  die  Bedeutung  des  Geschworenen  gegen- 
über dem  coniuratus  sank  und  die  coniurati  selbst  ihr  früheres 
Ansehen  einbüssten?  Unmöglich  konnten  die  Friesen,  die  auf 
dem  Fasse  der  Gleichberechtigung  mit  den  Bremern  verkehrten, 
ihre  höchste  Landesbehörde  den  minderwerthigen  Bremer  Ge- 
schworenen oder  coniurati  gleich  stellen  lassen.  Und  sie  haben 
es  nicht  gethan.  In  dem  Vertrage  mit  dem  Harlingerland  (1237) 
wird  den  bremischen  Geschworenen  ein  gewöhnlicher  Grund- 
besitzer in  Harlingen  gleichgesetzt. 2)  Diese  Bestimmung  mochte 
Unzuträglichkeiten  im  Gefolge  gehabt  haben  und  eine  Rück- 
kehr zu  den  früheren  Verhältnissen  wünschenswerth  erscheinen 
lassen,   denn  in  dem  Vertrage,  den    die  Stadt  1306   mit   den 


1)  Br.  Urkb:  I  472. 

^  Er,  Urkb.  I  208:  Si  quis  vero  Bremensis  quemquam  de  Herlingis 
in  terra  saa  super  debitis  voluerit  incusare,  si  negaverit,  duobus  viris 
herediUteni  propriam  colentibus  debet  eum  convincere;  similiter  Herlingus 
burgea^^m  in  civitate  duobus  iuratis. 
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Ostringern  abschliesst,  werden  als  Zeugen  zwei  Richter  bezw. 
zwei  RÄthsherren  verlangt.  ^) 

Also  auch  in  diesem  Punkte  ist  der  Rath  der  Erbe  der 
coniurati  und  ihrer  Abzweigung,  der  Geschworenen,  geworden. 
Aber  selbst  in  der  bescheidenen  Stellung,  die  den  Geschworenen 
blieb,  sind  sie  dem  Rath  politisch  gefährlich  erschienen.  Daher 
bestimmt  derselbe:  2)  unde  der  (swornen)  en  schal  nicht  meer 
wezen  den  der  radmanne  zint,  de  tho  der  witticheyt  pleghet 
tho  ghande.  Und  ferner:®)  Ock  heft  de  raet  vordreghen  mit 
eren  wysesten,  dat  nen  raetman  ute  der  wytheyt  scal  mer  eil- 
swome  wesen.  / 

Hat  die  bisherige  Untersuchung  gezeigt,  dass  die  Ge- 
schworenen den  coniurati  nahe  verwandt  sind,  sich  aus  ihnen 
entwickelt  haben,  so  ist  doch  der  Nachweis  nicht  geführt,  dass 
die  coniurati  eine  richterliche  Thätigkeit  geübt  haben  und  auch 
nach  dieser  Seite  wirkliche  Schöffen  gewesen  sind.  So  viel  ich 
sehe,  fehlt  es  dafür  in  der  That  an  directen  Belegen,  ja  an 
jeder  Spur  in  den  älteren  Quellen,*)  wenngleich,  wie  schon  er- 
wähnt, die  Analogie  dafür  spricht.  Nur  aus  verhältnissmässig 
später  Zeit  haben  wir  eine  Nachricht,  welche  den  Elterleuten 
eine  gewisse  Gerichtsbarkeit  beilegt.  In  einer  Ordinantie  der 
Elterleute  von  1454*)  wird  bestimmt,  dass  wenn  Jemand  eine 
lästige  Sache  vor  dem  Rathe  habe,  zu  deren  Vertheidigung  er 
allein  zu  schwach  sei,  so  sollten  die  Elterleute  mit  ihm  gehen 
und  ihm  sein  Recht  vertheidigen  helfen ;  hätten  aber  Mitglieder 
der  Kaufmannschaft  eine  Differenz  unter  einander,    so   sollten 


^)  Br.  Ürkb.  II  58:  Preterea  si  Astringus  Bremensein  super  debitlB  in 
terra  siia  voluerit  incusare,  si  debitum  negaverit,  ipsnm  cum  duobus 
sedecim  de  terra  nostra  debet  convincere,  et  Bremenses  Astringura  similiter 
cum  duobus  oonsulibus  Bremensibus  in  civitate  Bremensi  convincere  debet 

S)  Oelrichs,  S.  89. 

8)  ebd.  S.  145. 

*)  Die  Urk.  v.  1255  Br.  Urkb.  I  264,  wo  iurati  vel  scabini  genannt 
werden,  ist  nicht  zu  verwerthen  aus  den  in  der  Anmerkung  daselbst  an- 
geführten Gründen. 

5)  Meyer,  Brem.  Magazin  S.  220. 
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dieselben,  ehe  sie  vor  dem  Rathe  dieserhaJb  klagten,  vor  dem 
Collegium  der  Elterleute  die  Sache  zur  Ausgleichimg  bringen. 

Die  erste  Hälfte  der  Verordnung  bewegt  sich  ganz  in  der 
Richtimg  jener  Ansprüche  der  Elterleute,  die  wir  oben  kennen 
gelernt  haben,  ohne  dass  daraus  auf  eine  ehemalige  Gerichts- 
barkeit derselben  geschlossen  werden  dürfte.  Der  zweite  Theil 
aber  erinnert  an  die  beschränkte  Oerichtsbarkeit,  wie  sie  aller 
Orten  den  Innungen  eingeräumt  worden  war.  ^)  Nun  lässt  sich 
der  Erwerb  der  Gerichtsbarkeit  und  ihre  allmähliche  Ausdehnung 
bei  den  Zünften  lu'kundlich  nachweisen,  bei  den  Kaufleuten 
fehlt  jede  Spur.  Und  dadurch  wird  es  allerdings  sehr  wahr- 
scheinlich, wofür  auch  sonst  manches  spricht,  dass  sie  vor  den 
Zünften  in  sehr  früher  Zeit  in  den  Besitz  eigenen  Gerichts  ge- 
kommen sind.  Dann  würde  die  Entwicklung  folgende  gewesen 
sein.  Die  coniurati  traten  ihre  Stellung  als  Verwaltungs-  und 
Regierungsbehörde  zum  grossen  Theil  an  den  Rath  ab.  So 
weit  sie  ihre  früheren  Befugnisse  behielten,  wurden  sie  beschränkt 
auf  die  Kaufmannschaft.  Ihre  Thätigkeit  als  Urtheiler  bei 
Klagen  um  Schuld  von  einem  gewissen  Betrage  büssen  sie  ein 
und  vertauschen  dieselben  mit  einer  blossen  Zeugenschaft  im 
gewöhnlichen  Stadtgericht.  Aus  der  Stadtregierung  wurden  sie 
zu  Elterieuten  des  Kauftnanns,  aus  dem  städtischen  Gericht 
ein  Gericht  für  die  Gilde  der  Kaufleute. 

Lernen  wir  in  den  coniurati  die  xu-sprünglichen  Organe  der 
Selbstverwaltung  kennen,  so  fragt  sich,  wer  neben  ihnen  als 
Vertreter  der  Reichsgewalt  die  gräflichen  Rechte  geübt  habe. 
Schon  die  bisherige  Darstellung  zeigt,  dass  im  13.  Jahrhundert, 
wo  zuerst  die  Quellen  so  reichlich  fliessen,  dass  wir  ein  einiger- 


1)  8.  z,  B.  Daniel  von  Bürens  Denkelbuch  (Originalhandßchrift  im 
Archiv)  S.  14:  Albert  Cock  beklagt  Hermann  von  Verden  um  Schuld  vor 
dem  Rath.  Dartho  andworde  Hermen,  na  deme  se  beide  eines  amptes  der 
knakenhouwer  ein,  en  dorve  he  em  nicht  andworden,  he  en  bringe  edt 
WBt  van  oren  ampte  mit  ordele  unde  rechte  vor  den  rad  .  .  .  Hir  up  be- 
radde  sik  de  rad  mit  der  wittheit  .  .  und  seden  ome  vor  recht,  nademe  se 
in  einem  ampte  weren,  scholden  se  erst  vor  oren  herren  vor  dem  ampte 
clagen  imde  denn  vor  den  rad  komen  mit  ordele. 
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massen  anschauliches  Bild  der  Zustände  gewinnen  können,  die 
ältere  Verfassung  in  völliger  Auflösung  begriffen  erscheint.  Noch 
mehr  ist  das  der  Fall  mit  dem  Grafenamt.  Nur  in  ganz  undeut- 
lichen Umrissen  taucht  das  Grafenamt,  noch  dazu  in  völlig  ver- 
änderter Gestalt,  im  16.  Jahrhundert  zum  ersten  Male  urkundlich 
auf.  Es  ist  das  Amt  des  Hansegrafen,  das  damals  schon  seit  lange 
in  die  Hände  des  Rathes  übergegangen  war.  Ueber  dasselbe  findet 
sich  in  Br.  Urkb.  IV  338  (1406)  folgende  Bestimmung:  De  henze- 
greven  scholen  dat  burbuk  waren  unde  laten  nemenne  scryventho 
borghere,  he  en  hebbe  zworen,  alzo  zede  is  unde  borghen  zet 
vor  dat  vrye.  Unde  dartho  scholen  ze  waren  dezet  buk  unde 
laten  darin  scryven,  dat  men  beholen  schal  unde  nicht  vor- 
gheten,  dar  der  stad  bywylen  grot  macht  ane  is,  unde  unzer 
borgher  schaden,  de  em  schut  mennygherleye  wys  to  lanne 
unde  tho  watere,  unde  scholet  van  den  borghelle  de  weghe 
maken  vor  der  stad  na  rade  des  rades  unde  scholet  ok  bot  unde 
ghebede  hebben  over  de  thobrokenen  Straten  bynnen  Bremen. 
Vor  dezen  arbeyt  scholet  ze  hebben  dat  henzeghelt  unde  scholet 
ok  den  borgheraiesteren  twen,  de  des  iares  zittet,  malke  gheven 
ene  mark  van  den  burghelle,  darumme  dat  ze  olinges  pleghen 
dat  henzeghelt  tho  hebbene. 

Der  spätere  Wirkungskreis  der  Hansegrafen  —  bis  in  die 
Gegenwart  hat  sich  der  Name  erhalten  —  erstreckt  sich  auf 
die  Aufsicht  über  die  Reallasten  und  Gerechtigkeiten  der  Grund- 
stücke in  der  Stadt,  auf  den  Immobilienverkauf,  ^)  auf  Güte- 
versuche bei  Baustreitigkeiten  an  Ort  und  Stelle,  ^j 

Da  aus  den  bremischen  Quellen  kein  anschauliches  Bild 
von  der  ursprünglichen  Bedeutung  der  Hansegrafschaft  zu  ge- 
winnen ist,  so  müssen  wir  uns  nach  anderen  Naclirichten  um- 
sehen.   Was  aus  Dortmund  gemeldet  wird,  dient  freilich  auch 


^)  Post,  Bremisches  Privatrecht  III  68:  Bis  zum  Erlass  der  Erbe-  und 
Handfestenordnung  von  1833  wurden  die  öffentlichen  Verkäufe  unter  Di* 
rection  des  jedesmaligen  Hänsegräfen  besorgt. 

2)  Meyer  im  Brem.  Magazin  S.  204. 

Gerichtsordnimg  der  freien  Hansestadt  Bremen  von  1820.    S.  V, 
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nicht  sehr  zur  Aufklärung,^)  eher  schon  die  Regensburger 
Nachrichten.  ^) 

Der  Hansegraf  bezieht  mit  den  Kaufleuten  von  Regensburg 
auswärtige  Märkte,  wo  er  in  Handelsangelegenheiten  eine  Ge- 
richtsbarkeit übt;  für  das  städtische  Leben  ist  seine  Bedeutung 
gering.  Von  einer  ähnlichen  Thätigkeit  zeigt  sich  in  Bremen 
keine  Spur;  das  einzige  Wesentliche,  was  wir  somit  über  den 
Regensburger  Hansegrafen  erfahren,  ist  die  nahe  Beziehung 
desselben  zu  der  Kaufmannschaft,  die  ja  freilich  schon  aus  dem 
Namen  erschlossen  werden  könnte. 

Einen  Schritt  weiter  gelangen  wir,  wenn  wir  vom  Namen 
absehen  und  die  Functionen  des  bremischen  Hansegrafen  ins 
Auge  fassen,  die  sich  in  einzelnen,  nicht  unwesentUchen  Stücken 
mit  dem  der  Burggrafen  in  anderen  Städten  decken.  Das  Recht, 
die  Wege  innerhalb  und  ausserhalb  Bremens  zu  machen,  er- 
innert an  die  Beaufsichtigung  der  Brücken  in  Strassburg.  das 
Recht  die  Vorbaue  abzubrechen  in  Köln.^)  Die  Thätigkeit  des 
Hansegrafen  bei  Immobilienverkäufen  entspricht  dem  Recht 
des  Burggrafen  in  Köln,  den  Vorsitz  im  iudidmn  de  heredita- 
tibus*)  zu  führen.  Nun  ist  freilich  die  Stelluug  des  Burggrafen 
in  den  Bischofsstädten  ausserordentlich  verschieden,  ^)  und  man 
ist  weit  davon  entfernt,  zu  einer  abschliessenden  Ansicht  über 
die  Bedeutung  desselben  gekommen  zu  sein,®)  aber  nehmen 
wir  an,  dass  der  bremische  Hansegraf  "^  ursprünglich  dem 
Burggrafen  entsprach,  dieser  aber  im  Wesentlichen  die  Rechte 


^  Frensdorff,  Dortmunder  Statuten,  Einleitung  S.  LV. 

2)  Arnold,  Verfassungfi^schichte  der  deutschen  Freistädte,  I  S.  375. 
Waitz,  Verfassungsgeschichte  V  867. 

8)  Nitzsch,  Ministerialität  und  Bürgerthum  S.  152.  Waitz,  Ver&ssungs- 
geschichte,  VII  51. 

*)  Ich  beziehe  dasselbe  auf  Zwangsübertragungen  und  das  Aufbieten 
an  gebotenen  Grerichtstagen  im  Gegensatz  zu  der  Auflassung  im  echten 
Ding.  Anders  HegeL  Separatabd.  S.  LXXXVIII,  Heusler^  8.  139,  Nitzsch, 
S.  120. 

5)  Arnold,  S.  118  ff. 

»)  Nitzsch,  S.  144  ff. 

'^)  lieber  die  Beschränkung  seiner  Gewalt,  siehe  unten. 
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eines  fränkischen  Grafen  übte,  so  würde  sich  bei  ihm  dieselbe 
Entwicklung  verfolgen  lassen,  die  wir  oben  bei  den  coniurati 
oder  Schöffen  kennen  gelernt  haben.  Der  oberste  Stadtrichter 
sinkt  herab  zu  dem  Richter  der  Kaufmannsgilde,  um  auch  diese 
Stellung  einzubüssen  und  nur  in  einzelnen  kümmerlichen 
Resten  die  Spuren  seiner  früheren  Bedeutung  zu  bewahren. 

Die  bisherige  Darstellung  zeigte,  dass  Bremen  mit  seinem 
Weichbild  als  eine  Grafschaft  betrachtet  wurde,  an  deren 
Spitze  Graf  und  Schöffen  standen.  Wir  werden  nicht  irren, 
wenn  wir  die  Bewilligung  dieser  Verfassung  als  eins  der  wesent- 
lichsten Rechte  der  institores  regalium  urbium  betrachten, 
welche  965  auch  den  Bremern  übertragen  wurden.  Aber  nicht 
bloss  Kaufleute  wohnten  in  der  Stadt,  sondern  auch  Hand- 
werker, Schiffer  und  allerlei  sonstige  Gewerbtreibende,  und  nicht 
nur  bildete  das  Weichbild  Bremen  eine  Grafschaft,  sondern 
auch  einen  Go,  wie  wir  denn  aus  der  Gerichtsverfassung  wissen, 
dass  das  Stadtgericht  ein  Gogericht  war.  Es  fragt  sich,  durch 
welche  Orgene  dieser  Go  verwaltet  wurde. 

ßei  allen  wichtigen  städtischen  Angelegenheiten,  bei  Ver- 
fügung über  städtisches  Eigenthum,  bei  Verleihung  von  Privi- 
legien an  die  Zünfte,  vor  allem  bei  der  Gesetzgebimg  ist  der 
Rath  an  die  Zustimmung  der  sogenannten  Wittheit  gebunden. 

Als  im  14.  Jahrhundert  ein  dreijähriger  Wechsel  unter  den 
Rathsherren  üblich  geworden  war,  versteht  man  unter  Wittheit 
diejenigen  zwei  Drittel,  welche  nicht  den  regierenden  oder 
sitzenden  Rath  bilden.  Nun  hat  sich  aber  dieser  dreijährige 
Wechsel  erst  gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts  allmähUch  her- 
ausgebildet; die  Wittheit  muss  also  früher  eine  andere  Bedeu- 
tung gehabt  haben.  Versuchen  wir  an  der  Hand  der  Quellen 
darüber  Aufklärung  zu  gewinnen. 

De  rat  is  des  tho  rade  worden  mit  der  wittheit  oder  mit 
den  wisesten,  heisst  es  im  14.  Jahrhundert  in  zahlreichen 
Stellen  bei  Oelrichs.  In  lateinischen  Urkunden  steht  statt 
dessen  de  consiho  discretiorum.*)   Ebenso  oder  ähnhch  lautet  die 

1)  z.  B.  Br.  Urkb.  H  87,  229. 
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Formel  am  Ende  des  13.  Jahrhunderts:  de  consensu  et  volun- 
tate  discredonis  oder  de  consilio  discreciorum  (diseretorum) 
nostre  civitatis.*) 

Etwas  vorher  gegen  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  findet 
sich  stehend  der  Ausdruck:  consules  ceterique  burgenses  oder 
advocatus,  consules  ceterique  burgenses.^) 

Endlich  im  Anfang  des  Jahrhunderts  in  einer  Urkunde 
von  1206  werden  die  burgenses  allein  erwähnt.*) 

Wir  können  hier,  dünkt  mich,  einen  ganz  ähnlichen  Vor- 
gang bei  der  Wittheit  beobachten,  den  wir  oben  bei  den  con- 
iurati  kennen  gelernt  haben.  Die  burgenses*)  sind  die  Vertreter 
der  Bürger  und  der  Rath  des  Bischofs  für  städtische  Ange- 
legenheiten. Allmählich  tritt  der  Rath  neben  die  burgenses, 
um  sie  schliesslich,  man  darf  nicht  sagen,  zu  verdrängen,  son- 
dern zu  absorbiren. 

Die  Art  und  Weise,  wie  dies  möglich  war,  verdeutlicht  die 
Urk.  I  306  vom  Jahre  1261.  Sie  ist  ausgestellt  durch  consules 
Bremenses  totumque  coUegium  civitatis,  d.  h.  vom  Rath  imd 
der  ganzen  Wittheit.  Am  Schlüsse  derselben  heisst  es:  Hec 
prescripta  consules  Bremenses  et  alii  burgenses  perpetualiter 
observare  iuraverunt,  et  reliqui  seniores  civitatis  ore  et  manu 
se  nunquam  injfringere  velle  polliciti  sunt  et  arbitrati.  Eorum 
autem  nomiua  qui  iuraverunt  sunt  hec.    Es  folgen  52  Namen. 

Die  Urkunde  ist  in  mehr  als  einer  Hinsicht  lehrreich  und 
interessant.  Einmal  erscheinen  hier  bei  einem  Vertrage  mit 
einem  Fürsten   die  coniurati   unter  dem  neuen  Namen  Elter- 


1)  Br.  ürkb.  I  814,  363,  540,  541. 

3)  Br.  Urkb.  I  207,  221,  225,  231,  246,  269,  286,  292. 

3)  Br.  Urkb.  1 1Q3,  Inde  est  quod  dilectis  noBtris  burgensibus  in  BremA 
ex  capituli  nostri  maloris  ac  ministerialium  nostromm,  burgensiumqne 
einsdem  civitatis  nostre  consilio  statuimus. 

*)  Dass  der  Aasdmck  burgenses  ausser  der  speciellen  Bedeutung,  die 
ihm  hier  beigelegt  wird,  auch  die  allgemeinere  =  dvis  hat,  lässt  sich  an 
vielen  Beispielen  zeigen.  Jeder  Versuch,  zwischen  burgensis  und  civia 
Unterschiede  finden  zu  wollen,  ist  aussichtslos.  S.  I  365,  wo  die  Schuh- 
macher burgenses  genannt  werden. 
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leute,  denn  so  ist  doch  wohl  seniores  civitatis  zu  übersetzen. 
Der  Ausdruck  consules  et  alii  burgenses  entspricht  dem  sonst 
üblichen  consules  ceterique  burgenses.  Da  die  Namen  der 
consules  und  aUi  bm'genses  einzeln  aufgeführt  sind,  so  dürfen 
wir  Aufklänmg  erwarten  über  die  Entwicklungsstufe,  auf  der 
sich  damals  die  Wittheit  befand.  Zuerst  treffen  wir  die 
Namen  der  Consuln  des  Jahres  1261  alle  bis  auf  einen,  dann, 
die  Rathsherren  des  vorhergehenden  Jahres  1260  ebenfalls  alle 
bis  auf  einen,  für  den  ein  Rathsherr  aus  dem  Jahre  1259  ein- 
tritt. Bei  den  folgenden  12  Namen  hört  die  Regelmässigkeit 
auf.  Zwar  erscheinen  mehrere  Rathsherren  aus  den  Jahrgängen 
1259  oder  1262,  aber  doch  auch  manche  aus  anderen  Jahren. 
Den  Beschluss  bilden  17  Namen,  von  denen  mehrere  auch  sonst 
im  Rath  vorkommen,  einige  aber  der  Rathsliste  gänzUch  tm- 
bekannt  sind. 

Wir  sehen  also  die  Wittheit  auf  einer  Stufe  der  Ent^iek- 
limg,  die  sich  schon  der  völligen  Ausbildung  nähert.  Der  drei- 
jährige Wechsel  ist  fast,  aber  noch  nicht  vöUig  durchgeführt. 
Die  Wittheit  vereinigt  in  sich  die  beiden  letzten  Jahrgänge  der 
Rathsherren,  aber  doch  auch  allere  Elemente.  Grade  diese 
letzteren  sind  von  besonderem  Interesse.  Streicht  man  nämlich 
die  dreimal  12  Rathsherren  der  letzten  drei  Jahre,  so  bleiben 
von  den  52  16  Namen  übrig,  die  zum  Theil  gar  nicht  im  Rath 
vorkommen.  Diese  16  burgenses,  wie  sie  eine  Zeit  lang  genannt 
werden,  bilden  die  ursprüngliche  Vertretung  der  Gemeinde.  In 
gleicher  Zahl  finden  wir  sie  in  der  Urkunde  I  103  vom  Jahre 
1206,  in  welcher  Hartwig  IL  Bestimmungen  über  den  wdfrad 
trifft.  Unterzeichnet  ist  dieselbe  von  16  namentüch  aufgeführten 
burgenses.  Rathsherren,  wie  Donandt  will,  können  dieselben 
schon  ihrer  Zahl  wegen  nicht  sein,  auch  findet  sich  der  Rath 
sonst  erst  1225  zum  ersten  Mal  urkundlich  erwähnt.  Die  Rolle 
aber,  die  sie  spielen,  sowie  der  Ausdruck  burgensium  eiusdem 
civitatis  nostre  consilio  weist  auf  eine  Behörde,  welche  der 
späteren  Wittheit  entspricht. 

Einmal  aufmerksam  gemacht  auf  die  Zahl  16,  werden  wir 
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diese  Sechszehn  auch  an  manchen  anderen  Stellen  finden, 
z.  B.  in  der  Urkunde  I  236,  wo  nach  den  consules  16  Bürger 
namentlich  aufgeführt  werden  als  Zeugen  bei  einer  Schenkung 
Erzbischofs  Gerhards  11.  an  die  Stadt.  Vor  allem  aber  im 
Cap.  II  des  Stadtrechts :  Ne  conden  oc  the  ratmanne  unde  the 
oldermanne  ther  eveninghe  nicht  over  en  teen,  so  scolden  se 
ut  iewelkem  verdel  besenden  the  oldesten  unde  the  wisesten, 
the  to  rade  pleghet  to  gande. 

Nunmehr  können  wir  die  Entwickltmg  der  Wittheit  im 
Zusammenhange  überblicken.  Die  16  burgenses,  die  im  Anfang 
des  13.  Jahrhunderts  und  später  begegnen,  sind  die  Vertreter 
der  Bürgerschaft,  deren  Rath  der  Bischof  einholt,  bei  An- 
ordnungen, die  er  in  der  Stadt  und  für  die  Stadt  trifft,  an 
deren  Zustimmung  später  der  Rath  bei  allen  wichtigen  com- 
munalen  Angelegenheiten  gebunden  war.  Die  burgenses  sind 
die  Vertreter  der  Bürger  in  Gemeindesachen,  wie  die  coniurati 
die  Organe  der  Selbstverwaltung  für  die  kaufmännischen  In- 
teressen und  die  allgemeinen  Landesangelegenheiten.  Die 
burgenses  vertreten  die  städtischen  Interessen,  insofern  Bremen 
einen  Go  bildet,  die  coniurati,  insofern  Bremen  einer  Graf- 
schaft entspricht.  Die  burgenses  vertreten  die  Bürgerschaft, 
während  der  Rath  Regienmgsrechte  besitzt. 

Da  der  Rath  alle  Jahr  neu  gewählt  wurde,  manche  An- 
gelegenheiten aber  nicht  erledigt  werden  keimten,  ohne  dass 
die  Rathsherren  des  vorigen  Jahres  zu  Rathe  gezogen  wurden, 
so  führte  das  praktische  Bedürfaiss  dazu  in  allen  wichtigen 
Fragen  neben  den  16  burgenses,  die  verfassungsmässig  zu 
berufen  waren,  auch  die  Rathsherren  des  vorigen  oder  der 
beiden  vorigen  Jahre  hinzuzuziehen.  In  diesem  Stadium  er-, 
scheinen  burgenses  und  gewesene  Rathsherren  im  Jahre  1261  ^) 
als  totmn  collegium,  als  ganze  Wittheit.  Wenn  nun  auch 
eine  Zeit  lang  die  beiden  Elemente  der  Wittheit  sich  noch 
unterscheiden  lassen,  wie  namentlich  die  Sechszehn  im  Cap.  II 


1)  Br.  Urkb.  I,  908. 
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des  Stadtrechts  eine  Rolle  spielen,  di6  Bedeutung  der  16 
burgenses  musste  mehr  und  mehr  schwinden  gegenüber  den 
zwei  Rathsdritteln,  die  nicht  im  Amte  waren,  einmal  weil  sie 
diesen  gegenüber  in  der  Minorität  waren,  sodann  weil  sie  den 
gewesenen  Rathsherren  an  Erfahrung  nachstanden.  Weiteres 
darüber  wird  sich  unten  ergeben. 

Zunächst  ist  die  Stellung  der  räthselhaflen  wichmannen 
und  ihr  Verhältniss  zu  den  burgenses  und  der  Wittheit  zu 
erörtern. 

Wie  in  einer  Urkunde  vom  Jahre  1217^)  erwähnt  wird, 
hatte  Hartwig  11  den  Bremern  ein  Privileg  ertheilt,  wonach  bei 
Streitigkeiten  über  die  Rechte  der  Stadt  der  Eid  zweier  Bürger 
entscheiden  sollte.  Diese  beiden  Bürger  (duo  ex  burgensibus 
fideliores)  heissen  in  späteren  Urkunden  wiehmanni^),  unse 
oldesten  twe  borger^),  withmannen*),  duo   consules  seniores^). 

Pass  der  Ausdruck  unse  oldesten  twe  borger  nicht  im 
eigentlichen  Sinne  zu  fassen  ist,  versteht  sich  von  selbst.  Aber 
eine  andere  Frage  ist,  ob  diese  Wichmannen  überhaupt  nur 
zwei  an  Zahl  sind  oder  einem  grösseren  CoUegium  angehören. 
Dass  man  eigens  zu  dem  Zweck,  die  Rechte  der  Stadt  vor- 
kommenden Falls  zu  beschwören,  sollte  zwei  Wichmannen  ge- 
wählt haben,  ist  mindestens  unwahrscheinlich.  Auch  im  Soester 
Recht  gehören  die  magistri  burgensium,  welche  eine  ähnliehe 
Function  haben  ®)  me  die  Bremer  wichmanni,  zu  einem  grösseren 
Collegium. 


1)  Br.  Urkb.  I,  109. 

*)  Br.  Urkb.  I,  172 :  Si  quis  ipßos  cives  BremenseB  super  illis  bonis  coni- 
munitatis  impetere  voluerit,  iuramento  duorum  civium  Bremensium ,  qui 
Yulgariter  wichman  dicuntur,  poterunt  eadem  bona  ])Ocius  in  iudicio  obtinere 
quam  aliquis  ab  eis  evincere  possit.  I,  298 :  duo  burgenses  Bremenses,  qui 
-wicmanne  vocantur. 

8)  Br.  Urkb.  I,  109  Anm.  2. 

4)  Br.  Urkb.  I,  298  Anm. 

5)  Br.  Urkb.  III,  185. 

6)  Schlussartikel  des  Jus  Susatense:  Quod  si  forte  quisquam  hominuai 
civitatem  Susatensem  super  antiquo  iure  suo  sive  consuetudinibns  ab  an- 
tiquo  servatis  impetere  vel  inquietare   voluerit,   magistri   burgensiam 
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Wenn  nun  die  wiehmanni  das  Recht  haben  sollten,  die 
iura  civitatis,  besonders  das  Eigenthum  an  städtischen  Gütern, 
zu  beschwören,  so  mussten  sie  begreiflicher  Weise  beständig 
über  den  Erwerb  und  die  Veräusserung  solcher  Güter  unter- 
richtet sein.  Grade  die  Zustimmung  beim  Verkauf  von  städ- 
tischem Eigenthimi  gehörte  nun  aber,  wie  oben  erwähnt  wurde, 
zu  den  wichtigsten  Rechten  der  Sechszehner  und  der  Wittheit. 
Die  Vermuthtmg  liegt  nahe,  dass  die  beiden  wiehmanni  selbst 
zu  den  16  burgenses  gehört  haben.  Von  besonderem  Interesse 
in  dieser  Hinsicht  ist  eine  Urkunde  vom  Jahre  1247.  (Br. 
Urkb.  I,  236.)  Gerhard  II.  schenkt  den  bremischen  Bürgern  ein 
Stück  Sandland  an  der  Weser  und  fügt  hinzu:  Quod  si  aliquis 
in  memorata  arena,  quam  radonabiliter  eis,  ut  dictum  est,  con- 
tulimus,  gravare  eos  attemptaverit,  duo  viri  honesti,  qui  vocantur 
wicmanni,  super  reliquias  iurando  melius  poterint  obtinei*e, 
quam  aliqtiis  ab  eis  possit  evincere.  Man  sollte  denken,  dass 
diese  wichtigen  Wichmannen  als  Zeugen  zugezogen  würden.  In 
der  That  finden  sich  nach  den  12  Consuln  16  namentlich  aufge- 
führte Zeugen,  die  burgenses.  Zwei  von  ihnen  werden  geeigneten 
Falls  als  wichmannen  fungirt  haben.  Eine  Bestätigung  finde 
ich  in  den  Ausdrücken,  mit  denen  die  wiehmanni  später  be- 
nannt werden.  Sie  heissen  auch  withmannen,  was  der  Wittheit 
entspricht;  femer  unse  oldesten  twe  borger,  während  die  wite- 
herren  als  eldeste  des  rads  noch  1522^)  bezeichnet  werden. 
Damach  scheint  der  Name  wichmannen  nichts  weiter  zu  sein, 
als  die  ursprüngliche  deutsche  Bezeichnung  für  das  halb- 
lateinische burgenses.  Und  welcher  Name  könnte  die  Vor- 
steher und  Vertreter  des  vicus  besser  charakterisiren  als  der  der 
wichmannen?    Als  aus  dem  wie  eine  bm*g  wurde,  verdrängte 


praecipue  et  totum  consilium  et  ei  necesse  fuerit  totum  commune  civitatis 
iara  sua  et  consuetudines  antiqnas  tactis  sanctonim  reliquiis-  obtinebunt. 

Vergl.  für  Hildeeheim,  Döbner,  Hansische  Geschichtsblätter,  Jahrgang 
1879,  S.  18. 

1)  Bremisches  Jahrbuch,  II.  Serie,  B.  1,  S.  174:  unde  noch  dorch  4 
viteheren  edher  eldeste  des  rads.    Vergl.  Br.  Urkb.  III,  186. 
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der  Name  burgensis  den  alten  wichmann ;  dieser  blieb  nur  noch 
für  eine  besondere  Fmiction  in  Uebung.  Die  steigende  Macht 
des  Raths  hat  dann  freilich  auch  den  Wichmannen  ein  Ende 
bereitet.  Statt  der  Wichmannen  beschwören  im  Jahre  1339  die 
beiden  Kämmerer  des  Raths  die  Rechte  der  Stadt.  ^) 

Für  die  hier  erörterte  Frage  ist  endUch  noch  eine  Urkunde 
vom  Jahre  1336*)  von  Belang.  Der  Rath  bezeugt,  quod  con- 
stituti  in  nostra  presentia  —  es  folgen  die  Namen  von  13 
bremischen  Bürgern  —  testati  sunt  et  iuraverunt,  quod  predia 
sita  extra  civitatem  nostram  inter  locum  dictum  Wallerewith 
et  domum  laterum,  sicut  nunc  quadam  fossa  et  Wisera  com- 
prehensa  sunt,  ad  communem  usum  nostre  civitatis  pertinent, 
nee  ab  eadem  civitate  in  perpetuum  alienari  debent  per  ven- 
ditionem,  donationem  aut  alio  quovis  modo.  Auch  hier  wie  in 
der  oben  angeführten  Urkunde  von  1247  erscheint  eine  grössere 
Anzahl  in  der  Thätigkeit  der  Wichmannen.  Fassen  wir  die 
Namen  näher  ins  Auge,  so  finden  wir,  dass  drei  dem  Rathe  des 
Jahres  1335  angehören,  je  einer  dem  von  1333  und  1334,  die 
übrigen  acht  aber  kommen  weder  vorher  noch  nachher  im  Rathe 
vor;  sie  gehören  der  Gemeinde  an  und  sind  vermuthlich  ein 
Theil  des  Sechszehner-Ausschusses,  der  alten  burgenses.  Ver- 
weilen wir  hierbei  noch  einen  Augenblick. 

Seit  dem  Jahre  1330  tritt  an  Stelle  des  alten  Rathes  von 
36  Personen,  von  denen  ein  Drittel  im  Eide  sass,  ein  CoU^mn 
von  über  100  Rathsherren.^)  Doch  wird  durch  das  Rathswahl- 
gesetz  vom  13.  Januar  1330  bestimmt,  dass  eine  Neuwahl  in 
den  Rath  erst  stattfinden  solle,  wenn  durch  Aussterben  die 
alte  Zahl  von  36  wieder  erreicht  sei.  Nach  etwa  20  Jahren  ist 
dieser  Fall   eingetreten.     In  diese  Zeit  muss  die  Veränderung 


1)  Br.  Urkb.  IT,  444.  Der  Rath  bekundet,  dass  camerarii  nostri  ...  de 
mandato  nostro  et  pro  nobis  ac  nomine  nostro  iuraverunt,  quod  ius  transi. 
vehendi  homines  et  res  trans  Wiseram,  quod  vere  vulgariter  dicitur,  prope 
ci\itatem  nostram  ad  consules  civitatis  nostre,  qui  pro  tempore  faerint,  et 
non  ad  archiepiscopum  pertinet  pleno  iure. 

2)  Br.  Urkb.  II,  388. 

3)  Br.  Urkb.  II.  Vorwort  IX. 
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in  der  Stellung  der  16  burgenses  fallen,  durch  welche  er  seiner 
ursprünglichen  Bedeutung  beraubt  wurde.  War  früher  der 
Sechzehner- Ausschuss  zusammen  mit  der  Wittheit  häufiger  zu 
Rathe  gezogen,  so  erschien  es  jetzt  unpraktisch  die  ohnehin 
schon  unförmlich  angeschwollene  Zahl  der  Witteherren  noch 
weiter  zu  vermehren.  Die  Gemeinde  aber  hatte  ein  geringeres 
Interesse  daran  den  Einfluss  der  Sechzehn  zu  stärken,  da  sie 
durch  die  erneute  Ausübung  ihres  Wahlrechts  ihre  Wünsche 
unmittelbar  in  der  Regierung  hatte  zur  Geltung  bringen  könnend 
So  wurde  aus  den  einflussreichen  burgenses  im  Laufe  der 
Zeit  ein  werng  angesehener  Bürgerausschuss ,  der  nur  in 
bestimmten  Fällen  *)  und  nur,  wenn  es  dem  Rathe  gut  dünkte, 
berufen  wurde. 

Dadurch  wurde  nun  aber  in  der  Verfassung  eine  wichtige 
Aenderung  hervorgerufen.  Indem  der  Rath  gemäss  dem  Raths- 
wahlgesetz  von  1330  seit  1360  etwa  aufs  Neue  das  Recht  der 
Selbstergänzung  übte,  inzwischen  aber  die  Sechzehn  ihre  ehe- 
malige Bedeutung  eingebüsst  hatten,  verlor  die  Bürgerschaft 
allen  Einfluss  auf  die  Regierung  und  Verwaltung  der  Stadt, 
ein  Miss\'erhältniss,  das  zu  den  heftigen  politischen  Kämpfen 
des  14.  und  16.  Jahrhunderts  Anlass  gab.  Das  Ziel  derselben 
ist  auf  Seiten  der  Zünfte  durch  Eindringen  in  den  Rath  Antheil 
am  Regiment  zu  gewinnen,  auf  Seiten  der  Gemeinde  eine 
einflussreichere  Vertretung  zu  erhalten.  Das  erstere  Bestreben 
ist  nur  zeitweise  gelungen,  das  zweite  führte  zu  der  Bildung 
der  sogenannten  Sorten,  einer  Vertretung  der  Bürgerschaft, 
welche  aus  Elterleuten  des  Kaufmanns,  Meistern  der  Aemter 
und  einzelnen  anderen  Gemeindemitgliedern  bestand.  Allein 
zu  einiger  Bedeutung  haben  es  diese  Sorten  nie  gebracht. 
Während  des  Aufruhrs  von  1630  beklagen  sich  die  Wortführer 
der  Gemeinde :  ^)  Sie  wüssten  wohl,  wenn  der  Rath  zu  Behuf 
der   Stadt   sich   mit   den    Bürgern  unterreden  und  ihren  Rath 


*)  Ein  solcher  Fall  Bcbeiiit  in  Br.  Urkb.  11  388  vorzuliegen. 
2)  Louwe,  S.  80. 
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mit  anhören  wollte,  dass  dann  die  Sorten  geladen  würden, 
allein  die  sagten  allezeit  nur,  was  der  Rath  gerne  hörte. 
Daher  sollten  die  Sorten  abgeschafft  werden  und  an  ihre 
Stelle  aus  den  Kirchspielen  gewählte  104  Männer  treten.  Doch 
liegen   diese   späteren   Zustände   ausserhalb    unserer    Aufgabe. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  äu  den  bischöflichen  Beamten, 
den  Vögten,  denn  es  giebt  deren  zwei  in  Bremen,  von  denen 
der  eine,  der  advocatus  ecclesiae,  gräfliche  Befugnisse  besass 
und  ursprünglich  aus  einem  edelen  Geschlechte  genommen 
wurde;  der  andere,  der  eigentliche  Ätadtvogt  entspricht  dem 
Schultheissen  oder  centurio  anderer  Städte  und  gehörte  einem 
Ministerialengeschlechte  an. 

Der  advocatus  ecclesiae,  der  Schirmvogt  der  Kirche,  ist 
wie  überall,  so  auch  in  Bremen  im  Besitz  der  gräflichen 
Rechte.  Seine  Thätigkeit  macht  sich  namentlich  nach  zwei 
Seiten  geltend.  Er  hat  die  der  Kirche  gemachten  Schen- 
kungen im  Namen  der  Kirche  in  Empfang  zu  nehmen,  sodann 
übt  er  die  höchste  Gerichtsbarkeit,  hat  den  Blutbann  über  die 
Leute  der  Earche. 

In  manchen  Bischofsstädten  ist  der  Kirchenvogt  zugleich 
Burggraf,  so  in  Mainz,  Worms  und  Speier.  ^)  Anderswo,  wie 
in  Strassburg,  sind  die  beiden  Aemter  von  einander  getrennt. 
Wie  war  es  nun  in  Bremen?  Haben  wir  oben  in  dem  Hanse- 
graf in  mancher  Beziehung  den  Burggrafen  wieder  erkannt, 
so  ergiebt  sich,  dass  das  Amt  des  Kirchenvogts  und  Burg- 
grafen nicht  vereinigt  war.  Dabei  ist  aber  Folgendes  zu  er- 
wägen. Die  Erzbischöfe  von  Magdeburg  und  Bremen  erlialten 
in  demselben  Jahr  966  Privilegien,  durch  die  ihnen  die  Gerichts- 
barkeit in  der  Stadt,  namentlich  auch  über  die  Kaufleute, 
mit  ähnlichen  Worten,  verliehen  wurde.  Nun  ist  in  Magde- 
burg der  Schirravogt  der  Kirche  ohne  Zweifel  zugleich  im 
Besitz   der  Burggi'afschaft.^)     Es   wäre   zu    verwundern,    wenn 


1)  Arnold,  S.  119  ff. 
'-')  Arnold,  S.  97  f. 
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es  m  Bremen  nicht  auch  so  wäre,  oder  wenigstens  gewesen 
wäre.  Darnach  war  advocatus  ecclesiae  und  Burggraf  zuerst 
dieselbe  Person,  Sei  es  nun,  dass  der  Kirchenvogt  sich  für 
das  .städtische  Crericht  öfter  vertreten  lassen  musste,  oder  dass 
die  kaufmännischen  Interessen  einen  eigenen  Vertreter  der 
Regierungßgewalt  verlangten,  oder  aber  dass  der  Bischof  es  für 
gut  fand  tlen  Vogt  nicht  allzu  mächtig  werden  zu  lassen,^) 
genug  dem  Kirchenvogt  wTirden  bestimmte  Functionen,  wie 
sie  sonst  dem  Burggrafen  zukamen,  genommen  und  dieselben 
einem  tngt^iien  Beamten  übertragen,  der  nun  seiner  nahen  Be- 
ziehungen wegen,  in  die  er  zu  der  Kaufmannschaft  trat, 
Ilaiisegraf  genannt  wurde.  Der  Blutbann  scheint  ihm  jedoch 
nie  zugestanden  zu  haben,  ebensowenig  der  Vorsitz  im  echten 
Ding,  mid  dadurch  war  seine  Gewalt  der  des  eigentlichen 
Burggrafen,  i.  B.  in  Cöln,  gegenüber  wesentlich  geringer. 
Man  kann  also  die  Stellung  des  advocatus  ecclesiae  auch  so 
keunz*^iehnen :  Er  ist  Vogt  der  Kirche,  zugleich  aber  auch 
ob^erster  Richter  in  der  Stadt  und  heisst  desswegen  advocatu« 
civitatis,  -)  hat  aber  einen  Theil  seiner  gräflichen  Rechte  an 
den  Hansegrafen  abgetreten. 

Die  bremische  Kirche  hat  sich  nicht  lange  in  ungestörtem 
BesitiE  der  Vogtei  befunden.  Im  Jahre  1089  wurde  Erzbischof 
Liemar  gezwungen,  dem  Grafen  Lothar  von  Supplinburg  ausser 
einer  Summe  von  300  Mark  Silber  auch  die  bremische  Vogtei  ^) 
—  als  Lehen  müssen  wir  hinzudenken  —  zu  geben,  um  sich 
aus  seiner  Gefangenäbhaft  zu  lösen.  Später  finden  wir  sie  in 
der  Hand  Herzog  Heinrich  des  Löwen,  der  sie  mehrere  Jahr- 
zehnte lang  durch  Adolf  von  Nienkirken  verwalten  lässt.  *) 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Vogtei  über  die  Bisthümer  ihre 
ursprüngliche  Bedeutung  allmählich  völlig  einbüsste,   dass  der 

i)  Nitzscb,  S,  216  fif. 
»)  Br.  Urkb.  1,  49. 

*)  Br,  Urkb.  I  23.  Es  ist,  wie  oben  dargelegt,  die  Burggrafschaft  in 
der  Stadtj  verhumlen  mit  der  Schirmvogtei  über  die  Kirclie,  gemeint. 

An  eine  Verleihung  zu  Eigcnthum  kann  schwerlich  gedacht  werden. 
^)  Br  L'rkb.  1  49.  Anm.  7. 

6* 
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Vogt,  statt  ein  Beschirmer  der  Kirche  zu  sein,  vielmehr  ein 
Bedrücker  derselben  wurde.  Die  Bischöfe  suchten  daher  die 
Vogtei,  welche  erblich  geworden  war,  gegen  das  Jahr  1200  oder 
bald  nachher  von  ihren  Inhabern  einzidösen.  So  in  Osnabrück 
im  Jahre  1237,^)  in  Münster  vor  1170. 2)  Um  eine  Wiederkehr 
der  früheren  Missbräuche  zu  verhüten,  übertrug  man  sodann 
die  Vogtei  Ministerialen,  deren  Macht  man  weniger  zu  fürchten 
hatte.  In  Bremen  war  dieser  Vorgang  mit  grossen  Schwierig- 
keiten verknüpft,  weil  sich  die  Vogtei  in  den  Händen  des 
mächtigen  Sachsenherzogs  befand,  der  sich  bemühte  seinen  Be- 
sitz festzuhalten.  Dass  der  Bremer  Erzbischof  den  Sturz  Hein- 
richs des  Löwen  (1180)  benutzt  habe,  um  wie  die  Grafschaft 
Stade,  so  auch  die  Vogtei  über  Bremen  wiederzugewinnen,  ist 
anzunehmen,  wenn  auch  die  Quellen  darüber  schweigen.  Jeden- 
falls ist  die  Kirche  im  Jahre  1194  wieder  im  Besitze  der  Re- 
galien, denn  Hartwig  11.  verspricht  Vogtei,  Münze  und  Zoll  in 
Bremen  nie  zu  veräussern  ^)  ohne  Genehmigung  des  Domcapitels. 
Allein  bald  erheben  die  Weifen  aufs  Neue  ihre  Ansprüche  und 
erst  1219  verzichten  sie.^) 

Seit  die  Kirche  die  Vogtei  wiedergewonnen  hatte,  sind  mit 
derselben  wesentliche  Veränderungen  vorgenommen.  Zunächst 
finden   wir   den   Ministerialen   Alard^)    im   Besitze    derselb^i. 


1)  Moser,  Osnabrückische  Geschichte  IV,  S.  229. 

2)  Erhard,  Regesten  11  361.    Andere  Beispiele  bei  Arnold. 

3)  Br.  Urkb.  I  78. 

*)  Br.  Urkb.  1 118:  Palatinus  cessit  ab  omni  iure,  quod  sibi  dicebat  in 
teloneo,  monete  et  advocatia  Bremensi  et  in  advocatia  Nove  terre.  Bei 
dieser  Gelegenheit  verbessere  ich  ein  kleines  Versehen  im  Urkiindenbuch. 
Es  heisstUrkb.  187:  Mansum  in  Nienlande  iuxta  Bremam  dedit  düx  Hein- 
ricus  pro  se  et  suorinn  memoria  cum  decima  et  advocatya  in  civitate 
Bremensi,  wodurcli  die  falsche  Vorstellung  hervorgerufen  wird,  als  habe 
Herzog  Heinrich  die  Vogtei  in  Bremen  an  das  Domcapitel  geschenkt. 
(Siehe  I  118  Anm.  4,  wo  sich  diese  Auffassung  findet.  Ebenso  Deliio,  Ge- 
schichte des  Erzbisthums  Hamburg-Bremen  H  S.  101.  Anm.  5.)  Es  ist 
aber  zu  interpungiren :  cum  decima  et  advocatya.  In  civitate  Bremensi 
XXniTor  Pol.  pro  Ekkehardo. 

'^)  Abgesehen  von  Thetward US,  advocatus  Bremensis,  der  1180  erwälmt 
wird.     Erljard.  Keg.  410. 
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welcher  1186*)  ausdrücklich  als  advocatus  Bremensis  bezeichnet 
wird.  Da  er  unter  den  Zeugen  immer  an  erster  Stelle,  vor  den 
anderen,  auch  den  angesehensten  Ministerialen  erscheint,  so 
müssen  wir  annehmen,  dass  er  das  Amt  eines  advocatus  ecclesiae 
in  alter  Weise  bekleidet,  wenn  er  auch  diesen  Titel  nicht  mehr 
führt.  Seinen  Sohn  Alard  ^)  hat  man  ebenfalls  für  den  Bremischen 
Vogt  gehalten,^)  allein  er  wird  wohl  als  advocatus  Nove  terre*) 
und  advocatus  de  Otterberghe  ^)  aufgeführt,  aber  nie  unzweifel- 
haft als  advocatus  Bremensis.  Vielmehr  ist  wahrscheinlich,  dass 
der  ältere  Alard  der  letzte  advocatus  ecclesiae  gewesen  ist.®) 
Nach  ihm  wird  keiner  ausdrücklich  so  bezeichnet,  ja  es  erscheint 
nicht  einmal  irgend  einer  der  Ministerialen  regelmässig  an  der 
Spitze  der  Zeugen. 

Die  Frage,  wer  an  seine  Stelle  getreten  sei  und  seine  Func- 
tionen übernommen  habe,  wird  unten  zu  erörtern  sein  bei  der 
Untersuchung  über  die  Entstehung  des  Rathes.  Wir  wenden 
uns  zu  dem  eigentlichen  Stadtrichter,  dem  Schultheissen,  wie 
er  anderswo  heisst,  dem  Inhaber  der  niederen  Gerichtsbarkeit, 
der  in  Bremen  gleichfalls  mit  dem  Namen  advocatus  bezeichnet 
w'ird,  ein  Umstand,  der  nicht  wenig  dazu  beigetragen  hat,  die 
Einsicht  in  die  Vogtei Verhältnisse  Bremens  zu  erschweren.  Als 
ein  solcher  Stadtrichter  findet  sich  im  Anfang  des  12.  Jahr- 
hunderts Gerungus'),  ein  Verwandter  des  Erzbischofs  Liemar.^) 
Er  erscheint  an  der  Spitze  einer  Reihe  von  Ministerialen,  von 
denen  einige  in  einer  andern  Urkunde  Bremensis  civitatis 
ministeriales  genannt  werden®),  eine  Bezeichnung,  die  von  Be- 
deutung ist,  und  auf  die  in  anderem  Zusammenhang  Rücksicht 


»)  Br.  Urkb.  I  65. 

^  Br.  Urkb.  I  96:      Alardus  advocatus,  Alardns  filius  eins  und   sonst. 
Br.  Urkb.  I  103:  Alardus  iuvenis  advocatus. 

8)  Hoyer,  Urkb.  V  12.    Dehio  II  S.  101  Anm.  5.     Donamlt  I  84,  Anm. 

*)  Br.  Urkb.  I  214. 

»)  Br.  Urkb.  I  1%. 

•)  Zuletzt  erwähnt  1207  im  Hamb.  Urkb.  S.  316. 

')  Br.  Urkb.  I,  27,  29. 

8)  Br.  Urkb.  I,  43,  Anm.  1. 

•)  ebd.  1, 90 :  Udo,  Wille,  Erpo  cum  ceterisBremensis  civitatis  ministerialibus. 
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genommen  werden  muss.    Es  hat  kein  Interesse,  die  einzelnen 
Vögte  des  12.  Jahrhunderts  aufzuzählen,   übrigens  werden  sie  ^ 
auch  nur  selten  erwähnt.     Lange   Zeit  hören  wir   nichts   von 
ihnen,  bis  sie  um  1250  häufiger  auftreten.    Zunächst  1234  und 
1236  Theodericus  %  dann  Werner  von  Ride  (1243—46),  Johannes 
von  Monestede  (12öl— 56),  Gerai-dus  Scolo  (1260),  Johannes  de 
Mertzele  (1264)  und  andere.*)   Sie  alle  sind  erzbischöfliche  Mini- 
sterialen, einzelne  von  ihnen  nachweislich  auch  bremische  Bürger. 
Aber  während  man  anderswo  den  Versuch   machte,  mid   mit 
Effolg,  den  Stadtrichter  von  der  Stadt  abhängig  zu  machen, 
einen    mögüchst   nahen   Zusammenhang    zwischen    Stadt    und 
Gericht  herzustellen,  ist  dies  in  Bremen  nicht  gelungen.     Ver- 
pfändet hat  der  Erzbischof  die  Vogtei  wiederholt,   aber  nie  an 
den  Rath.     Es  scheint,  als   ob  er  mit  Eifer  darüber  gewacht 
habe,  dass  die  letzten  Reste  seiner  oberherrlichen  Gewalt   ihm 
nicht  auch  entrissen  würden.     Einen  Erwerb  der  Vogtei  durch 
Kauf  und  Pfandnahme  seitens  einzelner  Bürger  hat  aber  der 
Rath  nicht  dulden  wollen  und  daher  bestimmt,  dass  ein  zum 
Vogt  bestellter  Bürger  sein  Bürgerrecht  verüeren  solle  entweder 
füi*   immer  ^)  oder  doch   wenigstens  für   die  Dauer  seiner  Be- 
stallung.^)   Je  länger  je  mehr  ist  die  Gerechtsame  des  Vogts 
verkürzt,  und  wenn  im  17.  Jahrhundert  bei  den  Streitigkeiten 
um  die  Reichsunmittelbarkeit  die  erzbischöflichen  Juristen   die 
Einsetzung  des  Vogtes  als  Beweis  geltend  machen  für  die  Ab- 
hängigkeit der  Stadt,  so  können  die  Bremer  mit  Recht  darauf 
verweisen,  dass  des  Vogts  Gericht  sehr  in  Abgang  gekommen  sei.^) 
Auch  diese  Entwickelung  liegt  aber  über  die  Zeit  hinaus, 
mit  der  wir  es  hier  vorzugsw^eise  zu  thun  haben.    Es   bleibt 

1)  Br.  ürkb.  1, 182, 198.  Der  Zweifel,  ob  advocatuß  Familienname  oder 
Amtstitel  sei,  erledigt  sich  wohl  durch  Urk.  226  u.  227:  Theodericus  quondam 
advocatus. 

^}  Es  erheben  sich  im  Einzelnen  Bedenken,  namentlich  in  Betreff  des 
Johann  von  Mercele,  der  auch  1248  als  Vogt  genannt  wird. 

8)  Oelrichs,  S.  87:  So  we  na  deseme  daghe.    Br.  Urkb.  II,  605. 

*)  Oelrichs,  S.  87:  So  welc  burger  voget  wert. 

^  Assertio  libertatis  reipublicae  Bremensis,  S.  740  ff. 
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noph  übrig,  ein  Urtheil  zu  gewinnen  über  die  Entstehung  des 
Rathes.  Lässt  Arnold  den  Stadtrath  aus  einem  bisehöflichen 
Ministerialenrath  hervorgehen^),  so  hat  diese  Auffassung  viel- 
fachen Widerspruch  erfahren.^)  Für  uns  handelt  es  sich  nicht 
um  die  Frage,  wie  überhaupt  der  Rath  entstanden  sei,  sondern 
um  die  specielle  Frage  nach  dem  Ursprung  des  bremischen 
Rathes.  Konnten  wir  oben  die  Entwickelung  des  Collegiums 
der  coniurati  und  wichmanni  von  ihren  Anfängen  an  durch 
Jahrhunderte  hindurch  verfolgen,  so  werden  wir  auch  hier  nach 
einer  Behörde  suchen  müssen,  aus  der  der  Rath  hervorgegangen. 
Allein  darin  besteht  grade  auch  in  Bremen  die  eigenthümUche 
Schwierigkeit,  dass  ein  Zusammenhang  mit  früheren  Zuständen 
zu  fehlen  scheint.  Zuerst  im  Jahre  1225^)  wird  der  Rath 
urkundüch  erwähnt  in  einem  Privileg  Gerhards  11.,  durch 
welches  er  die  Bremer  Bürger  vom  Zoll  zu  Vörde  befreit.  In 
der  Zeugenreihe  schliessen  sich  an  die  Ministerialen  des  Erz- 
stifts auch  die  consules.  Die  beiden  nächstvorhergehenden 
Privilegien,  welche  Erzbischöfe  für  die  Stadt  ausgestellt  haben, 
und  in  denen  Zeugen  aufgeführt  sind,  stammen  aus  den  Jahren 
1206*)  und  etwa  1181.^)  In  dem  ersten  finden  wir  als  Zeugen 
nach  den  Ministerialen  16  burgenses,  die,  wue  wir  gesehen  haben, 
in  keiner  unmittelbaren  Verbindung  mit  dem  Rath  stehen;  in 
dem  zweiten  sind,  abgesehen  von  Geistlichen  und  Adligen,  nur 
Ministerialen  aufgeführt.  Und  ebenso  verhält  es  sich  mit  dem 
berühmten  Weidebrief  von  1159.^)  Die  Urkunden  lassen  uns 
also  völlig  im  Stich.  Betrachten  wir  nunmehr  die  Befugnisse 
des  Rathes.  Auszuschliessen  ist  natürlich  von  vorne  herein  alles, 
was  nachweislich  erst  im  Laufe  der  Zeit  vom  Rathe  erworben 
ist,  sei  es  von  den  coniurati  oder  Wichmannen  oder  dem  P^rzbischof 


1)  Arnold,  S.  172. 

2)  S.  Waitz,  VII,   413.    Hegel,  Allgem.  Monatsschrift,   18^1  S.   174  ff. 
Nitzsch,  S.  300. 

«)  Br.  Urkb.  I,  138. 
*)  Br.  Urkb.- 1,  103. 
*)  ebd.  I,  BS. 
«)  ebd.  I,  49. 
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gegenüber.  Aber  welch  bunte  Fülle  einzelner,  sehr  verschieden- 
werthiger  Rechte  bleibt  auch  dann  noch.  In  den  sogenannten 
Gerhardschen  Reversalen  von  1246,  also  zu  einer  Zeit,  wo  der 
Rath  erst  seit-iurzem  nachweisbar  ist,  werden  bestimmte  poli- 
zeiliche Befugnisse  besonders  hervorgehoben.^)  Man  hat  gemeint, 
dass  aus  solchen  und  ähnlichen  Rechten  „alle  Gewalt  hervor- 
gegangen, welche  die  Rathsmänner  erhielten  oder  an  sich  rissen."*) 
Ich  kann  mich  davon  nicht  überzeugen.  Vielmehr  sind  es 
ungleich  wichtigere  Dinge,  in  denen  die  Bedeutung  des  Ratfaes 
wurzelte. 

Höchst  bemerkenswerth  imd  soviel  ich  sehe  bisher  gar- 
nieht  beachtet  ist  die  Rolle,  welche  der  Rath  bei  der  Auflassung 
von  Grundeigenthum  im  Gebiete  der  Stadt  spielt.  Die  gericht- 
liche Auflassung  städtischer  Grundstücke  vor  dem  Rath  ist 
in  norddeutschen  Städten  allgemein.'*)  Mit  dieser  Auflassung, 
welche  in  Bremen  im  echten  Ding  vor  dem  Vogt  in  Gegenwart 
zweier  Rathsherren  erfolgt,*)  ist  nicht  zu  verwechseln  die 
Auflassung  ländlicher  Grundstücke  des  Gebiets  vor  dem  Rath 
allein  ohne  Vogt,  dessen  Gerichtssprengel  nicht  über  das 
Weichbild  hinausging.^) 

Zunächst  einige  Beispiele:  Br.  Urkb.  II,  224:  Dimiserunt 
nichilominus  coram  nobis  (consulibus)  dicti  venditores  prefato 
A.  et  suis  heredibus  dictarum  petianmi  terre  possessionem  cum 
solempnitatibus  debitis  et  consuetis.     (In  Grambke.) 

n  278:  Nos  .  .  consules  in  Brema,  quia  premissa  venditio 
coram  nobis  facta  fuit.    (Ebendaselbst.) 

n  418:    Dimisit  iam  dictus  L.  prenominatarum  peciarum 


^)  ebd.  1, 234:  Item  super  furto,  quod  frequenter  fit  in  mensura,  iniquis 
ponderibus  et  aliis,  que  libre  et  statere  exigunt  equitatem,  iudex  vel  ad- 
TOcatuB  cum  consulibus  iudicet,  et  proventus  exinde  emergentes  dividant, 
ut  iustom  est. 

2)  S.  Nitzsch,  S.  196. 

^  S.  Sohm,  fränkisches  Recht  und  römisches  Recht  in  der  Zeitschrift 
der  Savigny-Stiftung  I. 

*)  Noch  im  17.  Jahrhundert,  Assertio,  S.  733,  741,  762. 

»)  Donandt  I,  143  f. 
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ac  bonorum  possessionem,  ....  quemadmodum  bonorum 
possessio  in  presencia  dictorum  consulum,  ut  asseritur,  hactenus 
dimitti  est  consueta.    (In  Walle.) 

in  99:  Verkauf  eines  Grundstückes  in  der  Vahr  in  Gregen- 
wart  des  Bremer  Raths  und  der  Pfarrleute  von  Hörn.  *) 

Wie  kommt  eine  rein  städtische  Behörde,  wofür  wir  den 
Rath  zu  halten  gewohnt  sind,  zu  einer  solchen  Thätigkeit  auf 
dem  platten  Lande?  Wie  kommt  der  Rath  zu  einer  Function, 
in  der  wir  in  früherer  Zeit  den  Grafen  zu  finden  pflegen  ?  Von 
den  coniurati  und  Wichmannen  kann  er  diese  Stellung  nicht  er- 
halten haben,  —  wie  wären  diese  selbst  dazu  gelangt?  —  ein  un- 
bemerktes Eindringen  in  bischöfliche  Rechte  ist  ausgeschlossen,  von 
einer  Verleihung  etwa  gegen  Geldzahlung  wissen  wir  nichts.  Ge- 
schieht die  Auflassung  ländlicher  Grundstücke  ursprünglich  im 
echten  Ding  vor  dem  Grafen,  in  dessen  Gerichtssprengel  dieselben 
belegen  waren,  so  muss  auch  die  Auflassung  im  bremischen  Ge- 
biet ursprünglich  vor  einem  Grafen  erfolgt  sein.  Dieser  Graf 
war  der  Vogt  der  Kirche,  der  advocatus  ecclesiae.  Er  bildete 
mit  seinen  Schöffen  das  Gericht.  An  die  Stelle  der  Schöffen 
trat  der  Rath,  auf  den  um  1200  bei  dem  Verschwinden  des 
Vogtes  auch  dessen  Befugnisse  im  ländlichen  Echteding  über- 
gingen. 

Fassen  wir  diese  Verhältnisse  etwas  näher  ins  Auge.  Arnold 
macht  wiederholt  darauf  aufmerksam,  dass  die  Bischofsstädte 
mit  einem  dazu  gehörigen  Gebiet  eine  eigene  Grafschaft  bilden.*^) 
Er  bezeichnet  dieses  Gebiet  als  Weichbild,^)  ein  wenig  zu- 
treffender Ausdruck,  da  er  dem .  Weichbild  eine  meilenweite 
Ausdehnung  giebt.  In  Bremen  fällt  die  Grafschaft,  über  welche 
der  Kü'chenvogt  den  Gerichtsbann  übte,  ungeftlhr  zusammen 
mit  einem  Gogericht.     Auf  Grund   der   oben  erwähnten  Auf- 


1)  Sehr  verschiedon  von  dieser  Auflassung  vor  dem  Rath  ist  es,  wenn 
der  Rath  bloss  beurkundet  mit  der  Formel:  Noveritis,  quod  constituti  in 
nostra  presencia  .  .  recognovit,  quod  vendidit  (dimisit). 

2)  8.  78,  85,  94,  97,  122, 
•)  8.  83. 
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lassungsurkunden  kann  man  sagen,  es  war  das  Gebiet  auf  dem 
rechten  Weserufer  zwischen  dem  Gogericht  Achim,  das  sich  bis 
Hastedt  erstreckte,  und  der  Lesum.  ^) 

In  mehrfacher  Hinsicht  zeichnen  sich  die  bei  den  Bischofs- 
städten liegenden  Grafschaften  vor  den  gewöhnlichen  aus. 
Während  bei  dem  Verkauf  von  Grundstücken  der  Graf,  in 
dessen  Gerichtssprengel  die  Güter  lagen,  Friede  wirkte,  be- 
stätigt der  Kirchenvogt  Verkauf  und  Schenkung  auch  solcher 
Güter,  welche  nicht  in  seiner  Grafschaft  lagen,  mit  dem  Königs- 
bann. Es  wurde  nämlich  im  Lauf  der  Zeit  üblich,  dass  der 
Vogt  nicht  wie  früher  die  Schenkungen  einfach  im  Namen  der 
Kirche  in  Empfang  nahm,  sondern  auch  seinersdts  mit  dem 
Königsbann  confirmirte.^)  Das  geschah  aber  in  placito  advocatiae. 
In  den  bremischen  Urkunden  fehlt  es  freilich  dafür  an  Belegen, 
aber  für  die  benachbarten  Bisthümer  giebt  es  eine  Reihe  von 
Beispielen.  So  wurde  das  placitimi  advocatiae  des  Paderbomer 
Vogtes  häufig  in  Balhomon  in  der  Nähe  Paderborns  gehalten.') 
Die  Grafschaft  der  Kirche  vertritt  gleichsam  das  ganze  Bisthum. 
Aehnlich  ist  es  mit  der  Gerichtspflicht.  Gerichtspflichtig  waren 
nicht  nur  die  Eingesessenen  der  Grafschaft,  sondern  sämmtliche 
Leute  der  Kirche,  soweit  sie  überhaupt  vor  dem  Kirchenvogt 
zu  Recht  standen,  vor  allem  die  Censualen.  *)  Besonders  lehr- 
reich hierfür  ist  eine  Urkunde  vom  Jahre  1091.^)  Zehn  nam- 
haft gemachte  Friesen  aus  dem  Lande  Wursten  haben  der 
Kirche  Güter  geschenkt  und  dieselben  gegen  einen  jährlichen 
Zins  als  Lehen  zurückerhalten:  Si  quis  aliquo  modo  eos  in- 
cusare  vel  de  eis  conqueri  velit,  huc  Bremam  in  ascentione  do- 
mini  ad  forum  vel  in  festivitate  sancti  Willehadi  ad  advocatum 
veniat   eoque   presente   causa  accusationis   et  excusationis   dis- 


1)  Auf  die  Bedenken,  die  sich  im  Einzelnen  er:roben,  ist  hier   nicht 
weiter  einzugehen. 

2)  Erhard,  Regesten  173. 

8)  Erhard,  Regesten  192,  201  und  sonst. 

*)  Siehe  über  die  Beschränkung  der  Vogteigewalt,  Nitzsch  S.  92  ff. 

«)  Hamb.  Urkdb.  I  S.  114.    Br.  ürkb.  I  26. 
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cuciatur.     Bis  autem  in  anno  hiis  temporibus  se  ipsos  venturos 
aut  debilitalc  retenti  nuncios  se  missuros  collaudaverunt. 

Und  ebenso  verhielt  es  sich  anfänglich  mit  den  Ministerialen. 
Sie  waren  dingpflichtig  vor  dem  Vogt,  mochten  sie  in  der 
Grafschaft  wohnen  oder  nicht.  Diese  Zustände  haben  dann 
freilich  im  folgenden  Jahrhundert  allerlei  Veränderilngen  er- 
fahren, über  die  es  aber  an  urkundlichen  Nachrichten  fehlt. 
I>i©  Censualen  erscheinen  später  gerichtspflichtig  in  foro  domi- 
cilii, die  Ministerialen  mit  gewissen  Beschränkungen  vor  dem 
Bischof.  Wie  aber  verhielt  es  sich,  worauf  es  uns  ankommt, 
mit  den  Bürgern  ?  Waren  aucR  sie,  wie  die  Censualen,  vor  dem 
Vogtgericht  zu  erscheinen  verpflichtet?  Oben  wurde  wahrschein- 
lich gemacht,  dass  innerhalb  bestimmter  Grenzen  ein  höheres, 
städtische?  Gericht  competent  gewesen  sei,  das  gebildet  wurde 
durch  die  coniurati  und  den  Hansegrafen.  Aber  es  wurde  zu- 
gleich betont,  dass  die  Criminalgerichtsbarkeit  dem  Hansegrafen 
vennutlüich  nicht  zugestanden  habe,  ebensowenig  wie  der  Vor- 
sit?.  im  echten  Ding.  Nun  wäre  ja  denkbar,  dass  bei  Vergehen, 
wo  es  fiich  um  Leib  und  Leben  handelte,  der  advocatus  eccle- 
ßiae  mit  den  coniurati  zu  Gericht  gesessen  hätte,  ähnlich  wie 
in  Cöbi  die  Schöffen  unter  dem  Vorsitz  verschiedener  Richter, 
lieB  Burggrtifen,  des  Vogts,  des  Erzbischofs  oder  des  Königs 
Hecht  .sprachen.^)  Allein  keine  Spur  weist  auf  ein  derartiges 
Verhältnis^  hin.  Wohl  aber  finden  sich  Anzeichen,  dass  in 
der  Tbat  der  Blutbann  vom  Kirchenvogt  im  Gericht  der  Graf- 
schaft auch  über  die  Bürger  geübt  wurde.  Sowohl  im  echten 
Ding  finden  sich  in  späterer  Zeit  neben  dem  Vogt  zwei  Raths- 
herren  als  auch  bei  Hegung  des  Halsgerichtes,  die  sogenannten 
Bkitherren.  -)  Bemerkten  wdr  oben ,  dass  die  Auflassung 
städtischer  Gnmdstücke  in  den  norddeutschen  Städten  vor  dem 
Rath  stattfand,  so  könnte  es  auffallend  erscheinen,  dass  in 
Bremen    ein   abweichendes  Verfahren   eingetreten  ist.     Allein 


h  Hegel,  Separatabdruck,  8.  XCVU. 
*j  Ajjiertio,  8.  703. 
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wenigstens  eine  Urkunde  vom  Jahr  1266  beweist,  dass  auch  in 
Bremen  urspmnglich  die  Auflassung  vor  dem  Rath  erfolgte.  *) 
Wird  so  im  echten  Ding  der  ganze  Rath  durch  zwei  Mitglieder 
vertreten,  so  wird  es  im  Blutgericht  nicht  anders  gewesen  sein. 
Auch  diese?  muss  anfängUch  durch  den  gesammten  Rath  ge- 
bildet worden  sein.  Der  Vorgang  erinnert  an  die  Veränderung 
in  der  Stellung  der  Geschworenen.  Waren  dieselben,  wie  wir 
vermutheten,  anfange  Urtheiler  im  höheren  Grericht,  so  be- 
schränkte sich  ihre  Thätigkeit  später  auf  die  blosse  Gegenwart 
zweier  im  niederen  Gericht. 

Zugegeben  nun,  dass  auch  die  Bürger  in  Criminalsacheii 
und  im  echten  Ding  vor  dem  Gericht  des  Grafenvogts  und 
seiner  Schöffen  erschienen,  so  erhebt  sich  die  weitere  Frage, 
ob  zu  derselben  Zeit  in  demselben  Gericht  über  Censualen, 
Ministerialen  und  Bürger  geurtheilt,  städtische  und  zugleich 
ländliche  Grundstücke  aufgelassen  wurden,  oder  ob  zwar  das- 
selbe Gericht,  aber  zu  verschiedenen  Zeiten  über  die  ver- 
schiedenen Kategorien  urtheilte.  Dass  das  letztere  der  Fall 
gewesen  ist,  ergiebt  sich  aus  folgenden  Thatsachen.  Die 
Auflassung  vor  dem  Gericht  erfolgte  überall  im  echten  Ding 
in  Gegenwart  der  Grerichtseingesessenen ,  lu^sprünglich  der 
Grafschaft,  später  des  Gohes.^)  Für  die  Stadt  also  im  Echteding 
in  Gegenwart  der  Bürger,  für  das  Land  im  echten  Gogericht 
in  Gegenwart  des  Gohes.^)  Sind  die  Auflassimgen,  wie  wir 
sahen,  ursprünglich  auch  in  der  Stadt  vor  dem  ganzen  Rath 
vorgenommen,  so  hat  man  sich  später  damit  begnügt  zwei 
Rathsherren  zu  committken.  Aehnlich  verfuhr  man  auf  dem 
Lande.    An  Stelle  des  Rathes  tritt  der  Gograf.*) 


*)  Br.  Urkb.  I  325:  Noverint  tam  presentes  quam  pOBteri,  quod  Hart- 
gerus  de  Verda  .  .  .  quendam  agnim  (in  der  Nähe  des  Paulikloeters  im 
Weichbild  der  Stadt)  libere  resignavit  et  eundem  agrnin  ooram  nobis  (con- 
sulibus)  rationabiliter  resignatnm  recepit  Hinrlcus  Doneldey. 

2)  8.  z.  B.  Br.  Urkb.  II  411,  Anm.:  Dimiseruiit  coram  nobis  (comitibus 
in  Oldenborch  et  Delmenhorst)  ac  plebe  parrochiali  ecclesiae  in  B^na. 

«)  S.  Br.  Urkb.  HI  99. 

*)  Br.  Urkb.  III  547.    Der  Verkäufer  erklärt:  ik  hebbe  eme  ghelaten 
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Das  Gericht  für  die  Ceiisualen  fand  nach  Urkb.  I  26, 
Himmelfahrt  und  am  Willehadifest  statt,  während  das  städtische 
Echteding  drei  Mal  im  Jahre  gehalten  wurde:  thes  anderen 
manendaghes  na  dheme  hilighen  daghe  to  paschen,  dhes  ne- 
gesten  manendaghes  na  sunte  Mychelis  dhach,  unde  dhes 
neghesten  manendaghes  na  tweleften.^) 

Mit  den  Ministerialen  wird  es  sich  nicht  anders  verhalten 
haben,  lieber  das  Blutgericht  auf  dem  Lande  fehlt  es  für 
die  ältere  Zeit  gänzlich  an  Nachrichten.  Später  ist  das  Ver- 
hältniss  ähnlich  wie  bei  der  Auflassung,  der  Gograf  ist  der 
Richter  im  Blutgericht. 2) 

Aus  alledem  ergiebt  sich  die  Aehnlichkeit  des  Vogtgerichtes 
mit  dem  Grafengericht  der  öflFentlichen  Verfassung.  Wie  der 
Graf  innerhalb  seiner  Grafschaft  an  den  verschiedenen  Mal- 
stätten mit  seinen  Schöffen  Gericht  hält  und  jedesmal  nur  die 
Eingesessenen  des  betreffenden  Gohes  zu  erscheinen  verpflichtet 
sind,*)  so  spricht  der  Vogt  mit  seinem  Gericht  Recht  bald  in 
der  Stadt,  bald  auf  dem  Lande,  bald  für  Censualen  und 
Ministerialen,  bald  für  Bürger. 

Es  entspricht  daher  das  Vogtgericht  den  Schöffen,  Haupt- 
leuten, coniurati  oder  wie  sie  sonst  genannt  werden.  Dasselbe 
gebietet  grade  wie  diese  den  Frieden,  bildet  eine  Berufungs- 
instanz und  vertritt  das   allgemeine   Landesinteresse.*) 


eghendoro  unde  bezyttinghe  des  vorscreven  vertels  in  eme  hegheden 
godingh,  alzo  men  plecht  vry  gut  to  latende.  Der  Richter:  ik..  ghogrevo 
in  den  Holnerlande,  tho  euer  betugnisse,  dat  dyt  vor  luy  gheschen  is  an 
eynera  hegheden  godinghe. 

»)  Oelrichs,  S.  140. 

2)  Assertio  S.  773:  Ausserhalb  der  Stadt  in  derselben  Gebieth  sein 
die  Verschreyungen  durch  dess  Raths  verordnete  Drosten  und  Gohgräfen 
bisherzu  angestellet  und  verrichtet  von  wegen  der  Rom.  Kayserl.  Maytt. 
und  dess  Raths. 

^  Moser,  Osnabrück  ische  Geschichte  IV  S.  63:  Insu  per  fuerunt  ibi 
omnes  ilH  Biergeldon  de  illo  placito  ubi  haec  facta  sunt.  S.  68:  omnes 
Bergildi  ad  predictum  Placitum  pertinentes. 

*)  Nachdem  die  T^ntersuchung  so  weit  vorgeschritten ,  lässt  sich  ein 
Bild  von  der  Bedeutung  des  Hansegrafen   und   der   coniurati   und   ihrem 
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In  all  diesen  Punkten  ist  nun  der  Rath  an  die  Stelle  der  Schöf- 
fen getreten.  Versuchen  wir  über  die  einzelnen  Stadien  des  Ver- 
falls der  alten  Verfassung  klar  zu  werden.  Sobald  die  Kirche 
in  den  Besitz  der  gräflichen  Rechte  durch  die  Erwerbung  der 
Grafschaft  Stade  gelangt  war,  schien  ein  Schutz  der  Censualen 
vor  dem  öffentlichen  Richter  unnöthig,  hatte  die  Kirche  docli 
einen  unmittelbaren  Einfluss  auf  die  Besetzung  des  Grafenamts 
in  den  einzelnen  Territorien.  Die  Censualen  verschwinden  daher 
aus  dem  Vogtgericht. 

Unter  den  Ministerialen  zeigt  sich  im  12.  Jahrhmideii; 
gleichfalls  eine  grosse  Veränderung.  Eine  grosse  Anzahl  be- 
güterter Geschlechter  zieht  es  vor,  seine  alte  Freiheit  aufzu- 
geben, um  als  abhängige  Leute  an  den  Vortheilen,  welche  die 
Kirche  bot,  Theil  zu  nehmen.  Grade  diese  Elemente  aber 
wünschen  der  Gerichtsbarkeit  des  Vogts  entzogen  und  dem 
Gericht  des  Erzbischofs  selber  unterworfen  zu  sein.  Ihr  Wunsch 
wurde  ihnen  mit  gewissen  Beschränkungen  erfüllt.^)  Damit 
waren  alle  die  Leute,  die  nicht  innerhalb  der  Grafschaft  wohnten, 
dem  Vogtgericht  enthoben,  dieses  selbst  auf  Sladt  und  Gebiet 


Verhältniss  zu  Vogt  und  Schöffen  gewinnen.  Mochte  der  Erzbischof  die 
gräflichen  Rechte  über  das  bremische  Gebiet  im  Jahre  965  schon  besitsen 
oder  erst  bei  Gründung  der  Stadt  erwerben,  jedenfalls  schien  es  unthunlich, 
die  kaufmännische  Bevölkerung  und  ihre  Interessen  einem  aus  Grundbe- 
sitzern bestehenden,  mit  dem  Handel  nur  wenig  vertrauten  Gericht  zu 
unterwerfen.  Eine  gewisse  Selbstverwaltung  und  Gerichtsbarkeit  konnte 
man  den  Kaufleuten  nicht  vorenthalten.  In  den  älteren  Städten,  z,  B. 
Köln,  hatte  sich  eine  derartige  freiere  Stellung  den  Bedürfnissen  ent- 
sprechend schon  entwickelt.  Die  Rechte,  die  dort  die  Kaufleute  erworben 
und  deren  Bewilligung  sich  als  praktisch  erwiesen  hatte,  wurden  den  neu 
gegründeten  Städten  ohne  Weiteres  zu  Theil.  Vnd  ähnlich  verhielt  es  sicli 
mit  dem  Grafenamt.  Die  Befugnisse  des  kölnischen  Burggrafen  wurden, 
soweit  sie  für  die  Kaufmannschaft  von  Belang  waren,  dem  Hansegrafeu 
übertragen;  aber  der  Blutbann  und  der  Vorsitz  im  echten  Ding  wurden 
ihm  nicht  gewährt,  weil  hier  keine  kaufmännischen  Interessen  ins  Spiel 
kamen.  Auf  diesen  ursprünglichen  Einrichtungen  beruht  der  Gegeni»itz 
zwischen  Elterleuten  des  Kaufmanns  imd  dem  Rath,  der  ims  noch  im  IG. 
und  17.  Jalu-hundert  so  lebendig  entgegentritt, 
ij  Siehe  unten. 
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beschränkt.  Und  nun  trat  die  folgenschwerste  Aenderung  ein. 
Das  Amt  des  Kirchenvogts  selber  hört  auf.  In  der  Stadt  wird 
der  Stadtrichter  sein  Erbe,  er  erhält  den  Blutbann,  sein  Gericht 
vereinigt  in  sich  die  höhere  und  niedere  Gerichtsbarkeit;  wo 
früher  wie  im  echten  Ding  der  Kirchenvogt  mit  den  Schöffen 
zu  Gericht  sass,  erscheint  jetzt  der  Stadtvogt  mit  dem  Rathe. 
Aber  was  geschah  auf  dem  Lande?  Der  Stadtvogt  hatte  dort 
nie  irgend  eine  Macht  besessen,  den  Gograf  ähnlich  wie  den 
Ötadtrichter  mit  dem  Blutbann  zu  belehnen  schien  unthunlich. 
Es  blieb  nichts  übrig,  als  den  Rath,  d.  h.  die  alten  Schöffen, 
mit  den  Functionen  des  Kirchen vogts  zu  betrauen,  oder  besser 
ausgedrückt:  der  Kirchenvogt  wurde  beseitigt  und  mit  ihm 
der  Vorsitzende  des  Gerichts,  das  Gericht  selbst  blieb  in  Thätig- 
keit,  aber  ohne  Vorsitzenden. 

Indem  nun  in  der  Stadt  nur  ein  einziges  Gericht  vorhanden 
war,  blieb  auch  für  eine  urtheilende  Thätigkeit  des  Rathes  in 
zweiter  Instanz  kein  Raum.  Wohl  fand  eine  Berufung  an  den 
Rath  statt,  aber  nur  um  Rechtsbelehrung  zu  gewinnen.  ^) 

Dass  die  Ministerialen  sich  allmählich  dem  städtischen 
Gericht  entzogen,  ergiebt  sich  aus  den  Urkunden.  Noch  1233  wur- 
den die  Ministerialen  wegen  Schulden  vor  dem  Stadtvogt  belangt, 2) 


1)  Br.  Urkb.  I  243:  Universa  facta,  que  per  iuris  ordinein  debent 
discuti  vel  tnoveri  in  ci  vitale  nostra»  in  pretorio  tantum  cor  am  ad- 
vocato  vel  iudice  doraini  nostri  archiepiscopi  per  iustas  sententias  ter- 
minentur.  Que  sententie  habeant  talcm  finem:  videlicet  si  is,  a  quo 
inquiritur  sententia,  dubitiit  vel  ignorat  sententie  qualitatem,  primo  iuret 
quod  ipsam  nesciat  invenire  et  quo<i  nemo  presens  sit,  qui  possit  vel  velit 
eum  docere,  ut  inveniat  sententiam  antedictain,  et  post  suum  iuramentum 
l>etat  inducias,  ad  certum  terminum,  infra  quem  consilium  consulum 
et  aliorum  discretorum  valeat  inquirere,  ut  in  crerto  termino  a<l  maximum 
infra  octo  dies  ad  pretorium  sententiam  referat  antedictam,  a  qua  si  est 
appellandnm,  immediate  ad  presentiam  domini  nostri  archiepiscopi 
appelletur.    Zahlreiche  Belege  bei  Oelrichs. 

2)  Br.  Urkb.  I  172  Item  ministeriales  ecclesie  Bremensis,  si  super  de- 
bitis  a  civibus  Bremensibus  fuerint  conventi,  stabunt  iuri  coram  advocato 
Bremensi,  sicut  ipsi  cives  ibidem  ministerialibus  in  iure  satisfaceredebcrent. 
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1246  stehen  sie  in  allen  Fällen  vor  fleni  Bischof  zu 
Jlecht.  1) 

Auf  die  angegebene  Weise  seheint  i^ich  mir  die  Stellung 
des  Rathes  in  mehreren  wichtigen  Punkten  genügend  zu  er- 
klären. Einmal  die  Sorge  für  den  Frieden,  wie  sie  im  2.  Capitel 
des  Stadtbuchs,  aber  auch  sonst  2)  hervortritt,  die  Vertretung 
der  Stadt  nach  aussen,  die  Berufungsinstanz,  zu  der  der  Rath 
sich  allmählich  ausbildet,^)  seine  Thätigkeit  bei  der  Auflassung 
ländlicher  Grundstücke. 

Und  ebenso  erklärt  sich  das  Recht  des  Rathes  auf  einem 
weitern  wichtigen  Gebiet,  auf  dem  der  städtischen  Polizei. 
Die  Polizeigesetze  wurden  später  als  kundige  Rolle  zu- 
sammengefasst  und  alljährlich  von  der  Laube  verkündigt.  Bei 
Oelrichs  647  Anm.  1  trägt  die  kundige  Rolle  des  Jahres  1489 
die  Inschrift:  De  Bui*sprake  so  jarliks  to  Bremen  up  mitfasten 
van  den  Leven  aftolesende.  Anderswo  werden  aber  grade  der- 
artige Gesetze  als  Echteding  bezeichnet,*)  woraus  zu  folgern  ist, 
dass  sie  auf  dem  echten  Ding  beschlossen  u-urden.  ^) 

Daraus  würde  sich  ergeben,  dass  die  Competenz  über  das 
weite  Gebiet  der  Bursprache  dem  Rath  zugefallen  sei  als  Erben 
des  ehemaligen  Grafengerichts.  Ein  Theil  dieser  polizeilichen 
Bt^fugni8.^e  wird  dem  Rath  ausdrücklich  zuerkannt  in  der  Urk. 
von  1246 :  ^)  Item  super  fm-to,  quod  frequenter  fit  in  mensura, 
iniquiä  ponderibus  et  aliis,  que  libre  et  statere  exigunt  equitatem, 
iudex  vel  advocatus  cum  consulibus  iudicet,  et  proventus  exinde 
emergentes  dividant,  ut  iustum  est.     Denkt  man  sich  statt  des 


')  Br.  ürkb.  I  234:  Item  luinisieriales  coraiu  doniino  nostro  archiepi 
rejpo,  öfH'umluin  quod  ins  eorum  requirit,  de  omni  querela,  et  non  in  pretorio 
rehii>otidt^lmnt. 

■^}  Bt.  IJrkb.  II  114.  Iure  ministerialiuni  et  securitate  pacis,  quam  con- 
B^ilea  dftre  oonsueverant  frui  non  debebunt.    II  116,  2*22. 

«)  Lkinandt  I  155. 

*}  Braunschw.  Urkdl>.  S.  127. 

^)  Vprgl.  Donandt,  Br.  Jahrb.  V  S.  39  ff. 

«j  Br.  Urkb.  I  234. 
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Stadtvogt^  in  alter  Weise  den  advocatus  ecclesiae,  so  hat  man 
die  Zustände  der  m'sprünglichen  Verfassung  rein  erhalten. 

Eö  bleibt  endlich  noch  die  Bedeutung  des  Rathes  als  Ver- 
waltungsbehörde zu  erörtern.  Die  Einkünfte  des  Erzbisehofs 
aus  Zoll,  Münze,  Marktabgaben,  Bruchgeldem  u.  dergl.  wurden 
von  Ministerialen  eingezogen  und  verwaltet.  Ein  Theil  der 
Einnahineo  wurde  für  städtische  Zwecke,  wie  Befestigung,  Ver- 
kehiiserleichtcrung.  H(?rstellung  und  Verbessenmg  von  Wegen, 
Bmeken  ii.  ^.  \\\,  ein  Theil  für  den  erzbischöflichen  Hofhalt 
und  im  lutei^sse  des  Erzstifts  verwendet.  Man  bestritt  die 
regelmässig  wiederkehrenden  Ausgaben,  wie  sie  grade  in  der 
Stadt  sich  geltend  uiactiten,  dadurch,  dass  man  ein  für  alle  Mal 
bestimmte  Einnahmequellen  oder  einen  Theil  derselben  dem 
betreffenden  Ministerialen  für  städtische  Zwecke  zuwies.  Da 
eine  erhöhte  Einnahme  für  den  Bischof  abhängig  war  von 
dem  Gedeihen  des  Handels,  so  fand  derselbe  sein  eigenes 
Interesse  darin,  Erleichterungen  für  den  Verkehr  durch  theil- 
vveisen  Erlass  lästiger  Abgaben  eintreten  zu  lassen.  Ein 
solcher  Fall  liegt  vor  in  der  Urkunde  I,  68,  durch  welche 
Erzbi?chof  Siegfried  um  1181  den  »Schlagschatz«  und  die 
> Hansa«  aufhebt:  Hansam  eciam,  que  ad  nos  respectum 
habuit,  arbitrio  civium  permisimus.  Hansa  ist  die  Abgabe, 
welche  die  Bürger  bezahlten,  für  das  Recht  Handel  zu  treiben.^) 
Der  Erz bi  schuf  hatte  diese  Einnahme  bisher  durch  einen  seiner 
Ministerialen,  sagen  ^ir  gleich  den  Hansegrafen,  einziehen 
lassen,  der  jedofli  einen  Theil  davon  —  so  vermuthen  wir  auf 
Grund  analoger  \'ei*liMltnisse  —  für  sich  behielt,  einen  Theil 
im  städtischen  Interesse  verwandte.  Jetzt  schenkt  der  Bischof 
seinen  Antheil  der  Stadt.  An  sich  wäre  es  denkbar,  dass  sich 
im  Uebrjgen  nichts  änderte,  dass  der  Hansegraf  nach  wie  vor 
erxbischüfl icher  Ministerial  blieb;    und  gewiss  ist  das  dann  so 


h  Oelriche,  8,  54:  8ü  welic  man  sine  burscap  wiirnen  scal,  the  scal 
tber  vore  gheven  t^\  e  [iiarc, . . .  wel  he  oc  en  copman  wesen,  so  scal  he 
ver  schein nghe  gheven  vor  sine  hense. 

6 
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gehalten,  wenn  der  betreffende  Ministerial  noch  weitere  Ein- 
künfte für  den  Erzbischof  zu  verwalten  hatte.  War  das  aber 
nicht  der  Fall,  so  hatte  der  letztere  von  dem  Augenblick  an, 
wo  er  auf  die  Einkünfte  eines  Amtes  verzichtete,  kein  grosses 
Interesse  mehr  an  der  Bestellung  des  Beamten,  die  Stadt  aber 
ein  um  so  grösseres.  Vermuthlich  wird  daher  mit  der  Schen- 
kung der  Einkünfte  auch  das  Recht  übertragen  worden  sein 
den  Beamten  zu  wählen.  Das  liegt  in  der  Natur  der  Sache, 
und  nur  so  erklärt  sich,  dass  wir  den  Hansegrafen  später  im 
Rathe  finden. 

In  der  angegebenen  Weise  konnten  im  Laufe  der  Zeit  eine 
Reihe  erzbischöflicher  Aemter  zu  städtischen  werden,  d.  h.  in 
die  Hände  des  Rathes  übergehen. 

Der  Rath  ist  also,  wie  wir  oben  sahen,  hervorgegangen  aus 
einem  Schöffencolleg,  er  ist  andererseits  an  die  Stelle  getreten 
von  erzbischöflichen  Ministerialen.  Diese  beiden  Thatsachen 
gilt  es  zu  combiniren.  Als  das  nächstliegende  erscheint,  den 
Vorgänger  des  Rathes  zu  finden  in  einem  Ministerialengericht, 
dessen  Mitglieder  zugleich  die  Verwaltung  der  Stadt  besassen. 
Nach  dieser  Ansicht  würde  der  Erzbischof  aus  seinen  ver- 
schiedenen Ministerialen  jedesmal  zwölf  ausgewählt  haben  oder 
auch  haben  wählen  lassen  um  das  Gericht  zu  besetzen.  Das 
Gericht  würde  also  hofirechtlichen  Ursprungs  sein.  Die  Ver- 
waltung wäre  das  wichtigste,  die  gerichtliche  Function  etwas 
secundäres.  Allein  dagegen  erheben  sich  allerlei  Bedenken. 
Zunächst  schon  wegen  des  Namens  »Rath«.  Schöffen,  welche 
mit  der  Verwaltung  nichts  zu  thun  hatten,  konnte  man  mit 
Recht  consiliarii,  Rathsherren  nennen,  weil  sie  um  ihren  Rath 
gerade  in  Verwaltungsangelegenheiten,  denn  um  diese  handelt 
es  sich,  gefragt  wurden.  Bei  den  Verwaltungsbeamten  selbst 
war  nicht  der  Rath,  sondern  die  Ausführung  gegebener  Aufträge 
das  wichtigste.  Man  würde  den  Begriff  des  Beamten,  officiatus, 
officialis,  betont  haben.  Ferner  wählte  der  Erzbischof  aus 
seineu  Beamtt^n  beliebige  aus,  bald  diesen,  bald  jenen?  Dana 
wäre  es  nie  zu  einem  städtischen  Rath  gekommen.    Wenn  aber 
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bestimmte  Ministerialen  das  Gericht  bildeten,  grade  die  deren 
Aemter  später  der  Rath  verwaltete,  wie  kam  es,  dass  die 
wichtigsten  Beamten,  der  Zöllner  und  Münzmeister  am  Gericht 
nicht  Theil  nahmen?  Endlich  was  entscheidend  ist,  wie  konnte 
man  im  10.  Jahrhundert  bei  der  Bildung  der  Grafschaft  Schöffen 
aus  den  Ministerialen  nehmen,  die  noch  in  den  Banden  der 
Unfreiheit  sich  befanden?  Konnte  man  verlangen,  dass  freie 
Leute  —  und  das  waren  die  friesischen  Kaufleute,  der  Grund- 
stock der  kaufmännischen  Bevölkerung  —  sich  von  hörigen 
Schöffen  Recht  finden  Hessen?  War  es  möglich,  freies  Grund- 
eigenthum  innerhalb  der  Grafschaft  vor  einem  hofrechtlichen 
Gericht  zu  übertragen?  Das  seheint  mir  imdenkbar.  Dann 
bleibt  aber  nichts  anderes  übrig,  als  dass  freie  Leute  zu  Schöffen 
erkoren  wurden,  eine  Annahme,  die  von  vorne  herein  als  die 
natürlichste  sich  darbietet.  Denn  erhielten  die  Bischöfe  im 
10.  Jahrhundert  gi-äfliche  Rechte  innerhalb  eines  w^enn  auch 
nicht  grossen  Gebiets,  so  ist  kein  Grund  einzusehen,  warum 
nicht  diese  Grafschaften,  wie  alle  übrigen  Grafschaften  des 
Öffentlichen  Rechtes,  freie  Schöffen  sollten  gehabt  liaben.  Das 
Landgebiet  Avar  gross  genug  um  eine  Reihe  freier  Grundeigen- 
thümer  für  das  Schöffenamt  zu  stellen.  Und  da  wage  ich  nun 
eine  Vermuthung.  In  Paderborn,  Osnabrück,  Minden  werden 
Malmannen,  liberi  homines  famulatum  eiusdem  monasterii 
facientes  erwähnt.^)  Malmannen  sind,  wie  der  Name  sagt,  die 
zum  Urtheil  im  Gericht  berufenen  Freien.  Ich  nehme  an,  dass 
diese  freien  Malmannen  in  den  sächsischen  Bisthümern  das 
öffentliche  Gericht  der  Bischofsstädte  und  ihres  Landgebietes 
besetzten.  Dass  dieselben  allmählich  in  den  Stand  der  Mini- 
sterialen übergehen,  entspricht  anderweitig  bekannten  Vorgängen 
und  konnte  später  keinen  Anstoss  mehr  erregen.  Die  Ent- 
wickelung,  die  dies  Gericht  nahm,  ist  die  gleiche,  wie  bei  den 


1)  Siehe  die  Stellen  bei  Waitz  V.,  286.  Besonders  interessant  sind  die 
Malmannen  in  Hursteromarku,  vermuthlich  der  Mark,  über  welche  das 
Bisthum  Paderborn  die  Grafschaft  erhielt.  S.  Wilmans,  Kaiserurkunden 
I.  189  f.  569. 
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übrigen  Grafengerichten.  Das  Eigenthümliche  liegt  darin,  dass 
es  ähnlich  wie  die  sedecim  coniurati  des  Rüstringerlandes  die 
Verwaltung  und  zwar  einer  bedeutenden  Stadt,  ja  die  Landes- 
hoheit erhielt.  Das  charakteristische  Streben  grosser  Kreise  im 
Mittelalter  ist  ja  nicht  nur,  am  Gericht  und  Rath  Theil  zu 
nehmen,  sondern  die  Selbstverwaltung  zu  erlaAgen.  Dies 
Streben  lernten  wir  in  Bremen  in  den  kaufmännischen  Kreisen 
bei  den  coniurati  kennen;  Handelspolitik,  Betonnung  der  Weser, 
Aufsicht  über  die  Balge  ^)  u.  dgl.  ruht  in  ihren  Händen ;  aber 
über  diese  kaufmännischen  Interessen  geht  ihre  Befugniss  nicht 
hinaus.  Dem  Schöffengericht  ist  es  gelimgen,  in  ähnlicher 
Weise  die  Verwaltung  der  Stadt  in  ihre  Gewalt  zu  bringen,  imi 
dann  als  Rath  die  gewonnene  Stellung  nach  allen  Seiten  hin 
zu  vertheidigen,  auszudehnen  imd  zu  befestigen.  Die  Kämpfe, 
die  daraus  hervorgehen,  mit  den  Elterleulfen,  den  Zünften,  dem 
Bischof  erscheinen  doch  von.  der  hier  gewonnenen  Grundlage 
in  einem  andern  Lichte,  als  bisher.  Eine  Darstellung  derselben 
oder  eines  Theils  hoffe  ich  in*  einer  späteren  Abhandlung  geben 
zu  können. 


1)  Br.  Urkb.  IV,  231. 
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im  Gebiete  der  Sfadt  Bremen. 


Von 

Franz  Buchenau. 

(Hierzu  zwei  Tafeln.) 


Bei  meinen  Studien  über  die  Geographie  unseres  kleinen 
Staates  ist  es  mir  immer  von  besonderem  Interesse  erschienen, 
den  Veränderungen  nachzugehen,  welche  das  Land  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  erlitten  hat  und  namentlich  die  Stellen  zu 
ermitteln,  an  denen  früher  menschlicher  Fleiss  und  menschliches 
Wohlbefinden  herrschten,  während  sie  jetzt  verlassen  daliegen.  — 
In  dieser  Beziehung  bereitet  nun  aber  die  Beschaffenheit  unseres 
Landes  viele  Schwierigkeiten,  denn  die  Flussmarschen,  aus 
denen  unser  Gebiet  grösstentheils  besteht,  haben  noch  in  den 
letzten  Jahrtausenden  grosse  Veränderungen  erlitten  und  waren 
bis  vor  wenigen  Jahrhunderten  nur  in  sehr  obei-flächlicher 
Cultur. 

Wie  verschieden  verhalten  sich  überhaupt  die  Oberflächen- 
bedeckungen der  Erde  in  der  Bewahrung  der  Spinaen  mensch- 
licher Thätigkeit !  Die  Oberflächen  des  Meeres  und  der  süssen 
Gewässer  verlieren  sofort  den  Eindruck  des  flüchtigen  Schiffs- 
kieles, aber  in  der  Tiefe  bewahren  die  Gewässer  die  in  ihnen 
verborgenen  Reste  treu  auf;  das  Meer  giebt  sie  freilich  nur  in 
seltenen  Fällen,  häufiger  Flüsse  und  Landseen  (Knochen  und 
Werkzeuge  in  lüesbetten,  Pfahlbauten,  alte  Kähne!)  heraus. 
Das  höher  gelegene  Land  bewahrt  in  Höhlen  und  Klüften  treu 
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die  Spuren  der  ältesten  menschlichen  Bewohner;  aber  auch  der 
Ackerbau  prägt  dem  Lande  in  dem  Verlaufe  der  Furchen,  in 
der  Erhöhung  der  Mittelrücken  der  einzelnen  Ackerstücke  seineu 
fast  unaustilgbaren  Stempel  auf,  welcher  selbst,  nachdem  der 
Boden  lange  mit  Wald  bedeckt  gewesen  ist,  nach  der  Abholzung 
noch  wieder  zum  Vorschein  kommt.  Das  Moor  nimmt  die 
Ueberreste  von  Kunstbauten  (Brücken,  Dämmen,  Pfahlbauten) 
oder  von  Verunglückten  in  seinen  Schooss  auf  und  bewahrt 
sie  mit  seltener  Treue,  wenn  es  auch  die  Knochen  durch  seine 
Säuren  fast  ganz  auflöst.  Am  migünstigsten  verhalten  sich  in 
dieser  Beziehung  die  Flussmarschen.  Sie  gestatteten  in  früherer 
Zeit  überhaupt  nur  einen  spärlichen  Anbau  auf  den  Flussufem, 
welche  ja  bekanntlich  gewöhnlich  höher  liegen,  als  die  weiter 
von  den  Flüssen  entfernten  Grundstücke.  Hier  wohnten  die 
Einwohner  auf  ihren  Haus- Warfen.  Der  Fluss,  in  den  meisten 
Flussmarschen  noch  von  Ebbe  und  Fkit  erreicht,  war  ihnen 
nicht  allein  die  Verbindungsstrasse  mit  der  grossen  Welt;  er 
trug  auch  durch  seinen  Reichthum  an  Fischen,  durch  das 
Wassergeflügel,  welches  seine  Ufer  besuchte,  wesentlich  zur 
Ernährung  der  Anwohner  bei.  Das  Land  wiu-de  überwiegend 
als  Weide,  z.  Th.  auch,  soweit  die  Ueberwinterung  des  Viehes 
es  notwendig  machte,  als  Wiese  benutzt;  die  Existenz  der 
Menschen  hing  wesentlich  von  den  Producten  der  Viehzucht, 
den  Ergebnissen  der  Jagd  imd  des  Fischfanges  ab;  Ackerbau 
wurde  innerhalb  der  Marschen  nur  auf  einzelnen  besonders 
günstig  gelegenen  Grundstücken  getrieben  (obwohl  die  Verhält- 
nisse für  denselben  damals  \delerwärts  günstiger  lagen,  als  in 
den  eingedeichten  Fhissmarschen  der  Jetztzeit,  soweit  dieselben 
noch  nicht  künsthche  Entwässerung  besitzen).*)  Die  Wohnungen 

*)  Um  Miesverständnissen  vorzubeugen,  möchte  ich  hier  noch  Folgendes 
bemerken.  Um  die  Zeit,  als  die  Deutschen  in  die  Geschichte  eintraten, 
war  der  Ackerbau  gewiss  noch  höchst  unbedeutend  und  die  Abgrenzung 
der  Grundstücke  noch  unsicher  und  wechselnd.  Die  spftrliche  Bevölkerung 
des  Landes  lebte  hauptsädilich  von  den  Ertragen  der  Jagd,  des  Fisch- 
fanges und  der  Viehzucht.  Diese  Verhilltnisse  haben  sich  aber  im  Laufe 
des  ersten  Jahrtausends  der  christlichen  Zeitrechnung  sehr  geändert.    Der 
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waren  Ständerwerkshäuser  mit  Strohdächern;  die  Gefache  mit 
Knüppel-Geflechten  ausgefüllt  und  dann  durch  Moos  und  über- 
gestrichenen Lehm  gedichtet.  Die  Häuser  nahmen  im  Winter 
natürlich  auch  das  Vieh  auf.  Die  Winterfluthen  waren  den 
Bewohnern  noch  nicht  schrecklich ;  sie  breiteten  sich  viel  mehr 
über  das  flache  Land  aas,  lagerten  dort  einen  Theil  des  mit- 
geführten Schlammes  ab  und  befruchteten  so  das  Land  aufs 
Neue.  Schrecken  erregten  nur  die  Sommerfluthen,  weil  sie  die 
Heerden  in  Gefahr  brachten,  Gras  und  Heu  wegschwemmten 
und  bei  längerer  Dauer  das  auf  dem  Stengel  stehende  Gras 
für  das  Vieh  ungeniessbar  machten. 

Wie  Vieles  musste  sich  hierin  ändern,  als  im  Laufe  des 
zwölften  Jahrhundeiis  der  holländische  Deich-  und  Sielbau, 
sowie  die  dadurch  bedingte  Zerschneidung  des  Landes  durch 
geradlinige,  auf  weite  Strecken  parallele  Gräben  in  unseren 
Gregenden  herrschend  wurde!  Die  kleinen  Flüsse  wurden  nun 
durch  Siele  von  den  grösseren  abgeschnitten ;  aus  wasserreichen, 
tägüch  viermal  stark  strömenden  Wasserläufen  wurden  sie  zu 
wasserarmen  trägen  Fleethen  herabgesetzt.  Der  Fisch-  und 
Geflügelreichthum  verminderte  sich  sehr.  Die  Fleethe  waren 
nicht  mehr  die  natürlichen  Verbindungswege  für  die  Anwohner, 
welche  vielmehr  weit  von  dem  neuen  Verkehrswege,  dem 
Deiche,  entfernt  waren  und  denselben  nur  nach  langen  und 
beschwerUchen  Wegen  über  ihre  Grundstücke  erreichen  konnten. 
Die  Gewässer  wurden  weit  gefilhrlicher ;  die  Flüsse  erhöhten 
die    ihnen    gelassenen    schmalen    Aussendeichsländereien    und 


Ackerbau  nahm  naturgemäss  im  Laufe  dieser  Zeit  an  Umfang  sehr  zu.  — 
Zahlreiche  Urkunden  weisen  durch  Erwähnung  der  alten  Bezeichnungen 
Hunt,  Viertel  u.  a.  für  Ackerland  darauf  hin,  dass  zur  Zeit  der  Einführung 
der  Hollercultur  (also  etwa  im  12.  Jahrhundert)  viele  Grundstücke  unter 
dem  Pfluge  waren,  welche  später  —  als  in  Folge  der  Eindeichung  die  Ent- 
wässerungsverhältnisse immer  ungünstiger  wurden  —  der  Weidewirtschaft 
zurückgegeben  werden  mussten,  und  für  welche  z.  B.  in  der  ersten  Hälfte 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  jeder  Gedanke  an  Ackerbau  fem  lag.  Erst 
die  Zuhülfenahme  der  Dampfkraft  in  unserem  Zeitalter  schaff  hierin 
wieder  einigen  Wandel. 
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flössen  also  nach  kurzer  Zeit  auf  erhöhten  Lagern  dahin.  Die 
Winterfluthen,  welche  früher  Segen  brachten  und  herbeigewünscht 
wurden,  verbreiteten  nun  durch  die  Deichbrüche  und  das  Ein- 
brechen der  Gewässer  in  das  mindestens  relativ  niedriger  ge- 
wordene Binnenland  Schrecken  und  Not.  Die  Niveau  -  Unter- 
schiede zwischen  Aussendeichs-  und  Binnendeichsland  wurden 
nach  und  nach  so  bedeutend,  dass  selbst  die  Warfe  keine 
Sicherheit  mehr  gegen  die  Wasserfluthen  gewährten.  So  vollzog 
sich  denn  ganz  naturgemäss  der  Vorgang,  dass  die  Wohnungen 
an  den  kleinen  abgeschnittenen  Flüssen  verlassen,  beziehungs- 
weise an  imd  auf  die  Deiche,  welche  die  grösseren  Flüsse  ein- 
fassen, verlegt  wurden.  An  diesen  Flüssen  waren  natürlich 
auch  von  Alters  her  vielfach  Wohnmigen  auf  Warfen  vorhanden 
gewesen ;  diese  Warfen  waren  aber  wohl  meistens  längst  in  den 
Deichkörper  hineingezogen  worden.  In  dieser  Weise  vollzog 
sich  nach  und  nach  die  Umwandlung  der  Wohnverhältnisse  in 
unseren  Flussmarschen;  äussere  Eingriffe,  wie  Krieg,  Brand 
und  Raub  mögen  die  Uebersiedelung  auf  den  Deich,  wo  gegen- 
seitige Hülfe  leichter  war,  befördert  haben;  im  Ganzen  und  Grossen 
brauchen  wir  sie  aber  nicht  zur  Erklärung  herbeizuziehen. 

Meines  Wissens  war  der  verstorbene  Pastor  J.  M.  Kohl- 
mann in  Hom  der  Erste,  welcher  (in  seiner  Schrift:  Ur- 
kundliche Mittheilungen  über  die  ehemaligen  Bremischen 
Collegiatstifte  S.  Ansgarii,  SS.  Willehadi  und  Stephani,  1844, 
p.  111—112)  darauf  hinwies,  dass  die  Hauswarfe  der  alten  Ort- 
schaft Hem  (Wallerehem)  an  den  Ufern  der  kleinen  Wümme 
noch  erhalten  seien.  Noch  ehe  ich  diese  Stelle  kannte,  hatte 
ich  im  ersten  Sommer  meines  Aufenthaltes  in  Bremen  (1856) 
bei  einer  Excursion  in  das  Blockland  einige  dieser  Erhöhungen 
wahrgenommen  und  mir  die  Frage  vorgelegt,  ob  auf  denselben 
früher  Häuser  gestanden  hätten,  oder  ob  dieselben  als  Zufluchts- 
stätten für  das  Vieh  bei  Ueberschwemmungen  zusammenge- 
fahren worden  seien.  Als  ich  später  jene  Stelle  bei  Kohlmann 
kennen  lernte,  wurde  mir  die  historische  Bedeutung  dieser 
Bodenanschwellungen  klar.     Ich  wies  daher  auch  schon  in  der 
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ersten  Auflage  meines  geographischen  Werkes  über  Bremen 
(1862)  auf  dieselben  hin.  Bei  der  Ausarbeitung  der  zAveiten 
Auflage  (1881)  setzte  ich  mich  wegen  ihrer  näheren  Erforschung 
mit  Herrn  Kataster-Direktor  Lindmeyer,  welcher  mich  bei  meiner 
Arbeit  überhaupt  fortwährend  mit  der  grossten  Uneigennützig- 
keit  und  Liebenswürdigkeit  unterstützte,  in  Verbindimg.  Herr 
Direktor  Lindmeyer,  der  genaueste  Kenner  aller  Feldmarken 
unseres  Gebiets,  vertraut  mit  Bonitirungsarbeiten,  im  Besitze 
des  gesamten  Kartenmateriales  und  der  Instrumente  für  Nivelle- 
ments und  Erdbohrungen,  dazu  eine  Vertrauensperson  der  Be- 
wohner unseres  Gebiets  und  vor  Allem  ein  Freund  solcher 
topographisch  -  historischen  Untersuchungen ,  war  wohl  der 
Einzige,  welcher  eine  solche  Nachforschung  mit  einiger  Aussicht 
auf  Erfolg  in  die  Hand  nehmen  konnte.  Herr  Lindmeyer  ging, 
obwohr  anfangs  an  einem  Resultate  zweifelnd ,  in  der  freund- 
lichsten Weise  auf  meine  Vorschläge  ein.  Er  untersuchte  zu- 
nächst im  September  1882  unter  Zuziehung  einiger  besonders  orts- 
kundigen Landleute  die  alten  Hauswarfe  von  Hemme  und  Damme 
an  der  kleinen  Wümme,  liess  sie  mit  dem  Erdbohrer  unter- 
suchen imd  legte  dieselben  auf  einer  Karte  nieder.  —  Im  Sommer 
1884  wurden  unter  Zuziehung  zweier  besonders  ortskundigen 
Hofbesitzer  von  Lankenau  die  Warfe  von  Stelle  in  der  jetzigen 
Feldmark  Strohm  nach  den  Vorstellungen,  welche  ich  mir  durch 
iirkundHche  und  lokale  Studien  über  die  Lage  dieses  Dorfes 
gemacht  hatte,  aufgesucht.  Endlich  im  September  1885  be- 
suchten wir  unter  freundlicher  Führung  des  Herrn  Joh.  Depken 
jun.,  Gemeindevorstehers  zu  Scli wachhausen,  den  Südrand  der 
Feldmarken  Wetterung  und  Hörn  mit  Lehe.  —  Es  sind  also 
gemeinsame  Untersuchungen,  über  welche  ich  auf  den  nach- 
folgenden Blättern  berichte,  und  ich  fühle  mich  gedrungen,  an 
dieser  Stelle  Herrn  Direktor  Lindmeyer  für  sein  bereitwilliges 
Eingehen  in  meine  Wünsche  d«n  herzlichsten  Dank  zu  sagen. 
Der  äussere  Befund  der  alten  Hauswarfe  ist  jetzt  folgender. 
In  der  Nähe  der  kleinen  Nebenflüsse  (niemals  fern  von  denselben) 
erheben   sich   rundliche   oder   ovale  Bodenanschwellungen   bis 
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etwa  1  m  Höhe  über  die  weite  Flache  dt-s  umgebenden  Wiesen- 
und  Weidelandes;^)  manclie  von  ihnen  sind  z. Th.  abgegraben, 
die  meisten  aber  für  ein  geübtes  Auge  noch  erkemibar.  Bei 
einzelnen  (namentlich  an  der  imteren  kleinen  Wmnme)  sind 
noch  jetzt  die  alten  Gräben  vorhanden,  welche  früher  w^ohl 
allgemein .  um  die  Warfe  herumliefen ;  bei  den  meisten  fehlen 
dieselben  allerdings,  ja  einzelne  Warfe  smd  von  den  später 
gezogenen  geradlinigen  Entwässerungsgraben  durchschnitten. 
Im  Graswuchse  untersclieiden  sie  sich  (wie  übrigens  auch  an- 
dere erhöhte  Stellen)  deutlich  von  der  Umgebmig ;  im  Uebrigen 
ist  an  der  Oberfläche  Nichts  mehr  von  ihrer  früheren  Bedeutung 
zu  erkennen,  höchstens  findet  man  bei  näherem  Nachsuchen 
noch  einige  Bröckchen  Holzkohle  oder  gar  kleine  Stückchen  von 
Ziegelsteinen.  —  Anders  jedoch,  sobald  man  den  Erdbohrer  in 
Bewegung  setzt.  Die  Bodenbildung  in  unserm  Blocklande  (der 
Flussmarsch  auf  dem  rechten  Ufer  der  kleinen  Wümme)  ist 
gewöhnlich  2)  die,  dass  auf  eine  Vegetationsschicht  von  etwa 
10  cm  Stärke  ein  rostbrauner  milder  Lehm  von  50—70  cm 
Mächtigkeit  folgt  und  dann  ein  Moorboden  (altes  Wiesen-  oder 
Waldmoor)  erreicht  wird;  einzeln  finden  sich  auch  sclunale 
Handzüge.  Der  Erdbohrer  geht  überall  ziemlich  leicht  und  ohne 
grösseres  Geräusch  in  die  Tiefe.  Anders  auf  den  Hauswarfen. 
Ihr  Erdboden  ist  von  vorneherein  fester.  Der  Bohrer  erreicht 
aber  in  25—60  cm  Tiefe  eine  Schicht,  welche  ihm  grösseren 
Widerstand  entgegensetzt,  und  in  w^elcher  er  laut  knirscht.  Die 
Bodenproben,  welche  das  Instrument  aus  dieser  Schicht  heraus- 
fördert, zeigen  einen  dunkelfarbigen,  harten  Lehm,  welcher  auf- 
fallend verschieden  ist  von  dem  rostbraunen  milden  Lehm  der 
Umgebung.  Er  fühlt  sich  hart  und  scharf  an,  und  es  sind  in 
ihm  vielfach  kleine,    etwa  linsengrosse  feste  Körperchen  vor- 


^)  Ackerbau  wird  jetzt  in  diesen  Flussmarschen  wegen  der  ungünstigen 
Wasserverhältnisse  fast  gar  nicht  mehr  getrieben. 

2)  Bei  Stelle  ist  der  Bau  der  Bodenschichten  wohl  im  Ganzen  ein 
ähnlicher,  doch  liegt  der  Lehm  im  Vielande  häufiger  auf  einem  schweren 
zähen  Thon  (Dwa)  als  auf  Moorboden. 
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banden,  anscheinend  Steinchen,  welche  sich  aber  beim  Zerdrücken 
als  harte  Lehmklümpchen  erweisen.  Al)er  auch  Schichten  von 
Kies  bis  zu  Haselnussgröase  werden,  gewöhnlich  unter  dem 
harten  Lehm,  erreicht ;  ich  beobachtete  Quarz,  Thonquarz,  Kiesel- 
schiefer, Thonschiefer  und  kleine  Feldspathstückchen,  wie  sie 
im  Weserkies  häufig  vorkommen.  Zweifellos  ist  dieser  Kies  in 
Schiffen  als  Unterlage  für  die  Lehmtenne  zu  der  Baustelle 
gefahren  worden.  Ausser  diesen  Materialien  beobachtet  man 
nun  noch  in  Gesellschaft  der  harten  Lehmschicht  Holzkohlen- 
stückchen und  Ziegelbröckchen,  beide  die  sichersten  Anzeichen 
der  menschlichen  Ansiedelungen.  Ziegelbröckchen  konnte  man 
nicht  von  vorneherein  erwarten,  da  der  Ziegelbau  sich  wohl 
erst  vuns  Jahr  1200  in  unsern  Gegenden  ausbreitete,  und  der- 
selbe auch  dann  wohl  noch  lange  Zeit  hindurch  den  ländlichen 
Wohnungen  fern  blieb. 

Ich  gehe  nun  zur  Darlegung  der  Verhältnisse  der  einzelnen 
Ortschaften  über. 

Wetterung.    (Oberblockland.) 

Dass  am  Südrande  der  Feldmark  Wetterung  früher  Höfe 
gestanden  haben,  wird  durch  die  hochwichtige  Urkunde  vom 
2.  April  1305  (Urkb.  II,  43)  bezeugt,  in  welcher  Erzbischof 
Giselbert  und  Dompropst  Bernhard  beurkunden,  dass  durch 
ihre  Vermittelung  zwischen  der  Stadt  Bremen  und  der  Bremischen 
Stiftsmannschaft  Friede  geschlossen  sei,  dass  die  Stadt  wegen 
des  Nichtaufbaues  der  zerstören  oder  neuer  Burgen  im  Erzstift, 
wegen  der  Fischerei,  der  Bürgerweide,  der  Güter  in  Süderbrook 
und  der  Nichtuntcrstützung  der  vertriebenen  Bremischen  Bürger 
bindende  Zusicherungen  erhalten,  dass  auch  die  von  ihr  gefangen 
genommenen  Ritter  und  Knappen  Urfehde  geschworen  haben. 
Diese  Urkunde  bringt  einen  Kampf  zum  Absclilusse,  in  welchem 
die  Stadt  kräftig  imd  siegreich  gegen  den  Stiftsadel  und  die 
mit  ihm  verbundenen  Geschlechter  aufgetreten  war.  Die  Stelle 
in  derselben,  welche  uns  hier  besonders  interessirt,  lautet: 
»Fernerhin  werden  weder  Lippold  von  Bremen,  noch  sein  Bruder 
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Erich  oder  andere  an  den  Pliltxcn  wohnen,  wo  jene  Beide 
früher  wohnten .  noch  irgendwo  sonst  bei  der  städtischen  Weidp. 
noch  auch  werden  die  beiden  gcuanntcn-  Brüder  von  diei?pm 
Tage  an  künftig  bei  der  Wetterung  (in  antea  apud  Wetteriijgbet 
wohnen.  —  Dreihundert  Jahre  später  waren  die  Höfe  am  Süd- 
raiide  der  Wetterung  sclion  längst  versch\\Tinden,  ja  ihre  Existenz 
war  wohl  nur  noch  Einzelnen  der  damals  lebenden  Generation  in 
Erinnerung.  Eine  charakteristische  Belegstelle  aus  einer  Schrilt 
des  Bürgermeisters  Dötzen,  1630  (Registratur  des  Krankenhauses). 
habe  ich  bereits  in  der  ersten  Auflage  (1862)  meines  Buches: 
»Die  freie  Hansestadt  Bremen  und  ihr  Gebiet«  veröffentlicht. 
und  thcile  sie  ihrer  Wichtigkeit  wegen  hier  nochmals  mit: 

»Uf  etliche  dies  sei*  "W'etterungsstucken  seyn  von  alters  so 
woll  vorn  an  der  Strassen  hinter  der  Bürger  weide  Haeup^r 
gestanden^  wie  dieselben  an  itzo  hinden  oder  unten  an  der  grossen 
AVumniG  Deiche  noch  stehen.  Es  ist  auch  ein  Theil  von  Kclbigni 
Stucken  oben  an  der  Strassen  und  neben  deini  lioflstellen  geackert 
vnd  gesähet  worden,  gestalt  solches  der  augcnschein  an  it^.o 
noch  giebct  vnd  bewehret  durch  die  verhol lete  staettc,  erhobene 
jnittelruggen  und  niedrige  faren  (Zehnten  hat  Herr  Nielas  von 
Reden).  In  was  Jahren  aber  und  durch  was  gelegen-  od^^r 
vtigelegenhcit  solche  Hau^sere  niedergelegt  vnd  aufgehoben 
seyen,  davon  lindet  man  keine  sonderliche  nachrichtimg.  Sinder 
deme  aber  ist  diese  landerey  niehrcs  theyls  nur  zu  hawlaiide 
gel>rauclit,  kann  auch  noch  zur  Zeit  nicht  woll  anders  gebraucht 
werden,  weilen  so  selten  wegen  der  vbergiessimg  beider  Wumtnen 
vor  Ptingsten  auch  so  trucken  wirdt,  das  es  mit  vih  beweidet 
könte  werden.« 

Unsere  Besichtigung  vom  23.  September  1885  ergab  folgen- 
des Resultat:  Von  der  Kirche  zu  Hörn  aus  der  Achterstra^^se 
folgend,  gingen  wir  zunächst  am  Südniiide  der  Feldmark  Hörn 
.und  Lehe  (des  Lehester  Feldes)  hin.  Mehrere  Bodenanschwel- 
lungen in  demselben  nahe  an  der  8trasse,  welche  unsci'e  Auf- 
merksamkeit erregten,  erwiesen  sich  aks  aus  Sand  gebildet,  der 
entweder  durch  den  Wind  oder  walirscheiiüicher  durch  Winter- 


Digitized  by 


Google 


im  Gebiete  der  Stadt  Bremen.  93 

fluthen  hier  aufgehäuft  wurde.  Der  Erdbohrer  ging  gleichmässig 
in  den  Boden  hinab.  Jene  (niedrigen)  Bodenanschvvellungen 
ziehen  sich  in  längerem  Zuge  durch  die  Feldmark. 

In  der  Wetterung  Hessen  sich  die  von  Bürgermeister  Dotzen 
angegebenen  Kennzeichen  früheren  Ackerbaues  (erhöhte  Mittel- 
rücken) nicht  mehr  erkennen.  Abgesehen  von  der  veränderten 
Feldeintheilung^)  sind  die  meisten  Stücke  so  bedeutend  meUorirt, 
dass  diese  Spuren  jetzt  verwischt  sind.  Auch  die  alten  Haus- 
warfe,  von  denen  wir  zehn  mit  Sicherheit  constatiren  konnten, 
waren  zum  Theil  von  der  Oberfläche  fast  ganz  verschwunden, 
andemtheils  dagegen  für  ein  geübtes  Auge  noch  erkennbar 
vorhanden.  Gleich  der  erste  Warf  war  abgegi'aben;  aber  Herr 
Depken  bezeichnete  ihn  mit  voller  Sicherheit,  indem  er  uns 
mittheilte,  dass  er  vor  einigen  Jahrzehnten  abgegraben  und 
dabei  Ziegelbrocken  zum  Vorschein  gekommen  seien.  Die 
Bohrung  mit  dem  Erdbohrer  bestätigte  dann  seine  Ansicht 
durchaus.  —  Der  folgende  Warf  ist  von  einem  Graben  durch- 
schnitten, alle  übrigen  dagegen  hegen  auf  einzelnen  Feldstücken, 
bald  dicht  an  der  Achterstrasse,  bald  etwas  weiter  zurück.  Der 
zehnte  und  letzte  liegt  imfern  des  1878  erbauten  Dampfschöpf- 
werkes (Berieselungswerk). 

Ich  kann  die  Wetterung  nicht  verlassen,  ohne  eine  sonder- 
bare, auf  ihre  Geschichte  bezügliche  Stelle  aus  dem  Vorder 
Register  (um  1600)  mitzuteilen  (W.  v.  Hodenberg,  Bremer 
Geschichtsquellen,  1856,  II,  p.  23).    Sie  lautet  in  Uebersetzung : 

Der  Zehnte  in  der  ganzen  Wetterung  gehört  nach  erb- 
lichem Rechte  der  Bremischen  Kirche  und  gehörte  früher  an  den 
erzbischöflichen  Hof  in  Bremen. 


1)  Es  ist  ganz  unzweifelhaft,  dass  die  Ansiedelungen  in  der  AVetterung, 
in  Hemme  und  Stelle,  sowie  die  Beaekerung  der  höher  gelegenen  Grund- 
stücke, auf  welche  so  Vieles  hinweist,  mit  der  jetzigen  Feldeintheilung 
nicht  zu  vereinigen  sind.  —  Man  kann  sich  den  Eigen thums Wechsel,  der 
beim  Uebergange  vom  alten  zum  neuen  Zustande  nothwendig  stattgefunden 
haben  muss,  nur  unter  der  Voraussetzung  erklären,  dass  in  den  alten 
Dörfern  noch  kein  auj^gebildetea  Privateigenthum  bestand. 
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Dieser  Zehnte  ist  durch  den  Erzbischof  Nicolaus  einst  an  den 
Bremer  Bürger  Heinrich  Klocken  verpfändet  und  den  Pfand- 
brief besitzt  zur  Zeit  der  Bremer  Bürger  Diedi'ich  Brede, 
der  ihn  für  ein  Geringes  ablassen  würde.  Geboten  sind  ihm 
öfter  20  Gulden.  Wenn  ich  recht  erinnere,  hält  der  Brief  auf 
100  und  dieser  Zehnte  könnte  wohl  für  1000  verpfändet 
werden,  wenn  'der  Fluss  Wümme  zurückgedrängt  würde  (re- 
stringeretur),  dass  nicht  tägliche  Ueberflutungen  stattfanden. 
Dann  könnte  dort  Sommerweizen  und  Winterweizen  gebaut 
werden;  es  wäre  ein  ausgezeichnetes  Grundstück,  wenn  es 
wieder  zur  Kultur  gebracht  würde,  indem  man  das  Wasser 
verhinderte,  zweimal  täglich  auf-  und  zurückzufliessen. 

Aus  dieser  merkwürdigen  Stelle  scheint  herv'^orzugehen, 
dass  das  Areal  der  Wetterung  damals  den  Fluten  der  Wümme 
völlig  offen  lag,  welche  das  Feld  zweimal  am  Tage  über- 
fluteten. Nun  sind  aber  die  Wummedeiche  mehr  als  300 
Jahre  früher,  als  jene  Notiz  niedergeschrieben  wurde,  construirt 
Avorden,  und  es  ist  natürlich  völlig  unmöghch,  dass  die  Strecke 
der  Wummedeiche  am  Nordrande  der  Feldmark  Wetterung 
ganz  gefehlt  hätte.  Auch  die  jetzt  vorhandene  niedrige  Spe- 
cialeindeichung der  Wetterung  genügte  —  falls  sie  überhaupt 
damals  schon  vorhanden  war,  was  sehr  zweifelhaft  ist  — 
selbstverständlich  nicht,  um  die  angrenzenden  Feldmarken,  im 
Falle  des  angenommenen  Fehlens  der  Wummedeiche,  gegen 
winterliche  Ueberschwemmungen  von  dort  her  zu  sichern. 
Ich  kann  daher  nur  die  Vermutung  aufstellen,  dass  es  sich 
bei  jenem  Berichte  um  vorübergehende  Zu.stände  nach  einem 
Deichbruehe  handelte. 

Hemme,  Damme  und  Wemme, 

Um  die  Lage  dieser  alten  Ortschaften  klar  machen  zu 
können,  muss  ich  meine  Leser  bitten,  den  Lauf  der  Hem- 
strasse  von  der  Stadt  Bremen  an  bis  zu  ihrem  Ende  bei  Damm- 
siel zu  verfolgen.  —  Die  Hemstrasse  geht  vom  sog.  Pjinzen- 
berg  (der  Stelle,  an  Avelcher  die  Düsternstrasse  und  der  Doven- 
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thorssteinweg  sich  vereinigen  und  dann  vereinigt  als  Utbrcmer- 
Strasse  weiterlaufen)  in  nordöstlicher  Richtung  in  das  Elockknd 
hinab.  Hier  lag  an  ihrem  oberen  Theile  die  alte  Ansiedekuig 
Reddingstede  (zuerst  erwähnt  1194-98;  Urkb.  I,  83),  von  welcher 
noch  jetzt  der  Hof  „im  Busch"  erhalten  ist.  Nach  einer  Länge 
von  etwa  3  km  erreicht  sie  die  kleine  Wümme,  fast  der  siiil- 
östlichen  Spitze  der  Feldmark  Wetterung  gegenüber,  über- 
schreitet die  kleine  Wümme,  nimmt  von  rechts  her  die  Achter- 
Strasse  auf,  biegt  sich  ziemlich  genau  unter  einem  rechten 
Winkel  nach  links  um  und. verläuft  nun  auf  dem  rechten  Ufer 
der  kleinen  Wümme  meistens  nahe  an  dem  Flusse,  die  Rich- 
tung der  Achterstrasse  fortsetzend  bis  zur  Einmündung  der 
kleinen  Wümme  in  die  grosse  Wümme  bei  Dammsiel  in  nord- 
nordwestlicher Richtung.  (Vgl.Taf.I.)  Diese  zweite  Strecke  ist  reieli- 
lieh  6  km  lang;  sie  verläuft  innerhalb  der  Feldmark  Niederb lock- 
land,  während  gegenüber  auf  dem  linken  Ufer  der  Wunnne  das? 
Terrain  zu  den  Feldmarken  Walle  und  Wummensied  geljürt. 
Am  unteren  Theile  der  kleinen  Wümme  (von  der  Kai>elle  an} 
verläuft  auf  dem  linken  Ufer  die  Wallerstrasse.  —  An  dem  er- 
wähnten zweiten  (unteren)  Schenkel  der  Hemstrasse  liegen 
(auf  dem  Areale  der  Feldmark  Niederblockland)  jetzt  zu  oberst 
(etwa  1  km  von  einander)  die  Höfe  von  Harjes  und  (jeerken, 
dann,  ziemlich  in  der  Mitte  des  ganzen  Schenkels,  der  Hof  „die 
Kapelle**,  wo  sich  nachweisbar  früher  ein  kleines  Gotteshaus 
befand.  Endhch  liegt  an  der  Waller  Strasse,  also  auf  dem 
linken  Ufer  der  kleinen  Wümme,  etwa  in  der  Mitte  zwischen 
der  Kapelle  und  dem  Dammsiel  der  Hof  Bavendamm.  -  Aus 
dieser  Situation  ergiebt  sich  leicht,  dass  die  alten  Ansiedelungen 
an  der  Hemstrasse  mit  den  Ansiedelungen  an  der  Achterstrasse 
in  der  Wetterung  eine  fast  geradlinige  Reihe  bildeten. 

In  der  Nähe  jener  erstgenannten  Höfe  von  Harjes  und 
Geerken  Hessen  sich  noch  sechs  weitere  Hauswarfen  ^),  sämnitlich 
auf  dem  rechten  Ufer  des  Flusses  und  sämmtlich  bis  auf  einen 


^)  Die  auf  der  Karte  durch  ein  ?  bezeichnete  Boden-Erhöhung  ist  nadi 
der  Bodenbeschaffenheit  kein  Hauswart". 
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auf  der  rechten  Seite  der  Hemstrasse  nachweisen.  Diese 
acht  Höfe  bildeten  eine  ziemlich  geschlossene  Gruppe,  in 
welcher  wir  das  alte  Hemme  (W  aller  eh  em)  der  Urkunden 
erblicken  müssen.^)  —  Nun  folgt  eine  grössere  Lücke.  Erst  der 
Kapelle  gegenüber,  also  auf  dem  linken  Ufer  der  Wümme,  au 
der  Waller  Strasse,  liegt  wieder  ein  grösserer  Hauswarf,  auf 
welchen  nach  einer  kurzen  Strecke  (bei  der  Abzweigung  des 
Mittelweges  von  der  Waller  Strasse)  ein  kleinerer  folgte.  — 
Rechts  von  der  ausgesprochenen  Krümmung,  welche  die  kleine 
Wümme  nunmehr  macht,  liegt  eine  Brake,  die  sog.  Mülden- 
brake,  und  daneben  ein  sehr  deutlicher  Warf,  der  „alte  Mühlen- 
w^arf  der  Blockländer;  er  ist  jedoch  nicht  als  Hauswart  aufzu- 
fassen, sondern  wohl  beim  Dm'chbruch  der  Brake  aufgewühlt 
und  später  zum  Aufstellen  einer  Wasserschöpfmühle  benutzt 
worden.  —  Erst  nahe  oberhalb  Bavendamm  liegt  wieder  eine 
Gruppe  von  Hauswarfen  (drei  von  ihnen  auf  der  rechten,  einer 
auf  der  linken  Seite  der  Hemstrasse).  Endlich  schliesst  ein 
letzter  auf  dem  linken  Ufer  der  kleinen  Wümme,  dicht  vor 
ihrer  Einmündung  in  die  grosse  Wümme  (also  beim  Dammsiel) 
die  Reihe  ab.  Es  ist  wohl  anzunehmen,  dass  diese  Höfe  (nebst 
einigen  am  Ufer  der  grossen  Wümme  belegenen,  namentlich 
den  beiden  noch  jetzt  vorhandenen  Höfen  diesseits  der  alten 
Wettern),  die  Ortschaft  Damme  gebildet  haben,  von  welcher 
später  allein  der  Hof  Bavendamm  im  Binnenlande  übrig  blieb, 
während  die  anderen  Höfe  nach  dem  Wummedeiche  verlegt 
wurden.  —  Mehrere  dieser  Warte  sind  noch  jetzt  von  den  völlig 
erhaltenen  Gräben  umgeben,  durch  welche  sie  früher  geschützt 
würden  ;  dies  ist  in  besonders  ausgezeichneter  Weise  der  Fall  bei 
dem  Warf  unmittelbar  oberhalb  des  Hofes  von  Geerken  und 
bei  dem  W^arfe  gegenüber  von  Dammsiel. 

^)  Vom  Dorle  Walle  ans  führt  in  nordwestlicher  Richtung  die  A\  aller 
Strasse  in  die  Niederung  an  der  kleinen  Wuinme  hinab  und  zwar  gerade 
auf  die  „Kapelle"  los.  Von  der  unteren  Hälfte  dieser  Strasse  zweigt  sich 
nach  rechts  (nach  Osten  hin)  ein  direkt  auf  die  oben  erwähnte  Gruppe 
von  Höfen  zuführender,  noch  jetzt  erhaltener  Weg,  der  Hemdaiuui 
(Hempdamm)  ab. 
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Es  \vird  nicht  nöthig  sein,  hier  auf  die  urkunJ 
sdiichte  von  Hemme  näher  einzugehen,  da  man  ja 
in  das  neunzehnte  Jahrhundert  hinein  das  Land  zwiai 
alten  Wettern,  dem  Schottgraben  unfern  der  Kapelle 
kleinen  Wümme  mit  diesem  Namen  bezeichnete.  (Ver^ 
Buch  über  Bremen,  2.  Auflage,  p.  238.)  Es  genüge  hit 
wähnen,  dass  der  Ort  urkundlich  bereits  1139  (Urkb.  I,  32 1 
Stiftungsurkunde  des  St.  Stephani-Capitels  vorkommt,  \vc 
Erzbischof  Adalbero  einen  Zehnten  in  Wall  er  ehern  scheiiKt? 
In  der  Bestätigungsurkunde  von  Papst  Alexander  III.  (Mai  1179; 
Urkb.  I,  64)  wird  die  Ortschaft  bereits  Hemme  genannt,  und  es 
werden  ausser  dem  Zehnten  auch  zwei  Holländer  Hufen  als  von 
Adalbero  geschenkt  aufgeführt.  — Hemme  wird  einmal  (1230, 1, 156) 
Hemmone  genannt.  —  Einen  für  uns  beachtenswerthen  Wink 
giebt  aber  die  im  vierten  Bande  unseres  Urkundenbuches  (No.  423) 
abgedruckte  Verordnung  des  Rathes  über  die  Reinhaltung  des 
Kuhgrabens.  Sie  nennt  das  Gebiet,  welches  wir  heute  zu  Tage 
das  Blockland  zu  nennen  pflegen:  de  Nederland.  Zur  Unter- 
haltung der  unteren  Strecke  des  Kuhgrabens  „dar  scal  de  rad 
to  bidden  alle  jare  na  der  pluchtijd  de  Nederland,  also  dem 
Hemzatere,  de  Horstzatere,  de  van  der  Weteringe  unde  de 
Letzatere,  des  yd  ere  waterlozinge  is."  Hier  fehlen  also  die 
heutigen  Feldmarken  Wummeusied  und  Niederblockland  noch 
und  ihre  Bewohner  werden  offenbar  noch  unter  „de  Horstzatere" 
(die  auf  der  Horst  Sitzenden,  die  Wasserhorster)  bezw.  unter 
„de  Hemzatere''  einbegriffen.  Für  die  Wohnverhältnisse  an  der 
Hemstrasse  bedeutet  dies  jedenfalls  so  viel,  dass  noch  ums  Jahr 
1410  die  Zahl  der  Wohnungen  an  der  Hemstrasse  grösser  war 
als  diejenige  der  Wohnungen  auf  dem  Wammedeiche  im  heu- 
tigen Niederblocklande.  —  Im  Stader  Vergleiche  (1741)  wurde 
Niederblockland  an  Hannover  abgetreten ,  während  Hemme 
bei  Bremen  verblieb.  Ja  sogar  noch  in  unsorm  Jahrhundert, 
bei  der  ersten  genauen  Volkszählung  im  Jahre  1823,  wurde 
Hemme  als  besondere  Ortschaft  gezählt,  indem  (vergl.  Ph. 
Heineken,    Die    freie     Hansestadt    Bremen     und    ihr    Gebiet, 
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1836,  I,  p.  105)  an  der  „Hemptstrasse"  23  Einwohner  auf- 
gezählt wurden. 

Die  Ortschaft  Damme  kommt  in  unserm  Urkundenbuche 
nur  einmal  vor  (I,  630).  Erzbischof  Giselbert  bestätigt  nämlich 
unterm  9.  August  1299  die  sämtlichen  Besitzungen  des  Klosters 
Lilienthal,  indem  er  erklärt,  dass  ihm  die  betreffenden  Urkunden 
vorgelegt  worden  seien.  Unter  denselben  befinden  sich,  auf 
Ländereien  in  Lehe  und  in  der  Wetterung  folgend:  »femer 
eine  Urkunde  über  vier  VierteP)  Land  in  Damme  und 
Hemme,  sowie  über  den  Zehnten  von  28  Aeckern.  Femer 
eine  Urkunde  über  ein  Viertel  Land  in  Damme  und  vier 
Hxmt  in  Horst  (Wasserhorst),  sowie  über  eine  Wurt  (Bauplatz  ?) 
in  Burg.«  Aus  diesem  Zusammenhange  geht  auf  das  Deutlichste 
hervor,  dass  Damme  dicht  bei  Hemme  und  Wasserhorst  ge- 
legen haben  muss,  Wahrscheinlich  bildete  das  Land  imterhalb 
der  Kapelle  auf  beiden  Ufem  der  kleineu  Wümme  die  Feld- 
mark Damme. 

Wemme  endlich  wird  von  unsem  Untersuchungen  nicht 
berührt.  Ich  beschränke  mich  daher  auf  den  Hinweis,  dass 
wahrscheinlich  unter  dieser  Bezeichnung  der  grösste  Theil  des 
Landes  der  heutigen  Feldmark  Wummensied  zu  verstehen  ist 
(vergl.  Buchenau,  Die  freie  Hansestadt  Bremen  vmd  ihr  Gebiet, 
2.  Auflage,  1882,  pag.  236). 

Stelle. 

Zum  Verständniss  der  Lage  des  alten  Dorfes  Stelle  ist  es 
vor  allen  Dingen  erforderlich,  sich  den  heutigen  Grundriss  der 
Feldmark  Strohm  klar  zu  machen.  Die  Feldmark  Strohm, 
zum  Niedervielande  gehörig,  streckt  sich  auf  dem  rechten  Ufer 
der  Ochtum  in  einer  Länge  von  reichlich  6  km  hin.     Sie  hat 


^)  Es  sei  hierbei  bemerkt,  dass  »Viertel«,  »Acker«  und  »Hunt«  uralte 
FlächenmaaBse  für  Ackerland  sind.  In  Hemme  und  Damme  muss  damals 
also  Ackerbau  betrieben  worden  sein  und  zwar  bei  alter  Feldeintheilung, 
da  auf  die  jetzige  Feldeintheilung  die  Bezeichnungen:  »Viertel«,  »Acker« 
und  »Hunt«  unauwendbar  sind. 
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die  ansehnliche  Grösse  von  796  ha  und  im  Ganzen  und  Grossen 
einen  unregelmässig  trapezförmigen  Grundriss ;  auf  der  nörd- 
lichen Seite  springt  aber  ein  grosses  Areal  vpn  nahezu  gleich- 
seitiger Dreiecksform,  die  sog.  Hove  (d.  i.  Hufe),  zwischen 
die  Feldmarken  Seehausen  und  Lankenau  vor;  auch  sonst  ist 
die  Begrenzung  der  Feldmark  auf  der  Landseite  fest  überall 
(da  sie  den  künstlich  gezogenen  Bewässerungsgräben  folgt) 
ganz_  geradlinig.  Auf  der  Flussseite  bildet  nicht  etwa  die 
Ochtum  die  Grenze  (deren  beide  Ufer  vielmehr  in  der  grössten 
Längs  -  Erstreckung  oldenburgisch  sind)  sondern  meistens  ein 
(auf  ca.  3  km  Länge)  der  Ochtum  parallellaufender,  dicht  am 
Fusse  des  Deiches  liegender  Graben,  der  Stellgraben,  der  wahr- 
scheinUch  zu  Vertheidigungszwecken  künstlich  gegraben  worden 
ist,  dessen  Anlage  sich  aber  durch  zahlreiche  seitliche  Durch- 
brüche der  Ochtum  gerächt  hat,  welche  z.  Th.  tiefe  Kolke 
erzeugt  haben.  Das  ganze  Areal  ist  fruchtbare  Flussmarsch, 
zmn  weitaus  grössten  Theile  Binnenland,  für  welches  aber  die 
einsichtsvolleren  Besitzer  die  Ueberfluthung  mit  Flusswasser 
durch  Ueberlaufen  der  Winterfluthen  über  die  Ochtumdeiche 
sehr  herbeisehnen.  —  Dieses  weite  AreaFwar  zu  Anfang  unseres 
Jahrhunderts  sehr  schwach  bevölkert.  Nur  an  dem  südöstlichen 
Rande  lagen,  auf  dem  Deiche  oder  unmittelbar  hinter  demselben, 
einige  Höfe.  Die  erste  Gruppe,  von  der  Spitze  der  Feldmark 
an  (zwischen  dem  Areale  von  Woltmershausen  und  Rabling- 
hausen) bis  zimi  sog.  Winkelhofe  und  der  dicht  bei  demselben 
liegenden  Köhlersbrücke  hiess  im  Mittelalter  Hardenstrom 
(vergl.  Buchenau,  Die  freie  Hansestadt  Bremen  und  ihr  Gebiet, 
2.  Aufl.,  1882,  pag.  281),  die  folgende,  aus  vier  Bauerhöfen 
bestehend,  Mals  war  den.  Die  ganze  weiter  folgende  fast 
4  km  lauge  Doichstrecke  war  ohne  alle  menscliHche  Wohnungen. 
Der  jetzt  dort  vorhandene,  ziemlich  starke  Anbau  —  der  sog. 
Ströhmer  Deich  —  stammt  erst  aus  ganz  neuer  Zeit  her.  Der 
dann  weiter  folgende  langgestreckte  Deich  auf  der  Westseite  der 
Feldmark  Hasenbüren  ist  noch  jetzt  ohne  allen  Anbau,  so  dass 
die  Gegend  früher   ausserordentlich  öde   war.  -    Hardenstrom 
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mit  seinem  Felde  reichte  (vergl.  Tafel  II)  von  der  Ostspitze  der 
Feldmark  bis  zu  Köhler' s  Brücke,  Malswarden  von  da  bis  zur 
Mündung  des  Varlebaches,  dann  folgte  das  Stellfeld  und  zuletzt 
der  Wiedbrook.  —  Vor  der  Eindeichung  gewährte  diese  Gegend 
einen  ganz  anderen  Anbück ;  da  lagen  in  der  Niederung  selbst, 
an  den  Ufern  eines  dieselbe  durchziehenden  Baches,  zahlreiche 
menschliche  Wohnungen.  Durch  diese  Niederungen  zieht  sich 
nämUch  ein  natürlicher  Bach,  das  jetzt  sog.  Ströhmer  Haupt- 
fleeth,  in  vielfach  geschlängeltem  Laufe  anfangs  in  westlicher, 
später  in  nordwestlicher  Richtung  hin,  bis  er  nahe  oberhalb 
seiner  Mündung  (beim  Mühlenhauser  Siele)  vom  rechts  her  das 
grade,  künstlich  gegrabene  Fleeth  in  sich  aufnimmt  (diesem 
Fleethe  gegenüber,  auf  der  nach  Hasenbüren  zu  gerichteten 
Nordseite  des  Weges  liegt  der  ebenfalls  grade  „Steertgraben''). 
Der  Bach  ist  für  die  Ziehung  der  Gräben  und  damit  für  den 
heutigen  Grundriss  des  Landes  von  entscheidender  Bedeutung 
gewesen.  In  dem  grössten  Theile  der  Feldmark  laufen  nämlich 
die  Gräben  von  Südost  nach  Nordwest  und  münden  daher, 
soweit  sie  den  Bach  durchschneiden,  von  beiden  Seiten  (meist 
fast  rechtwinkUg)  in  i^iü  ein;  im  westlichsten  Theile  des  Areals 
(soweit  der  Bach  eine  nordwestliche  Richtung  besitzt)  sind  die 
Gräben  von  Westsüdwest  nach  Ostnordost  gezogen  und  treffen 
also  den  Unterlauf  des  Baches  gleichfalls  ziemlich  unter  einem 
rechten  Winkel  (vergl.  die  Karte).  Dieses  ganze,  durch  den 
veränderten  Verlauf  der  Gräben  ausgezeichnete  Gebiet  heisst 
der  Wiedbrook  (Weidenbruch)  und  zerfallt  —  von  Süden 
nach  Norden  gerechnet  —  in  die  Wiedbrooks-Hören,  das 
Kirchenland,  den  Herrenkamp  und  den  Grossen  Kanap. 
—  Die  Hove  endlich  hat  ein  eigenes  System  von  Gräben,  indem 
ein  Mittel-Hauptgraben  in  südwestlicher  Richtung  verläuft  und 
in  ihn  von  beiden  Seiten  her  parallele  Nebengräben  unter 
stumpfen  Winkeln  einmünden  (übrigens  hat  diese  Eintheilung 
der  Hove  keine  grössere  Bedeutung,  da  es  sich  hierbei  nur  um  die 
Parcellirung  eines  grösseren  Grundstückes  eines  und  desselben 
Eigentümers  handelt). 
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An  dem  erwähnten  Bache  liegen  auf  einer  Strecke  von  etwa 
3,6  km  17  noch  jetzt  sehr  deutUch  erkennbare  Hauswarfe, 
9  auf  dem  rechten,  8  auf  dem  linken  Ufer  und  zwar  ziemlich 
unregelmässig  zerstreut  (ohne  erkennbare  weitere  Gruppinmg). 
Auf  den  letzten  Grundstücken  vor  dem  Mühlenhause,  also  auf 
dem  grossen  Kamp,  finden  sich  noch  mehrere  geringe,  auf  der 
Karte  nicht  angegebene  Erhöhungen,  und  es  scheint  nicht  aus- 
geschlossen, dass  hier  eine  ganze  Gruppe  kleiner  Häuser  gestan- 
den hat.  Hierzu  kommt  dann  etwa  in  der  Mitte  der  Feldmark 
noch  der  in  seinem  Alter  zweifelhafte  Mühlenwarf  (auf 
welchem  noch  jetzt  eine  Wassermahlmühle  steht)  und  der 
Hovewarf  am  Südrande  der  Hove,  von  den  übrigen  durch 
eine  etwas  grössere  Strecke  getrennt,  ein  sehr  grosser  und 
deutlich  ausgesprochener  Warf.  Die  Hove  kommt  noch  im 
Jahre  1509  urkundUch  als  »ein  gude  geheiten  de  Hove,  in  dem 
Vylande  belegen«  vor  (s.  mein  Buch  über  Bremen,  pag.  282); 
ja  die  Ortskundigen,  welche  Herrn  Director  Lindmoyer  auf 
seiner  Erforschungstoin:  begleiteten,  erzählten:  in  Seehausen 
habe  noch  zu  Anfang  unseres  Jahrhunderts  eine  Scheune  ge- 
standen, welche  aus  dem  Holze  des  Bauernhauses  auf  der  Hove 
erbaut  gewesen  sei  (beiläufig  bemerkt  die  einzige  Tradition, 
welche  sich  von  diesem  alten  Dorfe  in  unserm  Volke  erhalten 
zu  haben  scheint). 

Die  einzelnen  Warfe  ragen  selten  mehr  als  0,5—1,0  m  über 
das  umgebende  Terrain  hervor.  S;e  sind  meist  noch  sehr  wohl 
erhalten,  manche  von  (natürlich  später  gezogenen)  Gräben  durch- 
schnitten, und  einzelne  auch  behufs  Gewinnung  von  Deich- 
material abgegraben.  Diese  Abgrabung  der  alten  Warfe  war 
für  die  späteren  Deichpflichtigen  nach  den  häufigen  Deichbrüchen 
natürlich  sehr  bequem.  Nach  einem  Deichbruche  wurden  die 
Hauswarfe  bei  fallendem  Wasser  zuerst  trocken,  und  man  konnte 
von  ihnen  aus  bequem  das  abgegrabene  Material  zu  Schiffe 
nach  der  Deichbruchsstelle  transportiren.  —  An  das  Dorf  Stelle 
erinnern  noch  jetzt  folgende  Flurbezeichnungen:  im  Nieder- 
stellfelde  und  im  Lankenauer  Stellfelde  (beide  auf  dem 
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rechten  Ufer  des  Baches,  den  rechten  Winkel  ausfüllend,  welchen 
derselbe  bildet  und  beide  durchschnitten  von  dem  Stellfeldes- 
Weg);  endhch  die  Bezeichnung:  im  obersten  Stellfelde 
auf  dem  linken  Ufer  des  Baches. 

Im  ersten  Bande  unseres  Urkundenbuches  (Zeitraum  von 
787  bis  1300)  wird  Stelle  neunmal  erwähnt,  im  zweiten  Bande 
(1300  bis  1350)  einmal,  im  dritten  (1361  bis  1380)  keinmal,  im 
vierten  (1381  bis  1410)  dreimal. 

Die  älteste  Erwähnung  findet  der  Ort  in  einer  Urkunde 
vom  November  1230  (I,  166),  in  welcher  der  Bremer  Domdekan 
Gerhard  die  von  dem  Kardinal-Legaten  Otto  erlassenen  Verord- 
nungen über  die  Einrichtung  von  zwölf  Obedienzen  und  son- 
stige den  Gottesdienst  u.  A.  betreffende  Reformen  für  die 
bremische  Kirche  verkündigt.  Unter  den  Gütern  der  zweiten 
Obedienz  werden  erwähnt:  eine  Hufe  am  Wortsee  (dem  jetzt 
sogenannten  Hakenburger  See)  und  eine  Hufe  bei  Stille  mit 
ihren  Vogteirechten  und  Zehnten.  Dass  auch  andere  Kirchen 
und  geistliche  Anstalten  in  Stelle  begütert  waren,  lehren  uns 
mehrere  Urkunden.  Gleichfalls  um  1230  (I,  161)  gab  nämlich 
die  Obedienz  des  Willehadi-Kapitels  in  Ai-sten  von  den  Gütern 
in  Stille  am  Jahrestage  des  Erzbischofs  Hartwig  jedem  der' 
Brüder  ein  halbes  Stübchen  Wein  oder  fünf  Denare.  Im  Jahre 
1234  erfolgte  die  schiedsrichterliche  Entscheidung  (I,  184) 
eines  Streites  zwischen  dem  St.  Anscharii-Capitel  einer-  und 
den  Bremer  Bürgern  Roland  und  seinen  Söhnen  andererseits 
über  eine  halbe  Hufe  in  Stille;  in  der  Regula  cap.  s, 
Anscharii,  (deren  uns  erhaltenes  Exemplar  inn  1370  geschrie- 
ben ist)  w^erden  als  Güter  dieses  Capitels  erwähnt  (I,  66): 
ferner  zehn  Viertel  Landes  mit  dem  zugehörenden  Zehnten 
und  frei  von  allen  Abgaben  und  Diensten,  gelegen  in  Stelle 
im  Kirchspiel  Seehausen;  von  jenen  Vierteln  besitzt  imser 
Propst  eins  und  imsere  Canoniker  die  übrigen  neun.  —  Aus 
dem  Jahre  1292  erfahren  w^ir  von  einer  Schenkung  (I,  490) 
von  Gütern  in  Hardenstrom,  Stille  und  Utbremen  durch  den 
Cellerar  Werner  von  Knehem  an  das  Capitel,  bezw.  die  lürche 
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St.  Willehadi.  1293  stiftet  Johann  von  Ruten  (Dekan  zu 
St.  Anscharii)  in  der  Anschariikirche  einen  Altar  der  Maria- 
Mfiigdalena  (I,  495)  und  stattet  ihn  neben  anderen  Einkünften 
mit  einer  halben  Mark  aus  dem  Dorfe  Stille  aus.  —  Begüte- 
rung  des  Paulsklosters  vor  dem  Osterthore  zu  Bremen  und 
zugleich  der  Kirche  zu  Bergedorf  an  der  Delme  in  Stelle 
belegt  eine  Urkunde  vom  Jahre  1330  (11,  314),  in  welcher  die 
Grafen  von  Delmenhorst  den  gütlichen  Verzicht  zweier  Brüder 
auf  Güter,  gelegen  in  Stelle,  bezeugen,  (hierbei  könnte  man 
freilich  auch  an  den  Weiler  Stelle  unweit  Mackenstedt  denken). 
Von  anderen  Rechtsgeschäften  berichtet  die  Urkunde  I,  382 
vom  23.  Jimi  1278,  durch  welche  der  Rath  zu  Bremen  das 
Testament  des  Bremer  Bürgers  Alexander  von  Stade  bestätigt, 
vermittelst  welches  „ein  Viertel  (Land)  oder  Güter,  gelegen  in 
Stille,  dem  Verwandten  des  Erblassers:  Gerhard  Caupon  ver- 
macht werden.  —  Von  hervorragender  Wichtigkeit  für  topo- 
graphische Studien  sind  endlich  noch  zwei  Urkunden  von 
ca.  1250  (I,  247)  und  vom  2.  Februar  1297  (I,  516).  Jene  setzt 
die  Beiträge  zahlreicher ,  fast  sämthch  auf  dem.  linken  Weser- 
ufer hegender  Ortschaften  für  die  Unterhaltung  der  Weserbrücke 
fest.  Sie  beginnt:  „Dies  sind  die  für  die  Weserbrücke  der  Stadt 
Bremen  bestimmten  Einkünfte.  Das  Kirchspiel  Ganderikeserdhe 
(Ganderkesee)  wird  eine  halbe  Mark  geben.  Das  Dorf  Has- 
bergen drei  Solidos.  Desgl.  das  Dorf  Stelle  zwei  Solidos. 
Desgl.  die  von  Buren  (Hasenbüren)  fünf  Solidos.  Desgl.  die 
Bürger  in  Sehusen  (Seehausen)  zwei  Solidos.  Desgl.  das  Dorf 
Lanckenow  zwei  Solidos.  Desgl.  das  Dorf  Ratterighusen  (Rab- 
linghausen) zwei  ein  halb  Solidos.     Desgl.  das  Dorf  Woltmers- 

husen  zwei  und  ein  halb  Solidos ''  Nach  dieser  ganzen 

geographischen  Reihenfolge  ist  hierbei  an  den  kleinen  Ort  Stelle 
bei  Mackenstedt  nicht  zu  denken,  vielmehr  ist  sicher  unser 
Stelle  im  Niedervielande  gemeint,  dessen  Fehlen  unter  den  für 
die  Weserbrücke  beisteuernden  Dörfern  ja  auch  höchst  auffallend 
sein  würde.  Wenn  Stelle  soviel  gab  wie  Lankenau  imd  nur 
ein  Fünftel  weniger  als  Rabhnghausen  und  Woltmershausen, 
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so  geht  schon  daraus  hervor,  dass  es  ein  ziemlich  grosser  On 
gewesen  sein  muss.  —  In  der  Urkunde  von  1297  verkauft  Qiaf 
Otto  von  Oldenburg  dem  Rathe  zu  Bremen  alle  seine  imd  seiner 
Leute  Fischwaren  im  Ochtumflusse,  sowie  in  dem  Stellgraben 
(Stilgrave)  imd  in  Stille,  von  der  Holzbrake  an  aufwärts 
bis  zur  Kattenescherbrücke.  Zugleich  gestattet  er  dem 
Rathe  sowie  den  Geschworenen  und  den  Bewohnern  des  Vi€^ 
landes,  dass  sie  den  genannten  Fluss  verbreitern  und  reinigen 
dürfen,  so  jedoch,  dass  das  Wasser  bei  niedrigem  Stande  nicht 
breiter  als  anderthalb  Ruten  sei.  Das  Wasser  des  erwähnten 
Flusses  solle  in  seinem  bisherigen  Laufe  bleiben  und  es  solle 
weder  ein  Schiff,  welches  »Eke«  genannt  werde  (als  Brücke!), 
hineingelegt,  noch  ein  Deich,  welcher  »Dam«  genannt  werde, 
hindurch  gelegt  werden.  Wenn  er  selbst  oder  seine  Erben  eine 
Sommerbrücke  aufschlagen  lassen  wollen,  so  solle  sie  so  hoch 
gelegt  werden,  dass  sie  den  Abfluss  des  Wassers  nicht  hindere.  — 
Die  Holzbrake  dürfte  —  daran  ist  nach  der  -ganzen  Situation 
wohl  nicht  zu  zweifeln  —  die  heute  sog.  Hollersbrake,  nahe 
bei  der  Mündung  des  Sielgrabens  in  den  »lutteken  Siel«,  also  am 
Ende  des  Wiedbrookes,  gewesen  sein.  »Von  hier  an  aufwärts 
bis  zur  Kattenescherbrücke«  bezeichnet  eine  grosse  Strecke  der 
Ochtum,  welche  damals  aber  westlich  von  der  Feldmark  Neuen- 
land wohl  sicher  noch  nicht  den  heutigen  Lauf  hatte,  der  mit 
seinem  schmalen,  zwischen  Deichen  eingeschlossenen  Bette 
zweifellos  erst  später  künstlich  gegraben  wurde. 

Es  bleiben  nun  noch  zwei  Urkunden  aus  den  Jahren 
1390  und  1398  zu  erwähnen  übrig,  welche  im  vierten  Bande 
unseres  Urkundenbuches  unter  No.  127  und  221  veröffentlicht 
und  welche  besonders  wichtig  sind,  da  sie  beweisen,  dass 
selbst  am  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts  das  Dorf  Stelle 
noch  bewohnt  war.  Die  Urkunde  vom  26.  November  1390 
ist  eine  Verordnimg  des  Domctipitels  und  des  Rathes  zu 
Bremen  wegen  der  Umgrabung  und  Befestigung  des  Vielandes. 
der  Instandhaltung  der  Thürme,  wegen  der  Pferde  und  Rüstun- 
gen, die  von  den  Landleuten  des  Vielandes  zu  halten  sind  und 
Verbot  des  Unfugs,  der  bislang  beim  Umzug  der  Heiligenbilder 

Digitized  byLjQOQlC 


im  Gebiete  der  Stadt  Bremen.  105 

im  Lande  geschehen  ist.  Es  handelt  sieh  also  zunächst  um 
einen  Befestigungsgraben  »een  grave  to  ewighen  tyden  gan 
schal  umme  dat  Vilant  bynnen  der  Ochtmunde  van  der 
Asterbrake  an  wente  to  den  Burer  zyle,  alze  wyd  alze  he  nu 
begrepen  is,  dat  is  veerteyn  vote  wyd,  unde  to  der  sworen 
love  deep«.  Den  einzelnen  Bauerschaften  werden  bestimmte 
Strecken  zur  Unterhaltung  überwiesen;  u.  a.  heisst  es:  »unde 
van  der  van  Woltmerhusen  marke  wente  to  den  korve  to 
Malswerden  den  graven  scholet  holden  de  van  den  Harden- 
strome  unde  de  van  Malswerden  unde  de  van  den 
KorfRune  (Korbzaun)  to  Malswerden,  wente  to  der  lantlude 
lutteke  zyl  den  graven  scholet  holden  de  van  den  Stelle, 
unde  van  den  lutteken  zyle  wente  to  den  zyle  to  Wedinghusen 
den  graven  scholet  holden  de  van  Buren,  unde  de  twe  graven^) 
de  van  den  Korve  to  Malswerden  angaet,  de  scolet  maken  de 
van  den  Hardenstrome  unde  de  van  Malswerden 

Später  wird  dann  von  der  Instandhaltung  (Besetzung?) 
der  Thürnie  gehandelt,  und  es  heisst  mit  Beziehung  auf 
unsere  Ortschaften: 

Unde  den  torn  to  der  Warebrughen  den  scholet  vorwaren 
de  van  den  Stelle,  de  van  Malswerden,  de  van  den 
Hardenstrome  unde  de  van  Buren. 

Die  Urkunde  vom  Jahre  1398  betrifft  die  Unterhaltung 
der  Wege  und  Siele  im  Vielande.  Ich  habe  dieselbe  im 
zwölften  Bande  dieses  Jahrbuches,  1883,  p.  145—151  abge- 
druckt und  erläutert.  Hier  interessirt  uns  aus  derselben  vor- 
zugsweise folgende  Stelle: 

De  bur  van  Buren,  van  dem  Stelle,  van  Malswerden, 
unde  van  dem  Hardenstrome  scolet  maken  vor  der  War- 
brugke  van    der   brugke  an  to  Bremen  wort  achte  roden  lang. 


1)  Was  heisst  das?  de  twe  graven  sind  absolut  nicht  unterzubringen; 
auch  ist  mir  der  Wortlaut  unverständlich.  Liegt  hier  in  der  Urkunde 
ein  Schreibfehler  vor?  Sind  Gräben  im  Mündungsgebiete  des  Varle- 
baches  gemeint?  Oder  hatte  das  Land  noch  eine  andere  Feldeintheilung 
als  heute? 
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Es  ist  sehr  beachtenswerth,  dass  noch  in  den  Jahren 
139^)  und  1398  die  Bewohner  von  Stelle  eine  leistungsfähige 
Bauerschaft  bilden;  ja  im  Jahre  1398  werden  sie  geradezu  die 
Bauern  von  Stelle  genannt.  Bedenken  wir  nur,  dass  um  das 
Jahr  1200  die  Deichconstruction  wohl  auch  in  jener  Gegend 
vollendet  war,  und  dann  die  Gegend  im  Wesentlichen  den 
heutigen  Grundriss  angenommen  hatte,  so  muss  es  über- 
raschend erscheinen,  dass  noch  zweihundert  Jahre  später  an 
dem  nun  abgeschnittenen  Stellfleethe  eine  leistungsfähige  Be- 
wohnerschaft sass.  Dass  ^  diese  Bewohner  etwa  inzwischen 
nach  dem  Ochtumdeiche  übergesiedelt  waren,  dafür  liegt 
keinerlei  Anhalt  vor,  ebenso  bleibt  es  völlig  unklar,  wann 
denn  und  durch  welche  äusseren  Veranlassungen  die  Besiede- 
lung  jener  weiten  Landfläche  aufhörte,  und  also  jener  Zustand 
eintrat,  wie  ihn  die  erste  Hälfte  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
kannte.  Indessen  liefern  *die  Grundbesitzverhältnisse  einen 
beachtenswerthen  Wink.  Zahlreiche  Grundstücke  des  west- 
lichen Theiles  der  Feldmark  Strohm  waren  bis  in  die  Neuzeit 
hinein  im  Besitze  von  Bauern  der  benachbarten  oldenburgischeii 
Dörfer  (namentlich  Hasbergen)  auf  dem  linken  Ufer  der 
Ochtum.  Es  scheint  also  gar  nicht  unmöglich,  dass  die  Be- 
wohner von  Stelle,  als  sie  ihre  Wohnimgen  auf  den  Warten 
verliessen,  sich  zum  Theile  in  jenen  oldenburgischen  Dörfern 
ansiedelten.  —  Im  östlichen  Theile  der  Feldmark,  also  im 
Gebiete  von  Malswarden  und  Hardenstrom,  lagen  die  Eigen- 
thumsverhältnisse  ganz  anders.  Eine  Menge  der  dortigen 
Grundstücke  war  entweder  völlig,  oder  doch  das  Gutsherren- 
recht an  ihnen,  im  Besitze  von  kirchlichen  oder  milden 
Anstalten  der  Stadt  Bremen  oder  altbremischer  Familien. 
Hier  lag  (in  Hardenstrom)  ja  auch  ein  werthvoUer  Meierbof 
der  Kommenturei  des  deutschen  Ordens;  diese  Hälfte  der 
Feldmark  Strohm  stand  also  in  viel  innigeren  Beziehungen 
zur  Stadt  Bremen,  als  die  westliche  Hälfte.  (Ich  verweise 
in  dieser  Beziehung  auf  die  nähere  Darlegung  im  ersten 
Anhange.) 
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Es  bleiben  nur  ikjcIi  einige  Lokalbezeiehnungen  der  Urkunde 
von  1390,  die  Umgi-abung  des  Vielandes  betreffend,  aufzuklären. 
Nach  der  Einleitung  der  Urkunde  soll  der  Graben  gehen:  to 
ewighen  tyden  lunnie  dat  Vilant  bynnen  der  Ochtmunde  van 
der  Asterbroke  an  wente  to  den  Burer  zyle,  alze  wyd  alze  he 
nu  begropen  i^.  Er  beginnt  also  bei  der  Arster  Brake  imd 
endigt  beim  Bürener  Siele;  in  der  Vertheilung  dagegen  wird 
dieser  Endpunkt  diT  Zyl  to  Wedinghusen  genannt.  Beide 
mü.ssien  identihich  und  zu  gleicher  Zeit  übereinstimmend  mit 
dem  heutigen  Xeuonbrooks-Siele  sein.  Hier  beim  Neuenbrooks- 
Siele  verlässt  in  der  That  jener  Vertheidigungsgraben ,  der 
Stellgraben,  den  Deich  und  vereinigt  sich  nach  kurzem  we«t- 
nordwestliehen  Lauie  mit  der  Och  tum.  Seiner  Einmündung  in 
die  Oehtum  gegenüber  liegt  auf  dem  linken  Ufer  der  Ochtum 
das  aJte,  friiher  befestigte  Gut  Weihausen,  nach  welchem  der 
Siel  in  der  Special -Vertheilmig  benannt  ist.  Es  fragt  sich  nun 
noch,  wo  ,,der  lanthide  lutteke  zyl'' lag,  bei  welchem  nach  jener 
Urkunde  die  I'nterhaltungspflicht  der  Bauern  von  Büren  (Hasen- 
büren)  beginnt.  Et?  kann  nun  wohl  kaum  einem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  dieser  lutteke  zyl  am  Ende  des  alten  Sielgrabens 
lag,  \velcher  auf  der  Grenze  des  Wiedbrookes  und  des  Grossen 
Kampes  verlief  (vergl.  die  Karte).  Da  nach  den  ältesten  Veri- 
fikations-Protokollen der  alte  Sielgraben  von  dem  ganzen  Lande 
in  Strohm  unterhaken  wurde,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  er 
die  erste  künstliche  Entwässerungsanlage  der  Strohmer  Feld- 
mark darstellt,  und  zwar  vor  der  Einführung  der  jetzigen  Feld- 
eijitheilung.  Dass  um  das  Jahr  1400  die  jetzige  Feldein- 
theilung  noch  in  cht  bestand,  wird  auch  durch  die  Angaben 
der  Urkunden  von  1390  und  1407  wahrscheinlich.  Dass  hier 
tlie  Verpflichtung  der  Hasenbürener  Landleute  zur  Unterhaltung 
des  Stellgrabens  begann,  ist  sehr  begreiflieh,  da  wahrscheinlich 
der  Grosse  Kamp  und  die  Hasenbürener  Meente  früher  zu 
Hasenbüren  gehörten  (vergl.  die  Anlage  1). 

Endlich  bleibt  noch  eine  Urkunde  vom  11.  December  1407 
anzuführen,  welche  zwar  nicht  gerade  den  Ort  Stelle,  wohl  aber 
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den  Stellgraben  (die  aqua  Stelle)  erwälmt.  Sie  ist  un  nerten  Bande 
unseres  Urkundenbuches  unter  No.  364  veröffentlicht  und  handelt 
von  dem  Verkaufe  von  Ländereien  und  Fischereigerechtsamen 
Seitens  des  Knappen  Lüder  von  dem  Grase  an  drei  Vicare 
der  St.  Anschariikirche.  Die  für  unsere  Zwecke  bedeutungsvolle 
Stelle  lautet  in  der  Uebersetzung: 

Lüder  von  dem  Grase  u.  s.  w.  verkaufen:  fünf  Stücke 
Ackerland,  die  gemeiniglich  Went  genannt  werden,  gelegen  auf 
der  Seite  (Ufer?,  pars)  der  Och  tum  gegen  Bremen,  von  denen 
zwei,  Spleten  genannt,  gelegen  sind  jenseits  des  Stellgrabens 
(aqua  Stelle),  gegenüber  dem  früher  von  uns  gekauften  Viertel 
....  und  eins,  ebenfalls  Splete  genannt  und  das  andere, 
genannt  Menewent  bei  dem  öffentlichen  Wege  gegen  Osten 
und  das  fünfte,  genannt  de  Ghere,  gelegen  bei  einem  Stücke, 
welches  jetzt  dem  Domdekan  gehört,  gegen  Westen  und  sechs 
Stücke  Ackerland  auf  der  andern  Seite  der  Ochtum  (Ocht- 
munde),  von  denen  zwei  gelegen  sind  im  grossen  Kamp  .  .  . 
und  zwei  auf  dem  Kampe  genannt  „luttiken  anghere" 
(kleiner  Anger)  bei  dem  Wasser  genannt  V^erlegrave  (Varrel- 
graben)  ....  und  die  letzten  zwei  auf  dem  Kamp,  welcher 
genannt  wird  „over  der  Ochtmunde",  von  denen  das  eine 
das  dritte  Stück  ist  von  dem  Orte,  welcher  de  Ryde  genannt 
wird  und  das  andere  sich  ausdehnt  von  dem  Orte,  welcher 
Berenwurt  heisst,  bis  zu  dem  Orte,  welcher  Winkelfeld 
heisst. 

Diese  Lokalbezeichnungen  lassen  uns  trotz  ihrer  Reich- 
haltigkeit und  trotz  des  Vorkommens  der  zweifellosen  Be- 
zeichnungen :  Ochtum,  Stellgraben,  Grosser  Kamp  und  Winkel- 
feld in  Unsicherheit  über  die  Lage  der  einzelnen  Grund- 
stücke. Die  Bezeichnungen  Spleten,  Menewent,  de  Ghere, 
luttike  anghere,  Ryde,  Berenwurt,  sind  jetzt  nicht  mehr  zu 
identificiren.  Wir  werden  dadurch  mehr  und  mehr  dahin  ge- 
drängt, anzunehmen,  dass  die  heutige  Feldeintheilung  in  der 
Gemarkung  Strohm  rnn  das  Jahr  1407  noch  nicht  existirte. 
Hierauf  deuten  auch  wohl   die  zwei  Gräben  der  Urkunde  von 
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1390,  welche  ,^von  dem  Korbe  in  Malswarden  angehen,"  hin.  — 
Es  ist  ja  auch  dui-chaus  nicht  nothwendig  anzunehmen,  dass 
die  (allerdings  bessere)  Feldeintheilung  nach  Holler  Art  in  den 
bereits  bewohnten  Niederungen  damals  ziemlich  gleichzeitig 
oder  bald  nach  der  Ziehung  der  Deiche  durchgeführt  wurde. 
Diese  Melioration  (eine  Verkoppelung !)  konnte  vielmehr  lange 
Zeit  später  erfolgen,  iväbrend  sie  in  unbewohnten  Brüchen, 
welche  nach  Holler  Weise  in  Cultur  genommen  wurden,  natur- 
gemä^s  sofort  Anwendung  fand. 

Sehen  wir  uns  zum  Schlüsse  unserer  Betrachtung  in 
unserm  kleinen  Staate  um,  wo  etwa  noch  ähnliche,  jetzt 
verlassene  Dörfer  existirt  haben  können,  so  haben  wir  unsere 
Aufmerksamkeit  wohl  nur  auf  die  Gegend  von  Huchting,  auf 
Osterholz  und  das  Werderland  zu  richten.  Die  älteren  An- 
siedelungen an  den  Utem  der  grösseren  Flüsse  sind  ja  natür- 
lich von  den  Deichen  aufgenommen  worden,  und  haben  im 
WesentUchen  ihre  Lage  beibehalten,  wie  sie  sich  in  den  noch 
heute  vorhandenen  Dörfern  zeigt.  In  Osterholz,  einem  auf 
der  Vorgeest  gelegenen  Dorfe,  existirt  noch  heutzutage  die 
Lokal beieichnuug:  das  aJte  Dorf,  südlich  von  der  heutigen 
Dorfstrasse,  imd  macht  eine  Verlegung  des  früher  wohl  noch 
kleinen  Dorfes  wahrBcheinlich.  —  Im  Werderlande  könnte 
man  an  Ansiedelungen  in  der  Mitte  des  Landes  denken, 
welche  denen  an  der  kleinen  Wümme  und  am  Stellbache 
Ähnlich  gewesen  sein  müssten.  Dort  existirt  auch  ein  ge- 
^ehlängelteri  offenhrtr  nicht  künstlich  gegrabener  Wasserlauf, 
welcher  vielleicht  zu  Ansiedelungen  eingeladen  hätte,  wenn 
nicht  das  höhere  iVreal  von  Jlittelsbüren  (an  der  Weser)  in  der 
Nähe  gewesen  wäre.  Jedenfalls  sind  bis  jetzt  keinerlei  Spuren 
solcher  Ansiedelungen  an  jenem  Bache  bekannt  geworden.  — 
Da3  Huchtinger  Floeth  endlich  bildete  vor  der  Eindeichung 
sicher  einen  ähnlichen  kleinen  Fluss  wie  der  Bach  von  Stelle. 
Dass  es  nicht  unbedeutend  gewesen  sein  kann,  dafür  sprechen 
die  beiden  seeartigen  Erweiterungen,  welche  sich  an  ihm 
finden;    vielleicht    hing    es    ursprünglich    oberhalb    mit    der 
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Ochtum  zusamnieii  oder  bildete  vielmehr  einen  Seitenann 
derselben.  In  jedem  Falle  aber  können  nur  wenige  Wohnmigen 
an  diesem  Fleethe  vorhanden  gewesen  sein,  da  an  seinem 
Ufer  höher  gelegene,  wasserfreie  Vorgeest  vorhanden  ist,  auf 
welcher  das  Dorf  Kirchhuchting  liegt,  ein,  wie  sem  gedrängter 
Bau  verräth,  sehr  altes  Dorf,  ebenso  wie  Arsten,  Walle, 
Gröpelingen  und  Borgfeld.  Möglicherweise  könnten  aber  auf  dem 
Areale  von  GroUand  und  Brookhuchting  vor  der  jetzigen 
Feldeintheilung  Ajisiedelungen  auf  Warfen  vorhanden  ge- 
wesen sein. 

Anhang  1. 

Die  Eigenthumaverhältnisse  in  der  Feldmark  Strohni  waren 
bis  in  ganz  neue  Zeiten  so  sonderbare,  dass  es  sich  lohnt, 
noch  einen  Blick  auf  dieselben  zu  werfen.  Die  Feldmark 
ohne  Aussendeichsland  zerfällt  in  folgende  sechs  wesentlich 
verschiedene  Theile: 

1)  Hardenstrom  (234  ha); 

2)  Malswarden  (131  ha); 

3)  das  Stellfeld  (139  ha); 

4)  der  Wiedbrook  (136  ha),  nebst   den    im   Süden   an- 
stossenden  sog.  W^iedbrooks-Hören  (15  ha); 

5)  der  grosse  Kamp  und  die  Hasenbürener  Meente  (27  ha); 

6)  die  Hove  (34  ha). 

,  Zum  Vei*ständniös  des  Nachfolgenden  schicke  ich  voraus, 
dass  bei  der  Hollercultur  das  Land  vermittelst  durchgehender 
paralleler  Gräben  in  Streifen  geschnitten  wurde.  Jeder 
Streifen  wird  also  vo;i  zwei  Gräben  begrenzt  und  zerfällt  durcli 
Quergräben  in  Kämpe  (je  nach  der  Länge  des  Streifens 
2—4).  Der  Kamp  wird  in  der  Längsrichtung  des  Streifens 
in  die  einzelnen  Stücke  getheilt;  diese  Stücke  sind  äusserlich 
entweder  gar  nicht  von  einander  getrennt,  oder  es  laufen 
Gruppen,  bei  tiefer  gelegenem  Lande  wohl  auch  schmalere 
Gräben  (welche  dann  den  ersten  Hauptgräben  natürlich  parallel 
sind)  auf  ihrer  Grenze  her. 
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Es  besteht  nun  folgende  Feldeintheilnng: 

a)  Hardenstrom  enthält  in  der  Breitenrichtung  48  Stücke 
ä  5  Ruthen  Breite; 

b)  Malswarden  ist  breit  28  Stücke  ä  5  Ruthen; 

c)  das  Stellfeld  ist  breit  33  Stücke  ä  6  Ruthen; 

d)  der  Wiedbrook  ohne  die  Wiedbrooks  -  Hören  38 
Stücke  h  7  Ruthen.  Hier  im  Wiedbrook  ist  gewöhn- 
lich jedes  Stück  rings  um  von  Gräben  umgeben. 

e)  die  Wiedbrooks-Hören,  in  der  Bucht  gelegen,  welche 
hier  der  Stellgraben  bildet,  indem  er  von  fast  west- 
licher Richtung  in  nahezu  nördliche  Richtung  über- 
geht, sind  in  wenige  breitere  Stücke  zerschnitten. 

f)  die  Hove,  d.  i.  Hufe,  34  ha  =  134  Morgen  gross; 
sie  war  also  nicht  so  gross  wie  eine  Hollerländer 
Hufe,  welche  bei  720  Ruthen  Länge  und  30  Ruthen 
Breite  180  Kalenberger  Morgen  halten  sollte;  der- 
artige Abweichungen  von  der  planmässigen  Grösse 
kommen  aber  nicht  ganz  selten  vor. 

An  der  Mündung  des  Stellbaches,  auf  dem  linken  Ufer 
desselben  (zwischen  ihm,  dem  alten  Sielgraben  und  dem 
Ochttimdeiche)  liegt  der  Grosse  Kamp  (18  ha) ;  auf  dem  rechten 
Ufer  dagegen  (zwischen  dem  Stellbache  und  dem  graden 
Fleethe)  ein  Grundstück  von  9  ha,  welches  in  einem  alten 
Verzeichnisse  der  Fleethschläge  die  »Hasenbürener  Meente« 
oder  auch  »Köther  -  Miethe«  genannt  wird.  Da  hier  auch  (an 
der  Mündung  des  alten  Sielgrabens)  die  Verpflichtung  der 
Bauern  von  Stelle  zur  Unterhaltung  des  Stellgrabens  erlischt, 
und  diejenige  der  Bauern  von  Hasenbüren  beginnt  (vergl.  die 
Urkunde  vom  13.  November  1390;  Urkundenbuch  IV,  127), 
so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  Grundstücke  (der 
Grosse  Kamp  und  die  Hasenbürener  Meente)  m-sprünglich  zu 
Hasenbüren  gehört  haben.  — 

Es  ist  nun  überaus  merkwürdig,  dass  noch  zur  Zeit  der 
ältesten  Katastrirung  (ums  Jahr  1835)  fast  alles  Land  in 
Hardenstrom  im  Besitze  altbreniischer  Familien  oder  Listitute 
war.    Folgende  kurze  Uebersicht  wird  dies  lehren:      ,    ^^^.^ 
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1.  Streifen  (4  Stücke  breit);  Eigenthümer :  Senator  Büsing, 
Senator  Schumacher,  Frau  Bürgermeister  von  Post,  Commen- 
thurei,  Aeltermann  Tiedemann,  J.  Vagt  (Erbland  ohne  Nach- 
weis des  Vorbesitzers). 

2.  Streifen  (4  Stücke  breit):  Räthin  Oelrichs  Erben,  Pro- 
fessor Rump,  Aeltermann  Tiedemann,  Frau  Dr.  Wichelhauaen. 

3.  Streifen  (4  Stücke  breit):  Martini  -  Kirche  —  den  zu- 
gehörigen Hof  am  Deiche  hat  J.  Vagt  zu  Meierrecht  von 
der  Kirche. 

4.  Streifen  (4  Stücke  breit):  Commenthurei.  —  Hierzu 
gehörte  früher  auch  der  voriiegende  Hof;  es  gab  in  Strohm 
also   zwei  Commenthurei-Höfe  (der  zweite  war  der  Winkelhof). 

6.  Streifen  (4  Stücke  breit) :  Eimert  Köhler  auf  dem  Winkel- 
hof (früher  Commenthurei). 

6.  Streifen  (4  Stücke  breit):  Pastor  Kohlmann.  Mit  Hof; 
Gutsherrschaft:  St.  Pauli-Kirche  und  die  Stadt. 

7.  Streifen  (4  Stücke  breit):  J.  Vagt  (Erbland,  s.  1. 
Streifen). 

8.  Streifen  (4  Stücke  breit):  Senator  Cäsar.  Mit  Hof; 
Gutsherrschaft:  die  Stadt. 

9.  Streifen  (4  Stücke  breit):  Aeltermann  Tiedemann. 

10.  Streifen  (2  Stücke  breit):  H.  W.  Barre,  Ar.  Flugger; 
Gutsherr  Dr.  v.  d.  Busche. 

11.  Streifen  (4  Stücke  breit):  Bürgermeister  Schöne,  Syn- 
dikus von  Eelking  Erben,  Eimert  Köhler  (früher  Commenthurei). 

12.  Streifen  (2  Stücke  breit):  Eimert  Köhler  (früher  Com- 
menthurei). 

13.  Streifen  (4  Stücke  breit):  Commenthurei  —  den  zu- 
gehörigen Hof,  den  sog.  Winkelhof  (früher  d^r  Commenthurei 
gehörig)  hat  Eimert  Köhler. 

Ein  solches  Verhältniss,  dass  also  nahezu  das  ganze  Land 
sich  in  den  Händen  städtischer  Besitzer  befindet,  kehrt  in 
unserer  Gegend  nur  bei  dem  bekannten  Areale  des  Kattenesch, 
beim  Kattenthurm  an  derOchtum,  wieder,  —  In  Hardenstrom 
dürften   früher   wohl   noch  mehrere  Höfe  gestanden  haben,  da 
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mekrere  Grundstücke  am  Südende  der  Streifen  noch  jetzt  den 
Namen  »die  Wurt«  führen,  was  immer  auf  früheren  Anbau 
hindeutet. 

Das  Land  von  Malswarden  gehörte  zur  Zeit  jener  ersten 
Katastrirung  sämmtlich  den  vier  Bauern  (Bauleuten)  von  Mals- 
warden, deren  Gutsherren  die  Stadt,  die  St.  Johanni«  Kirche, 
die  Unterstiftischen  Güter,  das  St.  Remberti  -  Hospital  und 
die  St.  Pauh-Kirche  waren.  An  dem  Gemeindelande  jenseits 
der  Ochtum  hatte  ausser  ihnen  noch  der  im  Aussendeichslande 
wohnende  Köthner  Antheil,  dessen  Hofstelle  den  auffallenden 
Namen  »auf  der  Burg«  führt. 

Von  den  33  Stücken  des  Stellfeldea  (ä  6  Ruthen  Breite) 
gehörten   6   nach  Woltmershausen,    15V2   nach  Rablinghausen, 

4  nach   Lankenau,    1    nach   Hardenstrom   (Pastor  Kohlmann); 

5  Stücke  gehörten  den  Bauleuten  in  Malswarden  und  1  war 
Eigenthum  eines  vor  demselben  am  Ströhmer  Deich  wohnhaften 
Köthners.  Dieser  Köthner  war  direct  an  die  Stadt  und  die 
St.  PauH-Kirche  bemeiert,  während  alle  übrigen  Anbauer  am 
Ochtumdeiche  im  Stellfelde  Aftermeier  von  Bauleuten  waren. 
Es  ist  wohl  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Vorfahren  dieses 
Köthners  direct  aus  Stelle  nach  dem  Ochtumdeiche  übergesiedelt 
sind.  —  Gutsherren  im  Stellfelde  waren  vorzugsweise:  die  Stadt, 
die  St.  Pauli -Kirche,  das  St.  Remberti  -  Hospital ;  bei  einem 
Stücke  kommt  die  Pfarrei  in  Hasbergen  mit  der  St.  Pauli- 
Kirche  vor.^) 

Die  38  Stücke  des  Wiedbrooks  waren  damals  folgender- 
raassen  vertheilt:  3  Stücke  gehörten  einem  Köthner  am  Ströhmer 
Deich,  welcher  direct  von  der  Stadt  und  dem  St.  Johannis- 
kloster   bemeiert   war,   was   auf  alten  Anbau   schliessen  lässt; 

6  Stücke  gehörten  sonstigen  Anbauern  am  Ströhmer  Deich, 
3  Stücke  gehörten  nach  Woltmershausen,  3  nach  Rablinghausen, 


1)  Ein  Theil  des  elften  Stückes  (auf  dem  rechten  Ufer  des  St^llbaches, 
A.  8.  K.  der  Karte)  führt  den  auffallenden  Namen:  der  ArmensAnder^ 
kirchhof.  (Sollte  dieser  Name  nicht  neueren  Ursprungs  und  auB  einem 
Missverständnisse  hervorgegangen  sein?) 

S 
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6  nach  Lankenau;  18  dagegen  nach  Hasbergen  (von  diesen 
führen  4  die  Bezeichnung:  Herren-Kämpe  imd  6  Stücke  die 
Bezeichnung:  Kirchenland). 

Die  Hove  war  sehr  lange  im  Besitze  der  Familie  von  Rheden 
und  ist  von  derselben  erst  vor  wenigen  Jahren  verkauft  worden. 
Derselben  Familie  gehörten  auch  die  Wiedbrooks-Hören. 

Anhang  2. 

Wir  haben  hier  einiger  yrkunden  des  Bremer  Urkunden- 
buches  zu  gedenken,  welche  einen  Ort  Stelle  erwähnen,  der 
aber  nicht  das  Stelle  im  Bremischen  Gebiete,  sondern  Stelle 
unweit  Neuenkirchen,  nördUch  von  Blumenthal  ist,  ein  Ort,  in 
welchem,  wde  wir  sehen  werden,  das  adehge  Gesdilecht  (erz- 
bischöfliche Ministerialen)  von  Stelle  ansässig  war. 

Die  vier  Urkunden  stammen  aus  den  Jahren  1336,  1375, 
1393  und  1396.  In  der  ersten,  vom  28.  April  1336  (IE,  398), 
verkaufen  die  von  Stelle  (zwei  Brüder  und  zwei  Söhne  des 
einen  derselben,  luiter  Zustimmung  von  noch  zwei  andern 
Brüdern  von  Stelle)  dem  Kloster  in  Lilienthal  mehrere  Zehnten 
in  Stelle,  (den  Zehnten  eines  Viertel  Landes  des  Nicolaus  von 
Stelle,  gelegen  in  Stelle,  welches  »Verdendel«  genannt  wird, 
und  den  Zehnten  eines  Stückes  Land  desselben  Nicolaus,  welches 
»Stucke«  genannt  wird,  gelegen  in  Stufle,  femer  den  Zehnten 
eines  Viertels  des  Hermann  Boghes,  welches  »Verdendel«  ge- 
nannt wird,  in  Stelle,  welches  jetzt  Boyert  bebaut,  in  beiden 
Feldern  und  Aeckera,  welche  »Ghest«  mid  »Mersch«  genannt 
werden,  und  den  Kleinzehnten  einer  Wurt  und  eines  Hauses, 
welches  neben  dem  erwähnt-en  Viertel  Land  des  Hermann  Boghes 
liegt  ....).  —  Am  26.  Mai  1375  verkauft  (HI,  476)  der  Knappe 
Willeken  von  Stelle  mit  Zustimmung  seiner  Vettern  Johann 
und  Diedrich  dem  Heyne  Wobbeken  »anderhalven  crusekamp 
unde  en  stucke,  dese  alle  dre  gheleghen  sint  over  den  hoghen 
wort  vor  Steller  Siele«  für  sieben  Verding.  —  Erzbischof  Albert 
bestätigt  und  beurkundet  unterm  9.  Oktober  1393  (IV,  156)  die 
Gründung   eines  Altares   im  Dom   diu'ch   den   Bremer   Bürger 
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Habe  und  seine  Frau  Elisabeth,  welche  jenen  Altai*  mit  Gütern 
in  Altenesch  und  mit  einem  halben  Lande  (dimidia  terra)  in 
Stellerbmeh  (» Stellerb ruke«)  an  einem  Platze  genannt:  »uppe 
der  hoefslaghe«  dotiren,  dessen  eine  Hälfte  jetzt  Christian  Meyer 
und  dessen  andere  Hälfte  Monik  bebauen.  —  Endlich  bestätigt 
am  18.  März  1396  (IV,  166)  Erzbischof  Albert  die  Stiftung  und 
Dotation  der  Vicarie  der  heiligen  Dreieinigkeit  und  der  heiligen 
Caecilie  im  Dom  dm'ch  die  Testamentsvollstrecker  des  verstor- 
benen Domcantors  Rembert  von  Münchhausen;  als  Stiftsgüter 
dieser  Vicarie  werden  aufgezählt:  zwei  und  ein  halbes  Stück 
Land  in  Lesumbrook,  welche  früher  dem  Johann  von  Schönebeck 
gehörten,  von  denen  das  eine  und  das  halbe  Stück  gelegen  sind 
neben  dem  Besitzthume  des  Heinrich  von  Hude,  welches 
»dat  byscopes  stuke«  genannt  wird,  nach  Osten  zu  und 
jetzt  von  Albert  Stallingh  bebaut  werden,  das  andere  Stück 
aber  ist  gelegen  neben  dem  Meyerhof  nach  Osten,  welchen  jetzt 
bebaut  Friedrich  Rys  —  und  ein  grosses  Viertel  auf  der  Geest 
(»uppe  der  Ghest«)  in  Stelle,  welches  Viertel  einst  dem  Gottfried 
von  Stelle  gehörte  — -  und  ein  grosses  Stück  Land,  gelegen 
»uppe  demStufle«,  welches  auch  dem  genannten  Gottfried  ge- 
hörte, und  besagtes  Viertel  und  Stück  bebaut  jetzt  Henneke 
Wend  —  sowie  auch  einen  Meyerhof,  gelegen  in  Arbergen  mit 
allem  seinem  Zubehör,  welcher  früher  dem  Johannes  Monik, 
auch  genannt  Scribbere,  gehörte.« 

Diese  Urkunden  sind  in  unserem  Urkundenbuche  und  z.  Th. 
auch  von  mir  in  meinem  Buche  über  die  freie  Hansestadt 
Bremen  (1882,  p.  282,  Anm.  3)  auf  unser  Stelle  im  Nieder- 
vielande  bezogen  worden.  Wenn  man  sie  aber  im  Zusammen- 
hange überblickt,  so  erkennt  man  leicht,  dass  dies  nicht  zu- 
treffen kann.  Namentlich  die  Erwähnung  von  Geest  und  Marsch 
in  der  ersten  Urkunde  lässt  sich  mit  unserm,  mitten  in  der 
Flussmarsch  gelegenen  Orte  Stelle  auf  keine  Weise  in  Ueber- 
einstimmung  bringen ;  ebenso  deutete  bisher  Nichts  darauf  hin, 
dass  ein  Ministerialen-Geschlecht  von  Stelle  mit  unserm  beschei- 
denen Dorfe  Stelle  Berührung   gehabt   habe.  —  Es   lag   daher 
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die  Frage  nahe,  ob  sich  jene  Urkunden  nicht  auf  den  adeligen 
Hof  Stelle  am  Südrande  der  Osterstader  Marsch  bezögen,  und 
dies  hat  sich  wirklich  bestätigt. 

Etwa  eine  Meile  nordwestlich  von  Blumenthal  springt  die 
Hohe  Geest  in  Form  eines  Vorgebirges  in  die  Marsch  vor 
(man  vergleiche  eine  gute  Specialkarte,  am  besten,  die  hanno- 
versche Generalstabskarte).  Auf  diesem  Vorsprunge  liegt  (dicht 
am  Rande  der  Marsch)  das  Kirchdorf  Neuenkirchen,  im  Mittel- 
alter lange  Zeit  hindurch  mit  geiner  Umgebung  als  »Gerieht 
Neuenkirchen«  ein  werthvoller  Besitz  der  Stadt  Bremen.  Der 
östliche  Theil  des  Dorfes  ist  unter  dem  Namen  Vorbruch  be- 
kannt. Etwa  1  km  nördlich  hiervon  lag  früher  der  adelige  Hof 
Stelle,  aus  welchem  das  mehrfach  verzweigte  Geschlecht  von 
Stelle  stammte.  Dieser  Hof  —  er  gehörte  seit  etwa  1600  der 
Familie  von  Sandbeck  (Seitenlinie  von  Sandbeck  bei  Schann- 
beck)  —  brannte  im  Jahre  1791  ab  und  wurde  nicht  wieder 
aufgebaut.^)  Gegenwärtig  ist  Stelle  daher  nur  noch  der  Name 
einer  Weide  und  die  v.  Pape'sche  Generalstabskarte  ist  insofern 
irrig,  als  sie  den  Hof  als  noch  vorhanden  angiebt.  —  Etwa 
1  km  nordwestlich  von  Stelle  liegt  in  der  Marsch  der  kleine 
Ort  (einstellige  Hof)  Stell  er  bruch;  dann  folgt  in  etwas 
grösserer  Entfernung  der  dicht  hinter  dem  Weserdeiche  liegende 
Ort  Rade  und  weiter  nach  Norden  der  bekannte  Ort  Asch- 
warden.  Bei  Rade  mündet  ein  aus  der  Gegend  von  Stelle 
herabkommender  Bach,  das  Mühlenfleeth,  durch  ein  Siel  in  die 
Weser.  —  Es  erschien  mir  nun  wichtig,  darüber  ins  Klare  zu 
kommen,  ob  die  oben  angeführten  Lokalbezeichnungen  sich 
noch  jetzt  in  der  Gegend  von  Neuenkirchen  nachweisen  Hessen. 
Namentlich  wichtig  erschien  mir  dies  für  den  »Steller  Siel« 
und  den  »Krusecamp«  der  Urkunde  vom  26.  Mai  1376,  da  es 
bisher  sehr  nahe  gelegen  hatte,  den  »Steller  Siel«  für  einen 
der  Siele  in  der  Feldmark  unseres  Dorfes  Stelle  im  Nieder- 
vielande  und  den  »Krusecamp«  für  das  Areal  an  der  Mündung 

^)  Ich  verdanke  diese  Einzelheiten  gütiger  Mittheilung  des  Herrn  Lüder 
Haienbeck  hierselbst. 


Digitized  by 


Google 


im  Gebiete  der  Stadt  Bremen.  117 

des  Stellbaches  anzusprechen,  welches  heute  den  Namen  des 
Grossen  Kampes  führt.  —  Ich  wandte  mich  daher  mit  der 
Bitte  um  Nachforschung  an  den  Königlichen  Landrath  Herrn 
Berthold  zu  Blimoienthal,  welcher  meinem  Ersuchen  denn  auch 
in  der  freundlichsten  Weise  entsprach,  indem  er  die  Akten  des 
Landrathsamtes  durchforschte  und  bei  den  Kreis-Eingesessenen 
Erkundigungen  einzog.  Herr  Landrath  Berthold  schrieb  mir 
unterm  26.  März  1886  über  den  Steller  Siel  Folgendes: 

»Es  hat  ein  altes  Siel  westlich  von  Stellerbruch  im  Weser- 
deiche gegeben,  welches  den  Namen  »Steller  Siel«  sehr  wohl 
geführt  haben  kann  und  wahrscheinlich  geführt  haben  wird. 
Etwa  2—300  m  nördlich  von  Stellerbruch  ging  von  der  Land- 
strasse nach  Westen  auf  den  Deich  zu  ein  altes  verfallenes 
Fleeth,  welches  erst  vor  wenigen  Jahren  zugeschüttet  wurde, 
und  da,  wo  dieses  Fleeth  auf  den  Deich  trifft,  hat  nach  der 
bestimmten  örtlichen  Ueberlieferung  in  alten  Zeiten  ein  Siel 
gestanden;  zweifellos  dasjenige  Siel,  durch  welches  der  in  den 
hiesigen  Akten  erwähnte  Süd  -  Rader  -  Sielverband  abwässerte. 
Auch  erzählt  man  sich  im  Dorfe,  dass  dieses  jetzt  eingegangene 
Siel  früher  noch  an  einer  andern  Stelle,  ein  paar  hundert 
Schritte  weiter  nach  Süden,  da  gelegen  habe,  wo  jetzt  der  sog. 
»Puhl  vor  dem  Schweine-Helmer«  liegt,  ein  ziemlich  grosser, 
stellenweise  angeblich  bis  80  Fuss  tiefer  Sumpf  binnendeichs, 
der  entstanden  sein  soll,  als  im  16.  Jahrhundert  eine  Sturmfluth 
den  Deich  durchriss.  Es  kann  sehr  wohl  richtig  sein,  dass 
hier  das  Siel  gelegen  hat,  da  die  Siele  immer  die  schwachen 
Stellen  des  Deiches  sind  und  in  ihrer  Nähe  ein  Deichbruch 
besonders  leicht  erfolgt.  Mag  aber  diese  letzte  Ueberlieferung 
von  dem  Siel  an  der  Stelle  des  Kolkes  richtig  sein  oder  nicht, 
ein  Siel  hat  jedenfalls  früher  westlich  von  Stellerbruch  bestanden.« 

»Etwa  6-8  Minuten  nördlich  von  dem  Kolk  liegt  binnen- 
deichs, zwischen  Deich  und  Landstrasse,  auf  der  Rader  Feld- 
mark ein  Ackerstück:  »der  Krützkamp«  und  ein  paar  hundert 
Schritt  weiter  nach  Rade  zu  wieder  ein  Ackerstück,  die  »hoge 
Worth«  genannt.« 
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Hiernach  ist  also  die  Lokalität  der  Urkunde  von  1376  ganz 
zweifellos  fixirt. 

Aber  auch  das  »stufte«  der  beiden  Urkunden  von  1336  und 
1396  ist  durch  Herrn  Landrath  Berthold  fixirt.  worden.  In  dem 
Felde  von  Vorbruch  (also  südöstlich  von  Stellerbruch)  führt 
noch  jetzt  eine  Fläche  Wiesenland  (Bruchwiesen)  die  Bezeich- 
nung >^der  Stüfel«  oder  »der  Stiefel«. 

Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  Herrn  Landrath  Berthold 
auch  an  dieser  Stelle  meinen  herzhchsten  Dank  aviszusprechen. 

Erläuterung  zu  den  Karten. 
Tafel  I  und  H. 

Die  Terraindarstellung  beider  Karten  ist  aus  der  Kartf 
des  Gebiets  der  freien  Hansestadt  Bremen  von  H.  Thätjenhom 
und  A.  Duntze  durch  Ueberdruck  hergesteUt.  Für  die  freund- 
liche Erlaubnis  dazu  sei  dem  Verleger  dieser  Kart«,  Hemi 
Verlagsbuchhändler  M.  Heinsius,  auch  an  dieser  Stelle  der 
gebührende  Dank  gesagt.  —  Nach  Herstellung  des  Ueberdrucke? 
wurde  die  Schrift  von  dem  Steine  entfernt  (der  Originalsteiri 
enthält  die  Schrift  bis  zu  den  einzelnen  Flurbezeichnungen  | 
und  die  für  unsere  Zwecke  erforderlich  scheinende  Sehrifi. 
die  Richtung  nach  Nord  und  Süd,  sowie  die  Bezeichnung  der 
alten  Hofstellen  (durch  Sterne)  eingefugt.  Beide  Karten  haben 
natürlich  den  Masstab  der  Thätjenhorst  -  Duntze' sehen  Kart« 
von  1 :  28  935.  —  Der  Farbendruck  wird  sehr  dazu  beitragen, 
die  Abgrenzung  der  alten  Gebietstheile  auch  den  der  Sache 
Fernerstehenden  klar  zu  maahen. 

Die  drei  Originalkarten  im  grössten  Masstabe,  welche 
Herr  Kataster  -  Direktor  Lindmeyer  hat  anfertigen  lassen,  sin«i 
von  uns  dem  Staatsarchive  übergeben  worden. 

Tafel  I. 
Ansiedelungen  an  der  kleinen  Wümme. 

Die  Ansiedelungen  in  den  Feldmarken  Wetterung,  Hemnie. 
Niederblockland,  Walle   und  Wummensied   sind  hier  zu  einem 
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Gesammtbilde  vereinigt.  Sie  beginnen  in  der  Feldmark  Wet- 
terung auf  dem  rechten  Ufer  der  kleinen  Wümme.  In  der 
Feldmark  Hemme  sind  drei  Höfe  noch  jetzt  vorhanden  (die 
von  Harjes,  von  Geerken  und  die  sog.  Kapelle);  zwischen 
ihnen  liegen  6  alte  Hofstellen  und  eine  zweifelhafte  Erhöhung 
(in  der  Figur  durch  ein  Fragezeichen  angegeben),  in  der  Nähe 
der  Kapelle  noch  zwei  Höfe  auf  dem  linken  Ufer  der  kleinen 
Wimame.  Am  untern  Ende  der  Feldmark  Hemme  Hegt  bei 
der  Mühlenbrake  der  Mühlenwarf  (M.  W.).  Endlich  haben  sich 
im  Niederblocklande  noch  vier  und  in  Wummensied  noch  ein 
Hauswarf  (dieser  letzte  dicht  bei  Dammsiel)  constatiren  lassen. 

Tafel  n. 
Di-e  Feldmark  Strohm  mit  dem  alten  Dorfe  Stelle. 

Die  Karte  stellt  fast  die  ganze  Feldmark  Strohm  dar;  niur 
zwischen  der  Mündung  des  Varlebaches  und  Köhler' s  -  Brücke 
ist  ein  kleines  Stück  Aussendeichsland  weggelassen.  Farbig 
angelegt  ist  jedoch  nur  das  Binnendeichsland,  da  das  Aussen- 
deichsland für  unsere  Zwecke  kein  grösseres  Interesse  darbot 
(dasselbe  lässt  sich  übrigens  leicht  nach  der  unterbrochen- 
punktirten  Grenzünie  verfolgen). 

Das  Binnendeichsland  ist  in  seine  alten  Feldmarken: 
Hardenstrom,  Malswarden.  Stellfeld,  Wiedbrook  mit  Wiedbrooks- 
Hören,  Grosser  Kamp  mit  Hasenbürener  Meente,  und  Hove 
getheilt.  Am  Südrande  der  Hove  lag  auf  einem  dreieckigen 
vorspringenden  Grundstücke  das  alte  Gut  die  Hove  (der  Hove- 
Warf,  H.  W.,  ist  durch  einen  Stern  bezeichnet).  Westlich 
davon  liegt  der  Mühlen  warf  (M.  W.,  durch  einen  Punkt  be- 
zeichnet); dann  folgt,  den  Windungen  des  Stellbaches  folgend, 
das  Dorf  Stelle,  von  welchem  17  Hofstellen  durch  Sterne 
angegeben  sind. 
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V. 

Bremische  Sectirer  des  17.  und  18.  Jahr- 
hunderts. 

Von 

W.  von  Bippen. 


In  seiner  interessanten  Schrift  William  Penn's  travels  in 
Holland  and  Germany  in  1677  erzählt  Professor  Oswald  Seiden- 
sticker,  dass  Penn  und  seine  »Freunde«  —  es  waren  George 
Fox,  Robert  Barclay,  George  Keith,  George  Watts,  John  Furley, 
William  Tallcoat,  Isabella  Yeomans  (Fox's  Stieftochter)  und 
Elizabeth  Keith  —  u.  a.  auch  Bremen  besuchten.  Es  geschah 
in  der  Absicht,  imi  hier  wie  in  anderen  Städten  Rheinlands, 
Westfalens  und  Niedersachsens  PersönUchkeiten  zu  gewinnen, 
welche  in  der  nach  Penn  benannten  amerikanischen  Colonie  vom 
offiziellen  Kirchenthum  unabhängig  ihren  religiösen  Ueber- 
zeugungen  leben  wollten.  Die  »Freunde«  hatten  sich  ain 
6.  August  in  Amsterdam  getrennt.  Fox  mit  einigen  anderen 
war  direkt  von  dort  nach  Emden,  Bremen,  Hamburg  gegangen, 
William  Penn  und  seine  Begleiter  trafen  am  18.  September  in 
Bremen  ein  und  vereinigten  sich  hier  wieder  mit  jenen.  Sie 
fanden  nach  Penn's  Bericht  in  Bremen  verschiedene  Personen, 
die  viel  Sympathie  mit  den  »Freimden«  gestanden,  aber  doch 
Besorgniss  hegten,  einen  so  unpopulären  Namen  öflfentUch  zu 
bekennen.  Unter  ihnen  erwähnt  Penn  einen  Geistlichen,  der 
zwischen  seiner  Ueberzeugung  und  Furcht  vor  der  Welt  kämpfte 
(struggling  between  conviction  and  fear  of  tlie  World);   gewiss 
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mit  Recht  vermuthet  Seidensticker  in  ihm  Theodor  UndereikJ) 
Denn  dieser,  seit  1670  erster  Prediger  an  der  Marti  nikirehe, 
stand  den  religiösen  Anschauungen  der  »Freunde«  sehr  nahe. 
Er  war  in  Duisburg  geboren,  hatte  die  dortige  Universität 
besucht  imd  blieb  fortdauernd  in  Beziehungen  zu  seiner  rheini- 
schen Heimath.2)  Eben  in  Duisburg  aber  war  Penn  vor  seinem 
Eintreflfen  in  Bremen  gewesen:  es  war  natürlich,  dass  er  von 
dort  in  erster  Linie  an  Undereik  empfohlen  war.  In  religiöser 
Richtung  konnten  Penn  und  seine  Genossen  in  Bremen  kaum 
stärkere  Anregung  geben,  als  Undereik  schon  gethan  hatte  und 
fortfuhr  zu  thun;  ob  sie  aber  für  ihre  Auswanderungsplnne 
hier  an  irgend  einer  Stelle  geneigtes  Gehör  gefunden  haben, 
bleibt  zweifelhaft. 

Penn  hatte  am  Rhein  die  Bildung  einer  Gesellschaft  zur 
Fördenmg  deutscher  Auswanderung  nach  Pennsylvanion  ange- 
regt. Es  bedurfte  aber  mehrerer 'Jahre,  bis  dieselbe  zu  Stande 
kam:  erst  im  Jahre  1682  trat  sie  in  Frankfurt  in  s  Leben.  Sie 
zählte  ursprünglich  nur  acht  Theilhabcr  (stockholders),  von 
1686  ab  aber  deren  zehn.  Diese  Gesellschaft  ist  es  gewesen, 
welche  Gennantown  in  Pennsylvanien  gründete,  den  ersten  Ort, 
in  welchem  sich  Deutsche  auf  dem  amerikanischen  Continent 
eine  neue  Heimath  schufen. 

Es  hat  von  da  ab  bekanntlich  noch  ein  Jahrhundert  ge- 
dauert, bis  Bremen  in  direkte  Beziehungen  zu  Amerika  trat 
und  wieder  noch  eine  geraume  Weile,  bis  es  einer  der  grossen 
Ausfuhrhäfen  für  die  Besiedelung  der  neuen  Welt  wurden 
Aber  es  ist  für  unsere  Bremischen  historischen  Erinnerungen 
doch  von  Interesse,  zu  erfahren,  dass  unter  den  zehn  Genossen 
der  Frankfurter  Gesellschaft  im  Jahre  1686  sich  auch  Dr. 
Gerhard  von  Mastricht  befand,  der  in  der  Geschichte 
unserer  Stadt  ein  gutes  Andenken  hinterlassen  hat,  Er  war 
Professor  der  Rechte  an  der  Universität  Duisburg  gewesen, 
als   William    Penn    1677    dort    seine    Bekanntschaft    gcniaehl 

')  Nach  Reiz,  Geschichte  der  Wiedergeborenen  III,  118. 
2)  8.  über  ihn  Iken,  Joachim  Neander  (1880)  S.  61  ff. 
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hatte;  zehn  Jahre  später  berief  ihn  der  Rath  unserer  Stadt 
als  Syndicus  nach  Bremen.  Er  siedelte  im  Frühjahr  1688 
hierher  über  und  ist  von  da  ab  bis  zu  seinem,  in  hohem 
Alter  erst  1721  erfolgten  Tode  vorzugsweise  in  den  diploma- 
tischen Geschäften  der  Stadt  verwandt  worden.  Aber  auch 
am  geistigen  Leben  derselben  hat  er,  der  sich  fortwährend 
Zeit  für  wissenschaftliche  Arbeiten  abmüssigte,  regen  Antheil 
genommen.  Und  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  religiösen 
Anregungen,  für  welche  seine  Berührung  mit  William  Penn 
Zeugniss  gibt,  auch  hier,  wo  er  dm-ch  Undereik  und  andere 
den  Boden  für  eine  vom  Kirchenwesen  unabhängige  religiöse 
Fortbildung  oder  Erbammg  vorbereitet  fand,  in  dem  Syndicus 
des  Raths  fortgewirkt  haben;  wir  besitzen  auch  ein  gel^ent- 
liches  Zeugniss  dafür. 

Die  Frankfurter  Gesellschaft  hatte  es  bei  der  Förderung 
der  Auswanderung  vorzugsweise,  wenn  nicht  ausschliesslich, 
nur  auf  solche  Personen  abgesehen,  welche  sich  in  Folge 
religiöser  Bedrückung  aus  ihrer  Heimath  vertrieben  sahen. 
Ihre  Wirksamkeit  setzte  also  Zustände  voraus,  wie  sie  im 
Grossen  und  Ganzen  doch  glücklicherweise  in  Bremen,  dem 
alten  hospitium  ecclesiae,  nicht  vorhanden  waren,  wie  sehr 
auch  die  orthodox  calvinische  Geistlichkeit  gegen  die  pietistiscbe 
Richtung  eines  Undereik  in  langjährigen  Kämpfen  eiferte. 

Dennoch  kamen  auch  hier  einzelne  Fälle  vor,  in  welchen 
die  kirchliche  Intoleranz  bis  zur  Verweisung  aus  der  Stadt 
führte,  und  dieselben  sind  um  so  bemerkenswerther,  als  sie 
Persönlichkeiten  trafen,  deren  religiöse  Richtung  derjenigen 
Undereik' s  und  wahrscheinlich  auch  Gerhard' s  von  Mastricht 
nicht  fem  stand,  ja  in  einem  Falle  wird  eine  Bekanntschaft 
des  Letzteren  —  Undereik  war  schon  1691  gestorben  —  mit 
dem  demnächst  Ausgewiesenen  bezeugt. 

Im  Anfang  der  neunziger  Jahre  des  17.  Jahrhunderts 
machte  der  Oberstlieutenant  und  Stadtcommandant  von  Bremen 
Christian  Neubauer  dem  Rathe  viel  zu  schaffen.  Denn  er 
war   nicht   nur   ein   Kriegsmann,    sondern   auch    ein    eifriger 
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Anhänger  Speners  und  in  Folge  dessen  ein  kriegslustiger 
Gegner  der  lutherischen  Geistlichkeit.  Er  selbst  entstammt« 
der  lutherischen  Confession,  aber  er  liess,  wie  es  scheint,  die 
Calvinisten,  unter  denen  er  diente,  wolweislich  in  Ruhe.  In 
zahbeichen  Streitschriften  ^)  beleidigte  er  insbesondere  die 
hiesige  Domgeistlichkeit  und  gab  dadurch  Anlass  zu  diploma- 
tischen Interventionen  der  schwedischen  Regierung,  die  endlich 
dahin  führten,  dass  der  Rath  ihm  förmlich  die  weitere  Schrift^ 
stellerei  gegen  die  Lutheraner  verbot.  Das  Verbot  hat  freiUch 
keinen  dauernden  Erfolg  gehabt,  er  hat  auch  fernerhin  noch 
einige  Schriften  drucken  lassen,  die  nach  der  Meinung  der 
Gegner  »klar  genug  sehen  lassen,  dass  die  meisten  morbi 
intellectuales  bei  ihm  ohngewehrt  sich  befinde^  und  er  ein 
Liebhaber  confuser  Concepten  sei«.-)  Er  hatte  freilich  so 
unerhörte  Dinge  behauptet,  wie  die  äusserliche  Wassertaufe 
habe  keine  Kraft,  von  der  Wiedergeburt  und  sonst  von  geist- 
lichen Dingen  habe  man  keine  distinctos  conceptus;  er  hatte 
die  Auferstehung  des  Leibes  geleugnet  und  die  Meinung  aus- 
gesprochen, dass  auch  unter  den  Heiden  Kinder  Gottes  seien, 
denn  sie  hätten  einen  eben  solchen  Geist  empfangen,  wie  die 
Christen.  Er  hatte  die  Gnadenwahl  und  die  mündUche  Ge- 
niessung  des  Leibes  Christi  im  Abendmahl  sehr  grob  verworfen 
und  wider  den  Bann  gestritten,  und  endlich  in  seinen  Be- 
strebungen zur  Vereinigung  der  beiden  protestantischen  Con- 
fessionen  den  kränkenden  Vorschlag  gemacht,  das  Werk  solle 
von  lauter  Politicis  vorgenommen  werden  und  von  Geistlichen 
höchstens  Männer  wie  Dr.  Spener  und  Constantin  Schütze 
dabei  betheihgt  sein.*) 


1)  Die  meisten  sind  angeführt  bei  Rotermund,  Lexikon  aller  Gelehrten 
2,  S.  62.  Dass  Neubauer  »den  Libertinismum  für  die  einzig  wahre  Religion 
hielt«,  wie  Rotermund  sagt,  finde  ich  nicht. 

^  Kritik  der  Schrift:  Der  fantastische  Mensch,  entgegen  gesetzt  dem 
klugen  und  rechtgläubigen,  1695,  in  den  Unschuldigen  Nachrichten  von 
alten  und  neuen  theologischen  Sachen,  1711,  S.  440  ff. 

8j  Unter  handschriftlichen  historischen  Notizen,  welche  rückseitig  in 
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Indes  dieser  auf  offenem  Markte  geführte  Streit  konnte 
doch  höchstens  unbequem  werden,  gefährlich  erschien  er  dem 
Rathe  und  dem  Ministerium  nicht,  und  er  hat  nicht  die  Aus- 
treibung seines  Urhebers  zur  Folge  gehabt. 

Für  höchst  bedenklich  aber  erachtete  das  Ministerium, 
was  ihm  im  Herbst  1698  zur  Kunde  kam,  dass  hin  und 
wieder  verdächtige  Bücher,  insonderheit  ein  neu  gedrucktes 
Scriptum  von  der  Gnadenwahl,  in  der  Stadt  spargirt  würden 
und  dass  sich  etliche  Personen  aus  der  Fremde  eingefunden, 
welche  ziemHch  gefährliche  Glaubensprincipia  führten.  Auf 
eine  deshalb  an  den  Rath  gerichtete  Vorstellung  ordnete  dieser 
eine  Untersuchung  zunächst  gegen  Johann  Gottfried  Brunner 
an.     Das  über  dieselbe  erhaltene  Protokoll  vom  27.  October  1698^) 


eine  Abschrift  der  Bremischen  Statuten  vom  J.  1563  eingetragen  sind, 
findet  sich  folgendes  Pasquill  auf  Neubauer:  Nürnberg.  5.  Febr.  1695. 
Durch  eine  k  parte  Staffette  aus  Venedig  will  verlauten,  dass  man  auf  alle 
Mittel  und  Wege  bedacht  seie,  die  Insul  Scio  gegen  die  Türeken  mit  aller 
Macht  zu  defendiren;  wie  dan  zu  solchem  Ende  selbige  (Venetianiscbe) 
Republiq  an  die  Republiq  Bremen  einige  Bittschreiben  soll  haben  abgehen 
lassen,  umb  dero  Commendanten  Neubauern &)  zu  solchem  Defensionswerk 
eiligst  zu  übersenden  begeheret,  welches  er  auch  seiner  Qualitäten  halber 
nicht  abschlagen  wird,  soferne  ihme  vorhero  vergönnet  sein  solte,  nach 
Anticyram^)  sich  zu  begeben,  umb  daselbst  noch  etzliche  doses  von  dem 
bewährten  Helleboroc)  zu  sich  zu  nehmen,  und  vermeinet  er  an  selbigem 
Orte  sonderliche  Gelegenheit  zu  haben,  der  Türken  desseins  zu  spionieren, 
wiewol  einige  nicht  glauben  wollen,  dass  seine  bisherige  Defenslons-An- 
schläge  eben  die  glücksäligsten  gewesen,  dass  er  also  noch  nacher  Änti* 
cyram  navigieren  und  wol  gar  Füchse  vor  Hasen,  Kuhmist  vor  Pfeffer- 
kuchen und  Kartenhäuser  vor  Dardanellen  ansehen  dürfte. 

a)  Hierzu  die  Note:  Herr  Christian  Neubauer  ist  etzliche  Jahre 
Stadts-Bremischer  Oommendant  (sonsten  Obrister  Lieutenant)  gewesen, 
hat  unterschiedene  theologische  Tractaten  in  Druck  herausgegeben, 
wormit  er  grosse  Verwirrungen  unter  den  Lutherischen  Predigern 
gemacht  und  sowol  sie  gegen  ihn  als  er  gegen  sie  geschrieben,  so 
dass  er  auch  öffentlich  von  der  Cantzel  auf  Befehl  Ihr.  Königl. 
Schwed,  Majest.  excommuniciret  etc.,  hätte  besser  gethan,  dass  er 
seinen  Degen  tapfer  gebrauchet,  in  seinem  Beruf  geblieben  und  die 
Herren  Prediger  in  Frieden  sitzen  lassen. 

^)  Naviget  Anticyram.    c)   Helleboro  dignus. 
^)  Aus  der  Archivacte  »Pietisten,  Separatisten  etc.« 
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ergiebt  im  wesentlichen  Folgendes :  Brunner  stammt  aus  Nürn- 
berg und  ist  31  Jahre  alt.  Sein  Vater,  der  »Arithmeiicus  und 
Buchhalter«  war,  hat  sich  von  seiner  Frau,  Helena  Tuinlerin, 
eines  Predigers  bei  Nürnberg  Tochter,  separirt  und  ist  papistisch 
geworden.  Der  Sohn  ist  im  Mai  1696  nach  Bremen  gekommen, 
nachdem  er  sich  vorher  »auf  des  Herrn  Superintendenten  An- 
rathen«  acht  Jahre  lang  im  üldenburgischen  aufgehalten  liatto. 
Er  bekennt  sich  nominell  zur  lutherischen  Religion,  hat  in 
Nürnberg  Philosophie  studirt,  jedoch  Universitäten  nicht  bensucht. 
Er  hat  Verkehr  mit  seinem  hospite  Johan  Wikers,  mit  Johann 
und  Theodor  Schermer,  mit  Monsieur  Tissot  und  einigen  an- 
deren, auch  zwei  Frauen  werden  genannt.  Sie  reden  in  ihren 
Zusammenkünften  »von  göttlichen  Dingen,  erbauen  sich  unter 
einander  mit  wenig  Worten.«  Er  hat  auf  Begehren  Bücher 
verschrieben  und  ausfolgen  lassen,  in  specie  Desiderii  Philadelphi 
Weg  zxun  Ewigen  Leben,  dessen  Autor,  wie  ihm  gesagt  worden, 
Rosenthal  in  Wesel  sein  soll.  Auf  die  Frage,  ob  solche  heim- 
liche Zusammenkünfte  nicht  »wider  Christi  Regul,  der  vor 
dem  Hohenpriester  und  den  .Aeltesten  gesagt:  ich  habe  frei 
öflfentlich  gelehret  für  jederman,«  antwortet  er:  »sie  wären 
keine  Lehrer,  sondern  discipuli,  suchten  nur  in  der  Liebe  Gottes 
und  des  Nächsten  sich  zu  erbauen.«  Weiter  sagt  er  noch  aus, 
er  gehe  nicht  zur  Kirche  noch  zum  Nachtmahl  »ex  instinctu, 
welcher  von  einer  Gewissensfreiheit  dependire« ;  von  Jakob 
Böhms  Lehre  halte  er  viel,  wie  auch  von  allen  scriptis  mystieie. 

Auf  diese  Aussage  eines  unschuldigen  Pietisten,  von  dem 
weder  behauptet  noch  erwiesen  wurde,  dass  er  die  Ruhe  der 
Stadt  störe,  beschloss  der  Rath  acht  Tage  später,  derselbe  habe, 
da  er  kein  Bürger  sei,  die  Stadt  zu  räumen.  Schon  im  December 
beschäftigte  den  Rath  eine  gleichartige  Untersuchung  gegen 
eine  »frembde  Person«,  die  muthmasslich  den  gleichen  Ausgang 
hatte,  über  welche  aber  nähere  Angaben  fehlen. 

Die  oben  genannten  Brüder  Johann  und  Theodor  Schermer 
werden  uns  aus  den  Acten  noch  weiter  bekannt.  Sie  scheinen 
den  Mittelpunkt  eines  pietistischen  Kreises   gebildet  zu  haben. 
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der  sich  viele  Jahre  lang  in  der  Stille  erhielt,  ohne  einen  Anlass 
zum  Einschreiten  zu  geben.  Johann  hatte  Jura,  Theodor  Ideo- 
logie studirt,  aber  weder  der  eine  noch  der  andere  hatte  einen 
seinen  Studien  entsprechenden  praktischen  Beruf  erwählt.  Sie 
lebten,  wie  es  scheint,  ganz  ihren  theologischen  Betrachtungen 
und  rehgiösen  Erbauungen.  Der  lutherischen  Kirche,  in  der 
sie  geboren  waren,  standen  sie  nicht  absolut  feindlich  gegen- 
über ;  Theodor  hatte  in  früheren  Jahren  wohl  Verkehr  mit  den 
Domgeistlichen  gehabt,  aber  als  er  1695  von  Halle  zurückkehrte, 
woselbst  er  der  Inauguration  der  Universität  beigewohnt  hatte, 
eröffnete  ihm  der  Superintendent  Löchner  in  einer  Unterredung, 
der  König  von  Schweden  habe  jüngst  ein  scharfes  Edict  wider 
die  der  Pietisterei,  Chiliasterei  und  Enthusiasterei  V^erdächtigen 
ausgehen  lassen,  und  da  auch  er,  Schermer,  zu  diesen  gehöre, 
so  könne  er  zu  Beichte  und  Abendmahl  nicht  mehr  zugelassen 
w^erden.^)  So  sahen  sich  die  Brüder  von  der  Kirche  halb  aus- 
gestossen  und  mussten  es  bald  erleben,  dass  sie  öffentlich  in 
den  Predigten  als  Abtrünnige  bezeichnet  wurden.  Streit  und 
Händel  aber  suchten  sie  auch  jetzt  auf  keinerlei  Weise.  Beide 
waren  auch  schriftstellerisch  thätig:  Theodor  hatte  eine  Schritt 
»Vom  Gebrauch  des  heiligen  Abendmahls«  publicii-t,  Johannes 
veröffentlichte  im  Jahre  1704  ein  Büchlein  unter  dem  Titel  »Die 
nothwendige  Vollendung  der  geistlichen  Reinigung  und  Heiligung, 
entweder  bei  Leibes  Leben  oder  nach  dem  Tode«  ,2)  zwar  anonjTn, 
doch  war  er  als  Autor  bekannt.  Auch  in  diesen  Schriften  scheint 
im  Gegensatze  zu  dem  üblichen  Ton  der  Zeit  ein  friedlicher 
Geist  gelebt  zu  haben,  wenigstens  hören  wir  seitens  der  Prediger 
keine  andere  Klage  über  sie,  als  dass  die  ei*stgenannte  öffentlich 
unter  dem  Rathhause,  wo  die  Buchbinder  ihre  Stände  hatten, 
verkauft  werde.  Die  Brüder  hielten  keine  CouA^entikel,  aber  sie 
verkehrten  natürlich  vorzugsweise  mit  Gleichgesinnten,  mit  denen 
sie  sich  von  religiösen  Dingen  unterhielten. 

1)  Löchner  sagt:  er  könne  sein  heilig  Amt  an  Schermer  nicht  weiter 
bedienen,  was  wohl  nur  in  dem  im  Texte  angegebenen  Sinne  verstanden 
werden  kann. 

2)  S.  Unschuldige  Nachrichten  1708,  Ö.  28  ff. 
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Da  trat  im  Jahre  1703,  von  dem  schon  früher  genannten 
Monsieur  Tissot,  einem  Apotheker,  zur  Erziehung  seiner  Kinder 
hierher  berufen,  in  ihren  Kjreis  ein  Mann  namens  Georg  Heime- 
berg.' Er  stammte  aus  Osterrode  am  Harz,  hatte  in  Halle 
Theologie  studirt,  war  dann  in  Hannover  Hauslehrer  gewesen 
und  hier  mit  einem  pietistischen  Kreise  in  Berühnmg  gekommen, 
in  welchem  u.  a.  ein  Graf  und  eine  Gräfin  von  Leiningen,  ein 
Graf  von  der  Lippe  und  einige  andere  vornehme  Personen  sich 
bewegten.  Dieser  Kreis  nun  wurde  durch  einen  kurfürstlichen 
Befehl,  in  welchem  auch  Georg  Henneberg  namentlich  aufge- 
führt wird,  nach  einem  voraufgegangenen  öffentlichen  Tumult 
am  26.  Januar  1703  der  Stadt  und  des  Landes  verwiesen. 
Henneberg  rettete  sich  nach  Pyrmont  und  erhielt  dort  bald 
darauf  die  Einladung  Tissot' s  nach  Bremen.  Er  scheint  ein 
vielseitig  gebildeter  Mann  gewesen  zu  sein,  der  neben  seinen 
wissenschaftlichen  und  theologischen  Studien  auch  die  Musik 
ausübte.  Mit  grosser  Bescheidenheit  sagte  er,  dass  er  zwar 
Jakob  Böhms  Weg  zu  Christo  gelesen  und  viel  Gutes  darin 
gefunden  habe,  übrigens  aber  über  Böhm's  Schriften  »wegen 
ihrer  Hoheit«  nicht  urtheilen  könne.  Dajs  Buch,  an  welchem 
er  sich  mit  seinen  Hausgenossen  vornehmlich  erbaute,  war 
AmdVs  Wahres  Christenthum.  Trotz  seiner  vielfach  abweichen- 
den Ueberzeugung  besuchte  er  nicht  selten  den  öffentUchen 
Gottesdienst,  aber  freilich,  obwohl  von  Haus  aus  Lutheraner, 
nicht  im  Dom,  sondern  in  einer  der  reformirten  Stadtkirchen. 
Denn  die  Domgeistlichen,  an  deren  Spitze  jetzt  der  gelehrte 
aber  zelotisch  lutherische  Dr.  Gerhard  Meier  stand,  hatten  ihn 
als  einen  vom  Hannoverschen  Consistorium  Verdächtigten 
und  wegen  Irrglaubens  aus  Hannover  Vertriebenen  förmlich  in 
den  Bann  gethan,  jedem  Kirchendiener  und  selbst  den  Musikanten 
den  Umgang  mit  ihm  strenge  untersagt.  Auch  Henneberg 
leugnete  entschieden,  Conventikel  zu  halten;  seine  religiösen 
Unterhaltungen  mit  Gleichgesinnten,  von  der  täglichen  Morgen- 
andacht mit  der  Tissot'schen  Familie  abgesehen,  fanden  nur 
bei  freundschaftlichen  Besuchen  im  Kreise  ganz  weniger  Personen 
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statt.  Dieser  Verkehr  führte  ihn  auch  mit  der  Jungfer  Grarbade, 
Tochter  eines  1704:  verstorbenen  hiesigen  GeistUchen,  zusammen 
und  aus  dem  Verkehr  erwuchs  bald  Neigung  und  Verlobung. 
Im  August  1705  suchte  Henneberg,  der  schon  vorher  das  Bürger- 
recht erworben  hatte,  die  kirchliche  Proklamation  nach.  Sie 
wurde  ihm  verweigert.  Er  reichte  eine  Beschwerde  beim  Rath 
ein,  imd  eben  dieser  in  seinem  und  seiner  Braut  Interesse 
gebotene  Schritt  gab  dem  Ministerium  die  lange  gewünschte 
Handhabe  zu  einem  inquisitorischen  Verfahren  gegen  ihn.  Er 
wurde  in  mehreren  Sitzungen  vor  einer  dmx?h  Deputirte  des 
Ministeriums  verstärkten  Commission  des  Rathes  einem  höchst 
umständlichen  Verhöre  unterworfen,  welches  schUesslich  zu 
dem  zweimal  wiederholten  Befehl  führte,  er  solle  ein  Attestat 
darüber  beibringen,  dass  er  der  reinen  lutherischen  Lehre  an- 
hange. Henneberg  musste  natürlich  verstehen,  was  ein  solcher 
Befehl  zu  bedeuten  habe.  Er  entschloss  sich  kurz  mit  seiner 
Braut  zu  entfliehen.  In  der  im  Jaljre  1621  von  ausgewanderten 
niederländischen  Remonstranten  gegründeten  Colonie  Friedrich- 
stadt in  Schleswig  fanden  sie  milder  gesinnte  Geisthche,  welche 
die  christliche  Trauung  nicht  von  der  Orthodoxie  des  Glaubens- 
bekenntnisses abhängig  machten. 

Die  gegen  Henneberg  gerichtete  Inquisition  hatte  auch  das 
Verhör  der  beiden  Gebrüder  Schermer  und  eines  Strmnpf- 
wirkers  namens  Fohrer  im  Gefolge.  Ueber  den  Ausgang  dieser 
Prozesse  sind  wir  nicht  unterrichtet.  Doch  ist  bezüglich  der 
beiden  Ersten,  welche  das  hiesige  Bürgerrecht  nicht  besassen, 
zu  vermuthen,  dass  auch  sie  Bremen  haben  räumen  müssen, 
denn  schwerlich  wird  die  Drohung,  sie  möchten  sich  mit  der 
lutherischen  Geistlichkeit  aussöhnen,  sonst  werde  Amplissimus 
andere  Resolution  wider  sie  fassen,  auf  sie  von  Wirkung  ge- 
wesen sein.^)  Der  Strumpfwirker  Fohrer  aber,  aus  Schaff  hausen 
gebürtig,  doch  im  Besitze  des  Bremischen  Bürgerrecht«,  wird 
wahrscheinlich   freiwillig   die  Stadt  verlassen  und  ebenfalls  in 

1)  Die  »Unschuldigen  Naclirichten«  sagen  freilich  noch  im  J.  1708,  da»a 
sie  in  Bremen  lebten. 
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FrieUriclisittclt  eine  Zuflucht  gesucht  haben,  wiewol  ihm  dies 
von  den  Rathscoraniissaiien  ausdrücklich  untersagt  wurde. 
Denn  trotz  des  ausführlichen  demüthigen,  aber  nicht  in  allen 
Punkten  orthodoxen  Glaubensbekenntnisses,  welches  er  auf 
Verlangen  einreichte,  hatte  er  mit  etwas  loser  Zunge  doch 
Dinge  gesagt,  für  die  er  nicht  leicht  auf  Vergebung  rechnen 
konnte:  er  hatte  alle  Prediger  des  Ministeriums  für  falsche 
Propheten,  Baals-Pfaffen,  Bauchdiener  und  Verführer  des  Volkes 
erklärt.  Es  konnten  sich  eben  nicht  alle  Glieder  der  kleinen 
pietistischen  Gemeinde  auf  der  Höhe  einer  gebildeten  Ueber- 
zeugung  halten. 

Henneberg  hat  mehrere  Jahre  später,  im  Jahre  1713,  den 
V'ersuch  gemacht,  nach  Bremen  zurückzukehren  und  sein  er- 
worbenes Bürgerrecht  zm-  Geltung  zu  bringen,  indem  er  sich 
zugleich  erbot,  seine  Zugehörigkeit  zm*  lutherischen  Kirche  zu 
erweisen.  Aber  die  Gemüther  des  Raths  waren  noch  nicht 
versöhnt.  Der  Beschluss  lautete  kurz,  er  sei  zvun  Bürgerrecht 
nicht  zu  admittiren,  ihm  auch  kein  Copulationszettel  zu  reichen. 

Eben  in  diesem  Jahre,  1713,  machte  noch  ein  anderer 
»Schwärmer«  dem  Rathe  zu  schafifen.  Es  war  Christian  Anton 
Römeling,  ehemals  Schloss-  und  Garnisonsprediger  in  Harburg, 
bis  er  im  Jahre  1710  seiner  »Irrlehren«  halber  des  Dienstes 
entlassen  und  zugleich  des  Landes  verwiesen  wurde.  Er  begab 
sich  nach  Altona.  Da  er  auch  dort  seine  »Schwärmereienc 
fortsetzte,  liess  ihn  der  Kurfürst  von  Hannover  einziehen  und 
setzte  ihn  für  längere  Zeit  in  Harburg  fest.  Als  er  endUch 
wieder  entlassen  war,  ging  er  1711  oder  1712  nach  Bremen. 
Erst  nach  etwa  zwei  Jahren  erhielt  der  Rath  amtliche  Kunde 
>  von  seiner  Anwesenheit  und  alsbald  trat  die  Frage  an  ihn 
heran,  was  mit  diesem  »Enthusiasten«  anzufangen  sei?  Schon 
glaubte  man  Spuren  der  Einwirkung  der  »singulairen  Lehren 
dieses  Menschen«  in  der  soeben  erschienenen  Schrift  Friedrich 
Adolf  Lampes,  damals  Predigers  an  der  Stefanikirche,  zu  sehen 
»Grosse  Vorrechte  des  unglücklichen  Apostels  Judas  Ischariot«, 
»darin   er   von   denen   reformu'ten  Predigern   sehr   verächtlich 
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schreibe,  auch  wegen  der  Schlüssel  contra  Senatum  invehiret«. 
Nicht  minder  wollte  man  in  den  verächtUchen  Worten,  mit 
denen  jüngst  der  Prediger  an  der  Martinikirche,  Peter  Friedrich 
Detry,  von  dem  äusserlichen  Predigtamte  in  öffentlicher  Predigt 
zum  grossen  Unwillen  des  Ministeriums  geredet  hatte,  den 
Einfluss  RömeUngs  erkennen.^)  Die  Protokolle  über  die  mit 
Römeling  angestellten  Verhöre  ergeben  wesentlich  nichts  anderes, 
als  was  auch  in  den  früheren  Fällen  hervorgehoben  ist.  Der 
Inhalt  von  Römelings  Aussagen  lässt  sich  nicht  kürzer  wieder- 
geben, als  mit  den  Worten,  die  Schiller  70  Jahre  später 
gebrauchte : 

Welche  Rehgion  ich  bekenne?  Keine  von  allen, 
Die  du  mir  nennst.  Und  warum  keine?  Aus  Religion. 
^  Die  Rathsdeputirten  glaubten  indess  doch  aus  seinen  Aus- 
sagen die  Andeutung  entnehmen  zu  können,  als  ob  er  geneigt 
sei,  sich  öffentUch  zur  reformirten  Lehre  zu  bekennen.  Der 
Rath  indess  fand,  auch  wenn  dies  der  Fall  sein  sollte,  »seine 
sentiments  so  geßlhrlich,  dass  daraus  ein  Schisma  in  der  Kirche 
nicht  ohne  Grimd  zu  befürchten  stünde,  welches  mit  der  Rulie 
des  hiesigen  status  politici  nicht  compatibel  wäre,  als  davon 
in  historia  Bremensi  viele  Exempel  vorhanden,  dass  durch  solche 
und  dergleichen  Schismata  die  Republik  öfters  sehr  sei  zerrüttet 
worden«.  Wenn  der  Rath  trotzdem  nicht  sogleich  seine  Aus- 
weisung beschloss ,  sondern  ihm  vierzehn  Tage  2feit  vergönnte,  inner- 
halb deren  er  sich  »zu  einer  oder  anderen  im  Römischen  Reich 
recipirten  Kirche  öffentlich  bekennen  und  elective  deren  Grund- 
sätze annehmen«  sollte,  so  mag  dabei  eine  persönliche  Rück- 
sichtnahme obgewaltet  haben.  Denn  das  erste  mit  Römeling 
angestellte  Verhör  hatt«  ergeben,  dass  unter  den  Männern,  mit 
welchen  er  hier  vorzugsweise  verkehrte,  und  die  er  für  auf- 
richtige und  fromme  Christen  hielt,  sich  ausser  den  beiden 
genannten  Predigern  auch  der  Rathshen-  Johann  Lebnin  und 
der  Svndicus  Dr.  Gerhard  von  Mastricht  befanden. 


1)  Das  aus  Anlaßs  dieser  Predigt  gegen  Detry  eröffnete  Verfahren  Mhrte 
am  17.  Deceraber  1715  zii  seiner  Absetzung. 
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Römeling  konnte  begreiflicherweise  dem  Verlangen  des 
Rathes  nicht  entsprechen.  Er  kenne  keine  andere  Religion, 
als  zu  der  Christus  sich  bekannt  hätte,  und  diese  sei  eigentlich 
die  nach  Gottes  Wort  reformirte  Religion;  wolle  man  in  dem 
Sinne  die  reformirte  Religion  verstanden  haben,  so  bekenne  er 
sich  freilich  zu  derselben.  So  wurde  ihm  befohlen,  nach  Ver- 
lauf von  14  Tagen  Bremen  zu  räumen,  wozu  er  sich  willig 
und  bereit  erklärte. 

Römeling  machte  doch  noch  einen,  freilich  vergeblichen, 
Versuch,  das  Ministerium  zu  einem  friedlichen  Colloquium  mit 
ihm  zu  bestimmen.  Die  Pfaffen  des  Jahres  1713  wollten  und 
konnten  sich  so  wenig  in  solches  einlassen,  wie  die  Pfaffen 
des  Jahres  1623  es  einem  Heinrich  von  Zütphen  zugestehen 
wollten.  Römeling,  durch  einen  Krankheitsfall  noch  eine  Weile 
aufgehalten,  musste  den  Wanderstab  wieder  zur  Hand  nehmen. 
Er  wandte  sich  nach  Leer  in  Ostfriesland.  Auch  von  dort  ist 
er  durch  das  HochfürstUche  Consistorium  in  Aurich  bald  ver- 
trieben worden.^)    Sein  ferneres  Schicksal  ist   mir   unbekannt. 

Dem  Rathe  erwuchs  aus  dem  Verfahren  gegen  Römeling 
noch  ein  rechter  Aerger  durch  die  unmittelbar  nach  seinem 
Fortgang  von  Bremen,  angeblich  von  einigen  Freunden  Röme- 
lings  publicirte  »infame  Schrift«  »Process  und  Bann  von  E.  E. 
Rath  in  Bremen  auf  Anlassen  Ihres  Ministerii  an  Christ.  Anth. 
Römelingen,  einem  Knechte  Christi  und  Zeugen  der  Wahrheit, 
fürgenommen  und  vollzogen  in  diesem  1713ten  Jahre«.  Die 
Schrift  enthält  drei  von  Römeling  an  den  Rath  und  das  Mini- 
sterium gerichtete  Schreiben  und  dazu  eine  Einleitung,  welche 
»ampl.  Senatum  und  rev.  Ministerium  heftig  traducirte«.  Die- 
selbe ist  eine  beredte  Vertheidigung  der  Glaubens-  und  Gewissens- 
freiheit, aber  freilich  ist  es  natürlich,  dass  der  Rath,  ohnedies 
nur  Anschauungen  zugänglich,  die  von  der  Geltung  autoritärer 
Gtewalt  ausgingen,  aus  der  Schrift  nur  die  Schmähungen  seines 
Verfahrens  herauslas. 


i)  S.  Unschuldige  Nachrichten  1716,  S.  661  ff. 
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Der  Rath  ist  auch  später  noch  ein  und  das  andere  Mal  in 
die  Lage  gekommen,  stille  Leute  um  ihres  abweichenaen  Glaubens 
willen  aus  der  Stadt  zu  verweisen,  so  z.  B.  im  Jahre  1715  einen 
Dresdener  namens  Friedrich  Lehmann,  der  sich  mit  Frau  und 
Kindern  hier  von  dem  kümmerlichen  Geschäfte  des  Copirens 
ernährte.  Niemals  ist  nach  den  Acten  einem  dieser  Leute  die 
Verletzung  des  öffentlichen  Friedens  oder  ein  Verstoss  gegen 
die  Gesetze  nachgewiesen,  nur  selten,  wie  denn  freilich  nicht 
alle  von  geistigem  Hochmuth  werden  frei  zu  sprechen  sein, 
eine  Schmähung,  die  doch  meist,  wenn  nicht  in  jedem  Falle, 
durch  weit  heftigere  Angriffe  der  Gegner  provocirt  worden  war. 
Aber  Rath  und  Ministerium  haben  dennoch  dem  auf  Vertieftmg 
des  religiösen  Lebens  gerichteten  Pietismus  die  Thore  nicht 
verschUessen  können.  In  ihren  eigenen  Reihen  gewann  er 
immer  auf's  neue  Freunde  und  die  Anschauimgen  jener  ver- 
folgten Männer  wurden  das  Heilmittel  für  die  drohende  Ver- 
knöcherung einer  blind  und  taub  geborenen  Orthodoxie. 
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VI. 

Der  bremische  Kirchenliederdichter 
Laurentius  Laurenti. 


Von 

J.  Fr.  Iken. 


Zu  den  kirchlichen  Liederdichtem,  die  schon  vor  längeren 
Zeiten  verstorben  sind,  aber  deren  Gesänge  noch  fortleben  in 
den  heutigen  Gemeinden,  gehört  auch  Laurentius  Laurenti, 
Zwar  sind  es  nur  wenige  von  den  160  Liedern,  die  dieser  ehr- 
same Domcantor  zu  Bremen  im  Jahre  1700  erscheinen  Hess, 
und  Niemand  dürfte  daran  denken,  seinen  Namen  unter  die 
allerersten  und  vorzügUchsten  dieser  Dichter  zu  setzen,  aber 
einige  seiner  Erzeugnisse  werden  sich  wohl  so  ziemlich  in  allen 
evangelischen  Gesangbüchern  Deutschlands  wiederfinden  und 
sichern  ihm  ein  bleibendes  Andenken.  Das  gilt  vor  Allem  von 
seinem  schwungvollen,  freudigen  Osterliede:  »Wach'  auf,  mein 
Herz,  die  Nacht  ist  hin.  Die  Sonn'  ist  aufgegangen.«  Dazu 
kommt  dann  sein  ernstes  Lied  von  den  letzten  Dingen,  welches 
auf  das  Gleichniss  Jesu  von  den  zehn  Jungfrauen  Bozug  nimmt: 
»Ermuntert  euch,  ihr  Frommen,  zeigt  eurer  Lampen  Schein,« 
und  für  manche  auch  das  sinnige,  tief  betrachtende  Weihnachts- 
lied: »Du  wesentliches  Wort,  von  Anfang  her  gewesen,«  sowie 
einzelne  andere.  In  manchen  der  heutigen  Gesangbücher  findet 
sich  sogar  eine  ganze  Reihe  seiner  Lieder,  und  in  grösseren 
Anthologien  noch  weit  mehr  von  ihm,  und  wenn  darunter  uns 
auch  allerlei  Veraltetes  und  wenig  wirklich  Ansprechendes 
beg^net,  so  ist  doch  klar,  dass  der  Mann  nicht  ohne  dichterische 
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Begabung  von  seinem  Glauben  Zeugniss  zu  geben  vennochte, 
oder,  wie  er  sich  selber  bescheiden  in  der  Vorrede  ausdrückte, 
dass  ihm  von  dem  Vater  des  Lichtes,  von  welchem  alle  gute 
und  alle  vollkommene  Gaben  kommen,  ein  geringes  und  un- 
verdientes Talent  verliehen  sei,  den  Sinn  des  Geiste  selber 
nach  seinem  Masse  in  Lieder  zu  verfassen.  Jedenfalls  ist  es 
der  Mtihe  werth,  über  ihn  einigen  Aufschluss  zu  suchen.  Bremen 
hat  auch  sonst  einige  bekannte,  ja  berühmte  Kirchenliederdicht^r 
sein  genannt;  wir  nennen  aus  älteren  Tagen  vor  Allen  Joachim 
Neander  (1650^1680)  und  Friedrich  Adolf  Lampe  (1683—1729) 
—  beide  Zeitgenossen  des  Laurent!  —  und  aus  unserem  Jahr- 
hundert den  kindlich  frommen,  feinsinnigen  Friedrich  Adolf 
Krummacher  (1767—1845).  Ueber  aller  dieser  Männer  Lebea 
und  Dichten  ist  viel  geredet  und  geschrieben  worden, 
während  über  Laurenti  nur  wenige  ganz  kurze  Notizen 
gesammelt  sind,  die  fast  immer  wörtlich  von  einem  Buch 
in  das  andere  übergingen,  FreiHch  waren  jene  Männer  auch 
interessante  PersönUchkeiten ,  deren  Leben  zugleich  des 
Erzählenswerthen  manches  bietet,  was  man  von  unserm  Dom- 
cantor  schwerlich  sagen  könnte.  Aber  was  über  ihn  zur 
Klarstellung  seines  äusseren  Lebensganges  und  zur  Darlegung 
^.seiner  inneren  Eigenart  beigebracht  werden  kann,  das  dürfte 
doch  hier  einmal  seine  Zusammenstellung  finden,  nicht 
minder  aber,  welche  Aufiiahme  seine  Lieder  im  vorigen  ond 
in  unserm  Jahrhundert  in  der  deutschen  Christenheit  gefondei) 
haben. 

Laurentius  Laurenti  stammt  aus  Hustun  im  Herzogthum 
Schl^wig,  wo  er,  übereinstimmenden  Nachrichten  zufolge,  «an 
8.  Juni  1660  das  Licht  der  Welt  erblickte.  Sein  Name  ist  ohne 
Frage  die  latinisirte  Form  von  Lorenz  Lorenzen  —  ein  in 
jener  G^nd  noch  heute  nicht  selten  vorkommender  Vor-  und 
Zuname.  Doch  scheint  es,  als  ob  er  nicht  zuerst  die  Nsunens- 
Änderung  vorgenommen,  da  sein  Vater  auch  schon  einmal  als 
Jens  Laurenti  vorkommt,  während  er  anderswo  Jens  Lorenzen 
heisst,    und    auch    sein    Bruder    Enewold    Laurenti    genannt 


Digitized  by 


Google 


Laurentius  Laurenti.  135 

wird.*)  Von  diesem  Vater  erfahren  wir,  dass  er  ein  ansehn- 
licher Bürger  von  Husum  und  grosser  Liebhaber  der  Musik 
gewesen ;  seine  Mutter  Catharina,  geborene  Sturm  (oder  Storm), 
wird  bezeichnet  als  eine  solche,  die  hernach  im  Wittwenstande 
an  ihren  Kindern  und  Enkeln  viele  Freude  erlebt  habe.  Der 
älteste  Sohn  dieses  Paares  war  unser  Laurentius  oder  Lorenz. 
Von  den  jüngeren  Kindern  wird  uns  nur  noch  der  eben  er- 
wähnte Enewold  genamit.*)  Beide  sind  später  Cantoren  ge- 
worden und  hatten  somit  die  musikalische  Neigung  und  Be- 
gabung ihi-es  Vaters  geerbt  Derselbe  liess  es  auch  an  nichts 
fehlen,  was  zvff  Entwicklung  der  Fähigkeiten  und  zur  allge- 
meinen Ausbildimg  seiner  Söhne  dienen  konnte.  Unser  Lauren- 
tius besuchte  anfangs  die  Schule  seiner  Vaterstadt  und  dann 
diejenige  zu  Lüneburg,*)  welche  damals  in  gutem  Rufe  stand 
und  öfter  von  Schleswig  und  Holstein  her  aufgesucht  wurde. 
Sodann  ging  er  Studierens  halber  nach  Rostock,  wo  er  sich 
der  Theologie  widmete.*)  Auch  hierher  pflegten  damals  Viele 
aus  Jseinem  Heimathlande  zu  kommen.  Hatte  doch  der  Herzog 
von  Schleswig-Holstein  das  Recht,  an  dieserN  mecklenburgischen 
Universität  zwei  Professoren  zu  ernennen  und  zu  besolden,  wie 
er  denn  auch  für  studierende  Jünglinge  seines  Landes  Stipen- 
dien dorthin  ertheilte.    Nachdem  Laurenti   dort   zwei  ein  halb 


*)  S.  Joh.  Melch.  Krafft:  Holeteinischeß  zweihundertjähriges  Jubel 
gedächtniss  u.  s.  w.,  Hamburg  1730,  S.  361  (die  Cantores  der  Iluburacr 
Schale),  und  J.  F,  Johannsen:  Histor.  biograph.  Nachrichten  von  älteren 
und  neueren  geistlichen  Lieilerdichtern  Schleswigs.    Leipzig  I8U2,  S.  152. 

'^  Enewold  Laurenti  besuchte  die  Husumer  Schule  und  studierte  dann 
in  Kiel;  er  war  später  acht  Jahre  lang  Cantor  in  Stade  und  von  1702 
ab  in  seiner  Vaterstadt,  woselbst  er  aber  bereits  nach  zehn  Jahren 
starb  (6.  April  1712).    Nach  Krafft  a.  a.  O. 

*)  So  berichtet  J.  H.  Pratje:  Kurzgefasster  Versuch  einer  Geschichte 
der  Schule  und  des  Athenäi  bei  dem  königl.  Dom  zu  Bremen  (1771)  drittes 
und  letztes  Stück,  S.  61.  Doch  stimmt  seine  Angabe,  dass  Laurentius 
1679—81  in  Lüneburg  gewesen,  nicht  mit  den  übrigen  Zeitangaben  überein ; 
es  muss  früher  geschehen  sein. 

*)  Nach  Pratje  a.  a.  0.,  u.  ihm  folgend,  Rotermund:  Lexikon  Bremischer 
Gelehrten  s.  v.  Laurentius. 
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Jahre  verweilt,  ging  er  auch  noch  nach  Kiel,  der  Hochschule 
seiner  Heimath,  woselbst  sich  sein  Name  am  19.  April  1682 
im  Universitätsalbum  eigenhändig  eingetragen  findet.^)  Ist  ein 
späterer  Bericht  richtig,  so  hat  er  hier  bereits  Vorlesungen 
gehalten,  aber  nicht  als  Angestellter  der  Universität,  sondern 
in  Privatkreisen,  nämlich  Collegia  homileticÄ,  hebraica  und 
accentuatoria,*)  wohl  als  sogenannter  Privatdocent.  Immerhin 
läsflt  sich  denken,  dass  er  nicht  an  eine  völlige  Ausbildung 
in  der  Theologie  dachte,  sondern  in  das  Lehrfach  übergehen 
und  dabei  seiner  Musik  treu  bleiben  wollte.  So  bewarb  er 
sich  denn  auch  nach  Jahresfrist  bei  der  Stader  Regierung  um 
die  Stelle  eiiies  Cantors  an  der  lateinischen  Schule  am  könig- 
lichen Dom  zu  Bremen,  welche  am  17.  Februar  1683  durch 
den  Tod  von  Christoph  Hasselba<;h  erledigt  war.  Die  Besetzung 
der  Stelle  zog  sich  etwas  in  die  Länge,  da  eben  damals  an  der 
Schule  wichtige  Veränderungen  vorfielen.  Erst  im  Somflaer 
1684  erhielt  Laurenti,  der  inzwischen  vor  dem  Consistoriuin 
genügende  Beweise  seiner  Fähigkeiten  darlegen  konnte,  den 
gewünschten  Posten.  In  dem.,  uns  noch  erhaltenen,  Anstellungs- 
dekrete (vom  14.  Juni  1684)  heisst  es :  ^)  Da  der  Stud.  theol. 
Laürentius  Laurenti  »ein  gutes  Specimen  seiner  erstorbenen 
Erudition  und  Geschicklichkeit  in  Theologicis  und  Humani- 
oribus«  gezeigt,  »auch  insonderheit  erwiesen,  dass  er  zu  denen 
exercitiis  et  lectionibus,  welche  zu  dem  Cantori  Scholae  Regiae 
Cathedralis  Bremensis  competiren,  genugsam  quaUficieret«,  so 
sei   er   hiemit  »an   Stelle  des   sei.  Christophori  Hasselbachenc 


^)  »Lanrentias  Laurent]',  Huso  Hols.«  —  ohne  Angabe  des  Sindituns. 
Dass  Laorenti  Theologie  studiert,  steht  nach  seinem  späteren  Anstellungs- 
dekrete  fest. 

2)  Pratje  a.  a.  0.  Unter  denen,  welche  damals  zu  Kiel  Vorlesungen 
hielten,  findet  sich  des  Laurenti  Name  nicht;  es  sind  nur  die  der  Pro- 
fessoren aufbewahrt.  Auch  bemerkt  Pratje  ausdrücklich,  er  habe  privatim 
jene  CoUegien  gelesen. 

^)  Kescript  von  »Gouverneur  und  Regierung«  zu  Stade  —  auf  dem 
Staatsarchiv  zu  Bremen.  Unterzeichnet  ist  dasselbe  von  Pnfendor^  ChiistlAm 
und  Kuhla. 
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berufen.  Es  werden  danu  seine  (unten  zu  erwähnenden) 
Verpflichtungen  genau  aufgezählt  und  ihm  das  herge- 
brachte Gehah  zugesichert,  welches  damals  aus  180  Thalern 
bestand. 

Damit  trat  Laurenti  in  ein  neues  Land  ein,  denn  der 
,Dom  zu  Bremen,  obgleich  mitten  in  dieser  freien  Reichsstadt 
gelegen,  gehörte  als  ein  Theil  des  ehemaligen  Erzstifls,  jetzt 
Herzogthums  Bremen  seit  dem  westfälischen  Frieden  bekannt- 
lich zu  Schweden.  Seit  er  im  Jahre  1638  von  dem  letzten 
Erzbischof  Friedrich  wieder  eröflftiet  war,  hatte  an  ihm  das 
lutherische  Dogma  eine  feste  Stütze  erhalten,  während  die 
Stadt  nach  und  nach  in  das  refonnirte  Lager  übergegangen 
war.  Um  der  lutherischen  Gemeinde  noch  gi-össeres  Gewicht 
zu  verleihen,  hatte  man  auch  .sofoi-t  nach  Wiedereröffnung  de^^ 
Doms  dem  Schulwesen  volle  Aufmerksamkeit  zugewandt.  M 
Ausser  einer  deutschen  A'olkt^schule,  welche  schon  seit  der 
Reformation  bestanden  hatte,  und  nun  in  der  Folge  ver- 
jrchiedene  Nebenschulen  erhielt,  legte  Erzbischof  Friedrich  auch 
noch  eine  lateinisclie  Schule  an,  um  es  der  gebildeten  Be- 
völkerung möglich  zu  machen,  ihre  Jugend  nicht  mehr  dem 
städtischen  Gymnasium  anvertrauen  zu  müssen.  Der  oben 
erwähnte  Christoph  Hasselbach  war  erster  Lehrer  an  derselben 
mit  dem  'fitel  eines  Cantors.  Er  fing  1642  mit  6  Schülern  an, 
hatte  aber  bald  so  starken  Zulauf,  dass  neue  Lehrer  hinzu- 
gefügt werden  mussten,  zumal  er  anfangs  auch  noch  die 
Frühpredigten  und  Betstunden  versehen  musste.  So  stellte 
man  einen  Rektor,  einen  Conrektor  und  einen  Subrektor  an, 
ausserdem,  da  Hasselbach  Cantor  blieb,  noch  einen  Subcantor 
und  einen  Lifimus.  Die  Stelle  des  letzteren  ging  hernach  wieder 
ein,  dafür  aber  wurde  noch  die  eines  Grammatikus  geschaffen  (1683). 
Die  Schule  bestand  in  der  Folge  aus  5  Classen ;  die  erste  stand 
unter  dem   Rektor,  die   zweite  unter  dem  Conrektor,  welchen 


h  Pratje  a.  a.  O.    Nach  ihm  Rotermund :    Geschichte  der  Domkirche 
St.  Pctri  u.  8.  w.    1^9, 
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beiden  der  Subrektor  auszuhelfen  hatte;  über  die  dritte  Classe 
war  der  Gi-ammatikus  gesetzt,  die  vierte  hatte  der  Cantor  und 
die  fünfte  der  Subcantor.  Alle  Lehrgegenstände  damaliger 
Gynniasien  wurden  nun  auch  an  dieser  »königlichen,  lateinischen 
Domschule«  getrieben.  Ja  noch  mehr.  Weil  die  Stadt  ihrer- 
seits auch  noch  eine  höhere  Bildungsanstalt  besass  (seit  1610), 
das  sog.  Gymnasium  illustre,  in  welchem  die  Wissenschaften 
der  vier  akademischen  Fakultäten  zur  Vorbereitung  auf  das 
eigentliche  Universitätsstudium  gelehrt  wurden,  so  wurde  1681 
auch  am  Dome  ein  derartiges  Institut  hergestellt,  welches 
anfangs  den  Namen  »PubUkum«,  hernach  aber  »königliches 
Athenäum«  erhielt.^)  In  demselben  hielten  die  drei  ersten 
Lehrer,  der  Rektor,  Conrektor  und  Subrektor,  Vorträge  über 
Geschichte,  Philosophie,  Theologie,  Physik  und  Mathesis, 
wobei  auch  der  Superintendent,  der  die  Leitung  des  Ganzen 
hatte,  mit  dogmatischen  und  exegetischen  Fächern  helfend 
eintrat.  Hat  auch  dieses  Athenäum  nie  die  Bedeutung  der 
städtischen-  Anstalt  eiTeichen  können,  so  half  es  doch  mit 
zur  Hebung  des  ganzen  lutherischen  Schulwesens  in  der 
Stadt  und  verlieh  der  Domgemeinde  eine  achtungswerthe 
Stellung. 

An  alle  diese  Verhältnisse  muss  man  denken,  um  die 
nunmehrige  Stellung  des  Laurenti  zu  verstehen.  Bei  der 
Notiz  in  den  meisten  Büchern,  dass  er  »Cantor  und  Musik- 
direktor am  Dom  zu  Bremen«  geworden  sei,  ist  man  geneigt 
zu  glauben,  er  habe  ein  lediglich  kirchlich  -  musikalisches  Amt 
bekommen.  Das  ist  aber  keineswegs  der  Fall.  Zunächst 
empfing  er  garnicht  zweierlei  Aemter,  sondern  nur  das  des 
Cantors,  w^omit  die  Leitung  der  Musik  im  Dom  von  selbst 
verbunden  w^ar,  und  dann  wurde  er  vor  Allem  Schullehrer 
und  war  einer  ganzen  Classe  vorgesetzt,  wobei  der  Name 
Cantor    nur    die    herkömmliche    Bezeichnung   bildete.      Seine 


^)  ö.  m.  Arbeit  über  das  Bremische  (iyinnasium  illußtre  im  17.  Jahr- 
hundert, Jahrb.  XII,  S.  1  ff.,  bes.  S.  32  f. 
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Verpflichtung  bestand,  obigem  Anstellungsdeki^ete  zufolge, 
darin,  an  seiner  Classe,  »morgens  und  nachmittags  in  latina 
lingua,  Catechesi  Lutheri  und  Musica  zu  informieren  und 
exercieren«,  und  daneben  »bei  den  Versammlungen  der  Schul- 
knaben, besonders  Sonnabends  bei  der  Vesper  mit  den  anderen 
CoUegen  sich  einzufinden«;  in  der  Kirche  aber  tui  den  Sonn- 
und  Festtagen,  sowie  Mittwochs  und  Freitags,  wenn  gepredigt 
werde,  zu  erscheinen  und  »den  Cantum  der  Psahnen  gebührend 
zu  ordiniei^en« ;  desgleichen  »mit  den  an  der  Kirche  bestellten 
Musikanten  und  Adjuvanten  zur  gewöhnlichen  Zeit  eine  tigu- 
ral€fm  et  instrumentalem  Musicam  nach  bestem  Vermögen 
nebst  dem  Organisten  auf  der  Orgel  oder  sonsteu  allein  an- 
zustellen« ;  auch  bei  Begi'äbnissen,  wenn  die  Domschüler  und 
Knaben  zum  Totengesang  erfordert  würden,  sich  in  Person 
einzustellen  und  den  Gesang  zu  dirigieren.  Sehen  wir  uns 
dieä  einen  Augenblick,  auf  Grund  der  anderen  darüber  vor- 
handenen Nachrichten,  an.^)  Der  Cantor  und  Lehrer  der 
Quarta  hatte  als  letzterer  an  den  vier  Hauptwochentagen 
(Montag,  Dienstag,  Donnerstag  und  Freitag)  zmiächst  den 
Katechismus  Luthers  nach  der  von  den  Dompredigeni  ge- 
brauchten Ausgabe  zu  traktieren,  sodann  Lange's  lateinische 
Grammatik  mit  Stücken  aus  den  Briefen  des  Cicero  und 
anderen  Uebungsstücken,  hierauf  das  Uebungsbuch  des  Cellarius 
und  endlich  den  Cornelius  Nepos;  am  Mitttwoch  ausgewählte 
Sentenzen  probater  Schriftsteller  und  Wiederholungen,  während 
Sonnabends  der  Unterricht  ausfiel,  um  den  Vorbereitungen 
auf  den  Sonntag,  Gesangübungcn,  allgemeinen  Versammlungen 
u.  8.  w.  Platz  zu  lassen;  es  fanden  jeden  Sonnabend  2  Uhr 
die  gemeinsamen  öfiFentlichen  Gebetsversammlungen  der  ganzen 
Schule  (Preces  publicae  vespertinae)  statt.  Bei  allen  Gottes- 
diensten   sodann,    und    diese    wurden    nicht    bloss    Sonntags, 


^)  Pratje  a.  a.  O.  1.  Stück,  8.  49  f.  Als  PeDBum  wird  hernach  für  den 
4.  Claesenlehrer  bemerkt:  »Catechisnaum  Lutheri  cum  uberiori  explicati- 
one  et  potioribus  dictie,  grammaticamque  Langii  a  capite  ad  calcem  tenebit, 
oetenfletque  primam  notitiam  linguae  latinae  in  exercitio  breviori<(. 
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sondern  auch  Mittwochs  und  Freitags  gehalten,  musste  der 
Cantor  den  Gemeindegesang  leiten,  und  zwar  nicht  auf  der 
Orgel  —  wozu  man  einen  eignen  Organisten  hatte  —  sondern 
als  oberster  Leiter  des  Ganzen.  Dazu  kamen  die  erw&hnten 
Ohorgesänge  mit  Instrumentalbegleitimg,  die  ihm  aufgetragen 
waren.  Eine  derartige  Einrichtung  bestand  bekanntlich  seit 
der  Reformation,  als  ein  Rest  des  römischen  Cultus,  vieler- 
wärts.  Luther,  selber  sehr  musikalisch,  betrieb  mit  grossem 
Eifer  solche  Chöre,  welche  vor  den  Hauptpredigten  zunächst 
die  lateinischen  Hymnen,  später  deutsche  Kirchenlieder  vor- 
trugen und  zu  welchen  man,  nach  seinem  Wunsche,^ die 
lateinischen  Schüler  nehmen  musste.  An  den  Hauptkirchen 
der  grösseren  Städte  im  lutherischen  Deutschland  haben 
denn  auch  lange,  zum  Theil  bis  zur  Gegenwart,  solche 
Knabenchöre  bestanden.  Am  Bremer  Dom  ging  er  hernach 
mit  der  Schule  ein;  der  instrumentale  Theil  desselben  musste 
seit  1737  Sonntags  vom  Thurm  herabblasen,  was  auch  noch 
bis  in  unsere  Zeiten  hin  fortgedauert  hat.  Endlich  musste 
der  Cantor  noch  bei  Beerdigungen  erscheinen,  aber,  wie  es 
scheint,  nur  bei  besonderen  und  grösseren,  den  sogenannten 
Parentationen,  wobei  die  Schüler  einen  Totengesang  aufiführten 
und  einer  von  der  Geistlichkeit  eine  hochfeierliche  Rede 
hielt,  wovon  uns  aus  jenen  Zeiten  noch  manche  bewahrt 
worden  sind. 

So  hatte  Lam-enti  einen  nicht  unwichtigen  Beraf  em- 
pfangen und  Arbeit  genug  zu  verrichten.  Keineswegs  konnte 
er  allein  seiner  musikalischen  Neigung  nachhängen,  aber  neben 
den  sonstigen  Schulaufgaben  durfte  er  sich  doch  auch  hin- 
reichend hiermit  beschäftigen.  Mit  welchem  Eifer  er  das 
gethan,  und  wie  sehr  er  sich  namentlich  um  die  Hebung  des 
Gesanges  in  der  Donikirche  gekümmert,  davon  sind  uns  noch 
einige  Beweise  erhalten.  In  einer  Eingabe  vom  6.  Nov.  1691 
an    die    Stader    Regierung  ^)    beklagt    er    sich ,    dass    er    mit 

^)  Im  Bremer  Staatsarchiv. 
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seiner  Einnahme  von  180  Thalern  nicht  mehr  auskommen 
könne,  da  ihm  so  viele  Unkosten  durch  das  Notenschreiben- 
lassen  erwüchsen;  er  habe  nämlich  zur  Hebung  seines  Chors 
verschiedene  Jahrgänge  von  Noten  aufgesetzt  und  in  Leipzig 
vervielfältigen  lassen,  wofür  er  trotz  der  grossen,  ihm  dadurch 
erwachsenen  Auslagen,  keinen  Ersatz  erhalte.  Wir  wissen 
nicht,  ob  Laui'enti  selber  auch  solche  Melodien  für  seinen 
Chor  verfasste;  es  mag  immer  sein,  da  er  einmal  von  »neuen 
Melodien«  spricht,  im  Gegensatz  zu  den  bekannten  Kirchen- 
melodien. Jedenfalls  hat  er  sich  den  musikalischen  Theil  seines 
Berufes  sehr  angelegen  sein  lassen.  Aber  auch  um  die  Texte  für 
diese  Chorgesänge  kümmei^te  er  sich.  Uns  liegt  nämlich  ausser  der 
später  zu  erwähnenden  Liedersammlung  Laurenti's  noch  ein 
Büchlein  vor,  das  den  Titel  führt:  »Neuer  musikalischer 
Kirchenjahrgang,  bestehend  in  geistlichen  Betrachtungen  über 
die  ordentlichen  Evangelia,  welcher  in  diesem  1704  ten  Jahre 
von  neuen  auifgeleget,  in  der  königl.  Dom-  und  Hauptkirchen 
Sontags  vor  der  Hauptpredigt  wird  gehalten  und  musiciret 
werden  unter  dem  Directorio  L.  L.  Cant.  Bremen.,  gedruckt 
und  verlegt  bey  Johann  Wesseln,  E.  E.  Hochw.  Rahts  Buchd. 
1704.«  Nach  dem  Titel  scheint  es,  als  ob  Laurenti  nicht 
selber  diese  Texte  verfasst,  sondern  nur  herausgegeben 
habe.^)  Allein,  wir-  glauben  doch  in  ihm  den  Verfasser 
erkennen  zu  müssen.  Wir  sehen  hieraus,  auf  welchem 
Wege  der  Musiker  zum  Dichter  wurde.^ 

Ueber  das  sonstige  Leben  des  Laurenti  sind  wir  wenig 
unterrichtet.  Ob  er  verheirathet  gewesen,  ist  unbekannt.  So 
viel  steht  fest,  dass  er  von  nun  an  in  Bremen  geblieben  ist  und 
auch  seine  Stellung  als  Cantor  bis  an  sein  Lebensende  nicht  auf- 
g^ebenhat;  sie  mochte  seiner  Neigung  am  meisten  entsprechen. 
Auch  liess  man  ihn  darin  nicht  darben.  Als  Laurenti  1691  jene 
Eingabe  betreffend  Gehaltszuschuss  machte  und  darin  auch  er- 

»)  In  der  vorliegenden  Ausgabe  sind  sie  mit  Laurenti's  eigenen  Liedern 
zusammengebunden  und  handschriftlich  von  J.  P.  Cassel  als  seine  Lieder 
beseicbnet 
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wähnte,  seine  Stelle  betrage  zwar  180  Thaler,  aber  davon  habe 
er  156  Thaler  mit  dem  folgenden  Classenlehrer,  dem  Subcantor, 
gleich  und  mithin  nur  24  Thaler  für  seine  musikalischen 
Leistungen,  während  die  Einnahme  des  Organisten  allein  167 
Thaler  betrage,  da  erfolgte  bald  auch  Hülfe.  Die  Stader  Regienmg 
wandte  sich  in  einem  Schreiben  an  den  Stnikturar  Saminghausen 
und  forderte  von  diesem  Vorschläge,  wie  bei  den  jetzigen  vielen 
Auslagen  dem  berechtigten  Begehren  des  Mannes  zu  willfahren 
sei,  und  dieser  antwortete  (4.  Febr.  1692),  es  könnten  aus  ver- 
schiedenen Ersparnissen  und  eingezogenen  Restanten  dazu 
Gelder  geliefert  w^erden,  worauf  dann  die  Entscheidung  erfidgte, 
Laurenti  solle  40  Thaler  Zulage  haben  (18.  Febr.  1692).  Ja 
später  wird  ihm  noch  viel  mehr  zu  Theil.  Wir  kennen  die  Ver- 
anlassung nicht,  aber  wir  besitzen  ein  Regierungsschreiben  vom 
4.  März  1722,  welches  jene  Zulage  auf  100  Thaler  erhöht  und 
ihm  ebenfalls  eine  Wohnungserleichterang  zubilligt.^)  Vielleicht 
dass  man  damit  dem  Manne,  der  „mit  seinen  sehr  erbaulichen 
und  so  wohl  gesetzten  geistlichen  Liedern  über  die  sonntäglicheu 
Texte  sich  bei  allen  rechtschalTenen  Hertzen  recht  beliebt  ge- 
macht" 2),  eine  kleine  Anerkennung  und  Aufmunterung  erweise« 
wollte.  Nach  damaligen  A'erhältnissen  hatte  Laurenti  nunmehr 
eine  reichlich  gute  Einnahme  und  Stellung  erhalten.  Aber  er 
sollte  derselV)en  nicht  lange  mehr  froh  werden.  Denn  eben 
damals  fing  er  an  zu  kränkeln  und  sah  sich  genöthigt,  schon 
einige  Wochen  nach  Empfang  dieser  Auszeichnung,  um  Ostern, 
wegen  seiner  Entlassung  einzukommeii.  Dieselbe  wurde  ihm 
dann  auch  bewilligt.  Aber  auch  einen  ruhigen  Lebensabend 
sollte  er  nicht  mehr  gemessen,  da  er  bereits  am  29.  Mai  dieses 
Jahres  1722  vom  Erdenleben  abgerufen  wurde.  Er  hatte  nicht 
ganz  62  Jahre  gelebt  und  die  grössere  Hälfte  davon,  nätoUch 
etwa  38  Jahre,  seiner  neuen  Heimat  und  seinem  Wirkungs 
kreise  in  Bremen  angehört. 


1)  Die  verschiedenen  Originalschreiben  im  Bremer  StAatsarohiv. 
5«)  Joh.  Melcliior  Krafft  a,  a.  0.  (173(1)  S.  3^1. 
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Es  würde  uns  nun  von  besonderem  Weihte  sein,  wenn  wir 
auch  über  den  inneren  Lebensgang  unseres  Dichters  einigen 
Aufschluss  hätten.  Liest  man  nämlich  seine  Lieder,  so  merkt 
man,  dass  manche  ein  unverkennbar  pietistisches  Gepräge 
tragen  und  danach  wird  ihr  Verfasser  auch  verachiedentUch 
der  Gruppe  der  pietistischen  Liederdichter  jener  Tage  bei- 
geordnet. Hiernach  wäre  anzunehmen,  dass  derselbe  mit  dem 
damals  aufgekommenen  Pietismus  in  Verbindung  gestanden, 
imd  das  wäre  bei  seiner  Stellung  in  der  lutherischen  Dom- 
gemeinde eine  jedenfalls  interessante  Erscheinung.  Bekanntlich 
verbreitete  sich  gerade  in  jenen  Jahrzehnten,  die  Laurenti  in 
Bremen  zubrachte,  dieser  Pietismus  al^  eine  mildernde  und 
versöhnliche  Zeitrichtung  in  dei^schroff  dogmatisch  gewordenen 
ICirche  Luthers  besonders  durch  Philipp  Jakob  Spener  (f  1706), 
rief  aber  zugleich  einen  heftigen  Gegensatz  und  erbitterte 
Kämpfe  hervor.  In  Bremen  hatte  man  schon  längst  davon 
etwas  verspürt,  weil  hier  die  reformirte  Kirche  herrschte  und 
in  dieser  der  Pietismus  weit  eher  aufgekommen  war.  Hierher 
war  er  besonders  durch  den  Prediger  Theodor  Undereyck 
(1670—93  in  Bremen)  gekommen,  der  die  ganze  Bewohnerschaft 
damit  in  Err^ung  brachte  und  so  viele  Streitigkeiten  innerhalb 
der  Stadtmauern  hervorrief.  Dann  hatte  ihn  der  berühmte 
Prediger  und  Gelehrte  F.  A.  Lampe  (1709-20  u.  1727—29  in 
Bremen  wirksam)  vorzüglich  hier  vertreten.  Die  lutherische 
Domgemeinde  verhielt  sich  dagegen  ablehnend,  allein  bei  den 
vielen  Berührungen  mit  den  übrigen  Stadtbewohnern  und  den 
auch  m  lutherischen  Ländern  starken  Fortschritten  der  neuen 
Zeitrichtung  konnte  dieselbe  nicht  ohne  allen  Einfluss  auf  die 
hiesigen  Lutheraner  bleiben.  Beweise  davon  liegen  vor.  Einer 
sei  insbesondere  erwähnt.  An  der  Spitze  der  Domgemeindo 
stand  während  der  längsten  Wirkungszeit  von  Laurenti  der 
hochgelehrte  imd  sehr  eifrige  Superintendent  Dr.  Gerhard  Meier.  ^) 


1)  Dr.  Gerh.  Meier  war  geboren  zu  Hamburg  am  26.  Aug.  1664,  eines 
Kaufmanns  Sohn.    Schon  als  Schüler  schrieb  er  lateinische  Disputationen, 
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Er  war  ein  heftiger  Gegner  der  Pietisten.  Als  daher  sein  College, 
der  Prediger  Ulrich  Mente,  wohl  vom  Pietismus  beeinflusst, 
sich  bei  der  Segenssprechung  der  Worte  bediente:  „Empfahet 
den  Segen  des  Herrn,  so  viel  euer  dessen  fähig  sind",  geriet 
er  in  grossen  Zorn,  verbot  es  ihm,  und  als  das  nicht  half,  ver- 
klagte er  ihn  beim  Stader  Oonsistorium ;  als  die  Sache  auch 
damit  nicht  zu  einer  ihm  genügenden  Erledigung  gelangte, 
brachte  er  sie  an  das  schwedische  Tribunal  zu  Wismar  und 
forderte  von  vier  theologischen  Fakultäten  ein  Gutachten  über 
die  hochwichtige  Sache,  während  welcher  Zeit  er  selber  die 
Worte  gebrauchte:  „Empfahet  Alle  und  Jede,  ohne  alle  Aus- 
scliliessung,  ohne  alleJEinschränkung,  ohne  alle  Ausnahme  den 
Segen  des  Herrn!  Empfahet  ihn,  ihr  Gottlosen,  dass  ihr  da- 
durch bekehret  werdet;  empfahet  ihn,  ihr  Frommen,  dass  ihr 
dadurch  gestärket  werdet.'  Eine  Fülle  von  Streitschriften,  Gut- 
achten und  Verdächtigungen  erfolgte  hierzu  von  beiden  Seiten. 
Die  Sache  fand  nach  vier  Jahren  (1706)  ihren  Abschluss  damit, 
dass  beiden  Gegnern  die  Einleitungswoi-te  zum  Segen  untersagt 
wurden.  Wir  finden  keine  Andeutung  davon,  wie  sich  Laurenti 
in  dieser  Angelegenheit  gestellt,  für  welchen  seiner  Prediger  er 
Partei  genommen,  dürfen  aber  annehmen,  dass,  wenn  schon 
Mente  sich  scheute,  offen  für  den  Pietismus  einzutreten,  auch 
bei  ihm  davon  keine  Rede  sein  konnte.    Ueberhaupt  ist  nichts 


die  gedruckt  wurden ;  nach  seinen  Studienjahren  zu  Leipzig  und  Wittenberg 
wurde  er  1685  Magister  der  Philosophie  und  begann  1686  an  letzterer 
Universität  philosophische  Vorlesungen,  1689  auch  theologische.  1691  berief 
ihn  seine  Vaterstadt  Hamburg  als  Professor  an  das  dortige  Gymnaaium,  -doch 
ging  er  1692  nach  Wittenberg  zurück,  um  die  weiteren  akademisclien  Grade 
zu  erwerben.  1698  wurde  er  Superintendent  in  Quedlinburg  und  verwickelte 
sich  dort  in  heftige  Streitigkeiten  mit  den  Pietisten  G.  Arnold  und  Sprögel. 
1701  kam  er  als  Superintendent  nach  Bremen  und  blieb  hier,  trotz  eines 
glänzenden  Rufes  zum  Professor  und  Generalsuperintendenten  in  Greifs- 
wald 1715,  bis  an  sein  Lebensende  am  25.  Febr.  1723.  Er  war  ein  be- 
deutender Mann,  dessen  lateinische  und  deutsche  Schriften  von  grosser 
Zahl  sind,  aber  auch  von  heftiger,  ungebändigter  Leidenscliaft.  In  Bremen 
liatte  er  viele  Streitigkeiten,  u.  A.  mit  F.  A.  Lampe  und  L.  G.  Treviranas. 
S.  Rotermund :  Die  Superintendenten  der  Domkirche  zu  Bremen  18M,  S.  32  ff. 
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über  seine  Stellung  zu  dieser  Zeiterscheinung  bekannt,  und 
wenn  seine  Lieder  davon  beeinflusst  zu  sein  scheinen,  so  trugen 
bekanntlich  die  Kirchenlieder  schon  längere  Zeit  einen  so  sub- 
jektiven Charakter,  dass  man  sie  für  pietistisch  halten  könnte; 
auch  Paul  Gerhardt  und  andere  Confessionsmänner  dichteten 
bereits  in  diesem  Tone,  ehe  der  Pietismus  sich  im  Uebrigen 
geltend  machte.  Wir  haben  daher  keinen  Grund,  Lauren ti 
den  Vertretern  dieser  Richtung  beizuzählen.  Sein  Superintendent 
hätte  ihn  dann  auch  schwerlich  in  Ruhe  gelassen. 

Damit  kommen  wir  im  Besonderen  zu  den  Liedern  unsres 
Mannes,  dem  Einzigen,  was  seinem  Namen  Dauer  verliehen. 
Grade  mit  dem  Beginn  des  neuen  Jahrhunderts  liess  Laurenti 
ein  Büchlein  erscheinen,  das  den  nach  damaliger  Weise  weit- 
läufigen Titel  trägt:  ,,Evangelia  melodica,  das  ist:  Geistliche 
Lieder  und  Lobgesänge,  nach  dem  Sinn  der  ordentlichen  Sonn- 
und  Festtags-Evangelien  zur  Uebung  und  Beförderung  der  Gott- 
seeligkeit,  nach  bekandten  Melodien  mit  Fleiss  eingerichtet; 
auch  daneben  zu  einigen  Musikalischen  Jahrgängen  nach  neuen 
Melodien  gewidmet,  aufgesetzet  und  herausgegeben  von  Laurentio 
Laurenti,  Direktere  der  Musik  an  der  Königl.  Dom-  und  Haupt- 
kirchen in  Bremen,  Bremen  gedr.  und  verlegt  durch  Johann  Wessel, 
E.  E.  Hochw.  Raths  Buchdrucker  1700.''  Die  Sammlung  ist 
gewidmet  den  zwei  ersten  Vertretern  der  schwedischen  Macht 
in  jenem  Landestheile,  nämlich  dem  Kanzler  der  Herzogthümer 
Bremen  und  Verden  Barthold  Clemens  von  der  Kuhla  und  dem 
Etatsrath  Christoph  Hinrich  von  Weissenfeis.  Auf  diese  zwei 
»Hochgebietende  Herren  und  grossen  Patrone«  erfolgt  zuerst 
ein  langes  Widmungsgedicht  in  steifen  Versen,  zwar  nicht 
Alexandrinern,  aber  achtfüssigen  Trochäen;  darin  heisst 
es  u.  A. : 

yyWohlgebome,  wenn  ich  mich  darf  gehorsamst  unterfangen, 
Dero  Namen,  nach  der  Pflicht  und  mein  Absehn  zu  erlangen, 
üiesea  Werk  zu  eignen  zu,  so  bezeug'  ich,  dass  der  Trieb 
Aus  Devotion  geschieht  und  aus  unverfälschter  Lieb'." 

10 
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und  hernach: 

„Aber  weil  des  Höchsten  Ruhm  wird  in  Rtihrimg  vieler  Seelen 
Ausgebreitet  allermeist,  wenn  sie  ans  den  Lasterhöhlen 
Des  Verderbens  gehen  aus,  so  hab'  ich  in  Geisteskrafft 
Eingedrungen  in  den  Grund,  dass  daselbst  des  Wortes  Saffc 
Mög'  erfuUen  Seel'  und  Geist,  dass  sie  kräffiäg  sich  erheben, 
Gott  von  Hertzen  und  Gemüht  sich  ziun  Opfer  darzugeben. ^ 

u.  s.  w. 

Hieran  schliesst  sich  eine  Vorrede  in  Prosa  an  den 
»Christlich  gesinneten  Leser«,  deren  Inhalt  etwa  folgender  ist 
Jeder  Christ  solle  zur  Erbauung  der  Anderen  mithelfen,  und 
das  sei  von  jeher  auch  durch  Lieder  geschehen;  so  schon  im 
Alten  und  Neuen  Testamente,  dann  in  der  alten  Kirche  in 
Gestalt  der  Hymnen,  Antiphonen  u.  a.,  dann  durch  »Vater 
Luther«  und  seither  durch  viele  Männer  und  Frauen.  Dini 
sei  es  durch  sein  Amt  und  bei  dem  ihm  verliehenen  »geringen 
imd  unverdienten«  Talente  naheliegend  erschienen,  selber  solche 
Lieder  zu  verfassen,  daher  habe  er  nach  der  Vermahnung 
Pauli  und  nach  dem  Beispiele  so  vieler  Vorgänger,  aber  auch 
»auflF  Begehren  und  Gut -ersehen  vornehmer  Gönner  und 
christUch  gesinneter  Hertzen«  sich  die  Mühe  nicht  verdriesseu 
lassen,  über  die  Sonn-  und  Festtagsevangelien  gegenwärtige 
Lieder  nach  bekannten  Melodien  zu  verfassen.  Er  habe  die 
Hoffnung,  dass  die  Arbeit  nicht  vergeblich  sei,  sondern  ins- 
besondere der  häuslichen  Erbauung  Nutzen  bringe.  Ein 
wesentliches  Augenmerk  sei  ihm  gewesen,  alles  Wortgepränge 
zu  vermeiden  und  zu  den  Herzen  zu  reden,  damit  Jeder  die 
Lieder  dem  Herrn  von  Herzen  singen  könne.  Ob  nun  sein 
Werk  auch  wohl  gering  und  nur  mit  »Dachs-  und  Ziegen- 
Fellen«  zu  vergleichen  sei,  so  lebe  er  doch  der  Zuversicht, 
dass  es  der  Kirche  Gottes  dienlich  sein  werde.  Schliesslich 
spricht  er  die  Hoffnung  aus,  dass,  falls  ihm  Gott  Leben  und 
Gesundheit  lasse,  er  »bald«  ein  ähnliches  Werk  über  die 
sonntäglichen  Episteln  zu  liefern  im  Stande  sei,  sowie  auch 
eine  andere  Arbeit,  nämlich  geistliehe  Lieder  theils  auf  gewisse 
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Sprüche  der  heiligen  Schrift,  theils  auf  allerlei  Fälle  im 
menschlichen  Leben. 

Die  Sammlung  selber  umfasst  149  Nummern  von  Liedern, 
welche,  wie  ang^eben,  nach  bekannten  Melodien  auf  die 
herkömmlichen  SonntagsevangeUen  gedichtet  sind  und  deren 
Inhalt  theils  genau  wiedergeben,  theils  aber  auch  nur  einen 
Hauptgedanken  daraus  entnehmen  und  poetisch  verarbeiten; 
und  zwar  gehen  auf  einige  Sonntage  mehrere  verschiedene,  auf 
einige  nur  ein  Lied.  Vom  an  befindet  sich  noch  ein  anderes 
Lied,  aber  nicht  als  Einleitulig,  sondern  »weil  auf  diesem 
ersten,  aber  zuletzt  gedruckten  Bogen  einige  Columnen  vakant 
gebUeben,  so  hat  man  zum  Complement  derselben  gewärtiges 
Lied  einrücken  lassen« ;  dasselbe  wird  dann  erklärt  »als  eine 
Probe  der  in  der  Vorrede  gepromittirten  Lieder  auf  allerley 
Fälle«.  Es  trägt  die  Ueberschrifl :  »Jesus  mein  A  und  mein 
O,  Jesus  mein  Alles  in  Allem«,  und  soll  nach  der  Melodie: 
»Jesu,  meines  Lebens  Leben«  gesungen  werden.  Mit  ihm  wird 
somit  die  Zahl  150  voll. 

Ehe  wir  uns  weiter  auf  Inhalt  und  Art  dieser  Lieder  ein- 
lassen, ist  wohl  die  Frage  zu  beantworten,  ob  auch  noch 
andere  Liedersammlungen  von  Laurent!  vorliegen.  Wie  wir 
eben  vernahmen,  hat  er  in  seiner  Vorrede  solche  angekündigt, 
nämlich  eine  auf  die  Sonntagsepisteln  imd  eine  andere  auf 
allerlei  Fälle  nach  gewissen  Sprüchen  der  Schrift.  Ja  er  hat 
dieselben  in  nicht  allzuferne  Aussicht  gestellt,  und  die  Bei- 
fügung eines  Liedes  davon  zu  der  ersten  Sammlung  beweist, 
dass  er  bereits  damit  beschäftigt  gewesen.  Aber  obwohl  ihm 
noch  22  Lebensjahre  und  unseres  Wissens  auch  bis  auf  die 
letzte  Zeit  Gesundheit  verliehen  war,  scheinen  weitere  Lieder- 
w^erke  seinerseits  nicht  vom  Stapel  gelaufen  zu  sein,  da  nichts 
darüber  bekannt  ist.  Woran  das  lag,  wissen  wir  nicht. 
Mangel  an  Anerkennung  kann  nicht  der  Grund  gewesen  sein, 
da,  wie  sich  zeigen  wird,  verschiedene  seiner  Lieder  schon  bei 
seinen  Lebzeiten  in  auswärtigen  Sammlungen  und  Kirchen- 
gesangbüchern abgedruckt  wurden.    Vielleicht  hat  unser  Cantor 

10* 
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nicht  mehr  die  geistige  Kraft  und  Frische  gefunden,  die  an- 
gefangenen Sachen  zu  vollenden.  Nach  Pratje^)  und  Roter- 
mund 2)  hat  er  auch  einige  Gelegenheitsgedichte  drucken  lassen, 
die  wir  aber  nicht  mehr  auffinden  können.  Anders  steht  es 
mit  den  schon  früher  erwähnten  Texten  zu  neuen  Melodien 
in  dem  »Neuen  musikalischen  Kirchenjahrgange«  (1704).  Wir 
vernahmen  bereits  vorhin  in  dem  Titel  der  »Evangelia  melodiea«, 
dass  Laurenti  daselbst  seine  Lieder  nicht  um*  als  nach  be- 
kannten Melodien  eingerichtet  ankündigt,  sondern  »auch  da- 
neben zu  einigen  musikalischen  Jahrgängen  nach  neuen 
Melodien  gewidmet,  aufgesetzt  und  herausgegeben«.  In  der 
Sammlung  selber  bemerken  wir  von  Letzterem  aber  nichts; 
sämmtliche  150  Lieder  sind  nach  bekannten  alten  oder  ge- 
bräuchlichen Melodien  gesetzt,  und  auch  die  Vorrede  scheint 
nur  darauf  Bezug  zu  nehmen.  Es  scheint  uns  daher,  dass 
mit  diesem  Büchlein  zugleich  als  Anhang  die  erste  Ausgabe 
der  oben  bereits  erwähnten  anderen  Lieder  erschien,  welche 
auch  die  Sonntagsevangelien  zum  Gegenstand  hatten,  aber  für 
den  geschulten  Kirchenchor  bestimmt  wai'en  und  daher  auch 
in  anderen  Texten  erschienen.  Dieser  Anhang  muss  davon 
getrennt  gewesen  sein,  weil  er  auch  einen  anderen  Zweck 
erfüllen  sollte.  Uns  ist  er  erst  aus  der  späteren  Ausgabe  von 
1704  bekannt.  Zwar  wird  dabei  nicht  gesagt,  dass  Laurenti 
der  Verfasser  dieser  Texte  war,  und  die  Lieder  stimmen 
inhaltlich  mit  den  obigen  auch  nicht  vollständig  überein. 
Allein,  da  keine  anderen  Verfasser  angegeben  werden,  und 
ihre  Art  und  Weise  mit  der  seinigen  übereinkommt,  so  haben 
wir  wohl  keinen  Grund,  sie  ihm  abzusprechen.  Die  Anzahl 
dieser  Lieder  ist  geringer,  indem  genau  auf  jeden  Sonn-  und 
Festtag  ein  Lied  abgefasst  worden.  Uns  scheint  dieser 
»Kirchenjalirgang«  neben  jener  Sammlung  der  »Evangelia 
melodica<    keine   besondere  Berücksichtigung  zu  beanspruchen. 


1)  A.  a.  O. 

''^  Bremischea  Gelehrtenlexikon. 
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nicht  nur  weil  der  Gegenstand  beider  Bücher  derselbe  ist, 
sondern  vor  Allem  weil  dieser  »Kirchenjahrgang«  nach  nun 
wohl  unbekannt  gewordenen  Melodien  geht  und  daher  keinen 
weiteren  Werth  hat.  Als  Probe  daraus  sei  hier  die  erste 
Strophe  des  ersten  Liedes,  auf  den  ersten  Adventssonntag 
mitgetheilt,  dessen  Inhalt  Jesu  Einzug  in  Jerusalem  ist  und 
das  den  Titel  trägt:  »Der  bewillkommende  Himmels -Printz«: 
„Willkommen,  grosser  Printz,  Gebieter  dieser  Erden! 

lBt*8  möglich,  dass  sich  Gott  als  Mensche  stellet  ein? 

Will  dir  dein  Stemen-Zelt  hinfort  zu  einsam  werden? 

Soll  deine  Eesidentz  mein  kranckes  Hertze  se3m? 

Anff  Seel!  und  empfange  den  König  der  Ehren, 

Trag'  alles  Vermögen 

Ihm  eilend  entgegen, 

Lasst  itzund  den  fröhlichen  Jubelschall  hören  !^ 
Und  dazu  noch  eine  Strophe  aus  dem  Pfingstliede: 
„0  werther  HeiFger  Geist, 

Von  dessen  Kraft  sonst  AUes  heilig  heist. 

Komm,  heil'ge  meinen  Mund, 

Damit  ich  dir  zu  Ehren 

Was  Gutes  lasse  hören, 

Komm,  lege  selbst  den  Grund! 

Die  sündliche  Schwachheit,    die  muss  sich  verliehren, 

So  bald  du  wirst  Lippen  und  Zunge  berühren." 
Wenden  wir  uns  jetzt  lediglich  den  Liedern  der  »Evangelia 
melodica«  zu,  welche  allein  dem  Laurenti  einen  Platz  unter 
unsem  Earchenüederdichtern  ernmgen  haben.  Das  evangelische 
Kirchenlied  war  durch  Luther  und  seine  Zeitgenossen,  wie 
Eber,  Speratus,  Graumann,  Decius,  N.  Hermann,  Schneesing 
u.  Ajid.,  zu  einer  kräftigen  Lebensmacht  der  neuen  deutschen 
Christenheit  geworden  und  hatte  sich  auch  in  der  Folge  unter 
Ringwaldt,  Seinecker,  Schalling,  Nikolai,  Herberger,  Rinkart 
u.  And.  schön  und  reichhaltig  weiter  entwickelt.  Aber  in  der 
Noth  des  grossen  Krieges  verlor  es  mehr  und  mehr  von 
seiner  alten  welterobernden  Kraft,  welche  im  Vertrauen  auf 
Gottes  Hülfe  freudig  von  seiner  Hülfe  zeugt,  und  wurde  dafür 
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eine  Darstellung  des  persönlichen  Gnadenstandes  und  der 
eignen  Heilserfahrung.  Damit  gewann  aber  das  Lied  zugleich 
an  Innigkeit.  Es  ward  zum  Erbauungslied,  imd  zwar  noch 
nicht  einseitig  subjektiv,  wie  später,  sondern  noch  aus  dem 
allgemein  anerkannten  Glaubensbewusstsein  heraus,  und  daher 
kirchhch  populär  wie  die  früheren.  Ebenso  kam  ihm  der 
Aufschwung  zu  Gute,  den  die  deutsche  Sprache  und  Vers- 
bildung im  17,  Jahrhundert,  insbesondei'e  unter  dem  Einfluss 
von  Opitz  und  der  ersten  schlesischen  Dichterschule,  machte. 
Die  besten  Dichter  dieser  neuen  Periode  waren  Paul  Gerhardt 
(t  1676),  Joh.  Heermann,  Paul  Flemming,  Georg  Neumark. 
Joh.  Frank,  Chr.  Homburg,  J.  G.  Albinus  u.  s.  w.  Ihre 
Lieder  stehen  sprachlich  hoch  über  denen  von  Luther  und 
seinen  Nachfolgern,  aber  auch  inhaltlich  sind  sie  meistens 
inniger  und  ansprechender,  ja  einige  derselben,  namentlich 
die  von  Gerhardt,  erreichen  eine  klassische  Höhe,  wie  sie  da? 
deutsche  Kirchenlied  nie  wieder  gewonnen.  Es  ist  das  um  so 
bemerkenswerther,  als  das  ganze  Zeitalter  sonst  so  widerwärtig 
steif  erscheint  in  allen  seinen  Aeusserungen  und  auch  die 
weltliche  Dichtung  es  zu  nichts  Besonderem  brachte,  ja  bald 
darauf  in  Schwülstigkeit  und  Pen-ückenthum  verfiel.  Hier 
im  Kirchenliede  redete  der  innere  Mensch  die  Sprache  des 
Herzens,  von  Reifrock  und  Allongeperücke  war  nur  ganz 
selten  etwas  zu  verspüren.  Auch  von  der  damaligen  Streit- 
und  Verketzerungssucht  der  Theologen  merkte  man  in  ihren 
Liedern  so  gut  wie  nichts;  derselbe  Gerhardt,  welcher  als 
Propst  an  der  Nicolaikirche  zu  BerUn  die  endlosen,  steifen 
Gutachten  des  geistlichen  Ministeriums  gegen  die  Gebote  des 
Grossen  Kurfürsten  abfasste  und  sich  lieber  absetzen  liess,  als 
das  Versprechen  gab,  den  »Nominal -Elenchus«,  d.  h.  die 
namentliche  Bezeichnung  und  Verketzermig  der  abweichenden 
Lehrer  auf  der  Kanzel  zu  unterlassen,  derselbe  Mann  hat  die 
innigsten,  wohlthuendsten  Lieder  gedichtet.  In  diesen  Kirchen- 
liedern aus  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  fand  der  nachherige 
Pietismus  seine  Vorausdarstellung;  er  Übertrag  nur  auf  Leben 
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und  Lehre,  was  hier  bereits  im  Liede  erklang,  nur  dass  die 
eigentlichen  pietistischen  Dichter,  wie  Joachim  Neander, 
J.  A.  Freylinghausen,  G.  Arnold,  F.  A.  Lampe,  G.  Tersteegen 
u.  8.  w.  die  subjektive  Innigkeit  noch  steigerten  und  vielfach 
i  ndividualisierten. 

Dahinein  ist  nun  auch  unser  Laurenti  zu  rechnen.  Seine 
Lieder  tragen  ganz  den  subjektiv  innigen  und  erbaulichen 
Charakter  der  daraaHgen  kirchlichen  Dichtung';  wir  finden  in 
ihnen  nichts  von  dem  objektiven  Lehrton  und  der  kraftvollen 
Sprache  der  altprotestantischen  Zeit,  sondern  auf  Grund  des 
kirchlichen  Glaubens  eine  Darlegung  der  Empfindungen.  Die 
Seele  betrübt  sich  über  Sünde  und  Leiden,  ergiebt  sich  in  den 
göttlidhen  Willen,  erquickt  sich  in  Gottes  tröstender  Gemein- 
schaft und  jubelt  über  seine  Verbeissungen  und  die  erfahrene 
Hülfe,  oder  sie  sieht  ihren  Heiland  an  als  Kind  in  der  Krippe, 
als  Gekreuzigten  und  Auferstandenen,  als  erhöheten  Gottessohn 
und  fi-eut  sich  des  durch  ihn  empfangenen  Heiles.  Obwohl 
sämmtliche  Lieder  an  die  Sonntagsevangehen  anknüpfen  und 
somit  fast  immer  eine  Erzählung  zum  Gegenstande  haben, 
80  wird  doch  diese  wenig  berüdksichtigt,  sondern  gewöhnlich 
nur  die  darin  enthaltene  Nutzanwendung.  Nehmen  wir  z.  B. 
das  zu  Anfang  erwähnte  und  bekannteste  von  Laurent!' s 
Gedichten,  das  OsterUed,  das  auf  die  Geschichte  von  dem 
Grabesgang  der  Jüngerinnen  zurückgeht.  Da  wird  zuerst  in 
5  Strophen  das  Herz  aufgefordert,  fröhlich  sich  zu  erheben 
und  mit  Maria  Magdalena  und  Salome  zum  Grabe  zu  eilen, 
um  sich  von  der  Auferstehung  Christi  zu  überzeugen.  Dann 
erst  kommt  in  der  6.  Strophe  die  eigentliche  Osterthatsache : 

^Es  hat  der  Leu  aus  Juda's  Stamm^ 
Heut'  siegi*eich  überwunden, 
Und  das  erwürgte  Gotteslamm 
Hat  uns  zum  Heyl  gefunden 
Das  Leben  und  Gerechtigkeit, 
Weil  er  nach  überwund'nem  Streit 
Die  Feinde  Schau  getragen." 
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Dann  wird  wieder  in  2  Strophen  das  Herz  zum  kräftigen 
Ueberwinden  ermahnt,  und  schhesslich  in  den  beiden  letzten 
der  Herr  selbst  um  Hülfe  dazu  angerufen.  Der  herrliche 
Gesang  schhesst  mit  den  AVorten: 

„Sey  hochgelobt  zu  dieser  Zeit 
Von  allen  Gotteskindem, 
Und  ewig  in  der  Herrlichkeit 
Von  allen  Ueberwindem, 
Die  überwunden  durch  dein  Blüht; 
Herr  Jesu,  gieb  uns  Krafft  und  Muht, 
Daös  wir  auch  überwinden!" 
Oder    blicken    wir    auf   das    weniger   hen^orragende   Lied 
^.zum    20.  Sonntag   nach  Trinitatis,   welche«  das  Gleichniss  von 
der  königliehen  Hochzeit  behandelt  (Evang.  Matth.  22,  1-14): 
Da  heisst  es  (wir  meinen  das  2.  Lied  für  diesen  Sonntag): 
„Der  König  ladet  gross  und  klein 
Zu  seines  Sohnes  Hochzeit  ein, 
Allein  wie  wenig  kommen: 
Ihr  Seelen,  dencket  doch  hiebey, 
Dass  böss  die  Welt  und  Gott  getreu 
Und  dasB  nur  wenig  Frommen." 
Der  letztere  Gedanke  wird  dann,  unter  einzelnem  Hinblick 
auf  das  Gleichniss,   ausgeführt  und  daran  die  ernste  Mahnung 
zum  Kommen  geknüpft,  mit  der  Bitte: 

^0  Jesu  Christ,  bewahre  mich 
Und  alle  Frommen  kräfftiglich, 
Die  sich  im  Geist  erfreuen 
Zu  deinem  süssen  Freudenmahl, 
Dass  sie  nach  diesem  Thränenthal 
Sich  ewiglich  verneuen." 
u.  s.  w. 
Bei   dieser   Art,   die  objektive  Erzählung  nicht  einfach  zu 
versificieren,    sondern   echt  lyrisch   und  subjektiv  zu  gestalten, 
geräth    der    Dichter,    wie    auch    die    meisten    anderen,    selbst 
Paul    Gerhardt,    nicht  selten  in  einen  empfindelnden  Ton,  der 
ganz    nach    der    neuen    pietistischen    Zeitrichtung    schmeckt 
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und  auch  deren  besondere  Ausdrücke  wiedergiebt.  So  z.  B. 
in  dem  Liede  vom  3.  Sonntage  nach  Trinitatis,  wo  das 
Gleichniss  vom  verlorenen  Schafe  behandelt  wird;  da  heisst 
es  Strophe  4: 

„Eg  sucht  der  liebste  Jesu  Christ, 

Das  Schäffleiü)  das  verlohren  ist, 

Biss  dass  er's  hat  gefunden; 

So  lass*  dich  finden,  liebste  Seel' 

Und  flieh'  in  Jesu  Wundenhöhl*; 

Noch  sind  die  Gnadenstunden." 
Und  zum  Schliiss  (Str.  9): 

„Ach  nimm  dein  armes  Täublein  ein 

Und  lass*  es  sicher  bey  dir  sein 

In  deinen  Wunden-Höhlen. 

Bewahre  mich  für  Sünden -Werk 

Und  gieb  mir  deines  Geistes  Stärk' 

An  Leib  und  an  der  Seelen." 

Diese  und  ähnliche  Wendungen  haben  Verschiedene  ver- 
anlasst, unsern  Laurenti  den  »Dichtern  der  pietistischen  Schule« 
beizuzählen.^)  Wir  können  diese  Auffassung  nicht  theilen, 
da,  wie  wir  sahen,  eine  Beziehung  zu  den  Pietisten  bei  ihm 
nicht  aufzufinden  ist,  derartige  W^endungen  aber  schon  längst 
vorher  vorkommen.  Man  denke  nur  an  Paul  Gerhardts 
Weihnachtslieder,  wie  sie  im  Originale  lauten,  und  Aehnhches. 
Laurenti  wandelt  gewiss  noch  völüg  in  den  Bahnen  der  kirch- 
lichen Orthodoxie,  hat  aber  auch  die  ganze  Wärme  der 
bisherigen  Lyrik,  wie  sie  der  kommende  Pietismus  vertrat, 
von  dem  er  auch  einzelne  Ausdrücke  geborgt  haben  mag.*) 
Von     den     besonderen    Einseitigkeiten     und     Eigenthümhch- 


1)  Koch:  Gesclüchte  dee  Kirchenliedes  (1852)  Bd.  I,  S.  394  f.  und 
Carstens:  Allgemeine  deutsche  Biographie  (Artikel  »Laurenti«);  letzterer 
sagt:  »Der  Verfasser  zählt  zu  den  besten  Dichtern  der  pietistischen 
Schale«. 

^  So  sind  die  oben  erwähnten  Ausdrücke :  »Täublein«  und  »Wunden- 
höhlen« unseres  Wissens  grade  durch  den  Pietismus  zur  Geltung  ge 
kommen. 
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keiten   dieser   Zeitrichtuiig   finden   wir  bei  unserm  Dichter  im 
Uebrigen  nichts. 

Um  sodann  den  Werth  dieser  Lieder  festzustellen,  so 
dürfen  wir  sie  gewiss  nicht  im  Allgemeinen  zu  den  ersten 
und  besten  jener  Tage  zählen.  Was  Gerhardt  und  seine 
Zeitgenossen,  was  dann  noch  die  vorzüglichen  kirchhchen 
Dichter  aus  dem  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  erreicht  haben, 
ist  bei  Lam-enti  nur  in  ganz  wenigen  Liedern  und  auch  hier 
nur  in  geringerem  Maasse  zu  finden.  Die  meisten  der  lo() 
uns  überlieferten  Gesänge  sind  wenig  bedeutend  und  gehören 
kaum  zum  Mittelgut.  Zuweilen  sinken  sie  auch  noch  unter 
diese  Stufe  und  sind  recht  prosaisch  und  einfältig,  z.  B.  im 
Liede  zum  Epiphaniastage,  Strophe  7: 

„Auch  heisst  nicht  nach  Jesum  fragen, 

Wenn  man  nur  zur  Kärchen  geht 

Und  in  der  Versammlung  steht, 

Oder  eine  Beicht" hersagen 

Und  darauiF  zum  Nachtmahl  geh'n, 

Meinend,  dann  sey  g'nng  gescheh'n." 

Im  Ganzen  lässt  sich  den  Liedern  eine  wohlthuende 
Wärme  nicht  absprechen.  Anzuerkennen  ist  femer  die  Kunst, 
den  Gedanken  der  Schrifttexte  lyrisch  zu  erfassen,  ohne  allzu 
sehr  mit  den  herkömmlichen  Nutzanwendungen  und  mit 
trocknen  Lehren  zu  ermüden.  Auch  findet  sich  bei  aller 
Wärme  selten  etwas  Ueberschwängliches,  ebenso  wenig  wie 
etwas  Gemachtes  und  Steifes;  in  ruhigem,  klarem  Flusse 
schreitet  das  Lied  dahin.  Die  Spi^ache  ist  meistens  rein  und 
edel,  einzelne  Verrenkungen  um  des  Verses  und  des  Reimes 
wdUen  nicht  ausgeschlossen.  Wegen  ihrer  guten  Eigenschaften 
wurden  die  Lieder  auch  bald  behebt  bei  den  Zeitgenossen 
und  theilweise  in  andore  Sammlungen  aufgenommen.  Später 
hat  man  sie  freilich  wieder  gering  geschätzt.  Der  mehrfach 
citierte   Pratje,    Generalsuperintendent   in  Stade,  sagt  (1771)  *) : 

1)  A.  a.  0. 
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»Krafft  (in  der  Husuni'schen  Kirclienhistorie)  rühmet  seine 
(Laurenti' s)  Lieder.  Herr  Dr.  Ernesti  hingegen  hält  ihn  für 
einen  sehr  schlechten  Liederverfasser.  Und  er  hat  Recht, 
wenn  man  ilm  mit  Geliert,  Klopstock,  Munter,  Gramer  und 
tSchlegel  aus  unsern  jetzigen  Zeiten  vergleicht.«  So  dürfte 
man  gegenwäi-tig  schwerlich  mehi-  uiiheilen.  Freilich  giebt  es 
auch  jetzt  noch  Hymnologen,  die  selbst  von  den  besten  Liedern 
Laurenti's  geringschätzig  reden, ^j  während  Andere  sie  sehr 
hochzustellen  geneigt  sind. 2)  Die  Gesammtheit  der  Lieder 
freihch  wird  heute  wohl  Niemand  mehr  preisen,  und  eine 
neue  Ausgabe  derselben  zu  veranstalten,  wäre  nicht  anzm-athen, 
aber  unter  dem  vielen  Mittelgut  und  mancherlei  Heu  und 
Stroh  finden  sich  doch  einige  bessere  und  sogar  vorzügliche 
Sachen.  Als  solche  könnte  nmn  mit  leichter  Mühe  etwa  ein 
Dutzend  und  noch  mehrere  namhaft  machen.  Wir  heben 
darunter  die  folgenden  hervor,  die  auch  am  meisten  anderswo 
abgedruckt  sind:  zunäclist  die  drei  zu  Anfang  genannten, 
nämlich  das  Osterlied,  das  Weihnachtslied  und  das  von  den 
zehn  Jungfrauen ;  sodann  die  Lieder :  ^) 

S.    48:  »Wer  im  Hertzen  will  erfahren«; 

»FUesst  ihr  Augen,  fliesst  von  Thränen« ; 

»Kommt  ihr  Blinden,  kommt  am  Wege«; 

»Nun  ist  es  Alles  wohlgemacht«  (auf  Chaifreitag) ; 

»Du   bist   ein   guter    Hirt'    und    wirst    es    ewig 

bleiben« ; 

»Komm,  Tröster,  konnn  hernieder« ; 

»Ihr  armen  Sünder,  kommt  zuhauf« ; 


1)  So  J.  P.  Lange  im  Kirchenliederbuch  (1843).  Hier  ist  kein  all- 
gemeines Urtheil  gefällt,  aber  gerade  einzelne  der  besten  Lieder  unseres 
Dichtere  werden  als  »matt«,  »ohne  lyrische  Kraft«  u.  s.  w.  bezeichnet. 

2)  So  R.  Stier  in  seinem  Buche;  »Die  Gesangbuchsnoth <  (1888),  der 
einzelne  seiner  Lieder  als  »vortrefflich«,  » eigen thüm lieh  tief«,  »altbeliebt« 
u.  B.  w.  hervorhebt. 

")  Da  die  Lieder  in  der  Sammlung  nicht  numeriert  sind,  m  müssen 
wir  die  Seitenzahl  angeben. 


s. 

94 

s. 

98 

s. 

135 

s. 

158 

s. 

184 

s. 

223 
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S.  291:  »Wai-uni  willst  du  doch  für  morgen 

Armes  Herz  immerwärts,  wie  ein  Heide  sorgen«  ; 

S.  346 :  »Wenn  dort  des  Allerhöchsten  Sohn« ; 

S.  370:  »Die  Engel,  die  im  Himmelslicht«. 
In   diesen   und   einigen  anderen  Liedern  finden  sich  echt 
christliche   Gedanken   in   oft   sehr    ansprechender    Gestaltung, 
und  sie  dürften  darum  ihrem  Verfasser  den  Namen  eines  guten 
kirchlichen  Liederdichters  sichera. 

Blicken  wir  schliesslich  auf  die  Verbreitung  dieser  Lieder, 
so  ist  bereits  erw'ähut,  dass  schon  zu  Lebzeiten  Laurenti's 
manche  derselben  anderswo  gedruckt  wurden  und  weiterhin, 
ja  bis  auf  den  heutigen  Tag,  geachtet  und  gesungen  worden 
sind.  Den  Vorgang  hiemit  machte  der  Prediger  Jobann 
Anastasius  Freylinghausen,  einer  der  Hauptvertreter  des  neuen 
Pietismus  an  der  Universität  Halle.  Er  Hess  1704:  sein,  so 
viel  Aufsehen  machendes,  »Geistreiches  Gesangbuch«  mit  758 
Liedern  erscheinen,  worin  neben  alten,  mehrfach  veränderten 
Kernliederii  eine  grosse  Fülle  von  neuen,  mehr  den  Geist 
des  Pietismus  athmenden  (auch  eigenen)  Gesängen  aufgenommen 
ist;  hierin  sind  18  Nummern  von  Laurent!  enthalten.  Später 
fügte  derselbe,  besonders  um  der  vielen  Angriffe  willen,  einen 
2.  Theil  unter  dem  Titel:  »Neues  Geistreiches  Gesangbuch« 
hinzu  mit  815  Liedern,  worin  wiedennn  14  Lieder  des  Laurenti 
(und  zwar  andere  als  jene  18)  abgedruckt  sind.  Es  ist  keine 
Frage,  dass  die  Eigenart  des  Laurenti  dem  Pietismus  zusagte. 
Doch  konnte  auch  die  alte  Oilhodoxie  nichts  an  ihm  aus- 
setzen. Daher  finden  wir  in  der  Folgezeit  seine  Lieder,  oder 
wenigstens  einige  derselben,  auf  beiden  Seiten  verbreitet  So 
ergiebt  ein  Blick  auf  die  vorzüglichsten  Gesangbücher  des 
vorigen  Jahrhunderts.^)    So  hat  das  Hallesche  Stadtgesangbuch 

^)  Bei  diesen  Angaben,  sowie  bei  den  folgenden  gründen  wir  uhh 
theilweise  auf  das  vorzügliche  »Kirchenliederlexikon«  von  Ä.  F.  W.  Fischer 
(1878);  Manches  aber  rausste  durch  eigene  Durchsicht  der  betreffenden 
Gesangbücher  oder  durch  gütige  Mittheilung  auf  schriftliche  Anfragen  in 
Erfahrung  gebracht  werden. 
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(1711)  3  Lieder  von  Laui-enti,  das  Halberetädter  (1712)  10,  das 
Porst'sche  {Berlin  1713)  4,  das  Heilbronner  (1719)  10,  das 
Corbacher  (1721)  9,  das  von  Marperger  (Leipzig  1726)  3,  das 
Dresdener  (1731)  2,  das  Tondernsche  (1731)  16,  das  Altmärkisch 
Priegnitzische  (1734)  4,  das  Wernigeroder  (1735)  6,  das  von 
Rambach  herausgegebene  (1736)  1,  das  Quedlinburger  (1736)  7, 
das  Magdeburger  (1737)  16,  das  Klosterbergische  (von  Stein- 
metz 1738)  8,  die  verschiedenen  Auflagen  des  (allerorthodoxesten) 
Wittenbergischen  1,  das  Struenseesche  (1757)  8,  das  Marburger 
(1762)  2,  das  Schleswig  -  Holsteinische  (1762)  17  (die  erste 
Auflage  von  1712  hat  noch  kein  Lied  von  Laurenti),  das 
Lübecker  (1766)  3,  das  Altonaer  (1767)  10,  der  Liedersegen 
von  Schöber  (1769)  12  u.  s.  w.  Einige,  aber  wie  es  scheint  nur 
wenige,  Sammlungen  verhielten  sich  passiver  gegen  unseren 
Dichter.  So  enthält  das  Rendsburger  Gesangbuch  (1719)  kein 
Lied  von  ihm,  während  das  Flensburger  von  1729  (desgl.  die 
2.  Auflage  von  1742)  zwar  ein  Lied  des  Heimathsgenossen 
bringt  (No.  614:  »Warum  willst  du  doch  für  morgen«),  aber 
seinen  Namen  dabei  verschweigt. 

Als  aber  im  Laufe  dieses  18.  Jahrhunderts  der  Pietismus 
mehr  imd  mehr  zum  Rationalismus  sich  fortentwickelte  und 
daneben  die  alte  Orthodoxie  ihre  frühere  Kraft  eingebüsst 
hatte,  als  in  den  Gesangbüchern  mehr  die  Lieder  von  Geliert, 
Uz,  Klopstock,  Gramer,  Ramler,  Zollikofer,  Dieterich,  Lavater 
u.  s.  w.  durchdi-angen,  da  musste  mit  vielen  Anderen  auch 
Laurentius  Laurenti  mehr  und  mehr  als  veraltet  erscheinen 
und  schhesslich  ganz  aufgegeben  werden.  So  bringt  das 
Altonaer  Gesangbuch  von  1781  kein  Lied  mehr  von  ihm 
(während,  wie  bemerkt,  die  frühere  Ausgabe  deren  10  enthielt), 
desgleichen  das  Braunschweigische  von  1780  und  das  von 
1782,  das  Göttinger  1788  u.  s.  w.  Eine  Ausnahme  bildete 
das  Weimarsche  von  1795,  das  unter  Herders  freisinnigen 
Auspicien  überhaupt  alle  gleichzeitigen  Gesangbücher  weit 
überragte,  es  enthält  4  Lieder  von  Laurenti. 

In  unserem  Jahrhundert  kam  allmählig  wieder  der  Geschmack 
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an  den  alten  Kemliedern  empor,  und  das  musste  auch  einigen 
Dichtungen  unseres  Cantors  zu  Gute  kommen.  Anfangs 
freilich  wusste  man  von  ihm  noch  nicht.  Das  Württemberger 
Gesangbuch  von  1819  hat  noch  kein  Lied  von  ihm  und 
ebenso  das  Bückeburger  von  1834.  Aber  schon  das  Frank- 
furter von  1824  bringt  deren  2^),  das  Hallesche  (1834)  6,  das 
Elberfelder  (1867)  2,  desgleichen  das  Minden -Ravensberg  sehe 
(1882)  2,  das  neue  Württembergische  (1869)  6,  desgleichen  das 
gegenwärtig  (1886)  in  Schleswig -Holstein  eingeführte  6,  das 
Gesangbuch  der  fünf  reformierten  Gemeinden  des  (Hannover- 
schen) Herzogthums  Bremen  (1857)  gar  9  u.  s.  w.  Bei 
grösseren  Liedersammlungen  ist  unser  Dichter  im  Ganzen 
noch  mehr  berücksichtigt.  So  enthält  Bunseus  »Allgemeines 
evangelisches  Gesang-  und  Gebetbuch«  (1846)  zwar  nur  3, 
aber  der  »Unverfälschte  Liedersegen«  (1861)  6,  der  »Berliner 
Liederschatz«  von  Elsner  (erste  Auflage  1832.  sechste  1866) 
21  und  Knapps  »Evangelischer  Liederschatz«  (3.  Auflage 
1866)  11.  In  Kochs  »Geschichte  des  Kirchenliedes«  (1862) 
werden  17  und  in  Fischer's  ;^Kirclienliederlexikon«  (1878)  41 
Lieder  von  Laureiiti  liervorgeho])en  und  bei  Letzterem  kurz 
bezeichnet. 

Auch  in  eine  andere  Spraclie  sind  einzelne  Lieder 
unseres  (^\ntors  übersetzt  und  werden  darin  gesungen. 
Wie  uns  nämlicli  mitgetlieilt  worden,  enthält  das  dänische 
Gesangbuch  für  Schleswig  von  Erich  Pontoppidan  in  seiner 
neuen  Bearbeitung  (1879)  6  Lieder  von  Lauren ti,  und  das 
in  Dänemark  approbirte  »Psalmebog«  (1844)  giebt  deren  2. 
In  letzterem  wird  bei  dem  einen  dieser  Lieder:  »O  süsses 
Gnadenwoi-t«  der  bekannte  dänische  Liederdichter  Hans  Adolf 
Brorson  (t  1764)  als  Uebersetzer  bezeichnet.  Derselbe  hat 
auch  sonst  viele  deutsche  Kirchenlieder  ins  Dänische  über- 
tragen,   und    dabei    auch    unseren    Laurenti    nicht   vergessen. 

1)  Das   eine   int  das   bekannte   OHterlied;    bei   dem   anderen   stehen 
die  Namen:    »Laurentius.   Schlegel«.     Es   ist  dasselbe    eine  völlige  Um- 
arbeitung  des   Laurenti'Hchen    Charfreitagliedes  (»Nun   ist  es  Alles  wohl 
gemachte;  und  hoginnt:    »Moni  Jesus  ruft:  Ea  ist  vollbracht.^. 
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In  der  Holm'schen  Wiederausgabe  seiner  Gedichte  (1851) 
sind  8  Nummern  von  dem  Letzteren  zu  finden.  Es  ist  aller- 
dings  zu  verstehen,  dass  man  in  Schleswig  und  Dänemark 
für  einen  aus  Husum  stammenden  Dichter  besonderes  In- 
teresse haben  konnte  und  seine  Lieder  auch  in  der 
eigenen  Sprache  lesen  und  singen  wollte.  Davon,  dass 
seine  Lieder  auch  in  andere  Sprachen  tibersetzt  wären,  ist 
nichts  bekannt. 

Bei  vielseitiger  Anerkennung  im  ganzen  A^'aterlande  und 
über  dasselbe  hinaus  muss  es  auffallen,  wie  wenig  die  Stadt, 
in  welcher  der  Dichter  seine  Lieder  dichtete  und  herausgab, 
sich  um  ihn  gekümmert  hat.  Wir  finden  in  den  Bremer 
Gesangbüchern  des  vorigen  Jahrhunderts  nur  hier  und  da 
ein  einzelnes  Lied  von  ihm.  Das  Domgesangbuch  von  1756, 
sonst  sehr  reichhaltig  an  älteren  und  neueren  Gesängen,  bringt 
nichts  von  dem  eigenen  Cantor,  und  das  spätere  von  1778 
nur  sein  Osterlied.  Dass  man  auf  reformierter  Seite  in 
Bremen  wenig  nach  ihm  fragte,  ist  eher  zu  begreifen.  Und 
doch  wurde  hier  noch  eher  als  dort  ein  Laurenti' sches  Lied 
aufgenommen,  indem  das  vom  Ministerium  edierte  Gesang- 
buch von  1767  für  die  reformierten  Gemeinden  ein  solches 
enthält,  und  zwar  nicht  gerade  eines  der  besten,  nämlich 
das  Busslied:  »Ach  Gott,  es  hat  mich  ganz  verderbt«.  Die 
spätere  Ausgabe  desselben  von  1812  enthält  es  nicht  mehr. 
In  dem  gegenwärtigen  x  Evangelischen  Gesangbuch«  (1873), 
zu  welchem  sich  alle,  lutherischen  und  reformierten,  Ge- 
meinden von  Stadt  und  Land  Bremen  vereinigt,  finden  wir 
nur  das  eine  Osterlied.  Gewiss  hätte  hier  der  eigene  Lands- 
mann noch  etwas  mehr  Berücksichtigung  verdient,  da  man 
sonst  die  hiesigen  Kirchenhederdichter  wie  Neander,  Meister, 
Kinnmiacher  (F.  A.  Lampe  weniger)  nicht  wenig  berück- 
sichtigt hat.  Werden  doch  mehrere  seiner  Dichtungen  noch 
länger  dem  Schatze  einfacher,  guter  Kirchenlieder  angehören, 
den  wir  besitzen,  und  stehen  mindestens  auf  gleicher  Linie 
mit   vielen    solchen,    die   in   unbestrittenem  Gebrauehe  stehen. 
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VII. 

Literarische  Besprechungen. 

1.  Heinrich  von  Zütphen.    Von  J.  Fr.  Iken. 

Schriften  des  ^Vreinft  für  Reformationsgeschichte  12.   Halle  1886. 

Der  Verfasser  hat  auf  Grund  seiner  langjälirigen  Studien 
über  die  Bremische  Reformationsgeschichte  eine  neue  Darstel 
lung  des  Lebensganges  und  Wirkens  Heinrichs  von  Zütphen 
unteniommen,  nachdem  er  in  kürzerer  Form  schon  vor  einigen 
Jahren  in  der  Allgemeinen  deutschen  Biographie^)  Bd.  11 
S.  642  über  ihn  gehandelt  hat.  Das  Unternehmen  war  um  äü 
mehr  an  der  Zeit,  als  einmal  die  Quellen  für  den  wichtigsten 
Theil  von  Heinrichs  Leben,  unter  Mitwirkung  des  Verfassers 
selbst,  jetzt  im  1.  Bande  der  2.  Serie  unseres  Jahrbuches  ge 
sammelt  vorliegen  und  als  zweitens,  von  Herwerdens  Nieder 
ländischer  Schrift  Het  Aandenken  van  Hendrik  van  Zütphen 
(1864)  abgesehen,  keine  neuere,  auf  wissenschaftlicher  Grund 
läge  beruhende  Biographie  des  denkwürdigen  Mannes  existirle. 
Denn  der  von  Iken  in  der  ^^o^rede  und  gelegentlich  auch  später 
citirte  sog.  »Historische  Essays  von  O.  Wiesner,  Heinrich  von 
Zütphen,  ein  Märtyrer  der  Reformation,  Berlin  1884,  verdiente 
sicherlich  nicht  einmal  der  Erwähnung.  Er  ist  ein  ohne  jegliches 


^)  Iken  citirt  das  Werk  auffallender  Weise  zweimal  als  „BiQ8i'Ap^^i<^ 
deutscher  Männer",  das  erste  Mal  mit  dem  Zusätze  „von  Lllienkom'^  (a^''. 
obwol  bekanntlich  der  Freiherr  von  Liliencron  weder  der  alleinig  Hör 
ausgeber,  no(»b  als  Roloher  auf  dem  Titol  gonanul  ist. 
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Quellenstudium  aus  einigen  neueren  und  älteren  Schriften  und 
Zeitungsartikeln  kritiklos  zusammengesetztes  Machwerk  ohne 
irgend  einen  Werth. 

Iken  hat  seine  Darstellung  in  sieben  Capitel  getheilt,  was 
angesichts  der  doch  nur  dürftigen  Ueberlieferung  von  Heinrichs 
Leben  und  Wirken  als  sehr  reichlich  bemessen  erscheinen  muss. 
Drei  Capitel,  deren  erstes  unsre  Kunde  über  Heinrichs  Vor- 
leben zusammenfasste ,  deren  zweites  seine  Wirksamkeit  in 
Bremen  und  deren  drittes  seinen  Tod  und  dessen  unmittelbare 
Folgen  schilderte,  hätten  meines  Erachtens  dem  Stoffe  besser 
entsprochen. 

Die  erste  Kunde  über  Heinrich  haben  wir  aus  dem  Sommer 
1608  durch  seine  Eintragung  in  die  Wittenberger  Universitäts- 
raatrikel,  die  nächste^)  angeblich  aus  dem  October  1516  durch 
einen  Brief  Luthers  an  Johann  Lang,  worin  es  heisst :  Prior  est 
ibidem  (sc.  in  Dordrecht)  lector  Henricus,  noster  olim,  ut  illi 
dicunt,  constudens,  antea  secundarius  Coloniensis.  Herwerden 
scheint  diese  Notiz  zuerst  auf  Heinrich  von  Zütphen  gedeutet 
zu  haben,  nach  ihm,  aber  unabhängig  von  ihm,  hat  es  Klraffl 
gethan^)  und  Iken  folgt  beiden  in  der  Annahme,  ohne  einem 
Zweifel  an  ihrer  Richtigkeit  Ausdruck  zu  geben.  Nun  wissen 
wir  durch  den  genannten  Lang,  der  erst  1511  nach  Wittenberg 
kam,  dass  er  dort  mit  Heinrich  »gar  naher  drei  oder  vier  jar 
lang«  in  vertrauter  Studiengemeinschaft  gelebt  hat.  Hiemach 
nimmt  Iken  für  Heinrichs  Aufenthalt  im  Wittenberger  Augustiner- 
kloster die  ganze  Zeit  von  1508  bis  etwa  1514  in  Anspruch  und 
meint,  dass  er  dort  auch  Leetor  gewesen  sei,  wie  Luther  jenen 
Heinrich  oben  bezeichnet.  Nichts  desto  weniger  soll  sich  nach 
Iken  (S.  7)  Luther  im  Üctober  1516   »nur  mit  Hülfe  Anderer« 


*)  Die  Inscription  in  die  Kölner  rniversitütsmatrikel  1509,  22.  Oct. 
Henricus  Zutphanie  ad  artos  juravit  et  solvit  wollen  Krafft  (s.  nächste  Notej 
und  Iken  nicht  auf  unsern  H.  beziehen,  und  <la  er  hier  nicht,  wie  schon 
1508,  frater  genannt  wird,  so  wird  man  dciu  beistimmen  müssen. 

^  Briefe  und  Documentc  aus  der  Zeit  der  Reformation.  Elberfeld 
1875,  S.  49. 

11 

Digitized  by  VjOOQIC 


162  Heinrich  von  Zütphen. 

Heinrichs  erinnert  haben.  Er  schUesst  dies  aus  den  angefühi'ten 
Worten:  noster  ohm,  utilli  dicunt,  constudens.  Mir  scheint 
eine  solche  Gedächtnissschwäche  Luthers  einem  Manne  gegen- 
über, mit  dem  er  nach  Iken  jedenfalls  während  mehrerer  Jahre 
»täglich  an  der  gemeinsamen  Mahlzeit  des  Konvents«  theil- 
nahm,  ganz  undenkbar.  Also  entw^eder  ist  das  »ut  illi  dicunt*: 
(wofür  vielleicht  zu  lesen  w^äre  ut  ita  dicam)  als  eine  der  geläufi- 
gen Entschuldigungsphrasen  für  das  Wort  constudens' zu  nehmen, 
oder  es  muss  ein  Irrthura  sein,  dass  Heinrich  schon  vor  1516 
mehrere  Jahre  in  Wittenberg  geweilt  hat,  oder  endlich  es  ist 
weder  in  dem  Briefe  Luthers  an  Lang  von  1516,  noch  in  dem 
Luthers  an  Staupitz  vom  3.  October  1619  (öpripsit  mihi  uterque 
prior  inferiorum  partimn,  Jacobus  et  Henrieus,  Iken  S.  Uli 
note  18)  von  unserm  Heinrich  die  Rede. 

Die  nächste  unumstösslich  sichere  Nachricht^)  nach  der 
Immatriculation  von  1506  bringt  unä  über  unseres  Heinrieh 
Leben  erst  die  Notiz  des  Wittenbergischen  theolog.  Dekauats- 
buches:  anno  d.  1520  sub  decanatu  hibemo  rev.  patris  dni 
•Martini  Lutheri  respondit  pro  bibliis  pater  ^)  Henrieus  Zutphanieu. 
Augustin.  feria  (>**  post  epiphan.  (d.  i.  der  11.,  nicht  der  12.  Ja- 
nuar wie  Iken  annimmt),  anno  1521,  feria  G**  proxima  (also  ain 
18.  Januar)  promotus.  Aus  den  12  bis  13  dazwischen  liegenden 
Jahren  wissen  wir  mit  Sicherheit  nur,  dass  Heinrich  drei  bis  vier 
Jahre  lang  jnit  Johann  Lang  zusammen  in  Wittenberg  studirt 
hat.  Bezüglich  aller  übrigen  von  Iken  im  1.  Capitel  erw^ähnten 
Verhältnisse  müssen  wir,  wenn  sie  auch  einige  Wahrschein- 
lichkeit für  sich  haben,  doch  bis  auf  weitei'os  ein  non  liquet 
aussprechen. 

Auf  sichreren  Boden  treten  wir  erst  mit  dem  2.  CapiteL 
Es  steht   fest,    dass  Heinrich  jetzt  längere  Zeit,  wahrscheinUeri 


1)  Iken  sagt  freilich  S.  111  Note  14  nach  Her  werden,  es  gebe  ausser 
der  Luther'Bchen  noch  eine  Nachricht,  dass  H.  1515  Prior  zu  Dordrerht 
gewesen  sei;  eine  Quelle  dafflr  ist  aher  nicht  angeführt. 

-'j  Viv^v  Bezeichnung  Heinrichs  fällt  mir  auf,  er  heisst  später  inioier 
wieder  frater,  brudor;  liegt  vielleicht  nur  ein  Druckfehler  vor? 
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bis  7A1  seiner  Rückkehr  in  die  Niederlande  Sommer  1522,  in 
Wittenberg  weilte,  dass  er  mit  Luther,  Melanehthon,  Wenzeslaus 
Link  u.  A.  befremidet  war,  und  dass  seine  Gedanken,  wie 
scRon  aus  diesen  Beziehungen  selbstverständlich  ist,  aber  durch 
seine  uns  erhaltenen  Thesen  noch  besonders  bezeugt  wird, 
sich  ganz  in  den  refonnatorischen  Anschauungen  bewegten. 
In  einem  Briefe  an  Melanehthon  von  der  Wartburg,  26.  Mai 
1621,  lässt  Luther  u.  a.  Henri cus  Zutphan.  grüssen,  am 
11.  Oct.  1521  unter  Karlstadts  Dekanat  respondirte  f.  ITenricus 
Zutphan.  pro  sentenciis,  womit  er  das.  Baccalam-eat  erlangte 
und  wahrscheinUch  hat  er  mittelst  der  uns  ebenfalls  erhaltenen 
Thesen,  über  welche  er  an  einem  nicht  näher  bezeichneten 
Freitag  unter  dem  Doctor  theol.  Johan  Doelsch  disputirte 
(Jahrbuch  2.  Serie  I  S.  300,  er  heisst  hier  f.  Henricus  Zutphan. 
baccalari.)  sich  im  Winter  1521  auf  1522  die  Licentiatur 
erworben  (Iken  S.  17).  L^eberall  wird  ihm  hier,  wie  auch 
später  regelmässig,  nicht  nur  in  den  offiziellen  Aufzeichnungen, 
wie  schon  bei  der  Immatriculation  1508,  sondern  auch  in 
Luthers  Briefe,  die  unterscheidende  Bezeiehnimg  Zutphaniensis 
gegeben.  Dies  ist  in  den  Briefen  Luthers  von  1516  und  1619 
nicht  der  Fall  und  vermehrt  die  Zweifel,  ob  dort  unser  Heinrich 
gemeint  sei,  wenn  dieselben  damit  auch  keineswegs  unum- 
stösshch  begründet  w^erden. 

Zu  Pfingsten  1522  disputirte  Heinrich,  wie  wir  aus  dem 
nur  etwa  drei  Jahre  jüngeren  Zeugniss  Links  wissen,  gelegent- 
lich des  Augustiner  Capitels  zu  Grimma,  und  zog  gleich 
darauf,  auf  die  nach  Wittenberg  gedrungene  Kunde  von  den 
Verfolgungen,  denen  die  Augustinerbrüder  in  Antwerpen  aus- 
gesetzt waren,  dorthin.  Ich  übergehe  das  3.  Capitel,  in 
welchem  Iken  Heinrichs  dortige  Thätigkeit,  Gefangennahme, 
Befreiung  und  Flucht  aus  den  Niederlanden  darstellt,  und 
wende  mich  zu  Heinrichs  Bremischem  Aufenthalt. 

Derselbe  dauerte  von  Anfang  November  1522  bis  etwa 
Ende  November  1524.  Aus  dieser  Zeit  besitzen  wir  in  Briefen, 
Urkunden    und    gleichzeitigen    (Daniel    von  lUirens  Denkbuch) 

11* 
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oder  wenig  späteren  historischen  Aufzeichnungen  ein  ziemlieh 
umfassendes  Material  für  eine  Schilderung  dieses  wichtigsten 
Theiles  von  Heinrichs  Leben. 

Der  springende  Punkt  zur  Beurtheilung  desselben  scheint 
mir  das  Verhalten  des  Raths  gegen  ihn  zu  sein.  Leider  hat 
der  Verfasser  dies,  wie  ich  glaube,  nicht  richtig  aufgefa^sst. 
Ueber  eine  zwiespältige  Strömung  im  Rathe  haben  \nr  eret 
eine  späte  Nachricht  (Iken  S.  42),  doch  ist  dieselbe  an  sich 
wahrscheinlich.  Das  aber  ist  gewiss,  dass  Heimlich  nicht  vor 
seiner  ersten  Predigt  am  9.  Nov.  1622,  vne  Iken  (S.  36  und 
noch  zweimal  S.  42)  behauptet,  eine  Erlaubniss  des  Raths 
zum  Predigen  erwirkt  hat  mid  dass  der  Rath  ihm  später 
nicht,  wie  Iken  (S.  43)  meint,  »die  bürgerUche  Freiheit  zu 
theil  werden«  Hess.  Heinrich  sagt  in  seinem  Briefe  vom 
29.  Novbr.  an  Luther:  Innotui  civibus  aliquot  christianis, 
quibus  sermonem  a  me  petentibus  non  potui  non  obtemperare. 
Dominica  die  ante  Martini,  verbo  per  me  evangelizato,  citor  a 
magistratu  civitatis.  Das  sagt  deutUch  genug,  dass  Heinrich 
ledigUch  der  Aufforderung  einiger  Bürger  folgte  und  erst  nach 
gehaltener  Predigt  vom  Rathe  citirt  wurde;  weshalb?  ergeben 
die  unmittelbar  folgenden  Worte:  et  canonicis  int^rrogantibus, 
cur  et  qua  auctoritate  predicassem,  respondi,  quoniam  petitur 
(sie !).  Es  heisst  dann  noch  weiter,  der  Rath  habe  auf  die 
Forderung  der  Canoniker,  Heinrich  zu  vertreiben,  geantwortet : 
se  neque  precepisse  neque  prohibituros  nie  unquam.^)  Diegea  .^ 
klaren  Worten  gegenüber  kann  die  Wendung  Luthers  in 
seinem  Briefe  an  Link  vom  19.  Decbr.  1522,  Heinrich  lehre 
in  Bremen  jul)ente  senatu,  invito  episeopo,-)  nicht  von  Belang 
sein.  Selbst  der  Erzbischof  hat  nicht  behauptet,  dass  Bruder 
Heinrich  eine  Erlaubniss  zum  Predigen  vom  Rathe  gehabt 
habe,  sondern  nur,  dass  der  Rath  jenen,  dem  Erzbischof  zu- 
wider, »geleidet ^<    und   ihn   auf   Befehl   des   Erzbischofs    nicht 


1)  Brem.  Jahrb.  2.  Serie  I  S.  243. 
'^)  ebd.  S.  249. 
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ausgeliefert  habe.^)  Heinrich  behauptet  ebenfalls  nichts  anderes, 
als  dass  er  »Geleit«  vom  Rathe  erhalten  habe,^)  und  völlig 
übereinstimmend  melden  das  die  übrigen  Quellen.  Ohne 
Zweifel  beweist  dieser  conductus  eine  freundliche  Gesinnung 
mindestens  der  Mehrheit  des  Raths  gegen  Heinrich,  aber  wie 
er  nicht«  mit  »bürgerlicher  Freiheit«^)  zu  thun  hat,  ebenso 
wenig  bedeutet  er  eine  so  frühzeitige  Einmischung  des  Raths 
in  die  rein  kirchlichen  Angelegenheiten.  Woher  nun  Iken 
(S.  42)  weiss,  Bruder  Heinrich  habe  erklärt,  er  sei  auf  Befehl 
der  städtischen  Obrigkeit  bereit  vom  Predigen  abzustehen, 
oder  gar,  der  Rath  habe  nicht  nur  die  Erlaubniss  zum  Predigen 
ertheilt,  sondern  »auch  seine  darauf  folgende  Anstellung  be- 
stätigt«, ist  mir  unbekannt.*^)  Selbst  wenn  spätere  Quellen 
(Iken  führt  k^ine  an)  etwas  derartiges  sagen  sollten,  so  würde 
es  entschieden  zu  verwerfen  sein,  es  wäre  nichts  als  eine 
Präsupposition  der  viel  später  entwickelten  Episcopalgewalt 
des  Rathes.  Der  Rath  hat  sich  nach  unseren  Quellen  streng 
innerhalb  der  Grenze  seiner  weltlichen  Befugnisse  gehalten. 


1)  Brera.  Jahrb.  2.  Serie  I  S.  175,  178,  181.  Kur  einmal  hat  Dr.  Kilian 
König  bei  der  Verband  hing  zu  Basdahl,  Sept.  152d  (ebd.  S.  186)  behauptet 
»ein  raid  to  Bremen  anneme  zieJc  der  bischupüken  gewalt  unde  hadden 
einen  monnick  angenaiuen  unde  de  predeke  bevolen  tiegen  alle  billicheid 
nnde  recht«,  Avorauf  aber  die  Rathßsendeboten  sofort  replicirton:  »de 
monnick  en  were  vam  rade  to  Bremen  nicht  gesath  to  predeken«.  Der 
vom  Erzbischof  angenommene  Rechtfigelehrte,  der  sich  auch  ein  Jahr 
später  bei  den  Verhandlungen  auf  dem  Capitelssaal  in  Bremen  als  ein 
ziemlicher  Rabulist  erwies,  hat  offenbar  versuchen  woilen,  wie  weit  er  die 
Bremer  in's  Unrecht  zu  setzen  vermöge. 

^  Brief  an  Gerhard  Hecker:  impetrato  mihi  sub  fide  publica  conductu 
ab  oppidi  magistratu;  ebd.  S.  247, 

'  3)  Iken  hat  diesen  Ausdruck  der  mit  Links  Schrift  über  Zütphen« 
Tod  gedruckten  üebersetzung  fieines  Briefes  an  Luther  entnommen  (ebd. 
S.  243  note  2);  aber  der  misverstandene  Ausdruck  kann  doch  nicht  mass 
gebend  sein. 

*)  Auch  was  Iken  auf  derselben  Seite  von  schriftlichen  Verhandlungen 
zwischen  der  Geistlichkeit,  den  Bauherren  und  dem  Rathe  weiss,  findet  in 
den  Quellen  keine  Bestätigung. 
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Die  Sache  ist  meines  Erachtens  klar  genug;  die  AufFor- 
derung  zur  Predigt  ist  an  H.  lediglicli  zuerst  durch  einige  ihm 
von  früher  bekannte  Männer,  dann,  als  sein  Wort  gefallen 
hatte,  durch  die  Gemeinde  (welche,  ist  nicht  gesagt ;  Iken  nimmt 
auf  Grund  einer  alt^n  und  glaubwürdigen  Ueberlieferung  an 
die  Anschariigemeinde)  ergangen.  Es  war  das  nach  dem  Zeug- 
nisse des  Raths  ein  altes  Herkonnnen.  Dewile  nu,  sagt  er  in 
einem  Schreiben  an  Stade  und  Buxtehude  aus  dem  Sommer 
1523^)  van  langen  ungetalden  jaren  her  vaken  gebort,  wanner 
fromede  prediger  hir  torstede  kernen,  dat  worth  gades  van  one 
to  hörende,  woll  geleden  unde  dartegen  neue  besperinge  vor- 
genomen,  deme  nach  hebben  unse  gementhe  den  monnick  na 
older  frigheit  predigen  laten.  Da  sich  die  Geistlichkeit  dagegen 
aufsetzte,  wandte  sich  die  Gemeinde  um  Schutz  für  den  Pre- 
diger an  den  Ratli  und  nachdem  sich  Heinrich  vor  diesem  zu 
Rechte  erboten  hatte,  gab  ihm  der  Rath  »up  instendige  anfordern! 
unser  gementhe«  Geleit,  doch  nur  »vor  unrecht  unde  averfall^, 
»so  unse  voorfarne  vor  velen  jaren  dat  in  rechticheit  gehatt 
imde  gedaen  hebben.«-)  Der  Rath  fügt  noch  hinzu,  dass  nicht 
in  seiner  Macht  gelegen  habe,  der  Predigt  zu  widersprechen. 
Auf  dieser  Linie  hat  sich  der  Rath,  soviel  wir  wissen,  während 
Heinrichs  Aufenthalt  in  Bremen  beständig  gehalten.  Allerdings 
hat  er  dem  Erzbischof  gegenüber  die  Aufrechthaltmig  des  Ge- 
leites davon  abhängig  gemacht,  dass  Heinrich  nicht  ketzerischer 
Lehre  überführt  werde,  er  selbst  aber,  der  anfänglich  sogar 
nicht  zu  wissen  vorgab,  ob  der  Mönch  von  Martins  Secte  wäre  % 
hat  sich  niemals  ein  Urtheil  über  diese  religiös-kirchliche  Frage 
angemasst,  sondern  nur  ein  ordnungsmässiges,  unter  seinem 
weltlichen  Schutze  vorzunehmendes  Verfahren  gefordert ,  in 
welchem  die  vom  Erzbischof  zu  bestellenden  Geistlichen  Heinrich 
die  l>ehauptete  Ketzerei  nachweisen  sollten.  Würde  er  ketzerisch 
befunden  edder  sine  lere  tiegen  dat  hillige  evangeliiun,  so  willen 

1)  Jahrb.  Sor.  2,  1,  S.  7. 

3)  Ebd. 

8-)  Ebd.  S.  176. 
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unse  borger  one  nicht  beschütten,  sunder  helpen  verfolgen.^) 
Allerdings  fügten  der  Rath  oder  seine  Bevollmächtigten  in  den 
Verhandlungen  mehrmals  ihre  persönliche  Ueberzeugimg  hinzu, 
dass  H.  nichts  als  das  reine  Wort  Gotte.s  lehre,  aber  das  ändert 
nicht  den  ganz  correkten  Rechtsstandpunkt  des  Raths,  der  nur 
so  argumentirt:  unsere  Borger  haben  in  Ausübung  eines  her- 
kömmlichen Rechtes  uns  um  Geleit  für  den  Mönch  gebeten, 
vdr  haben,  da  kein  Gegengrund  vorlag,  wol  aber  die  Gefahr 
inneren  Unfriedens,  wenn  der  Mönch  gegen  den  Willen  der 
Bürger  entfernt  wurde,  das  Geleit  gegeben  'und  können  es  nicht 
ohne  rechtmässige  Ursach  brechen,  folglich  auch  den  Mönch 
nicht  an  den  Erzbischof  ausliefern.*^) 

Diesem  städtischen  Standpunkte  gegenüber  berief  sich  der 
Erzbischof  auf  das  Wormser  Edikt,  der  Rath  aber  konnte  noch 
im  December  1522  jede  Kenntniss  dieses  Edikts  ableugnen^), 
und  drehte  später,  unter  Berufung  auf  den  Nürnberger  Reichs- 
tagsabschied von  1523,  den  Spiess  um,  indem  er  in  sehr  ironischen 
Wendungen,  den  Erzbischof  aufforderte,  dem  Abschiede  gemäss 
fleissiges  Aufsehen  auf  die  Prediger  zu  haben,  damit  die  evan- 
gelische Wahrheit  nicht  unterdrückt  werde.*) 

Dass  der  hier  skizzirte  rein  formale  Standpunkt  des  Raths 
von  einer  religiösen  Ueberzeugung  gestärkt  wurde,  ist  ja  ganz 
zweifellos  und  aucli  dvirch  die  Quellen  mehrfach  bestätigt, 
nichtsdestoweniger  hätte  jener,  in  Uebereinstimmung  mit  den 
Quellen,  vom  Verfasser  klai'  hervorgekehrt  werden  sollen,  da 
nur  von  ihm  aus  die  Lage  der  Dinge  zu  Heinrichs  Lebzeiten 
sowol  wie  später  verständlich  wird. 

Aus  dem  Folgenden  kann  ich,  um  diese  Besprechung  nicht 
über  die  Gebühr  in  die  Länge  zu  ziehen,  nur  noch  Einzelnes, 
was  mir  aufgefallen  ist,  hervorheben.  Bei  Wiedergabe  des 
erzbischöflichen  Berufungsschreibens  zum  Buxtehuder  Provinzial- 


1)  Ebd.  S.  176. 

^  togesechte  lovo  en  wille  nicht  liden  overleveringe  des  monnicks ;   ebd. 

8)  Ebd.  S.  176. 

*)  Der  Rath  an  den  Erzbischof  1524;  ebd.  S.  12f.   Vgl.  auch  das.  S.  180. 
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concil  vom  24.  Februar  1523  ^)  heisst  es  bei  Iken  (S.  62  f.) :  sie 
(die  Geistlichen)  werden  aufgefoi'dei*t,  den  Mönch  seclismal  zu 
zitieren,  während  das  Original  nur  sagt:  infra  sex  dieruin 
spatium  nach  Empfang  des  Schreibens  sollen  sie  ihn  citiren. 
In  dem  Geleitsbrief  des  Erzbischofs  für  Heinrich'^)  wird  dieser 
nicht,  wie  bei  Iken  (S.  53),  aufgefordert,  »mit  ihm  disputiren 
zu  lassen,  auf  dass  er  keine  Ursaeh  habe  Ausflucht  zu  uelunen«  ; 
sondern  er  wird  zu  der  Disputation  aufgefordert  und  ihm  mit- 
getheilt,  damit  er  keine  Ursach  habe  Ausflucht  zu  nehmeii, 
w^erde  der  Erzbischof  ihn  durch  seine  Gesandten  von  Bremen 
geleitlich  abholen  lassen.  Auch  ist  in  dem  Berufungsschreiben 
nicht  gesagt  (Iken  S.  55),  das  Concil  solle,  auch  wenn  der 
Mönch  nicht  erscheine,  gehalten  werden  —  denn  das  verstand 
sich  von  selbst,  der  Erzbischof  wird  ja  nicht  sein  Concil  von 
diesem  Erscheinen  abhängig  machen  —  sondern  es  werde,  ob 
er  erscheine  oder  nicht,  zur  Discussion  und  VeriurtheUung 
seiner  Irrlehren  geschritten  werden.  Wenn  Iken  (S.  65)  die 
Wahl  Jakob  Probst' s  zum  Prediger  an  der  Liebfrauenkirche, 
1524,  durch  den  Ratli  bestätigt  werden  lässt,  so  fehlt  es  dafür 
nicht  nur  an  jedem  Beweise,^)  sondern  es  ist  nach  dem  oben 
Gesagten  auch  entschieden  unrichtig.  Dass  Johann  Timann 
schon  zu  Lebzeiten  Heinrichs  und  x« sicher  durch  seine  Ver- 
mittlung« nach  Bremen  gekommen  sei  (Iken  S.  65),  findet  auch 
in  unseren  Quellen  keine  Bestätigung.  In  der  Chronik  wird 
seine  Berufung,  wie  Iken  S.  117  Note  48  anführt,  erst  zu  1525 
berichtet.'*)  Der  Ausdmck  Ikens  (S.  68),  die  Dominikaner 
hätten    »das  Woii.  Gottes    selber   angegriffen«,   kann  jedenfalls 


1)  Ebd.  S.  3  ff. 

2)  Ebd.  S.  5  f. 

^)  Wahrscheinlich  hat  Iken  die  Chronikstelle  zu  1625  (Jahrb.  a.  a.  O. 
S.  228)  im  Sinne:  her  Jacob  Prawest  wart  in  sine  (sc.  Hinrich  Stange's) 
ßtede  thom  godtUken  ampte  b  es  tediget,  aber  einmal  ist  dieses  Wort 
dem  Sinne  nach  nicht  mit  unserm  bestätigen  identisch  und  zweitens  ist 
nicht  gesagt,  dass  er  vom  Rathe  bestediget  sei. 

*)  Ich  habe  selbst  früher  Iken's  Meinung  getheilt.  Aus  Bremens 
Vorzeit  S.  103. 


Digitized  by 


Google 


Von  J.  Fr.  Tken.  169 

leicht  zu  Missverständniss  Aiilass  geben.  In  der  von  ihm  als 
Beleg  angeführten  Stelle  heisst  es:  »kegen  das  gottlich  wort 
öffentlich  gesagt  und  gelehrt«,  d.  h.  aber  nach  dem  Sinne  der 
Zeit  doch  nur  gegen  die  evangelische  Lehre,  nicht  gegen  das 
Wort  Gottes.  Die  Händel,  welche  ein  paar  Minoriten  aus  Celle 
in  Bremen  anstifteten  (Iken  S.  68),  fallen  erst  in  den  Spät- 
sommer 1525,  also  drei  Vierteljahre  nach  Heinrichs  Tode,  denn 
in  dem  von  Iken  citirtcn  Briefe  der  Herzogin  Margarethe  von 
Lüneburg  an  den  Rath  vom  6.  October  1525,  aus  dem  wir 
allein  Kunde  über  diesen  Vorgang  haben,  heisst  es  ausdrücklich, 
derselbe  habe  »jüngst'?^  stattgefunden.  Die  von  Iken  dagegen 
angerufene  Stelle  aus  den  Verhandlungen  vom  1.  Sept.  1524 
bezieht  sich  aber  auf  ganz  hetoregene  Dinge.  Endlich  will  ich 
noch  anführen,  dass  der  Erzbischof  auf  dem  Landtage  zu 
Basdahl  an  dem  eben  genannten  Tage  nicht  100^000  Gulden 
als  Schadenersatz  für  die  Zerstörung  des  Paulsklosters  gefordert 
hat  (Iken  S.  70),  es  heisst  vielmehr  »he  achtede  den  hon  uppc 
hundert  dusent  gülden«,  d.  h.  die  behaupteten  Eingritie  des 
Raths  in  die  erzbischöflichen  Hoheitsrechte. 

Die  drei  folgenden  Capitel,  welche  Heinrichs  Tod  in  Dit- 
niai*schen,  die  Folgen  dieses  Todes  und  die  Erneuerung  seines 
Andenkens  behandeln,  können  hier  füglich  übergangen  werden. 
Ich  hebe  nur  hervor,  dass  sich  im  6.  Capitel  eine  sehr  gelungene 
und  schöne  Uebersetzung  des  in  unsern  Quellen  zur  Reformations- 
geschichte im  lateinischen  Original  abgedruckten  Gedichtes 
Melanchthons  auf  Heinrich  von  Zütphen  findet.  Sie  gibt 
nicht  nur  den  Sinn,  sonderji  auch  den  Ton  des  Originals 
in  feiner  Weise  wieder. 


Es  wäre  nicht  uninteressant  gewesen,  wenn  Iken  an  ge- 
eigneter Stelle  nach  Reuscli,  Index  der  verbotenen  Bücher 
I  S.  278  bemerkt  hätte,  das  sich  Zütphens  Name  seit  Paul  IV 
1559  im  römischen  (auch  im  spanischen)  Index  befindet,  wiewol 
damals,   soviel  bekannt,   nichts  von  ihm  gedruckt  war,  als  die 
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1526  zu  Bremen  publicirte  plattdeutsche  Version  seiner  Thesen 
(s.  Jahrbuch  2.  Serie  1,  S.  286),  und  wiewol  Heinrich  selbst 
anscheinend  niemals  eine  für  den  Druck  bestimmte  Schrift 
verfasst  hat.  Wenn  man  bei  der  Eintragung  seines  Namens 
in  den  Index  überhaupt  eine  Schrift  im  Auge  gehabt  hat,  so 
wird  es  die  fölschUch  ihm  zugeschriebene  Brevis  commemoratio 
rerum  Coloniae  gestarum  in  causa  Lutheri  1620  gewesen  sein, 
die,  wie  KöstUn,  Leben  Luthers  L  792,  nachgewiesen  hat, 
garnicht  von  Heinrich  von  Zütphen  heiTÜhrt.  Muthmasshch 
aber  ist  sein  Name,  wie  die  vieler  anderen,  die  nie  ein  Buch 
geschrieben  haben,  nur  aus  Lutzenburgs  Catalogus  hereticonini 
in  den  Index  gekommen. 

W.  V.  Bippen. 
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2.    Wilhelm  von  Bippen.     Aus  Bremens  Vorzeit. 
Aufsätze   zur   Geschichte   der   Stadt   Bremen.     Bremen. 
Schünemann  1886. 


Der  verdiente  Herausgeber  des  Bremischen  ürkundenbuches 
Dr.  W.  von  Bippen,  von  dem  Wunsche  beseeU,  auch  weitere 
Kreise  für  die  Geschichte  ihrer  Vaterstadt  aufs  Neue  zu  in- 
teressiren,  hat  eine  Sammhuig  von  Aufsätzen  erscheinen  lassen, 
die  nicht  nur  den  Anforderungen  der  AVissenschaft  entsprechen, 
sondern  zugleich  aucli  die  Resultate  der  Forschung  in  einer 
ausserordenthch  ansprechenden  Form  zur  Darstellmig  briiigen. 
Zwar  ist  es  noch  keine  Gesammtgeschichte  Bremens,  nur 
»Aufsätze  zur  Geschichte  der  Stadt  Bremen«,  aber  dieselben 
eröffnen  doch  die  Aussicht  auf  eine  in  nicht  allzu  ferner  Zeit 
erscheinende  Geschichte  der  Stadt. 

Von  den  sieben  grösseren  Aufsätzen  beschäftigen  sich  die 
<lrei  ersten  mit  dem  Mittelalter.  Aus  der  langen  Reihe  von 
bremischen  Erzbischöfen,  die  zum  Theil  eine  herv^orragende 
politische  Rolle  gespielt  haben,  aber  heute  selbst  der  Mehrzahl 
der  Gebildeten  nicht  einmal  mehr  dem  Namen  nach  bekannt 
sind,  behandelt  der  erste  Aufsatz  zwei,  Willehad  und  Anskar, 
die  nie  aufgehört  haben,  im  Getlächtniss  der  Bremer  zu  leben, 
schon  wegen  der  Kirchen,  die  nach  ihnen  benannt  sind;  die 
ihnen  neuerdings  gesetzten  Statuen  aber  werden  dafür  sorgen, 
das  Andenken  an  dieselben  wach  zu  erhalten.  Freilich  beiiiht 
ihre  Bedeutung  mehr  auf  der  Wirksamkeit,  die  sie  in  ihrer 
Diöcese  oder  gar  im  heidnischen  Norden  übten,  als  auf  ihrer 
Fürsorge  für  die  Stadt,  die  sich  noch  in  den  ersten  Stadien  der 
Entwickelung  befand. 

Von  den  beiden  folgenden,  ihrem  Umfang  und  Inhalt  nach 
bedeutendsten  Aufsätzen,  giebt  der  eine:  »Geschichte  des  Raths 
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und  der  demokratischen  Bewegungen  bis  1433«  eine  Uebersieht 
über  die  mittelalterliche  Verfassungsgeschichte  der  Stadt,  wäh- 
rend der  andere  ein  culturgeschichtliches  Bild  von  den  Zu- 
ständen in  Bremen  um  das  Jahr  1400  entrollt.  Wir  zweifeln 
nicht,  dass  namentlich  der  letztere  allgemein  gern  wird  gelesen 
werden.  Einzelne  unscheinbare  Nachrichten  der  Urkunden, 
wie  über  die  Anlage  eines  Weinberges  am  Paulsberge  1387 
oder  die  Errichtung  eine«  Wasserrades  1394,  werden  aufs 
Geschickteste  in  allgemeine  Schilderungen  verwoben,  die  sich 
auf  Handel  und  Gewerbe,  Kunst  und  Wissenschaft,  Geistlichkeit 
und  Bürgerthum,  Leben  im  Krieg  und  Frieden  erstrecken. 

Die  drei  nächsten  Aufsätze  behandeln  die  Reformationszeit, 
zuerst  die  Einführung  der  neuen  Lehre  durch  Heinrich  von 
Zütphen  und  den  lebhaften  Antheil,  den  Luther  in  Folge  seiner 
persönlichen  Beziehungen  zu  den  massgebenden  protestantischen 
Geistlichen  Bremens  an  dem  Fortschritt  des  Evangeliums  da- 
selbst nahm,  sodann  die  Folgen,  welche  die  Reformation  in 
der  pohtischen  Stellung  Bremens  hervorrief  imd  die  Thätigkeit 
des  Syndicus  von  der  Wyck,  endlich  die  Theilnahme  Bremens 
am  schmalkaldischen  Kriege,  die  vergebliche  Belagerung  der 
Stadt  im  Jahre  1647  und  die  daran  sich  anschliessende  Schlacht 
bei  Drakenburg. 

Die  neueste  Zeit  ist  vertreten  durch  eine  Arbeit  über  die 
(Vnsur,  welche  an  den  Predigten  des  lutherischen  Geistlichen 
an  der  Ansgariikirche  Draeseke  im  Jahre  1819  geübt  wurde 
und  für  die  Regierung  der  Stadt  mit  grossen  Unannehmlich- 
keiten verknüpft  war. 

Es  liegt  nicht  in  meiner  Absicht  an  Einzelheiten  eine 
Kritik  zu  üben,  wozu  sich  übrigens  in  den  meisten  Aufsätzen 
nur  wenig  (jelegenheit  bieten  würde.  Der  zweite  Aufsatz 
jedoch  geht  von  einer  Auffassung  der  städtischen  Entwicklung 
aus,  die  ich  niclit  für  die  richtige  halten  kann.  Eine  Begrün- 
dung meiner  gegentheiligen  Ansicht  im  Einzelnen  ündet  sich 
in  einer  Abhandlung  dieses  Bandes  S.  38  ff.  Hier  besctaänke 
ich  mich  auf  allgemeine  Gesichtspunkte. 
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Bippen's  Darstellung  wird  beherrscht  von  dem  Gedanken, 
?>dass  der  Kampf  um  die  Theilnahme  am  Stadtregimente  be- 
dingt sei  durch  den  Gegensatz  zwischen  Grundbesitz  und 
beweglichem  Vermögen«.  (S.  16).  »Die  Ministerialen  und  ein- 
heimischen freien  Geschlechter,  deren  sociale  Stellung  auf  ihrem 
Grundbesitz  beruhte,  nahmen  an  dem  mehr  und  mehr  sich 
entwickelnden  Handels-  und  Indiistrieleben  anfangs  noch  keinen 
direkten  Antheil,  aber  sie  verstanden  es  sich  allmälilich  in  den 
Besitz  eines  grossen  Theils  der  ursprünglich  bisehöflichen 
Rechte  und  damit  des  Stadtregimentes  zu  setzen«.  (S.  21). 
»Weder  der  Kaufmann,  wie  reich  er  auch  war,  noch  gar  der 
Handwerker,  der  um  diese  Zeit  (gegen  1200)  meist  noch  nach 
strengem  Hofrecht  lebte,  hatte  einen  Antheil  an  der  Leitung 
der  städtischen  Geschäfte.  Nocli  entsprach  es  den  herrschenden 
Anschauungen,  dass  nur  der  grundangesessene  Mann  die  vollen 
Ehren  des  Gemeinwesens  genoss.«  (S.  24).  »Am  Ende  des 
13.  Jahrhunderts  war  es  jedenfalls  ein  kleiner  Kreis  meist 
ritterbürtiger  Familien,  der  die  Stadtherrschaft  in  Händen  hielt. 
Ihr  Ansehen  beruhte  auf  ihrem  ausgedehnten  Grundbesitz, 
wenn  auch  mancher  von  ihnen  daneben  sich  schon  an  kauf- 
männischen Geschäften  betheihgte«.  (S.  29).  Im  Jahre  1304 
aber  werden  diese  Geschlechter  vertrieben,  ihre  Güter  in  und 
bei  der  Stadt  eingezogen.  »Die  Alleinherrschaft  des  Grund- 
besitzes war  dahin,  mindestens  gleichberechtigt  stand  foiian 
das  bewegliche  Vermögen  neben  ihm^<.     (S.  30). 

Entkleidet  man  diese  Auseinandersetzungen  ihrer  vor- 
sichtigen Form  und  gewisser  Einschränkungen,  so  ist  der  Kern 
derselben,  dass  die  Stadt regiorung  bis  zum  Jahre  1300  in  den 
Händen  des  grundbesitzenden  Adels  ruhte,  der  am  kauf- 
männischen Gewerbe  keinen  Antheil  hatte,  während  die  Handel 
treibenden  Geschlechter  vom  Stadtregiment  ausgeschlossen 
waren.  Erst  durch  die  Vertreibung  der  adligen  Gesohlechter 
(1304)  trat  in  diesen  Verhältnissen  ein  Wandel  ein,  erst  seit 
der  Zeit  werden  auch  Kaufleute  in  den  Rath  berufen.  Man 
braucht   diesen    (xedanken    nur   in   seiner  ganzen  Schäri'e  aus- 
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zusprechen,  um  die  Unmöglichkeit  desselben  einzusehen.  Wir 
kennen  die  Ministerialenfamilien,  die  im  bremischen  Gebiet 
und  in  der  Nachbarschaft  begütert  waren,  aber  nicht  diese 
werden  1304  vertrieben,  sondern  Leute,  die  zum  Theil  erst  in 
der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jalu'hundcrts  in  der  Rathsliste 
erscheinen  und  deren  Name  schon  ihren  bürgerlichen  Ursi)rung 
erweist.  Anderswo  freilich  ist  der  Hergang  ähnlich  gewesen, 
wie  Bippen  ihn  schildert.  Aber  Bremen  war  von  je  lier 
eine  Kaufmannsstadt.  Die  Kaufleute  nun,  welche  in  den 
Besitz  von  Reichthümern  gelangt  waiK^n,  legten  ihre  (Kapitalien, 
als  vorsichtige  Männer,  in  Grund  und  Boden  an.  Da  derselbe 
]-ings  um  die  Stadt  sich  grösstentheils  im  Lehnsverbande  der 
Kirche  befand,  so  waren  sie  gezwungen  in  diesen  Lehnsverband 
einzutreten,  sie  wurden  Ministerialen  des  Erzbischofs  und 
treten  damit  in  die  selben  Rechte  und  Pflichten,  wie  der  grun<l- 
besitzende  Adel,  der  nicht  am  städtischen  Leben  Theil  nahm. 
Aus  diesen  grundbesitzeriden  kaufmännischen  Ministerialen 
wurden  die  Rathsherren  genommen.^)  Und  darin  trat  auch 
durch  die  Vertreibung  der  Geschlechter  keine  Aenderung  ein. 
sondern  erst  durch  das  Rathswahlgesetz  von  1330.  Dasselbe 
bestinnut,  dass  in  Zukunft  schon  der  Besitz  von  Grmideigen- 
thum  innerhalb  der  Stadt  im  Werthe  von  mindestens  32  Mark 
zur  Theilnahme  am  Rath  befähige.  Erwägt  man,  dass  ein 
Viertel  Landes  leicht  30—40  Mark  kostete,  und  dass  die  Raths- 
herren um  1300  häufig  im  Besitze  mehrerer  Viertel  gefunden 
werden,  so  erscheint  die  Forderung  von  32  Mark  städtischen 
Eigenthums  als  eine  wesentlich  günstigere  Bedingung.  Mochte 
doch  jetzt  auch  den  Amtleuten  -  es  werden  namentlich  Brauer, 
Fleischer,  Bäcker  in  Betracht  kommen  -)  —  der  Eintritt  in  den 

1)  Das  ergiebt  sich  aus  ihrer  Stellung  als  Schöffen  in  flem  Grafsohafts- 
gerirht,  das  oben  S.  71  ff.  nachgewiesen  wurde. 

-)  Das  sind  die  ursprünglichen  Amtleute  in  der  Stadt.  Die  Bezeiclinung 
der  Innungen  als  Aeinter  ist  erst  alhnählicli  eingedrungen,  freilich  ist 
schon  By,  VrkiU).  I,  5in  511  (r>0())  von  einem  officium  corrigiariorum  und 
alhitarioruiii  die  Hede. 
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Rath  oifen  stehen.  Freilich  mussten  sie  dann  auf  ihr  Amt 
verzichten  und,  wie  ein  Statut  hei  Oelrichs  S.  14G  ei*giebt, 
'  yOO  M.  Vermögen  besitzen.^)  Der  conservative  Zug,  der  die 
bremische  \'^erfassungsgeschichte  charaktcrisirt,  zeigt  sich  auch 
hier.  Die  Handwerker  haben  nicht  wie  anderswo  unmittelbar 
Antheil  am  Regiment  gefordert,  oder  war  das  doch  der  Fall, 
so  haben  sie  sich  mit  geringen  Zugeständnissen  begnügt. 

Im  Zusanmienhang  mit  dem  neuen  Rathswahlgesetz  sU^ht 
nun  aber  die  ^Erweiterung  des  Raths  von  3()  auf  114  Pei-sonen. 
Bippen  meint,  es  sei  nicht  zweifelhaft,  dass  diese  Veränderung 
einer  Bewegung  der  Handwerkerinmmgen  ihre  Entstehung  ver- 
danke. Und  darin  kann  man  ihm  Recht  geben.  Wenn  er  aber 
weiter  die  Ansicht  zu  liegen  sclieint,  die  er  in  der  Einleitung 
zum  zweiten  Bande  des  Urkundenbuchs  gradezu  ausspricht, 
dass  die  neugewflhiten  Mitgliedei*  zum  gi'ossen  Theile  dem  Hand- 
werkerstaude angehört  hätten,  so  erheben  sich  doch  dagegen 
allerlei  Bedenken.  Der  Eintritt  einer  grossen  Anzahl  von  Hand- 
werkern in  den  Rath  war  nur  möglich  bei  einem  völligen  Siege 
der  Innungen.  Wie^ber  die  siegreiche  Partei  ein  Gesetz  sollte  er- 
lassen haben  oder,  wie  Bippen  annimmt,  ein  vom  alten  Rath 
erlassenes  sollte  angenommen  haben,  durch  welches  in  Zukunft 
die  Handwerker  vom  Ratli  so  gut  wie  ausgeschlossen  wurden, 
dieselben  Handwerker,  die  soeben  ihre  Theilnahme  am  Rath 
erzwungen  hatten,  ist  schwer  einzusehen.  Die  Schwierigkeiten 
werden  gehoben,  wenn  man,  wie  oben  geschehen,  die  Bedeutung 
des  Gesetzes  von  1330  nicht  darin  findet,  dass  die  Handwerker 
in  den  Rath  eintreten,  sondern  darin,  dass  fortan  nicht  mehr 
ein  bedeutender  ländlicher  Grundbesitz,  sondern  ein  städtischer 
im  Werthe  von  32  M,  genügte,  um  Rathmann  zu  werden.  Dass 
in  der  That  die  Annahme  Bippens  unhaltbar  ist,  ergiebt  sich, 


^)  Das  gilt  zunächst  nur  für  die  Bäcker  und  hat  mit  dem  Eintritt  in 
den  Kath  unmittelbar  nichts  zai  thun.  Aber  wer  Rathsherr  werden  wollte 
und  den  Bedingungen  des  Wahlgesetzes  gemäss  auf  sein  Amt  verzichtete 
und  ti'ich  >.liorlikon<  hielt,  iniissto  })o.irrpiflichorweiso  im  Besitz  eines  be- 
deutenden Vermögens  sich  l>eiinden. 
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wenn  man  die  Namen  der  neuen  Rathmänner  mustert.  Zum 
grössten  Theil  sind  es  solche,  die  auch  schon  vorher  im  Rathe 
vertreten  sind,  nur  wenige,  bei  denen  die  Wahrscheinlichkeit 
dafür  spricht,  dass  ihi*e  Träger  dem  Handwerkerstände  angehört 
haben. 

Wenn  nun  aber  die  grosse  Zahl  der  Rathsherren  nicht 
auf  dem  Eintritt  vieler  neuen  Elemente  beruht,  weswegen  hat 
denn  die  Gemeinde  sich  .veranlasst  gesehen,  eine  so  ausser- 
ordentliche Erweiterung  des  Rathes  eintreten  zu  lassen,  eine 
Erweiterung,  die  von  vorne  herein  nur  auf  kurze  Zeit  ins  Auge 
gefasst  wird,  nämlich  nur  für  so  lange,  bis  der  Rath  auf  die 
alte  Zahl  von  36  durch  den  Tod  reducirt  sei.  Bippen  geht 
von  seinem  Standpunkte  aus  consequent  zu  Werke,  wenn  er 
die  letzten  Sätze  des  Wahlgesetzes  von:  Oc  is  dat  gheset  an 
für  einen  späteren  Zusatz  erklärt.  Aber  eine  derartige  Ver- 
muthung  zu  dem  Zwecke  Schwierigkeiten  aus  dem  Wege  zu 
räumen,  ist  immer  bedenklich.  Versuchen  vnr  auf  anderem 
AVege  eine  Lösung. 

\''on  grosser  Bedeutung  scheint  mir  der  Umstand,  dass  die 
neuen  Rathsherren  sich  nicht  gleichmässig  auf  die  vier  Kirch- 
spiele vertheilen.  Es  kommen  nämlich  von  den  etwa  80  neuen 
Personen  nur  5  auf  Liebfrauen,  dagegen  31  auf  Martini,  32  auf 
Ansgarii,  13  auf  Stephani.  Wären  die  neugewählten  Raths- 
herren aus  dem  Handwerkerstände  genommen,  so  könnte  man 
vermuthen,  dass  die  Zahl  derselben  etwa  der  grösseren  oder 
gei'ingeren  Menge  von  Handwerkern  entspräche,  die  in  den  ein- 
zelnen Kirchspielen  wohnten.  Da  diese  Annahme  ausgeschlossen 
ist,  so  bleibt  nur  die  Möglichkeit,  dass  die  Zahl  der  Neu- 
gewählten im  Verliältniss  steht  zu  der  Zahl  der  nach  dem 
neuen  Gesetz  Wahlfäliigen  in  jedem  Kirchspiel,  d.  h.  in  Lieb- 
frauen gab  es  sehr  viel  weniger  Leute,  die  städtisches  Eigen 
im  Werth  von  32  M.  belassen,  als  in  Stephani  und  hier  wieder 
weniger  als  in  Martini  und  Ansgarii.  Allein  auch  mit  dieser  An- 
nahme wäre  weder  die  ungewöhnlich  grosse  Zahl  des  neuen 
Käthes  erklärt,  nocli  die  Bestiinnunig,  dass    man    auf   die    ultv 
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Zahl  von  36  allmählich  zurückkehren  wolle.  Erst  ein  Blick 
auf  andere  Städte,  in  denen  um  1330  ähnliche  Bewegungen 
stattfanden,  führt  uns  dem  Verständniss  näher.  Namentlich 
Mainz  kommt  in  Betracht.^)  Hier  waren  es  finanzielle  Schwierig- 
keiten der  Stadtregierung,  welche  eine  Erhebung  der  Zünfte 
hervorriefen.  Auch  Bremen  scheint  unter  einer  beträchtlichen 
Schuldenlast  gelitten  zu  haben.  Daher  die  Anordimng ,  dass 
jeder  neugevvählte  Rathsherr  eine  Mark  von  den  ausstehenden 
Renten  der  Stadt  löse.  Indem  man  nun  80  neue  Rathsherreii 
wählte,  wurden  dadurch  80  Mark  Rente  eingelöst,  die  einem 
Capital  von  etwa  1200  Mark  entsprachen  (nach  unserem  Gelde 
ungefilhr  90  000  Mark).^)  Man  war  sich  aber  von  vorne  herein 
der  UnZweckmässigkeit  eines  so  grossen  CoUegs  als  Regierungs- 
behörde bewusst  und  bestimmte  daher,  zu  der  alten  Ordnung 
baldmöglichst  zurückkehren  zu  wollen. 

Noch  einige  andere  Punkte  in  der  Darstellung  Bippens 
könnten  Veranlassung  zu  einer  Polemik  geben,  vielleicht  komme 
ich  darauf  bei  anderer  Gelegenheit  zurück.  Ich  schliesse  diese 
Besprechung  mit  dem  Wunsche,  dass  die  Aufsätze  in  weitesten 
Kreisen  die  Anerkennung  finden,  die  sie  verdienen. 

E.  Dünzelmann. 


*)  Hegel,  Verfessnngsgeschichte  der  Stadt  Mainz,  S.  72  f.  (ChroBiken 
der  deutschen  Städte  Band  18,  Abth.  2.) 

'^  Eine  äiinliche  Finanzoperation  aus  späterer  Zeit  (1437)  erwähnt 
Hegel,  a.  a.  0.  S.  79:  Um  das  Deficit  zu  decken,  wurde  bestimmt,  dass  die 
Alten  (der  alte  Rath)  .  .  .  für  sich  allein  die  Summe  von  10000  Gulden  in 
den  nächsten  14  Jahren  mit  5(X)  Gulden  und  in  gleicher  Weise  die  Ge- 
meinde den  Restbetrag  von  22000  Gulden  verzinsen  sollten. 
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Zu  der  vorstehenden  Besprechung  meines  Aufsatzes  »Ge- 
schichte des  Raths  u.  s.  w.«  füge  ich,  mit  Erlaubniss  des 
Herrn  Dr.  Dünzelmann,  einige  Bemerkungen  hinzu,  denen  ich 
indes  die  Erklärung  vorausschicken  will,  dass  mir  die  Schwächen 
vornemlich  dieses  Aufsatzes  nie  entgangen  sind,  und  dass 
insbesondere  die  ^oben  abgedruckten  Untersuchungen  Dünzd- 
mamis  über  die  Bremische  Verfassungsgeschichte,  wenngleich 
ich  deren  Resultaten  keineswegs  in  allen  Stücken  beipflichte 
kann,  mich  heute  zu  vielfachen  Modificationen  der  von  mir 
ausgesprochenen  Ansichten  fuhren  würden. 

Die  Frage,  aus  welchem  Kreise  der  Bevölkerung  um  das 
Jahr  1300  der  Rath  gebildet  war,  muss  ich  einstweilen  noch 
als  unentschieden  ansehen.  Ich  habe  die  Meinung  ausgesprochen, 
dass  nur  grundangesessene  Männer  in  ihn  gewählt  wurden, 
und  eben  zu  dieser  Meinung  kommt  auch  Dünzelmann;  nur 
betont  er  die  kaufmännische  Qualität  dieser  grundbesitzenden 
Ministerialen,  wälirend  ich  die  Qualität  derselben  als  Ministerialen 
des  Erzbischofs  betonen  zu  müssen  glaubte.  Im  Jahre  1233 
(Ukdb.  I,  172)  gab  es  in  Bremen  Kaufleute,  die  nicht  Ministe- 
rialen und  solche,  die  Ministerialen  der  Kirche  waren;  die 
ersteren  befreit  damals  Erzbischof  Gerhard  II  von  der  Pflicht 
des  Heerbanns,  den  letzteren  gewährt  er  das  Recht,  ihre 
Heerespflicht  durch  Stellung  eines  w^olgerüsteten  Mamies  ab- 
zukaufen. Nach  Dünzelmann  wären  nur  die  letzteren  raths- 
fähig  gewesen,  und  ich  habe  dieselbe  Ansicht  ausgesprochen 
nur   mit   dem  Zusätze,   dass  neben  ihnen  auch  altfreie  Grund- 
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besitzer,  so  viel  es  deren  uooh  gab,  im  Rtithe  sassen.  Ich  hob 
nur  hervor,  dass  selbst  der  reiche  Kaufmann,  dafern  er  keinen 
Grundbesitz  hatte,  dem  Rathe  nicht  angehören  konnte;  und 
man  wird  bis  zum  Beweise  des  Gegentheils  zugeben  müssen, 
das»  es  im  13.  Jahrhundert  so  gut  wie  im  19.  solche  Männer 
gegeben  habe,  denn  die  Behauptung,  dass  reiche  Kaufleute 
»ihre  CapitaUen  als  vorsichtige  Männer  in  Grund  und  Boden 
anlegten«,  wird  als  allgemeine  Regel  damals  so  wenig  wie  heute 
gelten  können.  Mir  scheint,  dass  die  Ansicht,  die  ich  aus- 
drücken wollte,  von  Dünzelmann  noch  viel  stärker  urgirt  wird, 
wenn  er  das  Novum  des  Rathswahlgesetzes  von  1330  darin  er- 
kennt, dass  »fortan  nicht  mehr  ein  bedeutender  ländlicher 
Grundbesitz,  sondern  ein  städtischer  im  Werthe  von  32  M.  ge- 
nügte, um  Rathmann  zu  werden.«  Ich  habe  die  erstere  Notli- 
wwidigkeit  bisher  nicht  angenommen,  wenn  ich  den  ländlichen 
Grundbesitz  freilich  auch  als  die  Regel  auffasste.  Bis  zum 
Jahre  1330  hin  kennen  wir  schlechterdings  keine  Bedingungen 
für  die  Rathswahlffehigkeit ,  abgesehen  von  der  durch  Stat.  19 
von  1304  (Oelrichs  p.  52)  dem  gekorenen  Rathmanne  auferlegten 
Verpflichtung,  zu  der  Stadt  Behuf  ein  Pferd  im  Werthe  von 
drei  Mark  zu  halten  und  selbst  zu  füttern,  ohne  Anspruch  auf 
Entschädigung,  auch  wenn  das  Pferd  im  Dienste  der  Stadt 
verdirbt.  Es  bleibt  also  durchaus  zweifelhaft,  ob  nicht  auch 
vor  1330  der  Besitz  eines  oder  mehrerer  städtisclier  Gnuidstücke 
ohne  den  gleichzeitigen  Besitz  ländlicher  Grundstücke  die 
Pforten  des  Raths  erschliesscn  konnte  und  ebenso  zweifelhaft, 
ob  Dünzelmann  mit  Recht  den  Keni  des  Gesetzes  von  1330  darin 
erkennt,  dass  erst  von  jetzt  an  ein  städtisches  Erbe  von  32  AI. 
die  Rathswahlfahigkeit  verlieh,  oder  ob  die  frähere  mid  von 
mir  getheilt«  Ansicht  richtig  ist,  die  das  Hauptmument  der 
Neuerung  darin  sehen  will,  dass  fortan  auch  »Amtleute«,  Hand- 
werker, zu  Rathe  gekoren  werden  konnten. 

Nun  kann  ich  Dünzelmann  darin  beistimmen,  dass  muth- 
masslich  unter  den  zahlreichen  neuen  Rathsmitgliedern  von 
1330  ff*,  sich  nur  eine  geringe  Zahl  von  Handwerkern  befunden 
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liabe^),  und  dass  .somit  die  Bewegung,  welche  zu  dem  Erlai?se 
des  oft  crwälmten  Gesetzes  führte,  den  Immngen  einen  noch 
bescheideneren  Sieg  brachte,  als  ich  anzunehmen  geneigt  war. 
Wenn  aber  Dünzehnann  die  Vermehrung  der  Zahl  des  Rathes 
um  88  Personen  als  eine  Finanzmassregel  auffassen  will,  so 
kaiui  ich  dieser  Ansicht  nicht  beipflichten.  Darüber  hat  wol 
nie  eine  Meinungsverschiedenheit  bestanden,  dass  die  in  ihrem 
A^'erlaule  gänzlich  verdunkelte  Bewegung  von  1330  hier,  me  in 
anderen  Städten,  in  Finanzcalumitäten  ihren  Grund  gehabt 
habe,  wie  denn  nachweislich  auch  die  späteren  revolutionären 
Bewegungen  des  14.  und  15.  Jalu'hunderts  jedesmal  von  der 
Finanzlage  der  Stadt  ihren  Urspmng  nahmen;  aber  dass  man 
zur  Beseitigung  der  finanziellen  Schwierigkeiten  die  grosse  Zahl 
von  Rathsherren  creirt  habe,  kami  ich  nicht  glauben.  Man 
kann  freilich  den  finanziellen  Erfolg  für  die  Stadt  noch  günstiger 
berechnen,  als  Dünzelmann  thut,  denn  ohne  Zweifel  mussten 
nicht  nur  die  ganz  neu  in  den  Rath  Eintretenden,  sondern  auch 
die  jetzt  von  der  Gemeinde  wiedergewählten  alton  Rathsherren 
je  eine  Mark  Rente  einlösen:  qh  wurden  also  114  mal  15—16 
Mark  Capital  oder  ca.  1760  - 1770  Mark  Capital  von  den  städ- 
tischen Schulden  im  Verlaufe  von  15—16  Jahren  getilgt  (denn 
so  lange  erhoben  die  Rathsherren  oder  ihre  Ei'ben  noch  die 
Rente  von  der  Stadt).  Aber  um  dieser  vergleichsweise  sehr 
geringen  Summe  willen  hätte  man  schwerlich  zu  einer  für  die 
städtische  Verwaltung  und  Politik  .so  gewagten  Massnahme  seine 
Zuflucht  ergritlen.  Für  gering  aber  kann  ich  die  Summe  nur 
erachten:  sie  repräsentirt  freilich  den  66 fachen  Betrag  der 
Summe,  die  als  Mindestbetrag  des  dem  Rathsherm  an  einem 
städtischen  Erbe  zustehenden  Eigenthums  in  dem  Gesetze  ver- 
langt wird  (32  Mark),  aber  nach  dem,  was  wir  über  die  Differenz 
des   Silberwerthes    einer   damaligen   und   einer   heutigen   Mark 

1)  Ich  habe  doch  das  Gegentljoil  auch  in  der  Vorrede  zum  2.  Bande 
des  U.R.  S.  X  nicht  aupdrückh'ch  gesagt,  sondern  es  nur  als  Ziel  der  Be- 
Avegung  hingestellt,  dass  die  Handwerker  mögliclist  zahlreich  im  Rathe 
sitzen  wollten. 
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wissen  und  über  die  Differenz  der  Kaufkraft  von  damals  und 
jetzt  muthmassen  können,  wäre  es  nicht  erlaubt,  der  Summe 
von  32  M.  den  heutigen  Mindestwerth  von  etwa  20000  M.  zu 
substituiren  und  mithin  die  eingelöste  städtische  Schuld  von 
ca.  1760  M.  einem  gegenwärtigen  Capitalwerth  von  1 100  000  M. 
zu  begleichen;  sie  wird  vielmehr,  wie  auch  nach  Dünzelmanns 
Berechnung  sich  ergiebt,  nur  etwa  dem  zehnten  Theile  dieser 
Summe  gleich  kommen.  Es  ist  offenbar,  dass  die  32  M.  nicht 
den  Werth  eines  geringen  städtischen  Erbes  bezoiclnien,  sondern 
nur  den  Antheil  an  einem  solchen,  der  jedenfalls  nicht  mit 
Renten  beschwert  sein  soll.  Wenn  schon  nach  einigen  fünfzig 
Jahren  die  Stadt  für  den  Bau  der  Brücke,  des  Damms  und  des 
Tliurms  an  der  Lesum  ein  Capital  von  6000  M.  verwenden 
konnte,  ja  Avenn  schon  im  Jahre  1366  der  revolutionäre  Raih 
dem  Erzbischof  die  Summe  von  20  000  M.  versclu'eiben  konnte, 
so  müssen  17  -  1800  M.  Schulden  im  Jahre  1330  als  ein  geringes 
für  die  Stadt  erscheinen.^)  Wollte  man  aber  dennoch  die  Summe 
für  eine  vergleichsweise  hohe  halten,  so  dass  sie  eine  so  selt- 
same Finanzmassregel  zu  rechtfertigen  im  Stande  wäi'e,  so 
würde  die  Erwählung  zum  Rathsherru  gradezu  als  eine  Strafe 
erscheinen,  welche  am  Vermögen  der  Erwählten  exequirt  wuixle. 
In  diesem  Falle  würde  man  jedenfalls  eine  Bestimmung  luiben 
treffen  müssen,  welche  die  Wahl  in  den  Rath  als  unablehnbar 
bezeichnet  hätt«;  statt  dessen  hören  wir  nur  von  Strafbestim- 
mungen  gegen  solche  Personen,  die  eine  Wahl  in  den  Rath 
acceptirt  haben,  obwol  sie  nicht  alle  für  diese  aufgestellten  Be- 
dingungen erfüllen;  diese  werden  mit  20  M.  bedroht. 


1)  Das  von  Dünzelmann  angeführte  Beispiel  aus  Mainz  stimmt  nicht 
mit  der  hiesigen  Operation  ttberein.  Dort  musst^jn  die  alten  Ratlisherren, 
eben  die,  denen  man  die  Schuld  an  der  Finanzklemme  gab,  auf  14  Jahre 
10000  Gulden  zinsfrei  vorsti'ecken ;  dann  aber  übernahm  die  Stadt  die 
Scliuld.  Hier  bürdete  man  den  Rathsherren,  und  zwar  den  an  der  Schulden- 
contrahirung  unbetheiligten  neuen  so  gut  wie  den  alten,  einen  Theil  der 
Capitaltilgung  auf  und  zahlte  ihnen  nur  15—16  Jahre  lang  die  Zinsen  für 
das  aufgewendete  Capital,  um  alsdann  dieses  selbst  für  die  Stadt  zu 
consumiren. 


Digitized  by 


Google 


182  Gegenbemerkung. 

Ich  kami  die  Bestinuiiung  über  die  Einlösung  von  einer 
Mark  Rente  nur  als  einen  Theil  des  Censuß  auffassen,  de«  man 
für  die  Wahl  in  den  Rath  aufstellte.  Man  wollte  nur  einiger- 
massen  wohlhabende  und  also  in  gewissem  Grade  unabhängige 
Leute  im  Rathe  sehen.  Daher  verlangte  man  u.  a.,  dass  sie 
im  Stande  seien  15  16  M.  Capital  für  die  Erlangung  eines 
Amtes  aufzuwenden,  welches  ihnen  auch  Nutzen  brachte,  denn 
jedes  Amt  war  ein  nutzbai-os.  Es  ist  freilich  richtig,  dass  die 
Finanzen  der  Stadt  Vortheil  davon  hatten,  aber  ein  anderes  ist 
es,  wenn  man  dem  Rathsliemi  für  die  Ehre  und  den  von  ilim 
erwarteten  Nutzen  ein  solches  Opfer  zumuthet  und  ein  anderes, 
wenn  man,  um  solchen  Vortheil  für  die  Stadt  zu  erlangen, 
einen  hundertköpfigen,  auch  nach  Dünzelmanns  Meinung  von 
vornherein  als  unzweckmftssig  erkannten,  Rath  wählt. 

Ich  glaube  daher  doch,  dass  andere,  wenn  auch  für  uns 
nicht  völlig  durchsichtbare  Motive  zu  der  Wahl  des  grossen 
Rathes  geführt  haben.  Und  dabei  muss  ich  noch  auf  einen 
andern  von  Dünzelmann  berührten  Punkt  eingehen.*)  Er  meint, 
ich  hätte  den  letzten  Satz  des  Wahlgesetzes,  durch  welchen 
die  künftige  R^ducirung  des  Raths  auf  die  alte  Zahl  von  86 
angeordnet  wird,  für  einen  spätem  Zusatz  erklärt,  um  Schwierig- 
keiten des  V^erstÄndnisses  des  Gesetzes  aus  dem  Wege  zu  räumen, 
und  er  erachtet  dieses  Verfahren,  mit  Recht,  wenn  seine  V^or- 
aussetzung  richtig  wäre,  für  bedenklich.  Ich  meine  aber  nicht 
in  das  Gesetz,  wie  es  uns  vorliegt,  hinein,  sondern  aus  ihm 
heraus  iuterpretirt  zu  haben.  Ich  habe  vornemlich  formale 
Gründe  für  meine  Erklärung  der  Urkunde  beigebracht:  ich 
fand,  dass  der  erste  Theil  derselben,  welcher  die  Bedingungen 
für  die  WahlfKhigkeit  aufstellt,  in  der  gesetzlichen  Form  als 
von  Rath ,  Witlieit  und  Gemeinde  beschlossen ,  eingeführt 
werde,  dass  sich  dai-an  ein  zweiter  Theil  reihe,  der  ein  reines 
Internum  des  Raths  enthalte,  nämlich  Bestimnmngen  über  die 


')  Es  handelt  sich  hier  freilich  nicht  ßowol  um  den  Aufeats  über  die 
Geschichte  des  Raths  als  um  die  Auseinanderseissung  im  Vorworte  zum 
2.  Bande  des  Urkundenbuchs. 
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Rathskost,  welche  der  neu  erwählte  Rathmann  zu  geben  habe, 
und  dass  dieser  ebenso  formell  richtig  als  von  Rath  und  Wittheit, 
ohne  die  Gemeinde,  beschlossen  bezeichnet  sei,  dass  endlich  aber 
in  ganz  formloser  Weise  mit  den  Worten  »oc  is  dat  gheset« 
die  wichtige  Bestimmung  über  die  erwähnte  Reduction  sich 
daran  schliesse,  während  man  hier,  wie  in  dem  ersten  Theile, 
eine  gesetzliche  Feststellung  durch  Rath,  Witheit  und  Gemeinde 
hätte  erwarten  müssen.  Ich  schloss  daraus,  dass  die  Urkunde, 
die  uns  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  vollständig  nur  aus  einer  etwa 
vi&^ig  Jahre  jüngeren  Abschrift  bekannt  ist  ^)  —  nur  ein  Theil 
des  ersten  Theils  ist  durch  ziemlich  gleichzeitige  Aufzeichnung 
überliefert  -  ursprünglich  ebensowenig  zeitiich,  wie  inhaltlich  ein 
Ganzes  gebildet  habe.  Bei  diesen  rein  fonnalen  Einwänden 
gegen  die  Urkunde  muss  ich  auch  jetzt  beharren.  Erst  von 
ihnen  aus  bin  ich  zu  der  Meinung  geführt,  dass  der  letzte 
Absatz  einem  spätem  Stadium  der  politischen  Bewegung  an- 
gehöre, von  welcher  uns  das  ganze  Document  Zeugniss  giebt. 
Nach  meiner  Auffassung  ist  er  das  ei-ste  Anzeichen  der  be- 
ginnenden Reaction,  und  dass  diese  so  schnell  erfolgte,  denn 
fiie  muss  vor  1333  eingesetzt  haben,  wird  um  so  verständlicher, 
wenn  Dünzehnanns  Ansicht,  die  ich  nicht  bestreiten  kann, 
richtig  ist,  dass  nämlich  die  Handwerker  doch  höchstens  in 
schwacher  Anzahl  in  den  Rath  gekommen  sind. 

W.  V.  Bippen. 


*)  Die  im  ürkdb.  2,  S.  XI  nach  Oelrichs  wiederliolte  Ansiebt,  dass  der 
2.  Codex  der  Statuten  schon  um  1340  geschrieben  sei,  ist  von  mir  im  Br. 
Jahrb.  10,  S.  167  flP.  berichtigt  worden. 
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3.     Franz   Buchenau,    die   freie   Hansestadt   Bremen 
und  ihr  Gebiet.     2.  Auflage,  Bremen,  Heinsius  1882. 

Der  Mangel  eines  genügenden  Leitfadens  für  die  Heimaths- 
kunde  war  die  nächste  Veranlassung  für  Herni  Professor 
Buchenau  vor  fast  25  Jahren  eine  Arbeit  über  die  Topographie 
Bremens  und  seines  Gebietes  zu  veröffentlichen,  die  nunmehr 
in  zweiter,  wesentlich  umgearbeiteter  Auflage  erschienen  ist. 

Wurde  der  Zusammenhang  mit  dem  mittelalterlichen 
Bremen  noch  bis  in  den  Anfang  dieses  Jahrhunderts  durch 
eine  lebendige  Tradition,  sowie  durch  unmittelbare  Anschauung 
aufrecht  erhalten,  so  ist  das  in  der  jüngsten  Zeit  völlig  anders 
geworden.  Den  Bedürfnissen  der  Gegenwart  ftUt  das  alte 
Bremen  zum  Opfer.  Die  starke  Einwanderung  und  manches 
Andere  trägt  dazu  bei  mit  der  Kenntniss  auch  das  Interesse 
für  die  Vergangenheit  zu  vernichten.  Mehr  mid  mehr  w^erden 
wir  in  unserer  eigenen  Heimath  zu  Fremdlingen.  Darin  liegt 
aber  eine  grosse  Gefahr. 

Unzweifelhaft  wird  in  einer  so  alten  Stadt  wie  der  unseren 
bei  der  Jugend  das  historische  Interesse  mächtig  angeregt 
durch  die  Umgebung,  in  der  sie  aufwächst.  Alterthümliche 
Kirchen  und  Häuser,  Statuen  und  andere  Denkmäler  der 
Vergangenheit,  vor  allem  auch  auff^ällige  Strassennamen  und 
dergl.  reizen  die  Wissbegierde.  Die  Eltern,  an  die  sidi  die 
Kinder  zunächst  wenden,  sind  entweder  gar  nicht  oder  doch 
nur  sehr  ungenügend  im  Stande  Auskunft  zu  ertheilen.  Eine 
Fülle  von  Bildungselementen  bleibt  auf  diese  Weise  unbenutzt. 
Ja  was  schlimmer  ist,  man  gewöhnt  sich  an  seiner  Umgebung 
gleichgültig,  theihuihmlos,  stumpfsinnig  vorüberzugehen. 
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Hier  kann  mir  auf  anderem  Wege  geholfen  werden;  an 
die  Stelle  der  Tradition  muss  das  Buch  treten.  Von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  begrtissen  wir  das  Buchenau'sche  Werk, 
als  einem  dringenden  Bedürfniss  entsprechend.  Freilich,  über 
den  Rahmen  eines  Schulbuches  geht  es  weit  hinaus.  Aber  der 
Lehrer,  und  nicht  nur  der  aus  der  Fremde  kommende,  wird 
aus  demselben  eine  gründliche  Kenntniss  alles  Wissenswerthen 
schöpfen  können,  wenn  auch  nicht  ohne  sehr  eingehendes 
Studium. 

Denn  mit  ausserordentlichem  Fleisse  hat  der  Verfasser 
fast  Alles,  was  sich  für  seine  Zwecke  eignete,  zum  Theil  aus 
ungedruckten  Quellen  zusammengetragen.  Sein  Werk  wird 
dadurch  zu  einem  unentbehrlichen  Hülfsmitt^l  für  jeden 
Historiker,  der  in  die  Lage  kommt,  sich  mit  topographi.schen 
Fragen  zu  beschäftigen.  Ein  sorgfältig  gearbeitetes  Register 
erleichtert  den  Gebrauch.  Man  wird  sagen  müssen,  dass  erst 
durch  Buchenau  eine  Menge  dunkeler  Einzelheiten  aufgehellt 
.sind,  dass  er  es  zugleich  verstanden  hat  die  Resultate  dieser 
Detailuntersuchungen  zu  einem  ansprechenden  Gesammtbilde 
zu  vereinigen.  Grade  die  letzteren  Partien,  in  denen  in 
grossen  Zügen  die  historische  Ent Wickelung  z.  B.  des  Deich- 
wesens, der  Stadt  Bremen  und  ihrer  Befestigung,  vor  allem 
des  Gebietes  gezeichnet  wird,  bieten  auch  für  weitere  Kreise 
ausserordentlich  viel  Interessantes.  Die  beigegebenen  Karten 
sind  sehr  weilhvoU  und  erleichtern  das  ^''erständniss. 

Wenn  sich  auch  gegen  manche  Annahmen  Buchenau' s 
begründete  Einwendungen  erheben  lassen,  so  thut  das  dem 
Verdienst,  das  der  Verfasser  sich  auch  um  die  Geschichts- 
forschung erworben  hat,  keinen  Eintrag.  Hier  möchte  ich  nur 
einen  schwachen  Punkt  hervorheben,  das  ist  die  Etymologie. 
Wenn  wir  Icsen^  dass  Wisurraha^)  das  weisse  Wasser  bedeute 
(S.  18),    der   Gau  Wigmodia^)   nach  der  Wümme  benannt  sei 


*)  Förstemann,  deutsche  OrtHnamen  S.  134,  deutet  Weser  als  Westfluss. 
^  Wig    gleich    Kampf,   inod    gleich    Muth,    die   Wigmodier   also   die 
Kampfesiii  utlii  gen . 
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(S.  25),  Scorve^)  wohl  so  viel  heisse  wie  's  Korb  (S.  210)  uinl 

vieles   Andere   derart,^)   so   müssen   wir  solche  Deutungen  füi* 

unmöglich    erklären.      Ich    weiss    nicht,    woher    im   einzehien 

Falle   der  Verfasser   seine   Erklärung   schöpft;    das   Bremiscli- 

Niedersächsische  Wörterbuch,    das   gelegentlich    erwähnt  winl, 

ist   in   Bezug   auf  Etymologien  gänzlich   vei»altet.     Wenn  sieh 

nicht   inzwischen   eine   sprachwissenschaftlich    gebildete   Kraft 

finden    sollte,    welche    die    vielen    unerklärten    Namen    einer 

gründUchen   Untersuchung   unterzieht,   so   dürfte   es   sich    für 

eine   dritte   Auflage  empfehlen  auf  Deutungsversuche  gänzlieli 

zu  verzichten. 

E.  Dünzolmann. 


1)  Schorf  gleich  Scabies,  vergl.  die  Obedienz  Scorvedehove,  Br.  Urkdb.  i 
I,  854,  die  der  spftter  Parvae  oder  Magnae  Scabies  genannten  Obedieni5< 
(Br.  Urkdb.  1,  155,  Anm.  10,  15)  entsprechen  muss.  i 

2)  Bei  diesem  Anlasse,  erlaube  ich  mir  auf  die  Erklärung  eines  Namen»  ' 
aufmerksam   zu  machen,  welche  ich  Herrn  Dr.  Job.  Focke  verdanke.    DieJ 
kleine  von  der  Martinistrasse  zur  Schlachte  führende  Gasse  »Uhlenstein.i 
gibt  Buchenau  S.  66  durch  Hochdeutsch  Eulenstein  wieder ;  Herr  Dr.  Focke  i 
hat  mich  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  das  irdene  Greschirr,  Töpfer- 
waare  noch  heute  im  Rheinlande  Ule  (oder  ähnlich  mit  einigen  vokalischen 
Differenzen)  heisse.    Nach  Dornbusch,  die  Kunstgilde  der  Töpfer  in  der 
abteilichen   Stadt    Siegburg,    Köln   1873,  S.  10,   hiessen    in   Siegburg    die 
Töpfer  Ulner  »von  dem  altdeutschen  ul,  lateinisch  oUa«.    Der  Name  hat 
sich  später  in  uylner,  oilner,  aulner  u.  s.  w.  abgewandelt.     Die  Strasse,  in 
welcher  sie  in  Siegburg  hausten,  heisst  noch  heute   die  Anlgasse.     Nun 
wissen   wir  dass  ein  Plata  auf- der  Schlachte,  nicht  fern  von  Einmündung 
des  ühlensteins  auf  dieselbe,  bis  in  unser  Jahrhundert  hinein  die  Kruken- 
börse  hiess  (Buchenau  S.  44),  weil  dort  die  irdenen  Töpfe  verkauft  wurden. 
Diese  aber  wurden,   worauf  ebenfalls  Dr.  Focke  aufmerksam  macht,  vor-    1 
nemlich  aus  dem  Rheinlande  importirt.  Es  liegt  daher  sehr  nahe  anzunehmen, 
dass  der  bislang  unerklärliche  Name  Uhlenstein  von  den  rheinischen  Ulen, 
Töpfen  (oUis)  abgeleitet  sei.    (Bippen). 
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